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Willkommen

 
Liebe Leserinnen und Leser,
 
Sie sind im Begriff, sich in ein 800+ Seiten umfassendes romantisches Scifi Liebesabenteuer zu stürzen. Lassen Sie mich vorher noch ganz kurz erzählen, wie es dazu kam, dass aus einer Kurzgeschichte eine Reihe aus bislang vier Bänden wurde.
Khazaar Drasurq ist der Mann, dem Sie diesen Sammelband zu verdanken haben. Er war der Held einer Kurzgeschichte und entpuppte sich schnell nicht nur als mein nicht mehr geheimer Traummann, auch viele Leserinnen lasen sehr gern von ihm. Aus der Kurzgeschichte wurde ein Roman, aus einem Roman wurden vier, die durch das Thema des Gedankenlesens zusammengehalten werden. Und Khazaar ist der Grund, warum dieses Box Set aus allen bisher erschienenen Bänden »Alien – Khazaar« heißt. Ehre, wem Ehre gebührt!
In diesem Sammelband finden Sie nicht nur die vier ungekürzten Romane, sondern auch mein Dankeschön für das umwerfend schöne Feedback meiner Leserinnen. Nach Band 2 entstand eine Kurzgeschichte namens »Summer House«, die einen Blick auf die (nicht allzu) süße Jugendzeit der Heldin aus Band 3 wirft. Ebenfalls finden Sie darin eine mysteriöse Akte, die Sie selbstverständlich auf eigene Gefahr lesen. Keine Angst, es gibt keine Spoiler auf Band 3 und 4, aber wer die streng geheime Akte des Interstellaren Secret Service liest, sollte ein wenig Vorsicht walten lassen. Man weiß ja nie ... 
Zur Abrundung dürfen Sie nach Band vier mit »Behind the Scenes« einen Blick auf die Entstehung der Mind Travellers werfen. Stellen Sie sich einfach vor, Sie wären selbst ein Mind Traveller und blickten direkt in meinen Kopf. Trauen Sie sich?
 
Herzlich,
Ihre Jenny Foster

 




Alien – Die Gefangene (Mind Travellers 1)
Teil 1: Seine Gefangene
 
Kapitel 1
Die Schlacht ist vorbei.
 
Die Sethari, die uns seit über 100 Jahren ausgebeutet, versklavt und die menschliche Rasse auf einen Bruchteil ihrer ursprünglichen Zahl reduziert haben, sind vernichtet. Ich müsste mich freuen und mit den anderen feiern, die von nun an frei und selbstbestimmt leben dürfen. Die ganze Welt erbebt in einem Glückstaumel, nur meine Leidensgenossinnen und ich nehmen nicht an den pompösen Feierlichkeiten teil. Denn wir sind Gefangene, Kriegsbeute, Brutkästen für die fremdartigen Wesen, die den Sethari den Garaus gemacht haben. Niemand hat uns gefragt, ob wir bereit sind für die Reise in eine fremde Welt. Niemand wollte wissen, ob wir überhaupt Kinder wollen, mal ganz abgesehen davon, ob wir uns mit Aliens paaren möchten. Das haben die Mächtigen so entschieden.
Sie haben uns erzählt, dass die Menschheit dank unserer Folgsamkeit überleben wird. Ich stehe aufgereiht mit 167 anderen gesunden, jungen Frauen in einer Reihe und warte darauf, dass der Präsident mir die Hand schütteln und mir persönlich danken wird. Am liebsten würde ich ihn fragen, warum nicht seine Gattin mit der ausladenden Frisur und dem starren Gesicht meinen Platz einnimmt. Wo hat er gesteckt, als Leute wie ich sich im Untergrund verstecken mussten, um nicht hingerichtet zu werden? Er ist das, was man im Zweiten Weltkrieg einen Kollaborateur nannte. Jemand, der gute Miene zum bösen Spiel macht, um sein kleines bisschen Macht nicht zu verlieren. Er ist nichts als eine Spielfigur, die von den Sethari eingesetzt wurde, um uns auch den letzten Rest von Widerstandsgeist auszutreiben. Der angeblich mächtigste Mann der Welt, der Präsident des gesamten Weltverbandes, hat unzählige Todesurteile unterzeichnet, um seine eigene Haut zu retten. Und als sich eine Chance bot, die Tyrannen loszuwerden, hat er sie ergriffen. Das muss ich ihm lassen, diesem Mann mit dem grauen Haar und den kalt wirkenden, blauen Augen: Sobald die Qua’Hathri Kontakt zu ihm aufgenommen hatten, war er bereit, die Sethari den Löwen zum Fraß vorzuwerfen.
Nicht, dass ich Mitleid mit ihnen hätte – sie haben sich über hundert Jahre lang an der Menschheit schadlos gehalten. Sie sind Energievampire, und das meine ich nicht im übertragenden Sinne des Wortes. Die Sethari haben uns gehalten wie Vieh und den Menschen die Energie entzogen, die sie zum Überleben brauchen. Und Mr. President, der sich mir gerade nähert, hat ihnen den notwendigen Nachschub besorgt.
Die Wut treibt mir die Tränen in die Augen, als ich den Mann zum ersten Mal live sehe. Die riesigen Leinwände, die an beinahe jeder Straßenecke stehen und von denen er regelmäßig mit salbungsvollen Worten zu uns sprach, werden ihm nicht gerecht. Eine kleine Wampe versteckt sich unter seinem maßgeschneiderten Anzug. Der Gedanke, dass er sich einen Bauch anfressen konnte, während meine Geschwister im Abfall nach Nahrung suchen mussten, beschleunigt meinen Herzschlag. Ich balle die Fäuste und versuche, mich zu beruhigen. Aber alles, was ich sehe, ist sein selbstzufriedener Gesichtsausdruck. Später kann er via Livestream verkünden, wie erfolgreich er die Menschheit vor der totalen Vernichtung gerettet hat.
Seine Frau steht zwei Schritte hinter ihm, ganz wie es sich für ein braves Mädchen gehört. Nicht ganz so brav sind die Blicke, die sie ihrem Begleiter zuwirft. Es ist Khazaar Drasurq, der Warlord der Qua’Hathri. In gewisser Weise kann ich verstehen, warum sie ihn anschmachtet. Er sieht auf eine fremdartige Weise gut aus, und bestimmt hat auch sie am Bildschirm beobachtet, wie er die Sethari vernichtend schlug. Ich muss zugeben, dass auch ich nicht den Blick von ihm wenden kann. Die Erinnerung an den hochgewachsenen Krieger, der mit seinem glänzenden Schwert einen Sethari nach dem anderen köpfte, ist immer noch präsent. Er erinnert mich an einen mittelalterlichen Kriegsherrn, der sich nicht zu fein ist, selbst aufs Schlachtfeld zu reiten und sich in den Kampf zu stürzen. Denn allen Fortschritten zum Trotz, die die Technik in den letzten zweitausend Jahren ausgemacht hat, waren die Sethari quasi unverwundbar. Bis Khazaar Drasurq und seine Krieger auftauchten. Mit ihren Schwertern, Dolchen und Lanzen aus Qua’Hathri-Stahl gelang es ihnen, die gummiartige Haut der Sethari zu durchbohren.
Sie sind fast bei mir, der Präsident und seine Entourage. Ich versuche, ihn auszublenden und sehe stattdessen Khazaar an. Trotz der flachen Schuppen, die seine helle Haut bedecken, und trotz der seltsamen Augen wirkt er sehr maskulin. Die humanoiden Wesenszüge dominieren sein Erscheinungsbild. Seine Augen streifen mich und bleiben kurz an mir hängen. Die goldgelbe Iris hat eine schlitzförmige Pupille, so wie man es von Katzen kennt – kannte, sollte ich wohl sagen, denn die meisten Haustiere sind mittlerweile ausgerottet. Am besten gefällt mir sein Haar, das in dunklen Wellen bis auf die Schultern fällt. Es schimmert blauschwarz und sieht seidig aus. Während er mich ansieht, weht sein Duft zu mir herüber und hüllt mich ein. Sofort möchte ich die Augen schließen und in diesem Geruch baden. Für mich duftet er nach Milch und Honig, nach Marzipan und Buttercroissant, Dinge, die ich das letzte Mal als Kind gegessen habe. Wahrscheinlich entspanne ich mich deshalb, weil sein Geruch mit den letzten schönen Erinnerungen an meine Eltern verknüpft ist. Ich schnuppere unauffällig, und nun nehme ich unter den süßen Noten etwas Herberes wahr. Ein Hauch von Moschus streift meine Geruchsrezeptoren und beschleunigt meinen Pulsschlag. Wenn sie alle so gut riechen wie der Warlord, dann wäre der Sex vielleicht nicht so schlimm, wie ich befürchte. Dann könnte es mir gelingen, die Tatsache zu vergessen, dass ich und all die anderen Frauen nichts als Brutgefäße für die Kinder der Qua’Hathri sind.
Der Präsident wechselt noch ein freundliches Wort mit der kleinen Blondine neben mir, dann steht er vor mir und streckt seine Hand aus. Ich ergreife sie und sehe ihm lächelnd in die Augen. Im Widerstand habe ich gelernt, wie man einen Gegner durch gezielten Druck auf empfindliche Punkte des Körpers unschädlich macht. Und obwohl ich nur einen Bruchteil meiner Kraft anwende, geht der mächtigste Mann der Welt vor mir in die Knie. Das tut gut, auch wenn es nicht besonders klug ist. Seine Leibwächter, die sich bislang feixend im Hintergrund gehalten haben und daher diese Bezeichnung kaum verdienen, umringen uns und zielen mit der Waffe auf mich. Anders als die Sethari habe ich keine dicke, feste Gummihaut, die Kugeln abwehrt. Kurz schießt der Gedanke durch meinen Kopf, dass Sterben vielleicht gar nicht so schlimm wäre. Auf diese Weise könnte ich die Pläne des Mannes, der inzwischen vor Schmerz und Anspannung schwitzt, durchkreuzen. Aber wenn ich tot bin, finden sie eine andere Frau, die mit den Qua’Hathri gehen muss, also lasse ich ihn los und trete einen Schritt zurück. Immer noch lächle ich, und diesmal ist es ein Lächeln echter Zufriedenheit. Ich werde ihm in Erinnerung bleiben, dessen bin ich sicher.
Khazaar beobachtet die Szene, ohne einzugreifen. Sehe ich da etwas wie ein Lächeln über seine verschlossenen Züge huschen? Erst als der Präsident wieder auf den Beinen steht, gestützt von seiner Frau und umgeben von besorgten Leibwächtern, meldet er sich zu Wort. Khazaar tritt ganz nahe zu mir, und ich muss den Kopf in den Nacken werfen, um in seine Augen zu sehen. Während die Frauen links und rechts neben mir ängstlich vor dem riesigen Kriegsherrn zurückweichen, zwinge ich mich stehen zu bleiben. Obwohl mein Herz viel zu schnell schlägt und meine Knie zittern, habe ich keine Todesangst. In seinen fremdartigen Augen lese ich so etwas wie Anerkennung, und an der Art, wie sein Blick kurz den schweißgebadeten Präsidenten streift, erkenne ich seine Verachtung für den Mann.
»Warum hast du das getan?«, fragt er. Seine tiefe Stimme klingt angenehm und ruhig, fast so, als wüsste er die Antwort bereits. Etwas kratzt überaus vorsichtig an der Barriere, die ich um meinen Geist errichtet habe. Es fühlt sich an wie ein höfliches Klopfen, mit dem man um Eintritt bittet. Aber noch bin ich nicht bereit, jemand anderem Zutritt zu meinen Gedanken zu gewähren. Stattdessen schicke ich meinen Geist aus, so wie ich es gelernt habe, und klopfe bei ihm an. Für den Bruchteil einer Sekunde weiten sich seine Augen, und zu meinem grenzenlosen Erstaunen gewährt er mir Zugang zu seinen Gedanken.
Seine Gedanken sind so fremd wie sein Aussehen. Ich bin zu aufgeregt, um mehr als einen kleinen Teil seiner Empfindungen zu spüren. Fast alle seine Gedanken drehen sich um das Erobern fremder Welten. Nicht das Töten ist es, was ihm Spaß macht, sondern die Unterwerfung. Uns Menschen, so erkenne ich, hat er nur aus einem einzigen Grund verschont: Wir sind genetisch kompatibel. Die Qua’Hathri sind eine aussterbende Rasse, genau wie die Menschen, und er hat sich aufgemacht, die passenden Frauen zu finden. Plötzlich lässt er die Barrieren herunter, und ich bin mit einem Ruck wieder in meinem Körper.
Die ganze Episode kann nicht länger als ein paar Sekunden gedauert haben. Für Außenstehende muss es gewirkt haben, als starrten wir einander zu lange in die Augen. Mein Mund ist trocken, und ich schlucke. Nun kennt er mein Geheimnis, meine Gabe. Ich verfluche meine mangelnde Selbstbeherrschung und meine Neugierde, aber es sieht nicht so aus, als wolle er mich dafür bestrafen. Ganz im Gegenteil, sein Interesse an mir ist offensichtlich.
In diesem Moment tritt mir einer der Leibwächter von hinten in die Kniekehlen, und ich stürze zu Boden. »Beantworte die Frage des Herrn, sofort«, röhrt er und macht Anstalten, noch einmal zuzutreten. Der Schmerz ist unbeschreiblich, aber noch schlimmer ist die Erniedrigung, vor Khazaar auf dem Boden zu liegen.
Noch bevor ich Atem holen kann, um den feigen Typen zu beschimpfen, der von hinten angreift, überschlagen sich die Ereignisse. Plötzlich liegt der Leibwächter auf dem Boden. Khazaars Fuß ruht auf seinem Brustkorb, und ich höre das Knirschen und Knacken, als zwei Rippen brechen. Der Mann schreit, und der Kriegslord nimmt sanft und unbeschreiblich elegant seinen Fuß von seinem Körper. Schneller als ich blinzeln kann, glitzert ein scharf aussehender, mit roten Steinen geschmückter Dolch an der Kehle des Leibwächters. Khazaars Stimme ist nicht lauter als ein Flüstern, aber buchstäblich jeder im Saal erstarrt vor der Eiseskälte, die in ihr mitschwingt. »Du wagst es, die Braut des Warlords der Qua’Hathri anzufassen?« Die Spitze des Dolches bohrt sich in die verletzliche Stelle unter dem zuckenden Adamsapfel des Mannes.
»Es … tut mir leid«, krächzt der Mann, » Mylord, ich wusste nicht, dass Ihr sie auserwählt habt.«
Da ist er nicht der Einzige.
 



Kapitel 2
Ich bin die Braut eines Alien Warlords.
Mein gesamter Körper ist im Aufruhr. Ich weiß nicht, ob ich mich freuen soll, dass er mich als seine Braut bezeichnet, oder ob mich das in nackte Angst versetzen soll. Immerhin hat er das Wort Braut benutzt, was signalisiert, dass er unsere Beziehung legalisieren wird. Über die Details des Vertrags zwischen den Qua’Hathri und den Menschen wurde Stillschweigen bewahrt. Wir wussten nur so viel: Für jeden Krieger, der im Kampf gegen die Sethari fiel, verlangte Khazaar eine gebärfähige Frau. Wir wussten nicht, ob wir als Sexsklavinnen, als Geliebte oder als Ehefrauen gelten würden. Meine Hoffnung war, dass die Wissenschaftler uns künstlich befruchten würden, denn Sex mit einer anderen Spezies stand nicht unbedingt auf meiner Liste der Dinge, die ich vor meinem Tod unbedingt getan haben wollte.
Jetzt aber hat sich die Situation verändert. Im Shuttle zu den Raumschiffen herrschte absolute Stille. Einige warfen mir mitleidige Blicke zu, andere waren offensichtlich gekränkt, dass ich mich in den Vordergrund gespielt und die Aufmerksamkeit des Herrn erregt hatte. Oben angekommen, wurden wir durch ewig lange Gänge geschleust, bis wir in einer Art Wartehalle landeten. Dort wurden wir aufgeteilt, und zwar nach Haarfarbe. Jede Gruppe verschwand hinter einer Tür und wurde von Ärzten in Empfang genommen. Sie untersuchten uns so gründlich, dass es beinahe schon wie eine Beleidigung wirkte. Ich wurde entkleidet, man nahm mir Blut ab, untersuchte meine Fortpflanzungsorgane und kontrollierte sogar meine Zähne. Ich kam mir vor wie eine Kuh, die auf dem Viehmarkt verkauft werden sollte. Der Alien, der mich untersuchte, war einer der besonders gründlichen Sorte, dabei kalt wie ein Fisch. Er sah, wie die meisten Qua’Hathri, die ich bislang zu Gesicht bekommen hatte, gut aus. Sie alle sind groß, muskelbepackt und haben kein Gramm Fett auf den Rippen. Das weiß ich, weil sie in ihrem Raumschiff nur mit einer weiten Hose bekleidet herumlaufen. Jeder Mann – denn es sind Männer durch und durch, man kann das Testosteron förmlich mit Händen greifen – präsentiert voller Stolz seinen narbenbedeckten Oberkörper. Und da die Hose an den Hüften sehr eng anliegt und nach unten weiter wird, bleibt alles, was knapp unterhalb der Gürtellinie liegt, nicht der Fantasie überlassen. Ich habe noch nie so viele verschiedene Hautfarben auf einmal gesehen. Von Hellrot bis zum dunklen Violett ist alles vertreten. Auch Haarfarbe und Augenfarbe variieren, nur die schlitzförmige Pupille und die schuppenbedeckte Haut haben sie gemein. Und sollte nicht jeder einzelne seine Hose ausgepolstert haben, dann lässt auch der Rest ihres Körpers keine Frauenwünsche offen.
Sie haben mich gebadet und eingekleidet. Nun warte ich im Bett des Kriegers auf seine Ankunft und darauf, was mit mir geschehen wird. Vielleicht habe ich mit der Aktion unten meine gesamte Energie verbraucht, denn ich bin so müde wie nie zuvor in meinem Leben. Ständig fallen mir die Augen zu, obwohl mir die Ungewissheit meiner Zukunft den Schlaf rauben sollte. In diesem erstaunlich luxuriös ausgestatteten Bett wach zu bleiben ist ein Ding der Unmöglichkeit. Die weichen Kissen und die dicke Decke sind zu verführerisch. Ich schließe die Augen.
Als ich aufwache, steht er vor dem Bett und starrt mich an.
Auch Khazaar trägt eine dieser Hosen, allerdings besteht seine aus einem dunklen Stoff, der mit roten Fäden durchwebt ist. Der Stoff sieht kostbar aus, aber das ist es nicht, was meinen Blick auf sich zieht. Ich spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt und ziehe die Decke hoch bis zum Hals. »Ich bin eingeschlafen«, stelle ich das offensichtliche fest und wundere mich, wie entschuldigend mein Tonfall klingt. Statt die Frage zu stellen, die mir am schwersten auf der Seele liegt, betreibe ich Konversation. Als nächstes werde ich ihn fragen, wie das Wetter da draußen im Weltraum ist, nur um nicht mehr seinem beunruhigenden Blick standhalten zu müssen.
»Steh auf«, sagt er. Ich zucke zusammen, denn der harsche Ton weckt schlechte Erinnerungen. Ich merke, wie sich mein Körper anspannt und alles in mir auf Widerstand schaltet. Trotzig starre ich ihn an und schüttele den Kopf.
»Nein.«
Dieses eine Wort reicht, um seine schön geschwungenen Augenbrauen in Bewegung zu versetzen. Sie ziehen sich zusammen und bilden ein perfektes V. Seine Lippen zucken kurz, und ich frage mich, wie es wäre, sie auf meinen zu spüren. Dann rufe ich mich energisch zur Ordnung. Was ist es nur, das meine Hormone tanzen lässt, wann immer er mir nahe kommt? Seine Augenfarbe wechselt von Gold zu einem feurigen Orangerot, und die Schuppen auf seiner Haut richten sich minimal auf. Das leise knisternde Geräusch, das dabei entsteht, geht mir durch und durch. Kurz hatte ich vergessen, dass er kein Mensch ist, aber dieses Geräusch erinnert mich nachdrücklich an seine Herkunft.
Er tritt näher ans Bett und setzt sich auf die Kante. Unter seinem Gewicht ächzt die Matratze, was mich noch mehr erröten lässt. Ich bin froh, dass es keinen Spiegel gibt, in dem ich mich anschauen muss.
»Cassie Burnett«, sagt er, und mein Name tropft aus seinem Mund wie Honig. Wieder hüllt mich sein Duft ein, und ich merke, wie sich mein Pulsschlag beruhigt. »Es gibt keinen Grund, dich vor mir zu verstecken. Du gehörst nun mir.«
»Ich gehöre niemandem«, fauche ich und schüttele die Benommenheit ab, die sein Geruch in mir auslöst. »Ich bin nicht freiwillig hier, wie du dir sicher denken kannst.«
Erstaunt sieht er mich an. »Da hat euer Präsident aber etwas ganz anderes gesagt«, antwortet er und sieht nun richtig finster aus. »Er hat mir versichert, dass jede einzelne von euch es als eine Ehre empfindet, die Kinder der Qua’Hathri zu empfangen und der Menschheit einen Dienst zu erweisen.« Er seufzt leise. »Nun, euer Präsident ist ein feiger, wichtigtuerischer Mistkerl, und ich hätte es besser wissen müssen. Aber wo du nun einmal da bist …« Milch- und Honigduft weht zu mir herüber. Jetzt bin ich mir sicher, dass er mit voller Absicht diesen Geruch nutzt, um mich einzulullen.
»So funktioniert das nicht«, stelle ich fest. Mein Blick schweift durch den Raum und kehrt doch wie magisch angezogen zu Khazaar zurück. Ich darf nicht vergessen, dass ich seine Gefangene bin, auch wenn er mich seine Braut nennt. Und ich muss ihn dazu bringen, mit diesen Manipulationen aufzuhören, sonst weiß ich bald nicht mehr, welche Gefühle aus mir selbst kommen und welche er in voller Absicht bei mir hervorruft. Er ist zwar ein gut aussehender Mann, aber eben auch ein manipulatives Alien. Ich nehme all meinen Mut zusammen und sehe ihm in sein schönes, scharf geschnittenes Gesicht. Die wache Intelligenz in seinen Augen macht es mir nicht leichter, mit ihm zu sprechen. Oder vielleicht doch? Es ist einen Versuch wert. Ich hole einmal tief Atem. »Du willst ein Kind von mir«, fange ich an, aber er unterbricht mich sofort.
»Von wollen kann keine Rede sein«, grollt er mit dieser Stimme, die mir Gänsehaut macht. Ich brauche einige Sekunden, um das Gehörte zu verarbeiten. Dann macht es Klick. Er will mich gar nicht? Ich bin erleichtert, aber unter die Erleichterung mischt sich das altbekannte Gefühl des Zurückgewiesenwerdens.
»Was mache ich dann hier?«, frage ich.
Er seufzt noch einmal, diesmal mit einem deutlichen Unterton von Ungeduld. »Was meinst du mit hier? Hier in meinem Quartier, hier oben auf dem Schiff, hier bei den Qua’Hathri? Dass ihr Menschen euch immer so ungenau ausdrücken müsst. Bitte versuche, deine Fragen präzise zu formulieren.« Statt eines Herzens muss er eine Rechenmaschine in seinem Brustkorb haben, denn er klingt so staubtrocken wie ein Buchhalter.
»Ich meine, warum hast du mich und die anderen Frauen eingetauscht gegen eure Hilfe, wenn du mich nicht willst?«
Er nickt beifällig. »Die Qua’Hathri sterben aus.« Er schweigt und sieht mich erwartungsvoll an, als würden diese vier Worte genügen, um alles zu erklären. Jetzt ist es an mir zu seufzen, und ich lasse ihn meine Ungeduld spüren.
»Und warum sucht ihr euch nicht Frauen, die freiwillig mit euch Nachkommen produzieren?«
»Keine Frau würde freiwillig mit einem Kriegervolk wie den Qua’Hathri gehen«, sagt er und runzelt die Stirn. »Wir haben es ein paar Mal versucht, aber keine ist lange genug geblieben, um ihren Zweck zu erfüllen. Und als unsere Wissenschaftler die Menschen als genetisch kompatibel erklärten, habe ich beschlossen, es mit einem Tauschgeschäft zu versuchen. Ein Leben gegen ein Leben.« Die Zahl der Frauen an Bord entspricht exakt der Anzahl der gefallenen Krieger.
»Dir ist nicht der Gedanke gekommen, dass wir etwas dagegen haben könnten?«, frage ich.
»Euer oberster Herrscher, den ihr Präsident nennt, hat nichts dergleichen gesagt. Es spielte also für uns keine Rolle.«
Ich schnaube verächtlich. Wie er so auf der Bettkante sitzt und mir seine Welt erklärt, in der andere Emotionen als Kampflust und Eroberungswut keine Rolle spielen, kommt er mir fast schon menschlich vor. Die Männer unten auf der Erde sind nicht viel anders, auch ihnen geht es meistens nur um Besitz und Eroberung. Sie wissen nur besser, wie man Liebe vorspielt, das ist alles. Dieser kühle Kriegsherr, mein Bräutigam, weiß es nicht.
In Sekundenschnelle überlege ich, ob ich nicht doch lieber zurück auf die Erde will. Bereits vor der Ankunft der Sethari im Jahre 3916 stand es nicht gut um uns. Seuchen und Umweltverschmutzung hatten die Menschheit in die Knie gezwungen, aber erst als die Sethari ankamen, drohte uns die endgültige Vernichtung. Und was habe ich zu verlieren, wenn ich mit diesem Alien in seine Heimat reise? Ich habe vor fünf Jahren meinen letzten Verwandten beerdigt, und unser oberster Herrscher – dass ich nicht lache! – wird mich nicht mit offenen Armen willkommen heißen. Wahrscheinlich kann ich von Glück sagen, wenn ich nur im Gefängnis lande und nicht wegen Beleidigung und tätlichen Angriffs auf unser Staatsoberhaupt die Giftspritze bekomme. Also danke, aber nein danke.
»Warum hast du mich ausgewählt, aus allen anderen?« Das ist eine Frage, die ich unbedingt noch stellen muss.
»Das habe ich nicht«, gibt er zurück. »Unser Computer hat dich als die Frau ausgewählt, die am besten zu meinen Genen passt und mit der ich zu 97 % erfolgreich sein werde.« Es versteht sich von selbst, dass er nicht von einer erfolgreichen Ehe, sondern nur von der Produktion der Nachkommen spricht. »Ich hatte dein genetisches Profil vorab bereits bekommen, ich erkannte dich also. Und als dieser Soldat dich verletzt hat, habe ich meinen Besitz geschützt.« Er fixiert einen Punkt genau über meinem Kopf. Seine Schuppen geraten in Bewegung und rascheln leise. Das verleiht mir etwas Selbstvertrauen, und ich richte mich auf, straffe die Schultern.
»Das mit dem Besitz kannst du vergessen«, erkläre ich mit fester Stimme. Zumindest hoffe ich, dass sie fest klingt. »Und was heißt überhaupt, dass du nicht willst? Wer zwingt dich denn dazu, mit mir Sex zu haben? Ich ganz sicher nicht. « Ich kann einfach nicht anders und will unbedingt wissen, ob er mich körperlich abstoßend findet oder prinzipiell keine Lust auf Frau und Kind hat.
»Als Warlord der Qua’Hathri muss ich mit gutem Beispiel vorangehen«, sagt er und rückt ein Stück näher. Ich hebe warnend den Zeigefinger, obwohl ich mir dabei ein wenig lächerlich vorkomme.
»Keine Manipulationen«, sage ich und sehe in seine goldenen Augen. Wenn er nur ein klein wenig seinen Charme spielen ließe … schnell verdränge ich den Gedanken daran, wie sich seine Haut wohl auf meinem nackten Körper anfühlen würde.
»Ich könnte dich zwingen«, bemerkt er in lockerem Tonfall, der mir nicht gefällt. Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, schwingt er sich in einer fließenden Bewegung aufs Bett und klemmt mich zwischen seinen Oberschenkeln ein. Sein Duft raubt mir die Sinne, und diesmal klopft er nicht höflich an. Jetzt ist er direkt in meinem Kopf, so schnell, dass ich keine Chance habe meine mentalen Barrieren hochzufahren. Er lässt Bilder in meinem Kopf entstehen, die so intensiv sind, dass ich nicht mehr zwischen Vorstellung und Realität unterscheiden kann. Ich sehe mich durch seine Augen. Klein bin ich und viel zu dünn, um in den Genuss seiner vollen Aufmerksamkeit zu kommen. Während er sich auf mich legt und seine Zunge über meine leicht geöffneten Lippen fährt, spüre ich seine Wärme. Die Schuppen liegen glatt an, und nicht viele Dinge unterscheiden ihn von einem menschlichen Mann. Ein leises Stöhnen kommt über meine Lippen, und ich merke, wie sich mein Körper verselbstständigt. Meine Hüften heben sich ihm lustvoll entgegen.
Dann, mit einem Ruck, entlässt er mich aus seinem mentalen Griff, und ich bin wieder in der Realität angekommen. Meine Brust hebt und senkt sich unter dem dünnen Nachthemd.
»Du siehst, ich würde es dir leicht machen«, sagt er lässig, aber ich schüttele trotzig den Kopf. Ich bin froh, dass er mich nicht zwingt, ihm zu Willen zu sein, aber wenn er solche Macht hat, warum nutzt er sie nicht? Als ich ihn das frage, hebt er die Augenbrauen. »Warum sollte ich das tun? « Echte Verwunderung klingt in seiner Frage mit. »Ich bin Khazaar Drasurq. Ich habe es nicht nötig, eine Frau gegen ihren Willen zu nehmen. Wenn du mich nicht willst, dann entlasse ich dich aus meinen Diensten. Ich werde eine Frau finden, die mich gern in ihr Bett lässt und die mir gesunde Kinder schenken wird. « Er steht auf, und wieder fällt mir auf, wie groß er ist. »Ich melde den Wissenschaftlern, dass wir entgegen ihrer Prognose nicht kompatibel sind. Du kannst mit den anderen Frauen zusammenleben, bis du den passenden Partner gefunden hast.« Kühl und beherrscht sieht er mich an, dann verlässt er sein Quartier. So einfach ist das.
Ich war die Braut eines Alien Warlords.
 



Kapitel 3
In den Frauenquartieren ist die Hölle los.
 
Wir sind immer noch nach Haarfarben unterteilt, und ich befinde mich in einem riesigen Schlafsaal mit etwa 60 anderen Blondinen. Keine ist über fünfzig, sie alle sehen kräftig und gesund aus. Mein Auftauchen hat für Aufsehen gesorgt, und ich muss eine Menge Fragen beantworten. Nach vier Stunden Kreuzverhör kehrt endlich Ruhe ein. Ich habe alle Fragen beantwortet, denn ich konnte die Unruhe in den Gesichtern der anderen sehen, die Angst vor dem Ungewissen. Je mehr sie über die Qua’Hathri wissen, desto leichter wird es ihnen fallen, sich mit ihrem Schicksal zu arrangieren. Ich frage mich, ob ich nicht mit Khazaar sprechen sollte – einige von ihnen haben ihre Familien zurücklassen müssen.
Mein Bett ist lange nicht so bequem wie das in Khazaars Quartier, und ich wälze mich die ganze Nacht ruhelos hin und her. Einige Frauen weinen und stöhnen im Schlaf. Ich starre an die Decke und frage mich, ob ich einen Fehler gemacht habe, als ich ihn abwies. Nicht, weil mein Lager nun unbequem ist, sondern weil ich ihn einfach nicht aus meinem Kopf heraus bekomme. Immer wieder sehe ich sein Gesicht vor mir, seinen Körper, spüre seine heiße Haut, als er sich auf mich legt. Mehrmals muss ich mich daran erinnern, dass es nur ein Fantasiegebilde war, keine Realität. Aber es ist nicht nur sein ansprechendes Äußeres, das mich fesselt. Er hat mich überrascht. Ich hatte nicht erwartet, eine Wahl zu haben oder sogar »Nein« sagen zu können. Ein Alien Kriegsherr, der Galaxien, Sonnensysteme, fremde Völker unterwirft, ist nachsichtig gegenüber seiner menschlichen Gefangenen?
Der Funke eines unbekannten Gefühls steigt in meiner Brust auf, und ich spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen. In mir steigt das Bild auf, das er mich durch seine Augen sehen ließ. Mein Körper, der sich für ihn ungewohnt weich und klein anfühlt, mein Gesicht mit den hellen Augen, die jede Gefühlsregung verraten. Als ich mich noch einmal in ihn hineinversetze, spüre ich sein Erstaunen über seine eigenen, verwirrenden Gefühle. Er begehrt mich! Warum habe ich das vorhin nicht erkannt, frage ich mich und beantworte meine Frage sofort selbst: Weil die Erfahrung zu unmittelbar war, zu roh und zu direkt. Ich hatte kaum Zeit, seine Gefühle zu erforschen, sondern war ganz und gar damit beschäftigt, die verdrehte Erfahrung zu bewältigen.
Unten auf der Erde gab es nicht viele wie mich, und ich habe mir immer Mühe gegeben, niemanden von meiner besonderen Gabe wissen zu lassen. Außerdem ist es kräftezehrend, sich in den Kopf eines anderen Menschen hineinzuversetzen, denn die Gefühle und Gedanken, die dabei auf mich einprasseln, sind roh und ungefiltert. Das Gedankenlesen war mein Geheimnis, das ich selbst im Widerstand gegen die Sethari nicht eingesetzt habe.
Ich schließe die Augen und lasse meine Gedanken schweifen. In diesem traumähnlichen Zustand wandere ich durch das Raumschiff, erkunde die Gänge, lausche den Gesprächen in anderen Kammern. In den Quartieren der Rothaarigen und der Dunkelhaarigen sieht es ganz ähnlich aus wie bei uns. Ich wage mich ein paar Schritte weiter und überwinde die Distanz so schnell, wie ich es auf meinen eigenen Füßen niemals könnte. Ich trete durch die Tür in sein Zimmer und sehe ihn schlafen. Er liegt auf dem Bauch, die Bettdecke ist bis zu den Knien heruntergerutscht und enthüllt einen Körper, der wie gemeißelt erscheint. Ich kann jeden einzelnen seiner ausgeprägten Rückenmuskeln erkennen und verspüre das überwältigende Bedürfnis, mich neben ihn zu legen. In meiner unsichtbaren Gestalt kann ich mir die Freiheit erlauben, so zu sein wie ich wirklich bin. Wie von einem Magneten angezogen schlüpfe ich zu ihm unter die Decke und genieße es, dass sein Duft mich umhüllt. Er schläft, also kann von Manipulation diesmal keine Rede sein. Er duftet wirklich köstlich. Vorsichtig schnuppere ich an der Stelle zwischen Ohr und Hals und sauge den Geruch tief in mich hinein. Jetzt kann ich auch sein Haar berühren, das wirklich so seidig ist wie es aussieht. Die üppigen Wellen fallen ungeordnet auf seine Schultern. Seine Nasenflügel blähen sich, seine Augenlider zucken. Er träumt und sieht dabei so verletzlich aus, dass es mir das Herz zerreißen will.
Ich kenne keinen Menschen, der sich in seinen Träumen vor dem Eindringen eines Fremden in seine Gedanken schützen kann. Ob ich es versuchen soll? Ich würde zu gerne wissen, wovon ein Qua’Hathri träumt. In diesem Moment öffnet er die Augen. Ich gebe ein erschrockenes und höchst unwürdiges Quieken von mir, bevor ich mich schnellstmöglich wieder ins Hier und Jetzt katapultiere. Den Rest der Nacht verbringe ich damit, angespannt auf Schritte zu lauschen. Ich bin mir sicher, dass er mich gesehen hat – was eigentlich unmöglich ist – und rechne damit, vor ihm erscheinen zu müssen. Erst gegen Morgen, als eine blasse Sonne die Dunkelheit vertreibt, falle ich in einen unruhigen Schlaf.
Der Tag beginnt damit, dass wir nacheinander zum Duschen geschickt werden und anschließend alle gemeinsam essen. Hier oben in diesem riesigen Raumschiff mit seinen labyrinthartigen Gängen ist alles bestens organisiert. Jeder Handgriff sitzt.
Außer uns scheint es keine einzige Frau auf dem Schiff zu geben. Die Männer essen mit uns gemeinsam, und wir werden von anderen Männern bedient. Man kann die Diener und die Krieger klar unterscheiden: Nicht nur, dass die Krieger nur diese aufreizenden Hosen tragen und die Dienstboten eine Art Uniform, sondern auch an der Statur. Ich kann keinen einzigen Alienkrieger sehen, der klein und schmächtig wäre. Sie alle sind eine echte Augenweide, hat man sich erst einmal an die bunte Hautfarbe gewöhnt. Breite Schultern, kräftige Muskeln und zumeist kantige Gesichter mit hohen Wangenknochen prägen das Erscheinungsbild.
Man kann merken, dass die Frauen für Unruhe sorgen. Verstohlene Blicke werden gewechselt, und eine besonders abenteuerlustige Rothaarige zwinkert einem Mann mit kobaltblauen Haaren zu. Nach kurzem Zögern kommt er zur Frau an den Tisch und stellt sich vor. Alle Frauen sind still und beschäftigen sich mit ihrem Grießbrei und dem wässrigen Kräutertee, der vor Ihnen steht. In Wirklichkeit spitzen sie die Ohren, genau wie ich. Da ich zu weit weg von ihr sitze, um zu verstehen, was sie sagt, öffne ich meinen Geist ein wenig und versuche, ihre Stimmung einzufangen. Sie lacht, noch bevor ich sie erreiche, und der spürbare Ruck der Erleichterung, der durch die Frauen geht, lässt mich beinahe von der Bank kippen.
Ihr Lachen scheint ein Signal gewesen zu sein, denn nun erheben sich auch andere Krieger und schlendern zu den Frauen hinüber. Das kalte Licht der Neonlampen, die den Raum in das Licht eines Operationssaales tauchen, fällt auf ihre Gesichter. Zwischen Vorsicht und Neugier schwanken die Gefühle. Es ist beinahe schon witzig, diese kampferprobten Muskelpakete um die Damenwelt herumschleichen zu sehen, und ich ertappe mich bei einem zufriedenen Lächeln. Wenn sie alle so rücksichtsvoll sind wie Khazaar, dann hätten wir es wesentlich schlimmer treffen können. Aber Moment mal. Hat Khazaar nicht gestern Abend zu mir gesagt, der Computer habe mich für ihn als genetisch passendes Material ausgewählt? Ich beobachte die Männer ganz genau. Sie laufen definitiv nicht zielgerichtet auf die eine zu, die eine Maschine zu ihrer Braut erkoren hat, sondern wählen selbst aus, wen sie ansprechen. Noch trauen die Frauen sich nicht, selbst die Initiative zu ergreifen, aber das muss ja nicht so bleiben, oder?
Ich beschließe, mit gutem Beispiel voranzugehen und stehe auf. Meinen Tee nehme ich mit, um etwas in der Hand zu haben, an dem ich mich festhalten kann, auch wenn ich keinen Schluck von diesem ekelhaften Gebräu herunterbringen werde. Meine Banknachbarin mustert mich erstaunt, dann folgt sie meinem Beispiel und nickt mir zu. Wir stellen uns lässig in eine Ecke und plaudern ein wenig, während wir die Männer mustern, die an uns vorbeilaufen.
»Ich bin Keira«, sagt sie und reicht mir die Hand.
»Cassie«, antworte ich und lächele sie an. »Hast du jemanden zurücklassen müssen?«
Sie schüttelt den Kopf, dass die blonden Locken nur so fliegen. »Gott sei Dank nicht. Ich bin Single. Wahrscheinlich nicht mehr lange«, setzt sie trocken hinzu, und wir kichern einvernehmlich. Ich kann kaum ausdrücken, wie gut mir dieses kurze Gespräch tut. Es verleiht der ganzen absurden Situation einen Hauch Normalität, und ich fühle mich nicht mehr ganz so ausgeliefert. Eine Rothaarige gesellt sich zu uns. »Mary Jane«, sagt sie und schenkt uns ein schüchternes Lächeln. Sie ist tatsächlich noch kleiner als ich (was selten genug vorkommt) und so zart, dass ein Windhauch sie umpusten könnte – das denke ich, bis ich einen Blick in ihre hellgrauen Augen werfe und den schieren Überlebenswillen dahinter erkenne. Wir sind uns einig, dass unser Präsident ein Blödmann ist, weil er uns einfach an Aliens verkauft hat. Mary Jane korrigiert sich und bezeichnet ihn mit einem so derben Schimpfwort, dass ich mich fast verschlucke. »Aber jetzt ist er nicht mehr unser Präsident, wir können ihn also nennen, wie wir wollen«, ergänzt Keira. Eine Weile überbieten wir uns mit den schlimmsten Schimpfwörtern, die wir kennen, und wir lachen, bis uns der Bauch wehtut.
Unsere kleine Gruppe zieht die Blicke auf sich. Ein Mann mit karmesinrotem Haar und milchkaffeefarbener Haut tritt zu uns und fragt Keira, ob er ihr das Schiff zeigen dürfe. Sie verabschiedet sich von uns und hakt sich bei ihrem Galan unter.
»Die reinste Fleischbeschau«, stellt Mary Jane fest und zieht die Nase kraus. »Warum bist du eigentlich hier? Ich dachte, seine Lordschaft dort drüben hätte dich auserwählt. « Ich erstarre kurz. Er ist hier? Warum habe ich seine Anwesenheit nicht gespürt? Ich drehe mich um und sehe, dass eine zierliche Dunkelhaarige es sich auf seinem Schoß bequem gemacht hat. Er füttert sie mit Obst. Ich wende mich ab von diesem Anblick, der mir den Magen umdreht. Anscheinend gelingt es mir nicht besonders gut, meine Wut zu verbergen, denn Mary Jane legt mir die Hand auf den Arm und sagt: »Es tut mir leid. Ich wollte nicht indiskret sein. «
»Es hat einfach nicht gefunkt zwischen uns«, wehre ich betont lässig ab.
Sie zieht die roten Augenbrauen hoch, die ihrem Gesicht etwas elfenhaftes geben. »Du weißt aber schon, dass uns nicht die große Liebe erwartet? Wir mögen vielleicht Glück gehabt haben, relatives Glück, aber letztendlich ist das hier nichts als eine Fleischbeschau. Wenn du darauf wartest, dass du dich verliebst, werden sie dich wahrscheinlich auf dem nächsten bewohnten Planeten aussetzen. Wenn du Glück hast, Cassie.«
Ich hole tief Luft, um ihr von den Fähigkeiten zu erzählen, die die Qua’Hathri haben – zumindest gehe ich davon aus, dass nicht nur Khazaar sein Gegenüber emotional manipulieren und einlullen kann. Doch dann schweige ich. Lieber lasse ich ihr und den anderen Frauen diesen Trost. Sollen sie doch glauben, dass die Gefühle, die sie empfinden, echt sind. Ein Hauch von Moos streift meine Nase, als sich ein grünhaariger Mann uns beiden nähert. Er scheint Gefallen an Mary Jane gefunden zu haben, denn er reicht ihr die Hand und fragt sie, ob er ihr das Schiff zeigen darf. Ich unterdrücke mit aller Macht ein belustigtes Schnauben. »Das Schiff zeigen« scheint eine Metapher zu sein wie bei uns früher die berühmte Briefmarkensammlung oder die Frage, ob die Begleitung noch auf einen Kaffee mit hinaufkommen wolle.
Ich stehe eine Weile allein herum und beobachte das Treiben. Haben die alle nichts zu tun? Auf einem riesigen Raumschiff wie diesem gibt es doch sicher einiges, was die Krieger tun müssen. Ihre Schwerter schärfen, den nächsten Überfall planen – Dinge, die Alienkrieger eben so tun. Khazaar sollte mit gutem Beispiel vorangehen, wie er es so prahlerisch betont hat, und sich verflixt noch mal um seinen nächsten Feldzug kümmern statt mit dieser Frau zu turteln.
Nicht weit von ihm entfernt sitzt ein Mann mit goldenem Haar, der das Geschehen um sich herum ebenfalls höchst interessiert betrachtet. Auf mich wirkt er wie ein Wikinger, der jeden Moment seine Blutaxt zückt und sämtliche Gegner in Stücke hacken wird. Mit seiner bläulich schimmernden, milchweißen Haut und dem goldenen Haar könnte er aber ebenso gut dem Olymp entstiegen sein. Er interessiert mich, weil er sich wie ich ein wenig abseits hält und lieber zuschaut, statt mitzumischen. Ich schlendere zu ihm und warte kurz, bis er mich zur Kenntnis nimmt – nicht weil ich Angst hätte, ich doch nicht! Sondern weil es ein Gebot der Höflichkeit ist, ihm die Chance zu geben, mich zum Sitzen aufzufordern. Wenn ich stehe, sind wir auf Augenhöhe. Er nickt mir knapp zu und deutet auf den Platz neben sich, während er kurz aufsteht. Seine guten Manieren nehmen mich sofort für ihn ein. Er scheint ein wenig älter zu sein als die anderen Krieger, das kann ich jetzt erkennen. Feine Fältchen sitzen an den Augenwinkeln, aber ansonsten ist er in Topform, wie ich unschwer erkennen kann. Von den zahlreichen Narben auf seinem Oberkörper sind einige bereits so blass, dass man sie kaum noch erkennen kann.
»Du bist Cassie«, stellt er fest und wendet mir seine volle Aufmerksamkeit zu. »Die Frau, die der oberste Kriegslord nicht will.«
»Das hat er gesagt? So ein Mistkerl!« Es ist mir rausgerutscht, bevor ich nachdenken kann, aber zu meinem Erstaunen zucken die Mundwinkel meines Gegenübers verräterisch. Er beugt sich zu mir hinüber. Zimt ist sein Duft, aber sein Versuch, mich für sich einzunehmen, ist übervorsichtig und nicht mit der Wucht zu vergleichen, die Khazaar in seine Attacke gelegt hat. Ich wehre ihn mit einem Schulterzucken ab und frage ihn nach seinem Namen.
»Varsul Kath’Hori«, antwortet er und nimmt meine Hand. Statt sie zu schütteln, haucht er formvollendet einen Kuss auf die Innenfläche meines Handgelenks und sendet noch eine zimtige Wolke herüber. Ich weiß nicht, ob es sein Kuss ist oder sein Duft, und plötzlich ist mir das auch egal. Ich erlaube, dass er mich hinüberzieht, um die Taille packt und auf seinen Schoß hebt. Ich schlinge ohne nachzudenken die Arme um seinen Hals und schiele kurz hinüber zu Khazaar. Der hat seinen dunklen Schopf am Hals seiner Beute vergraben. Ich sehe seine flinke Zunge, die die Haut der Frau kitzelt, denn sie lacht albern und erschauert demonstrativ.
Varsul hat die Nase in meiner Halsbeuge vergraben und atmet meinen Geruch ein. »Wonach rieche ich?«, frage ich. Bei den Qua’Hathri scheint der Geruch eine wichtige Rolle zu spielen.
Varsul hebt den Kopf und sieht mich an. »Nach Quellwasser, Moos und Wald«, antwortet er zögernd. Sein Blick bohrt sich in meinen, und nun versucht er doch, in meinen Kopf einzudringen. Ich lasse die Barriere herunter und grinse spöttisch. Schweigen breitet sich zwischen uns aus, das er schließlich mit einem leisen Flüstern bricht. »Ich kann nicht glauben, dass der Herr eine Frau mit deinen Fähigkeiten abgewiesen hat«, stellt er fest. »Du bist von allen Frauen die einzige, die eine ähnliche Begabung hat wie wir. Du kannst uns riechen, und du spürst, wenn jemand deine Gedanken lesen will. Eure Kinder wären privilegiert und hätten die besten genetischen Voraussetzungen. Sie kämen unserer Rasse so nahe, wie es irgend möglich wäre.« Sein Tonfall ist nachdenklich. Er deutet auf die anderen Frauen, die ihre Begleiter glücklich anhimmeln. »Und wir können dich nicht beeinflussen, wie ich sehe.« Er schüttelt ungläubig den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass Khazaar dich verschmäht hat.«
Er ist nicht nur gut aussehend, sondern auch noch intelligent, und bevor ich mich versehe, sage ich es ihm. Verflixt, ich muss aufpassen. In seiner Gegenwart sage ich alles, was mir gerade durch den Kopf geht. Er lacht, ein echtes, tiefes Lachen, das ich bis in meinen Unterleib spüre. »Du findest mich gut aussehend? « Ich nicke scheinbar gelassen und schmiege mich näher an ihn. Es stimmt, ich finde ihn tatsächlich attraktiv, denn er strahlt etwas aus, das mich zur Ruhe kommen lässt. Das habe ich dringender nötig als die Aufregung, die Khazaar bedeutet. »Ich habe ein paar Jährchen mehr auf dem Buckel als diese Grünschnäbel«, bestätigt Varsul meine Vermutung von vorhin, »und ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet ich jemanden finde, mit dem ich die Linie der Kath’Hori fortführen kann. Aber es scheint, dass das Glück mir hold ist. Darf ich dir das Schiff zeigen?«
Ich rolle mit den Augen. »Immer langsam, mein Freund. Du darfst mir das Schiff zeigen, aber nichts sonst. Ich brauche ein bisschen Zeit, um mich hier … zurechtzufinden.« Ich versuche diplomatisch zu sein. Denn obwohl er mir gefällt, bin ich nicht bereit, wie ein reifer Apfel in sein Bett zu fallen. Er grinst spitzbübisch, als wäre er seiner Sache sehr sicher, und umfasst meine Taille. Er hebt mich gerade hoch, als ein riesiger Schatten auf uns fällt und eine Hand mich grob von Varsuls Schoß herunterreißt. Khazaar steht vor mir, und seine Augen funkeln mich erbost an. Dann fällt sein Blick auf Varsul, der bloß mit den Achseln zuckt.
»Ich wusste nicht, dass Ihr doch noch Interesse an ihr habt, Mylord«, sagt er geschmeidig, steht auf und beugt dann das Knie. Er senkt den Kopf, aber ich kann sehen, dass ihm diese Demutsgeste schwerfällt. Immer noch umklammert der Lord meinen Arm mit einem Griff, der eines Kriegers würdig ist. Ich beiße die Zähne zusammen, um ihm keinesfalls die Genugtuung zu geben, dass er mir wehtut.
»Steh auf«, knurrt er und nickt Varsul kurz zu. Dann schleift er mich aus dem Saal und presst mich mit einer Hand an die Wand. Ich versuche, mich aus seinem Griff herauszuwinden, aber natürlich hält er mich fest. Ich mache mich so steif wie möglich und hebe trotzig das Kinn. Von seiner gestrigen Freundlichkeit ist nichts mehr zu sehen. Seine Pupillen sind schmale Schlitze in einem feurigen Goldgelb, und seine Lippen sind nichts als zwei dünne Striche. Dafür, dass er gestern so cool war, ist er heute ganz schön emotional.
»Lass mich los«, krächze ich, und wirklich, er lockert seinen Griff und löst seine Finger von meinem Hals.
Er wirft mir einen verächtlichen Blick zu und macht auf dem Absatz kehrt. Seine ausgreifenden, schnellen Schritte führen ihn um die nächste Biegung, und schon ist er aus meinem Blickfeld verschwunden und lässt nichts als seinen verführerischen Duft zurück. Die Tür öffnet sich, und Varsul tritt heraus. Er sieht, wie ich bewegungslos an der Wand stehe, und kommt auf mich zu. Sanft berührt er die Stelle, an der Khazaars Griff deutliche Spuren hinterlassen hat.
»Kannst du mir erklären, was das war?«
Er sieht mich prüfend an, dann nimmt er meine Hand und führt mich zurück in den mittlerweile ziemlich leeren Saal. Wir suchen uns ein abgeschiedenes Plätzchen, und er schnippt mit den Fingern, um die Aufmerksamkeit eines der Dienstboten auf sich zu ziehen. Fast sofort steht ein Bediensteter vor ihm und wartet mit gesenktem Kopf auf Varsuls Anweisungen. In einer Sprache, die vor allem aus Zischlauten und einem kehligen Grollen zu bestehen scheint, gibt er seine Order. Bis der Mann mit einem Tablett wieder auftaucht, vergehen keine zwei Minuten, in denen wir schweigen. Eine Flasche mit klarem Wasser und zwei edel geschliffene Gläser werden vor uns abgestellt, dann wird der Dienstbote mit einer ungeduldigen Handbewegung von Varsul fortgescheucht. Der Diener weicht zurück und verbeugt sich, bevor er mit einem ängstlichen Gesichtsausdruck das Weite sucht. Varsul reicht mir ein Glas, und ich stürze das köstliche, leicht metallisch schmeckende Nass in einem Zug herunter. Er nippt an seinem Getränk, ganz als enthielte das Glas eine überaus kostbare Flüssigkeit. Oder eine verdammt starke, wie mir schnell klar wird, als sich in meinem Bauch eine angenehme, feurige Wärme ausbreitet. Varsul grinst mich an.
»Zwischen Khazaar und mir steht es nicht zum Besten«, erzählt er. »Er entstammt einer Familie, die vor rund zweihundert Jahren die Macht übernahm und seitdem über die Qua’Hathri herrscht. Er ist einer der letzten reinblütigen Männer unserer Rasse und hält sich darauf unheimlich viel zugute, wie du vielleicht schon erkannt hast.«
»Lass mich raten«, falle ich ein. »Du entspringst der Linie, die vor seiner Familie die Macht in den Händen hielt, und nun seid ihr verfeindet bis aufs Blut.« Es ist doch überall gleich, ob auf der Erde oder in einer fernen Galaxie. Diejenigen, die herrschen, wollen nicht teilen. Und diejenigen, die am unteren Ende der Nahrungskette stehen, wollen die Macht.
Varsul sieht mich mit seinen schönen Augen an, und ich glaube einen Schatten Traurigkeit in ihnen zu lesen. Oder ist es etwas anderes? So schnell, wie das Gefühl auftauchte, ist es auch schon wieder hinter der Maske verschwunden. »So ist es«, bestätigt er. »Unser Problem wird verschärft durch die Tatsache, dass unsere Rasse ausstirbt. Wer von uns beiden als Erstes einen gesunden, männlichen Nachkommen zeugt, der hat die Nase vorn im Rennen um die Gunst des Volkes.«
»Wieso spielt das Volk eine Rolle? Und wer ist überhaupt das Volk?« ich habe keine Ahnung, wie die Gesellschaft der Qua’Hathri aufgebaut ist, und hier bietet sich mir eine erstklassige Gelegenheit, meine Neugierde zu befriedigen. Rein faktisch bin ich eine Gefangene, auch wenn meine Fesseln aus Seide sind. Da kann es nicht schaden, mehr über die Qua’Hathri zu erfahren.
»Unsere Gesellschaft gliedert sich in zwei Kasten«, erklärt er mir und nimmt noch einen vorsichtigen Schluck. »Es gibt die herrschende Kriegerkaste, an deren Spitze der Vater unseres derzeitigen Herrn steht.«
An der Art, wie er Khazaars Titel ausspricht, kann ich zum ersten Mal seine Abneigung heraushören. Es muss nicht leicht sein, sich jemandem unterzuordnen, dessen Familie die eigene Sippe entmachtet hat. Mich wundert, dass Khazaars Familie die seine nicht komplett ausgerottet hat. »Die andere Kaste, die natürlich viel zahlreicher vertreten ist, sind unsere Diener. Sie sorgen dafür, dass die Felder beackert werden, dass das Vieh gesund bleibt, dass wir Kleidung und Nahrung im Überfluss besitzen.« Sein Tonfall ist sachlich, aber unwillkürlich muss ich an die Französische Revolution denken. Die ist zwar schon ein paar tausend Jahre her, gehört aber zu den Lektionen, die ich im Unterricht begierig aufgesogen habe.
»Warum weilt deine Familie noch unter den Lebenden? Ich hätte vermutet, dass eine kriegerische Rasse wie ihr kein Erbarmen kennt und Gegner gnadenlos ausmerzt.«
Varsul wechselt die Farbe. Seine bläulich-weißen Wangen überziehen sich mit einem zarten Himbeerrosa, und seine Augen glühen förmlich. Sogar sein Haar, das bislang wohlgeordnet auf den Schultern lag, scheint in Bewegung zu geraten. »Wir mussten den neuen Herrschern einen bedingungslosen Treueeid schwören«, erwidert er tonlos. Ich bemerke, dass ich einen wunden Punkt getroffen habe, und fast bedauere ich meine neugierigen Fragen. Varsul steht auf. Das Gespräch ist beendet. »Es war mir eine Freude, dich kennenzulernen«, sagt er und küsst mir wieder die Hand. Ich erschauere, als seine Zunge mein Handgelenk liebkost. Auf eine unbestimmte Art bin ich froh, dass er geht, denn ich brauche Ruhe, um über alles nachzudenken. Die Aufregungen der letzten Tage fordern ihren Tribut. Ich bin müde und will nur noch in mein Bett.
Im Schlafsaal stoße ich auf Diener, die die wenigen Habseligkeiten der Frauen zusammenpacken, die sich für einen der Krieger entschieden haben. Es sind die meisten, fast alle Betten sind leer. Ich rolle mich zusammen und schließe die Augen.
Im Schlafsaal ist es totenstill.
 



Kapitel 4
Nachts höre ich, wie er nach mir ruft.
 
Ich schicke meinen Geist auf die Reise, und schneller als ein Blinzeln bin ich bei ihm. Ich verharre kurz vor seinem Bett, dann schlüpfe ich zu ihm. Ich schmiege mich an seinen breiten Rücken und atme, bis sein Duft mich ganz erfüllt. Von den Haarspitzen bis zu den Zehen erfüllt er mich. Ich kann seine Träume sehen und beobachte, wie er auf einem prächtigen Tier, das entfernte Ähnlichkeit mit einem Pferd hat, durch die tiefgrünen Wälder reitet. Seine Träume sind friedlich, ganz anders als ich es erwartet habe. Ich schwinge mich hinter ihn und umklammere mit den Händen seine Taille. Ich kann die reliefartig ausgeprägten Bauchmuskeln fühlen und fange mit der Zunge einen Tropfen Schweiß auf, der seine Wirbelsäule herabrinnt. Er prickelt auf meiner Zunge und schmeckt so, wie er riecht. Ich glaube, davon kann ich nie genug bekommen. Und obwohl ich weiß, dass dies nur ein Traum ist, wünsche ich mir, dass dieser Moment irgendwann Realität wird. Ich fühle mich sicher und frei, so frei wie noch nie zuvor in meinem Leben. In meinem Traum weiß ich, dass der Mann vor mir sein Leben geben würde, um mich zu schützen, so wie ich meines für seins geben würde.
Mit dieser Gewissheit wache ich auf.
Ich will es nicht, dieses Gefühl von Zugehörigkeit und Geborgenheit, das sich auf einen anderen Menschen konzentriert. Ich habe auf die harte Tour gelernt, dass man sich auf niemanden verlassen sollte außer auf sich selbst. Und, dass Liebe weh tut. Ich kenne Khazaar kaum im echten Leben, aber in meinen Träumen weiß ich alles über ihn. Nun muss ich versuchen, Traum und Realität zu vereinen. Es ist, als ob die Reise auf einen fernen Planeten, in ein neues Leben, mich befreit hat. Was kann mir noch passieren? Die Möglichkeit, irgendwo anders neu anzufangen, verleiht mir Flügel. Ich stehe auf, wasche mich schnell – der Andrang unter den Duschen ist nichts gegen das Gedränge gestern – und ich verzichte auf das Frühstück.
Im Laufschritt eile ich dorthin, wo ich Khazaars Quartier vermute. Ich muss mit ihm reden. Dabei weiß ich noch nicht einmal, was ich ihm sagen soll. Ich habe mich geirrt? Bitte lass mich deine Braut sein?
Aber ich will viel mehr als seine Braut und die Mutter seiner Kinder sein. Ich beschwöre das Gefühl herauf, das mich im Traum erfüllte. Ich will seine Geliebte sein, seine Frau, seine Gefährtin. Ich möchte gleichberechtigt an seiner Seite leben. Fast muss ich über mich selbst den Kopf schütteln, als ich darüber nachdenke. Khazaar ist ein Kriegsherr, ich weiß so gut wie nichts über die Art und Weise, wie er lebt. Ich kann nicht beurteilen, ob er grausam zu seinen Untergebenen ist oder gerecht. Es gibt noch so viele Dinge, die ich erfahren muss über ihn.
Er ist nicht in seinem Quartier, sondern auf der Brücke, wie mich sein Kammerdiener informiert. Der schmale Mann verneigt sich höflich vor mir, aber ich spüre die Welle der Abneigung, die von ihm ausgeht. »Soll ich euch zur Brücke geleiten?«, fragt er.
»Danke, ich finde den Weg schon allein«, versichere ich ihm und entferne mich schnell aus dem Dunstkreis aus Hass und Angst, den er verbreitet. Ein anderer Diener, der mich ebenso misstrauisch mustert, weist mir den richtigen Weg, nachdem ich endlos lang durch verlassene Korridore geirrt bin.
Die Tür zur Brücke wird von zwei Kriegern bewacht, die mir mit ihren Schwertern den Zugang verwehren. Ich rede hektisch auf sie ein, und gerade als sich einer der beiden bereit erklärt, den Kriegslord zu informieren, erschüttert ein fürchterliches Beben das Raumschiff. Es reißt mich von den Füßen, ich schlage mit dem Kopf gegen die Wand, während das Schiff sich im Zeitlupentempo nach links neigt. Für eine Ewigkeit bleibt es still. Nach dem zweiten dumpfen Knall sehe ich die Krieger durch die Gänge rennen, und trotz der alarmierenden Situation bleiben sie beherrscht und verfallen nicht in Hektik. Die Tür zur Brücke ist offen.
Ich sehe Khazaar, der auf einen Monitor starrt und Befehle erteilt. Er muss mich gespürt haben, denn er dreht sich kurz um und bellt einen Befehl in Richtung Varsul, der links neben ihm steht. Der Mann mit der milchweißen Haut rennt auf mich zu, packt mich kommentarlos und wirft mich wie einen Sack Sand über seine Schultern. Khazaar wendet sich nach einem letzten brennenden Blick wieder seinen Monitoren und Schalttafeln zu.
»Lass mich runter«, brülle ich über dem Getöse in Varsuls Ohr. Krieger, die im Laufschritt mit klirrenden Schwertern durch die Gänge rennen, kümmern sich nicht um Lärmbelästigung. Als er nicht reagiert, versuche ich es anders. »Wohin bringst du mich?« Statt in den Gang zu den Frauenquartieren einzubiegen, den ich an seiner hellvioletten Beleuchtung erkenne, rennt er weiter und biegt gefühlte tausendmal ab, bevor er sich für einen dunkelvioletten Gang entscheidet. An einer Tür macht er Halt. Er presst seine Handfläche auf einen leuchtenden Fleck, und die Flügel öffnen sich geräuschlos.
»Du bleibst hier, was immer auch passiert«, weist er mich an, als er mich sanft auf den Boden herablässt. Varsul wendet sich ab, dann kommt er doch noch einmal zurück zu mir. Bevor ich auch nur Atem holen kann, ist er bei mir und nimmt mein Gesicht in seine Handflächen. Ich bin gezwungen, zu ihm aufzuschauen. Dann öffnet er seinen Geist und zieht mich so einfach hinein, wie er mich gerade eben noch getragen hat. Es kostet ihn keine Anstrengung, und ich bin zu überrascht, um mich zu wehren. In seinem Kopf ist es dunkel, ich kann kaum etwas sehen. Er verbirgt etwas vor mir, dirigiert mich hastig dorthin, wo er mich haben möchte. Plötzlich wird alles hell. Ich sitze neben ihm auf einem Thron aus Schädeln, von denen manche menschlich, manche eher tierisch aussehen. Er trägt eine Krone mit Hörnern, und ein ähnliches Exemplar drückt schwer auf meine Stirn. Ohne hinzusehen weiß ich, dass hinter dem Thron eine Amme steht, die unseren Sohn in den Armen wiegt. Ich sehe Khazaar, der vor dem Thron auf dem Boden liegt, die Arme ausgebreitet wie ein Gekreuzigter. Sein Rücken ist blutig, ich sehe Spuren von barbarischen Folterwerkzeugen. Es zerreißt mir das Herz, meinen stolzen Lord so zu sehen, und meine Beine zucken. Ich will aufspringen, aber der Gedanke an meinen Sohn mit der milchweißen Haut und dem goldenen Flaum auf dem Kopf hält mich zurück. Ich schlucke trocken und zwinge mich, ruhig zu bleiben.
So unvermittelt, wie er mich in sich hineinzog, bin ich wieder draußen. Verzweifelt versuche ich, Ordnung in das Chaos meiner Gedanken zu bringen, als Varsuls Stimme in meine Gedanken fährt. »Das ist die Zukunft, die dich an meiner Seite erwartet. Mit deiner Hilfe wird es mir gelingen, den Thron wieder in die Hände der rechtmäßigen Herrscherfamilie zu legen – und unsere Kinder werden zu den mächtigsten Qua’Hathri gehören, die die Welt jemals gesehen hat. Cassie«, er ergreift meine Hände und sieht mich beschwörend an, »wir gehören zusammen. Du und ich – wir können ganze Universen unterwerfen.« Ich kann nichts tun außer ihn anzustarren und zu versuchen, meine Fassungslosigkeit hinter einem ausdruckslosen Gesicht zu verbergen. Dann ist er fort. Die Tür schließt sich hinter ihm, und ich bin allein in seinem Quartier.
Als ich sicher sein kann, dass er fort ist, renne ich zur Tür. Sie lässt sich nicht öffnen, natürlich nicht. Das leuchtend rote Feld, das sich auch auf der Innenseite befindet, reagiert nicht auf meinen Handabdruck. Ich weiß nun, was Varsul sich unter seiner Zukunft vorstellt, und ich weiß auch, dass ich nicht seine Königin sein möchte. Anscheinend haben meine Fähigkeiten mich zu einem Objekt der Begierde für die herrschende Klasse gemacht, aber es gibt einen greifbaren, fühlbaren Unterschied zwischen Varsul und Khazaar. Der eine braucht mich wirklich nur, um eine neue Generation heranzuzüchten. Der andere birgt in sich die Möglichkeit echter Liebe, so seltsam das auch scheinen mag.
Ich muss auf jeden Fall hier raus. Ich muss zu Khazaar. Ruhelos renne ich in dem spartanisch eingerichteten Zimmer auf und ab, bis ich mir mit den Händen vor den Kopf schlage. Wie konnte ich nur so dämlich sein – es gibt eine Möglichkeit für mich, mit ihm in Verbindung zu treten. Wenn ich mit meinen Gedanken zu ihm möchte, muss ich mich erst einmal beruhigen. Ich lege mich auf das Bett, aber das riecht so sehr nach Varsuls Zimtgeruch, dass ich mich nicht entspannen kann. Ich versuche es mit dem Sessel und lasse den Kopf auf die Brust sinken. Ich versuche, regelmäßig und tief zu atmen, und nach einer halben Stunde fallen mir endlich die Augen zu.
In Gedanken rase ich durch die Gänge. Jetzt, wo er wach ist und sein Denken sich um andere, wichtigere Dinge dreht, ist meine Fähigkeit zu ihm zu kommen, deutlich eingeschränkt. Ich sehe Mary Jane, Keira und andere Frauen, die schreiend durch die Gänge rennen auf der Suche nach Sicherheit. Brandgeruch lässt mich kurz innehalten, zögernd schaue ich um die Ecke. Ich sehe die Qua’Hathri Krieger, die sich verzweifelt gegen eine riesige Horde Sethari stemmen. Irgendwie sind sie auf das Schiff gelangt und haben begonnen, sich zur Brücke vorzukämpfen. Die zuckenden Glieder der Sethari rufen die schlimmsten Erinnerungen in mir wach, und wie paralysiert sehe ich, wie die unvorbereiteten Qua’Hathri sich mit ihnen einen Kampf auf Leben und Tod liefern. Erst als sich einer der Sethari, ein besonders großes und widerliches Exemplar, mir zuwendet und mich fixiert, erwache ich aus meiner Starre. Ich verstehe nicht, warum er mich in dieser Gestalt sehen kann – das konnten sie unten auf der Erde ganz sicher nicht, ich weiß es – aber dieser Sethari tut es. Er lässt einen seiner riesigen Arme vorschnellen. Ich ducke mich. Bruchstücke aus der Wand prasseln auf mich nieder, und ich nehme die Beine in die Hand. Laut rufe ich in Gedanken seinen Namen, und endlich, endlich, bin ich an der Tür zur Kommandobrücke. Sie steht weit offen.
Khazaar steht in der Mitte des Raumes und schnallt sein Schwert um. Trotz der verheerenden Situation kann ich nicht anders als seinen Anblick in mich aufzunehmen. Er hat sein Haar zu einem strengen Knoten gebunden, was seine Wangenknochen und seine fremdartigen, wunderschönen Augen noch deutlicher hervortreten lässt. Er trägt einen Brustpanzer und eine eng anliegende Hose aus lederartigem Material, aber seine Arme sind nackt. Die Schuppen, die seine Haut bedecken, sind aufgerichtet und warnen jeden, ihm nicht zu nahezukommen. Ich sehe Varsul an seiner Seite, der ebenfalls für den Kampf gekleidet ist. Auch er trägt ein Schwert, aber seine Hand ruht auf einem kleinen Dolch an der rechten Hüfte.
Sie sehen mich gleichzeitig.
Varsul versteht, was meine Anwesenheit bedeutet, und reagiert sofort. Seine Hand zückt den Dolch und stößt ihn in einer geschmeidigen Bewegung auf Khazaars ungeschützte Kehle. Bevor ich auch nur rufen oder eine bewusste Entscheidung treffen kann, schießt mein schemenhafter Körper vor und wirft sich zwischen Khazaar und seinen Angreifer. Ich weiß nicht einmal, ob Varsuls Waffe mich verletzen kann, aber es ist mir auch egal. Der gleißende Schmerz, der durch meine Schulter fährt, belehrt mich eines besseren. Eine Qual wie diese kann niemandem egal sein. Der hohe, schrille Laut, der den Raum erfüllt, kommt aus meiner Kehle. Ich sinke zu Boden, unfähig, die Augen von den beiden Männern abzuwenden. Khazaars Augen ruhen für den Bruchteil einer Sekunde auf mir, bevor er sich auf Varsul stürzt. Der Kriegsherr hat nur eine leichte Schnittwunde am Hals davongetragen. Ich sehe das Blut, das im Zeitlupentempo neben mir auf den Boden tropft. Es ist rot wie menschliches Blut und glitzert schöner als alle Edelsteine der Welt.
Khazaar und Varsul bewegen sich unter mächtigen Schwerthieben zum Ausgang. Sie sind einander ebenbürtig in ihrer Kraft und Geschmeidigkeit. Manchmal bewegen sie sich so schnell, dass ihre Körper verschwimmen und ich nur ein Gewirr aus Gliedern erkennen kann. Khazaar hebt den Arm zu einem mächtigen Hieb, der Varsul eigentlich zerschmettern müsste, aber er blockt ihn ab und stößt noch einmal mit dem Dolch zu, den er in der Linken hält. Diesmal trifft er sein Ziel richtig. Mein Warlord blutet aus einer Stichwunde an der Seite und brüllt vor Wut. Sein Schrei gleicht dem eines Löwen, oder einer Harpyie, oder beidem, ich weiß es nicht. Meine Augen wollen zufallen, aber ich erlaube es ihnen nicht. Mit letzter Kraft stehe ich auf und schleppe mich zu den beiden Kämpfern, vorsichtig darauf bedacht, nicht zwischen ihre Schwerter zu geraten. Ich weiß nicht, was ich vorhabe, aber der Kampf entscheidet sich ohne mein Zutun. Andere Qua’Hathri Krieger kommen in den Raum gestürmt. Sie sind blutverschmiert und sehen eigentümlich zufrieden aus.
Varsul weiß, dass er verloren hat, und senkt die Waffen. Mit einer Geste, die all seine Verachtung ausdrückt, wirft er Schwert und Dolch vor Khazaars Füße und gibt sich geschlagen. Nun reicht es nicht, das Knie zu beugen, er wirft sich flach auf den Boden. Ich habe Angst, dass ich nun zusehen muss, wie Khazaar seinen Gegner enthauptet. Mit meinen Augen bitte ich ihn, Varsul Gnade zu gewähren. Ich will nicht, dass er sich mit Varsul gleichmacht, ich will, dass er anders ist. Er senkt das Schwert, schüttelt aber unmerklich den Kopf. Ein rasselnder Befehl, und vier Krieger treten auf Varsul zu und schleppen ihn fort.
Dann ist er bei mir. »Wo ist dein Körper?«, flüstert er, und ich kann nicht mehr antworten. Ein Knall ertönt, der sich zu einem dumpfen Grollen ausweitet. Es schwillt an, kommt näher und näher. Es ist so unerträglich, dass ich mir sogar in meiner körperlosen Form die Ohren zuhalten möchte. Der Raum verschiebt sich auf seltsame Weise, und ich sehe, wie die Körper der Qua’Hatri übereinander stürzen. Khazaar schafft es, sich mit einem raubtiergleichen Sprung an meine Seite zu katapultieren und beugt sich über mich.Die Welt versinkt in einem grauen Nebel, und das letzte, was ich sehe, sind seine goldenen Augen.
Ich höre seine Stimme, wie er nach mir ruft. Ich kann nicht antworten.
 



Teil 2: Seine verlorene Braut
 
Kapitel 1
Sein Duft hüllt mich ein, und für einen kurzen Moment bin ich glücklich.
 
Ich sehe, wie Khazaar sich über mich beugt und zu mir spricht, aber seine Stimme ist so unendlich weit entfernt, dass ich nicht verstehe, was er sagt. Ich will die Sorgenfalten von seiner Stirn fortstreichen, ihm sagen, dass alles gut wird, aber er hört mich ebenso wenig wie ich ihn. Er schreit, ich kann es an der Art und Weise erkennen, wie die Adern an seinem Hals hervortreten. Er sieht beinahe hilflos aus, und der Anblick seines Gesichts lässt alles Glück verschwinden, das ich eben noch empfunden habe. Er streckt suchend die Hände nach mir aus und sieht sich um, als würde ich mich vor ihm verstecken. Jetzt fällt mir auf, dass etwas mit dem Raum nicht stimmt. Er sieht irgendwie schief aus, verzerrt. Und woher kommt der dichte Rauch, der mir die Sicht nimmt? Und warum um Himmels willen kann ich nichts sehen, obwohl ich doch nur ein körperloser Geist bin?
Für einen kurzen Moment kitzelt ein Lachen meine Kehle und will hinaus. Der Gedanke, dass ich als Geist durch das Schiff geistere, ist unwiderstehlich komisch. Zumindest bis zu der Sekunde, in der ich merke, dass ernsthaft etwas nicht stimmt. Ich höre Schreie und Kampfgebrüll, klirrende Schwerter, die heftig aufeinanderprallen und mit einem viel zu lauten Kreischen aneinander herabrutschen. Khazaars Gebrüll ist unverkennbar, halb Hyäne, halb stolzer Löwe. Erst als es so plötzlich verstummt, als habe man den Laut abgeschnitten, verschwindet das hysterische Prickeln aus meinem Kopf, und ich bekomme Angst. Verzweifelt bahne ich mir einen Weg durch die dichten Rauchschwaden, bis ich endlich bei ihm bin.
Er liegt bewusstlos auf dem Boden. Aus einer Wunde an seiner Schläfe sickert Blut, das seltsam violett glitzert und so zähflüssig ist, dass ich jeden Tropfen zählen kann, der in unendlicher Langsamkeit auf den Boden fällt. Neben ihm steht ein Mann, den ich nicht kenne, dessen Uniform ihn jedoch als einen der Dienstboten ausweist. Er hält eine dornenbewehrte Keule in der Hand, eine grobe, aber wirkungsvolle Waffe, wie mein gefallener Krieger bezeugen kann. Ich lasse mich neben Khazaar auf die Knie fallen und will ihn berühren, aber meine Hände gleiten durch ihn hindurch und bekommen ihn nicht zu fassen. Um mich herum herrscht Chaos, aber ich sehe nur ihn. Erst als jemand meinen Namen ruft, laut und bestimmt, kann ich mich von Khazaars Anblick losreißen. Widerwillig drehe ich mich um.
Es ist Varsul. Der Verräter spricht meinen Namen aus, er sieht mich an und macht eine Geste mit den Fingern, die mich zu ihm zieht wie eine Motte ins Licht. Obwohl ich bei Khazaar bleiben will, muss ich ihm gehorchen. Als ich nahe genug bei ihm bin, erkenne ich instinktiv den Grund für meinen Gehorsam: Er trägt meinen Körper über der Schulter. Ich beziehungsweise meine körperliche Hülle hängt dort schlaff wie ein Sack Kartoffeln, die Arme baumeln, mein Gesicht ist bleich und leblos. »Du musst jetzt in deinen Körper zurückkehren«, befiehlt Varsul. Ich sehe ihn an und verschränke trotzig die Arme vor der Brust, schüttele den Kopf. Warum ich mich weigere, weiß ich selbst nicht so genau – vielleicht weil mein Instinkt mir rät, einem Verräter wie ihm nicht zu vertrauen, gleichgültig was er mir sagt. »Komm schon«, drängt Varsul mich, und seine eisblauen Augen blitzen. Mit meinem Körper auf den Schultern wie einem Beutestück wirkt er mehr denn je wie ein Wikinger, der von einem erfolgreichen Raubzug zurückkehrt. Kurz erscheint das Bild vor meinen Augen, das er mich hat sehen lassen: Er auf dem Thron, ich und unser Sohn neben ihm. Mit aller verbliebenen Kraft schiebe ich es fort und konzentriere mich stattdessen darauf, meine Schritte zu Khazaar zurückzulenken.
»Cassie«, wiederholte Varsul noch einmal, diesmal mit einem mehr als ungeduldigen Unterton. »Wir werden dieses Schiff jetzt verlassen. Du musst in deinen Körper zurückkehren, sonst kann ich nicht für deine Sicherheit garantieren.« Er fixiert mich, und ich merke, dass ich seinen Worten gerne glauben schenken würde. Ich werfe einen Blick auf Khazaar, doch er ist nicht mehr da. Sein Körper ist fort, und in dem immer dichter werdenden Rauch habe ich keine Chance zu sehen, ob er aus eigenen Kräften aufgestanden und fortgelaufen ist oder ob ihn jemand weggeschleift hat.
Varsul ist plötzlich hinter mir. Je näher er mir kommt, desto dringender wird mein Bedürfnis, in den schlaffen Körper zurückzukehren. Er grinst, als ob er meine Gedanken lesen könnte, und schreitet lässig zur Tür. Auf dem Boden liegen die verstümmelten Körper von Khazaars Kriegern und Alienmännern in Dienstbotenuniform übereinander. Wenn man die Augen halb zukneift, ergibt das ein täuschend fröhliches Bild: Lilafarbenes Blut und die vielfarbige, bunte Haut sehen aus, als wäre einem expressionistischen Maler die Farbpalette explodiert. Mir wird bewusst, dass ich soeben Zeuge einer Revolution geworden bin: Die Diener haben sich unter der Führung von Varsul gegen die herrschende Klasse aufgelehnt.
Jetzt muss ich mich entscheiden. Gehe ich zurück in meinen Körper, oder suche ich weiter nach Khazaar? Die Vorstellung, dass Varsul meinen Körper einfach mit sich nimmt, ist unerträglich. Aber auch der Gedanke, ohne Khazaar zu sein, zerreißt mir das Herz. Warum muss es immer ein Entweder-oder sein?
Varsul ist an mir vorbeigegangen und richtet ein letztes Mal das Wort an mich. »In wenigen Minuten wird dieses Schiff verlassen sein. Möchtest du wirklich hierbleiben, mit den Toten als einziger Gesellschaft? Du weißt es vielleicht nicht, aber je weiter ich mich mit deinem Körper entferne, desto schwieriger wird es für dich, wieder in ihn hineinzuschlüpfen. Also, jetzt oder nie.«
Seine Worte geben den Ausschlag, nicht die Angst, allein zu sein, obwohl auch dieser Gedanke mich in Panik versetzt. Aber wenn ich Varsul jetzt gehen lasse, werde ich Khazaar niemals wiederfinden. Der winzige Funke Hoffnung, dass er es irgendwie schafft zu entkommen ist es, der mich eine Entscheidung treffen lässt. Soll der Verräter doch glauben, was er will! Vielleicht ist es ja sogar ein Vorteil für mich, wenn er mich für eine ängstliche kleine Maus hält. Fast muss ich lächeln, denn ich bin eine ängstliche kleine Maus im Vergleich zu all diesen Alienmännern, die kämpfen, morden und für ihre Sache zu sterben bereit sind. Aber was ist ihre Sache? Freiheit von den Unterdrückern? Mehr Geld, Lohnfortzahlung im Krankheitsfall?
Das ist nebensächlich, ermahne ich mich, und schaffe es gerade noch, Varsul zu erreichen, bevor er im Nebel verschwindet. Er grinst, als er mich an seiner Seite sieht. »Schaffst du es allein?« Ich zucke die Achseln, da ich meine Unwissenheit ihm gegenüber nicht zugeben will. Dieses ganze außerkörperliche Reisen ist immer noch seltsam für mich. In diesem Moment ertönt ein schriller Alarm, und Varsul beschleunigt seine Schritte. »Wir haben jetzt keine Zeit für Experimente«, ruft er, während er sich seinen Weg durch ein verwirrendes Netz aus Gängen bahnt. Wieder macht er diese Geste, die ich vorhin schon beobachtet habe. Fast muss ich ihn bewundern, wie er so viele Dinge gleichzeitig schafft: Er findet den Weg zu seinem Ziel, was immer es auch sein mag. Er bleibt auch angesichts des in immer kürzeren Abständen schrillenden Alarms so gelassen, dass ich ihn beinahe bewundere. Und er trägt mich so mühelos, dass nicht einmal ein Tropfen Schweiß auf seiner glatten Stirn erscheint.
Moment mal. Er trägt mich. Ich bin wieder in meinem Körper und habe nicht einmal mitbekommen, wie meine Seele oder mein Geist oder was auch immer sich mit ihm verbunden hat. Der Rauch, der in meinen Augen brennt und in meiner Kehle, erinnert mich auf unangenehmste Weise daran, dass ich ein verletzlicher Mensch bin.
Ungeduldig rollt der Alienmann, der mich wie ein Beutestück schleppt, mit den Schultern. »Hör auf, so herumzuzappeln. Wir sind gleich da.« Tatsächlich gehen wir durch eine Tür, die sich sofort hinter uns schließt. Dankbar dafür, dass die Geräuschkulisse und der Rauch hinter mir bleiben, schließe ich kurz die Augen, nur um gleich darauf unsanft auf die Füße gestellt zu werden. Als ich die Augen zaghaft öffne, sehe ich, dass wir in einer riesigen Halle stehen. Sie erinnert mich an einen Flughafen, und genau das ist es – dort hinten wartet ein Raumschiff darauf, abzudocken. Varsul treibt mich unbarmherzig voran und nimmt keine Rücksicht darauf, dass mir das Laufen nicht gerade leicht fällt.
In meinem Magen breitet sich ein flaues Gefühl aus. Irgendetwas an dem Schiff, dem wir uns nähern, kommt mir bekannt vor und löst mehr als Unbehagen in mir aus. Meine Gedanken überschlagen sich, aber ich schaffe es nicht, sie in eine ordentliche Reihenfolge zu bringen. Zu viel ist in den letzten Stunden, Minuten passiert, und sowohl mein Körper als auch mein Geist brauchen eines: Ruhe, und zwar vorzugsweise gemeinsam. Doch die wird mir nicht vergönnt sein. Nun, da wir uns dem Schiff bis auf wenige Schritte genähert haben, öffnet sich die Tür ins Innere.
Dahinter stehen zwei schwer bewaffnete Sethari. Der aller Emotionen bare Gesichtsausdruck ist mir nur allzu bekannt. Wo kommen sie her? Ich dachte, Khazaar und seine Kämpfer hätten sie ausgelöscht. Doch was noch viel schlimmer ist als die Erkenntnis, dass es immer noch Sethari gibt, ist die Tatsache, dass Varsul ganz offensichtlich mit ihnen unter einer Decke steckt. Plötzlich erkenne ich, dass er nicht nur der führende Kopf hinter der Revolution der dienenden Klasse auf dem Raumschiff ist, sondern sich auch noch mit der Rasse verbündet hat, der Khazaar eine vernichtende Niederlage beigebracht hat. Ich erinnere mich an die Vision, die ich von Varsul, von mir und unserem gemeinsamen Kind hatte. Khazaar lag vor dem Thron, die Arme ausgestreckt, den Rücken von Peitschenhieben zerfetzt.
Varsul hat es geschafft. Seine Vorstellung von der Zukunft liegt in greifbarer Nähe.
 



Kapitel 2
Nach drei Tagen in meinem luxuriösen Gefängnis stehe ich kurz vor dem Ausflippen. 
 
Varsul hat mich ohne ein Wort an seine Kumpane übergeben, die mich zu meiner Zelle brachten. Denn das ist dieses Zimmer, auch wenn ich ein Bad, ein Bett und ein kleines Interface habe, mit dem ich lesen oder den Propagandasender der Sethari anschauen kann. Letzteres ist besonders unerquicklich, aber auch interessant, wie ich zugeben muss. Zumindest lerne ich einiges über die Machtstrukturen und die Denkmuster der Rasse, die die Erde solange unterjocht hatte. Auf meinem Heimatplaneten wurde alles, was uns einen Einblick in das Denken der Sethari hätte geben können, systematisch von uns ferngehalten. Ich nehme an, dass unser verehrter Präsident, der mit ihnen kollaborierte, dafür verantwortlich ist, dass kaum Informationen über unsere Besatzer nach außen drangen. Ich wünschte, ich hätte ihn nicht nur in die Knie gezwungen, sondern ihm ein Messer in die Rippen gerammt. Andererseits wäre ich dann wohl kaum noch am Leben. Selbst Khazaar hätte mich nicht vor einer Hinrichtung bewahren können.
Khazaar ist immer in meinem Kopf, und selbst auf Umwegen wie dem interstellaren Fernsehprogramm schleichen sich die Gedanken an ihn in mein Herz. Nachdem die erste Welle der Angst, die mich schlotternd auf dem Bett zusammenbrechen ließ, abebbte, war es die Erinnerung an seine Stärke, die mich aufrecht erhielt. Wenn ich in den kurzen Schlaf dämmere, umfängt mich sein Milch- und Honigduft, und ich fühle mich ein wenig getröstet. Bereits in der ersten Nacht habe ich versucht herauszufinden, ob er sich ebenfalls auf dem Schiff der Sethari befindet, aber irgendetwas hindert mich daran, dieses Zimmer zu verlassen. Ich kann hinaus aus meinem Körper, aber unsichtbare Barrieren hindern mich am Verlassen des Raumes. Ich versuche es jede Nacht aufs Neue und pralle gegen die undurchdringlichen Wände. Das trägt nicht wenig zu meiner gereizten Stimmung bei, die ich zu gerne an Varsul auslassen würde – besser noch an den Sethari. Doch ohne eine Waffe, vorzugsweise ein scharfkantiges Schwert, kann ich gegen die Aliens mit der Gummihaut nichts ausrichten. Und selbst wenn ich eines besäße, wie lange würde ich überleben? Niemand hat mich gelehrt, ein Schwert zu führen, und wie ich aus bitterer Erfahrung weiß, hilft selbst erbitterter Hass nicht gegen einen übermächtigen Gegner. Vielleicht war es sogar die Gefühllosigkeit der Sethari, die sie zu einem unbesiegbaren Feind für uns Menschen gemacht hat. Während wir den Hass und den Abscheu gegen sie schürten, haben wir nicht nur einen Teil dessen verloren, was uns zu Menschen macht. Wir haben auch die Möglichkeit außer Acht gelassen, dass es ihnen egal ist, wie viele von ihnen sterben, wenn sie nur als Rasse überleben können.
Als Varsul am dritten Tag in mein Zimmer spaziert, weiß ich nicht, ob ich ihm die Augen auskratzen oder doch vor ihm auf die Knie fallen soll. Ich muss hier heraus, sonst verliere ich noch den Verstand. Also bleibe ich starr stehen und warte, was er mir zu sagen hat. Ich denke an Khazaar, der vielleicht in einer anderen Zelle gefangen gehalten wird und verletzt ist. Das hilft mir, meine Zunge und meine Hände im Zaum zu halten, die Varsul das lässige, siegessichere Grinsen aus dem Gesicht schneiden möchten.
Für den Bruchteil einer Sekunde erschrecke ich vor mir selbst. Wann bin ich so gewaltbereit geworden?
Varsul kommt näher, während ich versuche, meine Gefühle im Zaum zu halten. Vergeblich, denn er lacht leise, legt mir einen Finger unter das Kinn und zwingt mich, in seine eisigen Augen zu schauen. Unwillkürlich vergleiche ich seinen kalten Blick mit dem goldenen Feuer, das aus Khazaars Augen strahlt. Werde ich von nun an jeden anderen Mann mit ihm vergleichen? Selbst jetzt, als Gefangene von Varsul und den Sethari, kreisen meine Gedanken um ihn, immer nur um ihn. Mit einer Anstrengung, die mich sehr viel Kraft kostet, reiße ich mich von Khazaar los. Wenn ich überleben will, muss ich wachsam bleiben, besonders in Gegenwart des Mannes, der den Schlüssel zu meiner Freiheit besitzt.
Varsuls Zimtduft streift meine Nase. Es ist eine diskrete Erinnerung daran, dass ich meine Gedanken auf ihn konzentrieren soll. Ich frage mich, wie ich ihn jemals attraktiv finden konnte. Es stimmt, er ist hochgewachsen, mehr als stattlich und hat ein gut geschnittenes, ausdrucksstarkes Gesicht. Eine Frau, die auf grausame Götter steht, würde sich ihm auf der Stelle hingeben. Für mich hat sich die Anziehungskraft in dem Moment in Luft ausfgelöst, als ich hinter der Fassade des geschmeidigen und wortgewandten Alienmannes die widerwärtige Fratze des machthungrigen Politikers entdeckte. Aber es hilft nichts, ich muss sein Spiel eine Weile mitspielen, wenn ich jemals wieder frei sein möchte.
Ich bewege meinen Kopf abrupt zur Seite und löse seine Finger von meinem Kinn. »Was willst du?«, zische ich. Ich darf nicht zu entgegenkommend sein, sonst schöpft er Verdacht. Lass ihn glauben, er könne dich zähmen, flüstert eine Stimme in meinem Kopf. Ich zucke zusammen. Es ist Khazaars Stimme. Werde ich nun wirklich verrückt, oder lebt er noch, ist er auf dem Schiff und versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen? Mit aller Macht unterdrücke ich das freudige Zittern, das meinen Körper erfasst und verziehe die Mundwinkel zu einem hoffentlich verächtlichen Lächeln. »Bist du gekommen, um dich an meiner ausweglosen Situation zu weiden?«, fahre ich fort. »Dann kannst du gleich wieder gehen. Ich werde niemals deine Frau werden.«
Das leise Knistern, mit dem sich seine Schuppen aufstellen, zeigt mir, dass ich einen wunden Punkt getroffen habe. Aus einem Grund, den ich nicht kenne, braucht er mich. Seine schlitzförmigen Pupillen werden noch schmaler, als er mich taxiert. Dann lacht er, ein volles und zutiefst amüsiertes Lachen, das ich an einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit sehr anziehend gefunden hätte. »Du bist ein tapferes kleines Mädchen«, stellt er anerkennend fest. Zumindest nehme ich an, dass es anerkennend klingen soll. Für mich hört es sich herablassend an. »Und wie ich weiß, bist du nicht nur mutig, sondern auch klug.« Er schweigt und lässt die Stille zwischen uns ihre Arbeit tun. Erfolgreich, wie ich zugeben muss, denn mein Herzschlag beschleunigt sich, und ich werde nervös. Ich schlucke einmal trocken und weiß, dass er genau sieht, wie unruhig ich bin. Also gebe ich scheinbar nach und erlaube dem Zittern, das sich immer noch in mir versteckt, herauszukommen. Meine Hände zucken, meine Knie werden weich wie Pudding, und selbst mein armseliges menschliches Herz stottert unruhig in meiner Brust.
»Was willst du?«, wiederhole ich. Mehr als diese drei Worte bekomme ich nicht heraus.
Er schlendert zu meinem schmalen Bett und legt sich darauf. Mehr als alles andere erzürnt mich, dass er seine Schuhe anbehält. Dieses kleine, unwichtige Detail zeigt mir, dass Varsul sich einen Dreck um mich schert. Zu allem Überfluss richtet er ein Kissen in seinem Rücken und verschränkt die Arme hinter dem Kopf. Er macht es sich in meinem Bett gemütlich, richtet sich dort ein, als wolle er die nächsten Tage darin verbringen.
Ich schüttele den Kopf und verschränke die Arme vor der Brust.
Seine Antwort besteht darin, ein wenig zur Seite zu rutschen und mit der Hand auf den frei gewordenen Platz neben ihm zu klopfen. Er seufzt demonstrativ, als ich mich weigere. Mit einer Miene, die gewollt verletzt wirkt, sieht er mich an. »Komm schon, kleine Cassie«, lockt er mich. »Früher oder später wirst du ohnehin tun, was ich von dir verlange. Warum also machst du dir das Leben unnötig schwer?«
»Ich werde niemals tun, was du verlangst, und schon gar nicht werde ich mit dir ins Bett gehen.«
»Sag niemals nie«, grinst er, »solange du nicht weißt, welches As dein Gegner noch im Ärmel hat. Momentan sind es«, er schließt die Augen, hebt nacheinander drei Finger in die Höhe, »drei Trümpfe, die ich dir voraushabe. Und jeder Einzelne«, seine Stimme senkt sich zu einem genüsslichen, sinnlichen Flüstern, »reicht aus, um dich in mein Bett zu locken.«
»Dann leg mal los«, sage ich herausfordernd. Ich glaube ihm kein einziges Wort.
»Nummer eins«, beginnt er. »Du bist nicht die einzige Gefangene auf diesem Schiff. Ein paar der Mädchen sind ebenfalls hier und erwarten ihr Schicksal, wenn auch nicht in einer ganz so üppig ausgestatteten Zelle.«
Ich öffne den Mund, um ihm meine Worte entgegenzuschleudern: Was kümmern mich die anderen? Doch noch ehe ich etwas sagen kann, schließe ich den Mund wieder. Das war noch nicht alles.
»Ihre Zukunft sieht nicht so rosig aus wie deine«, fährt er fort. »Sie haben nicht deine Fähigkeiten, und sie heulen den ganzen Tag herum.« Sein verächtlicher Tonfall verrät, was er von weinenden Frauen hält. »Ich weiß nicht, warum Khazaar sich überhaupt auf diesen Deal mit eurem Präsidenten eingelassen hat, aber gut – das spielt im Moment keine Rolle. Fakt ist, dass sie kaum als Gefährtinnen für uns in Frage kommen. Sie sind schwach.« Sein Mund verzieht sich zu einem grausamen Lächeln, und ich mache mir in Gedanken eine Notiz, ihm gegenüber nie, nie wieder ein Zeichen der Schwäche zu offenbaren. »Ich könnte sie also entweder als nutzlos entsorgen lassen oder in eines der interstellaren Bordelle verkaufen.« Er gibt seinen Worten Zeit, bei mir anzukommen. Unwillkürlich sehe ich die zarte Mary Jane vor mir, die von einem tentakelbewehrten Sethari festgehalten wird, während er sich an ihr vergeht. Nur mit Mühe zwinge ich die aufsteigende Magensäure zurück und bedaure jeden einzelnen Bissen meines Frühstücks.
»Oder?«, krächze ich und sehe Varsul an.
»Oder, mit ein wenig Entgegenkommen von deiner Seite, nehmen wir sie mit als Küchenhelferinnen und Dienstboten.«
Er hat bereits gewonnen, und das weiß er. Nichtsdestotrotz fährt er fort mit seiner Aufzählung. »Zweitens ist dein geliebter Khazaar an Bord, und es geht ihm den Umständen entsprechend gut.« Ich wusste es. Ich wusste es, hämmert es durch meinen Kopf. Er lebt! Und wenn er lebt, dann muss ich stark bleiben, ermahne ich mich. »Das könnte sich natürlich sehr schnell ändern, wenn jemand mich über die Maßen verärgert.«
»Ich verstehe«, sage ich mich unbewegter Stimme. Das waren zwei Punkte, mit denen er sich meiner Kooperation sichert. Was könnte der dritte sein? Ich überlege fieberhaft, aber mir fällt nichts ein.
Ich muss nicht lange warten. Varsul demonstriert mir den dritten Punkt. Er lehnt sich entspannt zurück und fixiert mich. Sein Blick wird trübe, und gerade als ich denke Was soll das denn, spüre ich es. Er ist in meinem Kopf.
Sekundenlang fühle ich nichts als Panik, als Varsul meine Erinnerungen durchwühlt. Er geht dabei wenig wählerisch vor, und ich weiß, das dies als reine Machtdemonstration gedacht ist und er es nicht tut, um Informationen zu sammeln. Das Gefühl ist widerwärtig, und ich fühle mich beschmutzt. Doch mein Peiniger ist noch nicht fertig mit mir. Nun sehe ich mit grenzenlosem Entsetzen, wie meine Beine sich auf das Bett zubewegen. »Lass das!«, bringe ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Doch Varsul lacht nur leise, ein Laut, der umso bedrohlicher ist, da sein Amüsement echt ist. Ich bewege mich auf ihn zu wie ein Zombie, steif und ungelenk, bis ich neben ihm liege. Er ruht immer noch ganz entspannt in den Kissen, während ich mich mit gespreizten Beinen auf ihn hocke. Ich möchte mich erbrechen, direkt auf ihn, und die Vorstellung ist so befriedigend, dass die grenzenlose Angst in mir ein wenig zurückweicht. Varsul legt seine Hände auf meine Hüften, die willenlos auf seinem Gott sei Dank bekleideten Geschlecht kreisen. Ich reibe mich an ihm, fahre mir mit der Zunge über die Lippen und merke, wie meine Nippel sich aufrichten. Varsuls Hände gleiten aufreizend langsam an mir nach oben und umschließen besitzergreifend meine Brüste.
Jetzt weiß ich, dass er mich nicht einmal mit körperlicher Gewalt dazu zwingen muss, ihm zu willen zu sein. Es reicht, wenn er sich in meinen Kopf drängt und mich zum Gehorsam zwingt. Varsul sieht, dass ich verstanden habe, und ich bin wieder allein in meinem Körper. Ich sacke auf dem Bett zusammen.
Aber ich weine erst, als sich die Tür hinter ihm schließt und ich allein bin.
 



Kapitel 3
Varsul hat einen Fehler gemacht, und ich wette, er weiß es nicht einmal.
 
An diese Gewissheit klammere ich mich in den nächsten Stunden wie eine Ertrinkende. Ich dusche ungefähr drei Stunden lang, bis ich mich wieder sauber fühle. Die Verschwendung von Ressourcen ist mir ausnahmsweise einmal gleichgültig. Meine Haut brennt, meine Finger und die Zehen sind schrumpelig, aber ich bin wieder ich selbst.
Ich liege auf dem Bett und starre an die Decke, während ich versuche, Varsuls Zimtgestank zu ignorieren, der immer noch den Laken anhaftet. Es gibt genau zwei Dinge, die mich vom Durchdrehen abhalten: Khazaar lebt, ich habe seine Stimme gehört. Und zweitens weiß ich nun, dass ich nicht nur körperlos durchs Raumschiff schweben kann (immer vorausgesetzt, ich komme irgendwie aus diesem verflixten Raum heraus), sondern auch noch in jemand anderen hineinschlüpfen und ihm meinen Willen aufzwingen kann. Mir zu demonstrieren, dass so etwas möglich ist, war ein Fehler. Und zwar einer, der ihn das Leben kosten wird, schwöre ich mir. Seine Arroganz wird ihm das Genick brechen.
Ich schmiede Pläne, verwerfe sie wieder und träume von Rache. Und von einem Wiedersehen mit meinem Liebsten, der irgendwo auf diesem Schiff gefangen gehalten wird. Es muss einen Weg geben, ihn zu finden und zu befreien! Was nach der Befreiung kommt, weiß ich nicht. Mein Plan, den ich schließlich als den besten erachte, ist nicht besonders ausgereift, aber immerhin habe ich einen, tröste ich mich, bevor ich in einen unruhigen Schlaf sinke.
Als sich am nächsten Morgen die Tür öffnet, bin ich wach und bereit.
Ich danke kurz einem fernen Gott, der mich vielleicht, vielleicht auch nicht, vergessen hat, für die Regelmäßigkeit meines Tagesablaufes, bevor ich mich aus meinem Körper löse. Der Sethari, der mir jeden Morgen meine Tagesration Essen und Trinken bringt, ist ein ausnehmend hässliches Exemplar. Wahrscheinlich halten sie mich für nicht besonders gefährlich, denn er ist nicht das hellste Licht unter der Sonne. Seine Augen blicken dumpf in die Welt und nehmen nur wenig wahr, das nicht zu seinen Aufgaben gehört. Er spricht nicht mit mir, sondern stellt das Tablett auf dem kleinen Tisch neben der Tür ab. Er ist meine Chance, aus dem Käfig herauszukommen.
Als er mir den Rücken zuwendet, um zu verschwinden, bewege ich meinen Geist auf ihn zu und zwinge mich dazu, trotz meines Ekels vor seiner hässlichen Gestalt so nah wie möglich an ihn heranzukommen. Ich habe nur wenige Sekunden, in denen ich improvisieren muss: Wie kann ich in ihn hineinschlüpfen? Ich habe den Moment, in dem Varsul in mich eindrang, wieder und wieder in Gedanken durchgespielt. Es war seine Willenskraft, die ihm erlaubte, meinen Körper zu betreten.
Und ich bin verzweifelt genug, dass ich buchstäblich alles auf eine Karte setze und mich auf ihn werfe. Für einen kurzen Moment kann ich sehen und fühlen, wie es in ihm aussieht. Der Schock, im Gehirn eines Sethari zu sein, sei es auch noch so kurz, katapultiert mich umgehend wieder hinaus.
Während ich nach Luft schnappend auf dem Bett liege, schließt sich die Tür, und er verschwindet, als sei nichts geschehen.
Der Schock weicht einem Gefühl des Triumphs, das ich bis zur Neige auskoste. Morgen werde ich besser vorbereitet sein, schwöre ich mir. Ich werde es schaffen. Dieser Gedanke macht alles erträglich, auch das Warten darauf, dass die Tür sich öffnet und Varsul wieder erscheint.
Der nächste Tag kann gar nicht schnell genug kommen. Ich erspare mir meine nächtlichen Versuche, aus dem Raum hinauszugehen, sondern sammle Kräfte für den zweiten Versuch.
Als ich diesmal in den Sethari hineinschlüpfe, bin ich besser vorbereitet. Instinktiv verstecke ich mich in einem kleinen Winkel seines Gehirns und mache mich unsichtbar. Während sich die Tür hinter meinem Wärter schließt, möchte ich meinen kleinen Sieg laut hinausschreien, aber das war ein Fehler. Ich merke, wie sich das dumpfe Bewusstsein des Aliens windet. Er schlägt sich sogar ein paar Mal vor den Kopf, während seine Füße den Gang entlangtrotten. Er schwankt hin und her, wie unter einer ungewohnten Last. Einer seiner Kollegen kommt uns entgegen und sagt etwas in der aus Klick- und Zischlauten bestehenden Sprache der Sethari. Ich verstehe ihn! Er befiehlt Shazuul, so heißt mein Sethari, den Gefangenen ihr Essen zu bringen und die Fäkalieneimer zu leeren. Den dumpfen Groll, den Shazuul empfindet, kann ich ebenso fühlen wie seinen Ekel vor der Aufgabe, menschliche Ausscheidungen von einem Ort zum anderen zu transportieren. Er überlegt, ob er nicht eine der Frauen dazu bringen kann, die Eimer an seiner Stelle zu schleppen.
Das ist meine Chance. Leise und fast zärtlich flüstere ich ihm zu, dass dies eine wundervolle Idee sei, denn jemand wie er, ein so starker Sethari, sollte es nicht nötig haben, die Aufgaben eines Dienstboten zu erledigen. Dann ziehe ich mich wieder in mein Versteck zurück und konzentriere mich darauf, dass mir nicht schlecht wird. Das ist nicht so einfach in einem ungelenken Körper wie diesem. Er schwankt hin und her wie ein Schiff auf hoher See, während er immer tiefer im Bauch des riesigen Raumschiffes verschwindet. Je weiter ich meinem Lastesel ins Innere folge, desto dunkler wird es. Die Luft stinkt nach Urin und Schlimmerem. Jetzt weiß ich, dass wir uns dem Trakt mit den Gefangenen nähern.
Es ist totenstill. Die Zellen sind klein, jede von ihnen ist vollgepfercht mit Frauen und ... den Dienstboten der Qua’Hathri. Varsul hat sie benutzt und verraten, wie mir scheint, denn warum sonst sollten seine Helfershelfer ebenfalls hinter Gittern sein? Ich verstaue den Gedanken bis zu einem Zeitpunkt, an dem ich ihn nutzen kann, und wandere weiter mit Shazuul durch den Gang. Ab und zu streift eines seiner schwabbeligen Gliedmaßen die Gitter, und die Gefangenen, die wach sind, weichen so weit wie möglich zurück. Sie alle weichen seinem Blick aus, halten den Kopf gesenkt und machen sich klein. Das verrät mir mehr darüber, wie sie behandelt werden, als ich je wissen wollte.
Schließlich erreichen wir das Ende des Ganges. Wir werfen einen Blick in die Zelle, und ich spüre Shazuuls Zufriedenheit – nein, es ist mehr als das. Er heult innerlich vor Freude, den Sethari-Schlächter hilflos und angekettet zu sehen.
Khazaar. Mein Herz macht einen Satz, der mich beinahe aus dem fremden Leib herauskatapultiert, und nur mit Mühe schaffe ich es, mich an meinem Lastesel festzuklammern. Sein überbordender Triumph macht es mir einfacher als gedacht, unsichtbar zu bleiben. Alles in mir zieht mich zu dem Mann, dessen Gesicht im spärlichen Lichtschein wie tot wirkt. Er ist blass, seine Wangenknochen treten so scharf hervor, als habe er mehrere Tage lang nichts gegessen. Die bläulich-grauen Schatten unter seinen Augen und die tiefen Falten um seine Mundwinkel verkünden so deutlich, als hätte es jemand laut gesagt, dass es ihm nicht gut geht.
In diesem Moment schlägt er die Augen auf.
Shazuul stößt einen Laut aus, der irgendwo zwischen Angstgeheul und einem hämischen Lachen liegt. Für den Bruchteil einer Sekunde treffen Khazaars blassgoldene Augen auf meine, und er schüttelt unmerklich den Kopf, als ich mich auf ihn zubewegen will. Obwohl es mir unendlich schwerfällt, gehorche ich. Shazuul lässt einen seiner Arme durch das Gitter schnellen und versetzt ihm einen Stoß in die Rippen. Das dumpfe Klatschen, mit dem der biegsame Sethari-Arm auf Khazaars Körper trifft, ist kaum zu ertragen. Khazaar springt auf und ist in einem Augenblick so nahe an den Gitterstäben, wie seine Fesseln es erlauben. Seine Augen lodern vor Zorn und verraten, dass die elende Gefangenschaft es nicht vermochte, ihn zu brechen.
Bald, flüstert er in meinem Kopf. Du musst dir ein anderes Gefäß suchen. Dieser hier hat keinen Schlüssel für meine Zelle. Und schon sinkt mein stolzer Krieger auf die Decken zurück, die ihm als Lager auf dem kalten Boden dienen.
Ich mache mich klein, als Shazuul hochzufrieden mit sich zurückläuft. Du bist ein starker Krieger, flüstere ich in seinem Kopf. Das hast du gut gemacht. Keiner der anderen kann dir das Wasser reichen an Mut und Tapferkeit. Er reckt stolz die Brust, sein Gang bekommt etwas Federndes. Auf der anderen Seite des Ganges, die er nun im Auge behält, erkenne ich einige von Khazaars Leuten. Sie alle liegen bewusstlos auf dem Boden und rühren sich nicht. Ich vermute, dass sie unter Drogen stehen. Die Sethari und auch Varsul müssen sich mehr vor ihnen fürchten, als es den Anschein hat.
Shazuul entscheidet sich für eine amazonengleiche Blondine und eine Rothaarige, die ihm die lästige Arbeit mit den Fäkalien abnehmen. Um die Zellen zu öffnen, gibt er einen achtstelligen Code ein, den ich mir nicht beim ersten, aber beim zweiten Mal einprägen kann. Er zerrt die beiden Frauen brutal heraus und macht ihnen auf unmissverständliche Weise klar, was von ihnen erwartet wird. Sie verstehen schnell, was er von ihnen will. Die Amazone zögert kurz, bevor sie sich an die Arbeit macht und die überschwappenden Eimer aus ihrer eigenen Zelle nimmt. Ich kann förmlich sehen, wie sie überlegt, sich dem Alien zu widersetzen. Gleichzeitig merke ich, dass Shazuul ihre Überlegungen erkennt und sich geradezu darauf freut. Ihm wurde von seinen Vorgesetzten strengstens untersagt, sich von den Gefangenen zu nähren, aber wenn sie sich seinen Anweisungen widersetzte ... nun, ein kleiner Energiehappen würde sicher nicht auffallen, und sie knisterte förmlich vor unterdrückten Gefühlen ...
Noch bevor ich reagieren kann, überschlagen sich die Ereignisse. Die blonde Amazone schleudert einen der Eimer auf den Sethari. Er weicht so geschickt aus, wie ich es noch nie von einem Alien seiner Rasse gesehen habe, und lässt seinen Saugstachel hervorschnellen. Während sich der stinkende Inhalt über den Boden ergießt, bohrt sich Shazuuls Rüssel in den ungeschützten Nacken der Frau und er trinkt, als wolle er nie wieder aufhören. Sie fällt auf die Knie, ihre Augen blitzen siegessicher auf.
Sie will sterben. Sie hat die Hoffnung aufgegeben.
Vergeblich versucht die Rothaarige, den Saugrüssel aus ihrem nachgiebigen Fleisch zu lösen. So viel Mut hätte ich ihr nicht zugetraut. Sie sorgt für die Ablenkung, die ich benötige, um Shazuul ein genug zu suggerieren. Ob ich der Amazone damit einen Gefallen getan habe, weiß ich nicht. Ihr Anblick jedoch führt mir umso deutlicher vor Augen, dass wir alle von hier fliehen müssen, und zwar so schnell wie möglich.
Die Fäkalien sind vergessen, als Shazuul zufrieden rülpst und der Rothaarigen befiehlt, ihre Leidensgenossin zurück in die Zelle zu tragen. Als beide in ihren Zellen sind, gibt er erneut den Code ein, und die Türen schließen sich.
Eine Sache bereitet mir Sorgen.
Während die Türen offen waren, hat keine der anderen Frauen versucht zu entkommen.
 



Kapitel 4
Shazuul weiß nicht, warum er erneut den Weg zu meiner Zelle einschlägt, und es ist ihm auch egal. 
 
Mir nicht. Nachdem mein Reittier und ich den Gefängnistrakt verlassen haben, werde ich unruhig. Was, wenn Varsul beschließt, dies wäre ein guter Moment, um den Druck auf mich zu erhöhen? Sobald er mein Zimmer betritt und meinen starren Körper sieht, weiß er, was Sache ist. Ich wage nicht, Shazuul anzutreiben, aus Angst aufzufallen. Die Sethari sehen mich nicht, und sie fühlen mich wohl auch nicht, aber ich hüte mich davor, mir dessen allzu sicher zu sein.
Erst als sich die Tür zu meinem Zimmer öffnet, Shazuul eintritt und ich in meinen Körper schlüpfe, öffne ich mich der Erleichterung. Für einen zweiten Versuch war das nicht schlecht, sage ich mir, während die Erschöpfung mich übermannt und mir die Augen zufallen. Ich bekomme nicht einmal mit, wie Shazuul wieder hinausgeht um zu tun, was Sethari auch immer tun mögen. Ich will es nicht wissen. Mein letzter Gedanke, bevor ich in schwarzer Bewusstlosigkeit versinke, ist die Notwendigkeit, den Schlüssel zu Khazaars Zelle zu finden.
Den nächsten Tag verbringe ich damit, einen weiteren Plan auszutüfteln. Ich muss aufpassen, dass ich nicht übermütig werde angesichts der Hochstimmung, die mich nach meiner kurzen Eskapade gestern erfüllt. Varsul lässt sich nicht blicken, und ich habe das dringende Gefühl, dass die Zeit knapp wird. Trotzdem lasse ich Shazuul unbehelligt gehen, als er mir mein Essen bringt, denn wenn ich eines gelernt habe während der Jahre der Unterdrückung durch die Sethari, dann dieses: Geduld und ein langer Atem sind die besten Bündnispartner gegen die Energievampire.
Am besten wäre es natürlich, wenn ich unbemerkt in Varsuls Kopf eindringen könnte. Diesen Plan verwerfe ich sofort, auch wenn er mir derjenige zu sein scheint, der am schnellsten zum Ziel führt. Mit Sicherheit kennt er den Code zu Khazaars Zelle. Er wird es sich nicht nehmen lassen, seinen Feind bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu demütigen, vielleicht sogar zu foltern. Ich frage mich, was der Grund ist, aus dem Varsul ihn überhaupt noch am Leben lässt. Der Verräter tut nichts grundlos, dessen bin ich sicher. Ich knirsche mit den Zähnen und donnere mit der geballten Faust gegen die Wand, um wenigstens einen kleinen Teil meiner Frustration loszuwerden. Mein Plan taugt nichts, denn Varsul würde bemerken, wenn ich mit ihm das Zimmer verließe.
Ich wünschte, ich könnte noch einmal mit Khazaar sprechen. Nicht nur, weil ich hoffe, dass ihm eine Möglichkeit einfällt, wie ich an den Code zu seiner Zelle komme, sondern auch, weil ich mich ohne ihn schrecklich allein fühle. Er ist in so kurzer Zeit zu einem Teil meines Lebens geworden, dass ich zwar ohne ihn existieren kann, aber nicht will. Seine Abwesenheit ist wie ein ständiger, pochender Schmerz, der mich nie loslässt. Ich sehne mich nach ihm, nach seiner Berührung und sogar nach seiner Stimme in meinem Kopf.
Es hilft nichts, ich muss einen Weg finden, ihn zu befreien.
Ich spinne herum, während ich auf dem Bett liege. Ob ich wohl von einem Alien zum anderen hüpfen kann? Shazuul könnte mich mit hinausnehmen, und ich würde ihm einflüstern, seinen Commander zu suchen. Dann würde ich unbemerkt in den Commander hineinschlüpfen und ihn Anweisung geben lassen, den nächsten Planeten anzufliegen, alle Gefangenen frei zu lassen und alle Sethari Massenselbstmord begehen zu lassen.
Ich muss wider Willen grinsen, als ich mich selbst höre. Träum weiter, Cassie! So schön es auch wäre, es gibt zu viele Unwägbarkeiten in diesem Witz von einem Plan. Ich habe den Verdacht, dass ich nur deshalb unbemerkt in Shazuuls Kopf schlüpfen kann, weil er ein schlichtes Gemüt ist. Der Commander der Sethari wird ein ganz anderes Kaliber sein. Trotzdem gibt es zwei Punkte, die mir gar nicht so schlecht erscheinen. Da ist zum einen die Idee, auf einem Planeten zu landen. Solange wir im Weltall herumgondeln, werden Khazaar und ich dieses Schiff nicht verlassen können. Auf festem Boden sähe die Sache anders aus, immer vorausgesetzt, der Planet wäre bewohnt und wir könnten flüchten. Zum anderen erscheint mir das Springen von einem Lastesel zum anderen als etwas, das ich schaffen könnte. Wieder einmal streift Khazaar meine Gedanken, und ich wünschte, wir hätten mehr Zeit miteinander gehabt, in denen er mir mehr über meine Fähigkeiten hätte beibringen können.
Hätte, hätte, echot es durch meinen Kopf. Plötzlich habe ich genug vom Warten. Ich trommele mit den Fäusten an die Tür und schreie. Nichts geschieht, außer dass ich nach einer langen Zeit noch müder und erschöpfter bin als vorher. Ich lasse meinen Blick durch das Zimmer gleiten auf der Suche nach etwas, das ich als Waffe verwenden kann. Mein Essen wird mir in mundgerechten Happen serviert, ein Messer ist also schon mal Fehlanzeige. Es gibt keine Vorhänge, die ich zur Schlinge umfunktionieren könnte, um einem der Sethari die Luft abzuschnüren – ich weiß ja nicht einmal, ob sie so wie wir Menschen atmen. Das Bettgestell ist aus Plastik und am Boden verschraubt. Meine Teller sind aus weichem Material, das niemanden beeindrucken wird, wenn ich es vor ihm schwenke.
Alles läuft darauf hinaus, dass ich einen Verbündeten von draußen brauche. Jemanden, der mir bei meinem Fluchtplan hilft, der den Code herausfinden kann und mir sagt, wann der nächste Planet in Reichweite ist.
Es gibt nur zwei Wesen, zu denen ich Kontakt habe. Shazuul ist der eine, Varsul der Verräter der andere. Ich atme tief durch und zwinge meinen Körper zur Entspannung. Mit geschlossenen Augen liste ich in Gedanken die Vor- und Nachteile beider Aliens als Bundesgenossen auf.
Varsul möchte etwas von mir, und zwar ein Kind. Ich könnte seinen Wunsch als Verhandlungsbasis nehmen und mich ihm freiwillig anbieten, wenn er Khazaar und die anderen Gefangenen in die Freiheit entlässt. Zwar hat er mir deutlich genug gezeigt, dass er mich auch gegen meinen Willen nehmen kann, aber es muss einen Grund geben, weshalb er sein perverses Spiel nicht bis zum Äußersten getrieben hat. Der Gedanke, dass er sich in mich verliebt hat und deshalb meine ... Zuneigung ... ersehnt, ist absurd. Dazu ist er zu kalt. Etwas prickelt in meinem Hinterkopf und möchte hinaus, aber ich bin zu aufgeregt, um den glitschigen Gedanken fassen zu können. Nun, vielleicht ist es auch nicht wichtig, warum er meine Zustimmung will – wichtig ist, dass er sie braucht. Immerhin hat er mir deutlich genug signalisiert, dass er verhandlungsbereit ist, indem er von meiner Kooperation das Wohlergehen der anderen Frauen und das von Khazaar abhängig gemacht hat.
Shazuul möchte nichts von mir – das heißt, wenn er könnte wie er wollte, dann würde er wohl allzu gerne meine Energiereserven anzapfen. Doch meine Lebensenergie als Tauschobjekt anzubieten gegen seine Hilfe ist absolut kontraproduktiv. Was soll ich noch ausrichten, wenn er mich schwächt? Andererseits schwächt er »nur« meinen Körper, wenn er sich an meiner Energie bedient. Ich spiele ein gewagtes Szenario durch: Ich verhandele mit Shazuul, der im Gegenzug für ein bisschen heiß begehrte Nahrung den Code herausfindet, mit dem ich meinen Liebsten befreien kann. Doch etwas stimmt noch nicht. Wie soll ich ihn, wenn er mich einmal in seinen Fängen hat, daran hindern, mich völlig leer zu saugen? Ich schlucke einmal trocken, als ich unseren Weg in die Freiheit plötzlich ganz klar vor mir sehe.
Ich werde meinen Geist unbemerkt in Shazuuls Kopf schicken und ihn daran hindern, dass er mehr als einen Schluck von mir nimmt. Diesen Schluck bekommt er in dem Moment, da er mir den Code sagt. Sobald ich meinen Teil der Abmachung erfüllt habe, werde ich gemeinsam mit ihm zu den Zellen gehen, Khazaar, seine Krieger und die Frauen befreien. Dann ... hm. Was dann?
Dann sabotiere ich in Shazuuls Körper das Schiff, das zur Notlandung gezwungen sein wird. Wir flüchten, finden eine Möglichkeit, den Verfolgern zu entkommen. Khazaar und ich leben glücklich und zufrieden bis ans Ende unserer Tage.
Mein Plan ist so löchrig wie ein Schweizer Käse. Doch was ist die Alternative? Abwarten, sich fügen? Nein. Diese Zeiten sind vorbei.
Ich empfinde eine Art distanziertes Bedauern gegenüber Shazuul, der nicht nur mein Lastesel ist, sondern auch von seinen Vorgesetzten zur Verantwortung gezogen wird, sobald sie unsere Flucht entdecken. Ich weiß nicht, was sie mit ihm anstellen werden, aber es wird nicht angenehm sein. Kann ich das vor meinem Gewissen verantworten? In mir kämpfen ein Dämon und ein Engel miteinander. Ich hasse die Sethari, die mich und meine Artgenossen auf der Erde wie Vieh behandelt haben. Wir waren ihre Nahrungsquelle, die sie gnadenlos ausbeuteten. Aber ich war in Shazuuls Kopf, und auch wenn er nicht das hellste Licht unter der Sonne ist, so habe ich doch Einblick in seine Denkstrukturen, in seine wie auch immer nur ansatzweise vorhandenen Gefühle erhalten. Die waren nicht gerade angenehm, um es einmal zurückhaltend zu formulieren. Dennoch ist es schwierig, ihn zu benutzen und anschließend wegzuwerfen. Ich beschließe, diese Entscheidung zu vertagen und nach einer Möglichkeit zu suchen, ihn vor der Todesstrafe zu bewahren. Das erleichtert mich, ein wenig nur, aber genug, um mein Gewissen zu beruhigen.
In diesem Moment kann ich mich selbst nicht besonders gut leiden.
 



Kapitel 5
Ungeduldig warte ich darauf, dass etwas passiert.
 
Und tatsächlich, als es endlich soweit ist, dass sich die Tür zu meiner Zelle öffnet, ist es nicht Shazuul, der hereinkommt, sondern Varsul. Er schweigt eine Weile und versucht, mich durch die Stille zu zermürben.
»Hast du über mein Angebot nachgedacht?« Seine Stimme ist ebenso kühl wie seine Augen.
»Welches Angebot?«, schnappe ich zurück, bevor ich mich zurückhalten kann. »Du hast mir eindrucksvoll demonstriert, dass ich nichts gegen dich ausrichten kann. Von einem Angebot war nie die Rede.«
Er fährt sich mit der Hand durch sein langes, goldenes Haar und streicht es sich aus dem Gesicht. »Wir erreichen in 24 Stunden Betania, um unsere Vorräte aufzustocken. Die Sethari werden die Gelegenheit nutzen, um mit den Stammesführern ein paar einträgliche Geschäfte abzuschließen.«
Er ist noch nicht am Ende seiner Rede angelangt, aber ich falle ihm ins Wort. Das ungute Gefühl, das mich seit seinem Erscheinen in den Klauen hält, verstärkt sich, und ich kann unmöglich darauf warten, dass er mit der Sprache herausrückt. Ich muss Gewissheit haben. »Welche Art Geschäfte?«
Er sieht, das muss ich ihm zugutehalten, ein wenig unbehaglich aus. »Wir können unmöglich alle Gefangenen bis zu unserem Zielort durchfüttern«, beginnt er. Mir zieht sich das Herz zusammen. Ich weiß jetzt, worauf er hinaus will. Sklavenhandel. Aber es kommt noch schlimmer, als ich erwartet habe.
»Die Sethari werden die Hälfte der Gefangenen verkaufen«, fährt Varsul fort. Sein Gesicht ist unbewegt. »Ich gebe dir die Möglichkeit, unter den Frauen diejenigen auszusuchen, die nicht verkauft werden.«
»Ich soll wählen?« Fassungslos starre ich ihn an. Er muss mich sehr hassen, wenn er mir diese Bürde auferlegt. »Und wer sagt mir, dass diejenigen, die mitkommen zu unserem ominösen Ziel, nicht ein noch schlimmeres Schicksal erwartet?«
Er seufzt. »Ich sage es.« Ich verliere unser Blickduell und senke die Augen zu Boden. Er soll nicht sehen, dass ich verzweifelt bin. Ich will das nicht! »Sieh es als mein Hochzeitsgeschenk«, sagt er. Ich kann ein leises Schnauben nicht unterdrücken. »Diejenigen, die mit uns kommen, werden in unserem Palast leben. Als Dienstboten oder in der Küche. Ich schwöre bei meinen Ahnen, dass ich sie gut behandeln werde.«
»Was ist mit Khazaar?«, frage ich leise.
»Du wirst verstehen, dass ich ihn nicht leben lassen kann«, gibt Varsul ruhig zurück. »Ich könnte dir jedoch versprechen, dass ich ihm einen schnellen Tod schenke.« Selbst jetzt, da sein Feind in Ketten liegt und Varsul sein Ziel so nahe vor Augen hat, schimmern seine Augen vor blankem, unverstelltem Hass.
»Nein«, sage ich fest. »Er wird leben.« Ich trete einen Schritt auf ihn zu und zwinge mich, nach seinen Händen zu greifen. »Ich werde dir eine gehorsame Frau sein, ich werde in dein Bett kommen, ich werde dir Kinder gebären und mich nie in deine politischen Spiele einmischen«, sage ich. Es kommt leiser heraus, als mir lieb ist, aber dagegen kann ich jetzt auch nichts machen. Soll er ruhig denken, dass ich verzagt bin. Umso weniger wird er vermuten, dass ich mich ihm widersetzen werde. »Aber ich möchte, dass er lebt. Setz ihn auf diesem Planeten aus und lass dem Schicksal seinen Lauf. Wenn er überlebt, gut. Wenn er nicht überlebt, dann hast du deinen Willen, ohne dir meinen Hass zugezogen zu haben.«
»Warum sollte es mich kümmern, ob du mich hasst?«, fragt er obenhin.
»Weil ein Leben mit einer gehorsamen Frau sehr viel einfacher ist und länger dauert als mit einer, die sich in jeder freien Minute überlegt, wie sie dich aus dem Weg schaffen kann«, gebe ich zurück.
Er kontert mit der Feststellung, dass er mich jederzeit kontrollieren könne, indem er in meinen Kopf schlüpft. »Das stimmt«, gebe ich mich scheinbar geschlagen. »Aber auch du musst irgendwann einmal schlafen. Und wer weiß, irgendwann, nach fünf Jahren, nach zehn oder zwanzig, lässt deine Wachsamkeit nach.« Ich muss nicht hinzufügen und dann bin ich da. Das liest er in meinem Gesicht.
Diesmal geht unser Blickduell unentschieden aus.
»Also gut«, gibt sich Varsul geschlagen. Warum habe ich trotzdem das untrügliche Gefühl, dass ich etwas übersehen habe? Er fragt mich, ob ich einen Eid auf unser Abkommen schwören würde. Wenn ich mich jetzt weigere, schöpft er Verdacht. Also hole ich einmal tief Luft und setze darauf, dass er von menschlichen Eiden ungefähr so viel versteht wie von Frauen, nämlich gar nichts. Also wirklich – wie konnte er nur glauben, dass ich meinem Liebsten einen schnellen Tod verschaffe? »Du zuerst«, sage ich, damit ich sehe, worauf er schwört. Varsuls Augen ziehen sich kurz zusammen, aber er hebt bereitwillig seine Hand. Diese Geste ist wohl nicht nur auf der Erde, sondern überall im Universum allgemein bekannt.
»Ich, Varsul Kath’Hori, schwöre bei meinen Vorfahren, bei meinem rachsüchtigen Gott und bei meiner Ehre, dass ich meinen Teil der Abmachung einhalten werde.« Das war es schon? Fragend ziehe ich die Augenbrauen nach oben. Also gut. Mit dieser Vorlage kann ich arbeiten!
»Ich, Cassie Burnett, schwöre«, sage ich und hebe feierlich die rechte Hand, »bei meinen Eltern, meinem allmächtigen Gott und bei meiner Ehre, dass ich meinen Teil der Abmachung erfüllen werde.« Das war leichter als gedacht. Ich habe den Glauben an Gott verloren, als die Sethari uns abschlachteten. Meine Eltern sind tot. Und Ehre? Die habe ich zusammen mit meinem Glauben abgeschrieben. Diesen Eid zu brechen wird mir nicht schwerfallen. Den kleinen Funken Unwohlsein in meinen Eingeweiden vertreibe ich mit dem Gedanken an Khazaar und die gemeinsame Zukunft, die auf uns wartet.
Die Stille zwischen Varsul und mir breitet sich aus. Ich wünschte, er würde verschwinden, mich in Ruhe lassen. Ich will allein sein und muss nachdenken. Außerdem ist es bald Zeit für Shazuuls Auftritt. An meinem Vorhaben hat sich nichts geändert. Im Gegenteil, nun da ich weiß, dass wir bald Betania erreichen, bin ich zum Handeln gezwungen. Doch bevor er geht, muss ich noch eines wissen. »Was hast du mir verschwiegen?«
Er grinst zufrieden. »Du kennst mich besser, als ich erwartet habe. Was hat mich verraten?«
Dein selbstzufriedener Blick, denke ich, spreche es aber nicht aus. Stattdessen zucke ich mit den Achseln. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass ein Mann wie du sich nicht ein Hintertürchen offenlässt.« Er überlegt, ob er mir verraten soll, was sein Ass im Ärmel ist. Letztlich ist es sein unerschütterlicher Glaube an sich selbst, der ihn zum Reden bringt.
»Betania ist kein Planet, auf dem man ohne Waffen ausgesetzt werden möchte«, gibt er preis. »Die Tiere dort sind ... hungrig.« Er lässt das Wort auf der Zunge zergehen, damit ich auch sicher weiß, dass sie nicht nur hungrig, sondern auch gefährlich sind. »Ich könnte mich überreden lassen, ihm eine Waffe mitzugeben.« Sein Angebot überrascht mich. Er hat nicht einmal den Mut, Khazaars Namen laut auszusprechen, und will ihm eine Möglichkeit geben, sich gegen die schrecklichen Biester auf dem Planeten zu verteidigen?
»Und auf welche Weise könntest du dich überreden lassen?« Meine Wachsamkeit wächst, als ich das zynische Grinsen sehe, das seine Lippen verzerrt. Ich erwarte das Schlimmste. In diesem Fall ist das Schlimmste Sex mit ihm, jetzt und hier.
Zum ersten Mal stelle ich mir die Frage, wie weit ich gehen würde, um Khazaar zu retten. Selbst der Ausflug in den Gefängnistrakt war ein Spaziergang gegen das, was mich jetzt erwartet. Denn, wenn ich ehrlich zu mir bin, hat es mir Spaß gemacht, meine Fähigkeiten zu erproben. Dort unten auf der Erde habe ich mich stets bemüht, wie alle anderen zu sein, und die Fähigkeit nie genutzt. Außerdem, was hätte mir schon passieren können? Ich wusste, dass Varsul mich will und braucht, also hätte er wohl darauf geachtet, dass ich zumindest körperlich unversehrt bleibe.
Und wie weit würde Khazaar gehen, um mich zu retten?
Diese unerklärliche, plötzliche Liebe zwischen uns, ist sie wahr oder baue ich ein Lügengebäude um einen Wunschtraum?
Varsul erlöst mich aus meinem Albtraum aus Zweifeln. »Keine Sorge«, flüstert er so leise, dass ich Mühe habe ihn zu verstehen. »Unser erstes Mal wird etwas Besonderes sein und kein hastiges Gefummel zwischen Tür und Angel.« Die Art und Weise, in der er diese Ankündigung macht, lässt mich das erwähnte hastige Gefummel beinahe herbeisehnen. »Heute erwarte ich etwas anderes von dir.«
Er lässt mich zappeln. Dann, nach endlos scheinenden Sekunden, verrät er mir, was er will. Ich soll ihn in den Gefängnistrakt begleiten und Khazaar sagen, dass ich mich für ihn, für Varsul entschieden habe. Dies ist die ultimative, endgültige Erniedrigung für seinen Gefangenen. Er ist nicht nur angekettet, sondern muss auch noch hilflos zusehen, wie sein verhasster Rivale ihm die Braut vor der Nase wegschnappt. Varsul ist wahrhaftig ein Meister der psychologischen Folter.
Ich signalisiere ihm mein Einverständnis durch ein kurzes Nicken, dann machen wir uns auf den Weg in meine ganz persönliche Hölle.
 



Kapitel 6
Khazaar ins Gesicht zu lügen, war das Schwierigste, was ich je in meinem Leben getan habe.
 
Und ich habe schon einige schlimme Dinge getan.
Der Gang mit den Gefangenen roch schlimmer denn je, und ich vermutete, dass Shazuul seine Aufgabe, die Fäkalien zu entsorgen, nicht gerade mit Feuereifer betrieb. Varsul in seiner makellosen Erscheinung, das goldene Haar sorgsam zu einem glatten Pferdeschwanz gebunden und in gebügelter Kleidung, band sich demonstrativ ein weißes Tuch vor die untere Gesichtshälfte, während wir uns zu Khazaars Zelle bewegten. Bewegen traf es nicht ganz, denn während er mit hocherhobenem Haupt und stolz geschwellter Brust vor den stöhnenden und weinenden Frauen paradierte, schlich ich gesenkten Hauptes hinterher. Kurz bevor wir unser Ziel erreichten, nahm er meinen Arm. Er beugte sich zu mir herab. »Ich möchte, dass du dir Mühe gibst, ist das klar? Und keine Tricks«, warnte er mich. »Sobald du versuchst, mit ihm anders als mit deinen Lippen zu kommunizieren, wird er ohne ein einziges Hilfsmittel auf Betania ausgesetzt. Also, sei überzeugend, meine kleine Braut. Je besser du dich machst, desto umfangreicher wird sein Waffenarsenal.«
Also gab ich mein Bestes, auch wenn es mir das Herz zerriss. In kühlen Worten teilte ich meinem Liebsten mit, dass er in Zukunft ohne mich leben müsse. Ich bohrte den Dolch tiefer in die Wunde, indem ich ihm in unmissverständlichen Worten klar machte, dass ich für einen Schwächling und Verlierer wie ihn nichts als Mitleid übrig hätte.
Sein verzweifeltes Gebrüll klang noch in meinen Ohren, als ich endlich wieder in meinem Zimmer angekommen war. Varsuls Zufriedenheit mit meiner Leistung zeigte sich in einer unerwarteten Höflichkeit, mit der er mich zurückbrachte. Er wünschte mir eine gute Nacht, und ich zwang meine Lippen zu einer gemurmelten Antwort, obwohl ich ihm am liebsten die Augen ausgekratzt und ins Gesicht gespuckt hätte.
Und natürlich wählt Shazuul ausgerechnet diesen Zeitpunkt, um mir mein verspätetes Essen zu servieren. Varsul beachtet den niedriggestellten Sethari nicht, was mein Glück ist, und verschwand einfach.
Nun muss es mir dringender denn je gelingen, Shazuul zu meinem Verbündeten zu machen. Ich verhärte mein Herz gegen das aufwallende Mitgefühl und knie vor ihm nieder, den Kopf gesenkt und den Nacken entblößt.
Seine erste Reaktion ist verräterisch. Sein Saugrüssel schießt hervor. Aufgeregte Klicklaute entweichen seinem bezahnten Maul, und ich spüre, wie die scharfe Spitze seines Rüssels die zarte Haut in meinem Nacken streift. Auf Knien vor einem Sethari zu hocken ist die traditionelle Haltung für eine lebendige, atmende Mahlzeit dieser Spezies, und es erregt ihn über die Maßen. Doch er hält sich zurück. Sein Saugrüssel verharrt kurz vor mir und zieht sich dann eingeschüchtert zurück. »Was ist los, hast du keinen Hunger?«, frage ich laut und so provokant wie möglich. Er schnattert und weicht vor mir zurück. Ich weiß, dass er einen eingebauten Translator hat, der meine Worte für ihn übersetzt. Ich hingegen musste mich mit einer Deutung seiner Körpersprache zufriedengeben.
Es ist mein Glück, dass er soweit unten in der Nahrungskette steht, dass er kaum jemals eine lebendige Mahlzeit bekommt. Und vielleicht hat ihn das Aussaugen der blonden Amazone auch auf den Geschmack gebracht, denn er starrt mich aus seinen winzigen Augen verlangend an. »Ich habe einen Vorschlag für dich«, sage ich langsam und deutlich. »Ich biete dir meine Energie an, frisch gezapft aus der Quelle.« Er schmatzt. Das ist wirklich widerlich. »Aber«, ich halte ihm meine Hand mit der Handfläche nach außen entgegen, um ihn zu stoppen. »Aber du musst im Gegenzug etwas für mich tun. Ich will den Code haben, der die Zelle des Warlords der Qua’Hathri öffnet. Bring mir den Code, und du darfst dich an mir satt trinken.« Wir starren uns an, der Sethari und ich. Schließlich spaltet ein unmissverständliches Grinsen sein Gummigesicht. Ich ertappe mich dabei, wie ich zurück grinse, und wische mir das Lächeln schnell aus dem Gesicht. Ich werde mich doch nicht mit dem Feind verbrüdern. Das wäre das Allerletzte!
»Es muss schnell gehen«, ermahne ich ihn. Er nickt und schnalzt mit der Zunge, was ich mit kein Problem übersetze. Dann tut er etwas, das mich an diesem an Überraschungen nicht gerade armen Tag wirklich wundert. »Shazuul«, bringt er mit verzerrter Stimme hervor und deutet auf sich. Er streckt seine Hand aus. Es dauert ewig, bis mein überlastetes Gehirn versteht: Er stellt sich vor. Ich ignoriere die ausgestreckten Finger.
Ich nicke. »Danke, Shazuul«, kann ich noch sagen, bevor er sich mit beträchtlich mehr Enthusiasmus als jemals vorher aus dem Staub macht.
Ich will das nicht. Ich will kein fühlendes Wesen in ihm sehen, eines, das sich mit einem Namen vorstellt, dessen Hand ich nicht ergreife.
Ich will mich geistig darauf vorbereiten, mich einem hungrigen Sethari auszuliefern, und lege mich aufs Bett. Doch bereits nach wenigen Sekunden merke ich, dass ich den Kampf gegen die Erschöpfung verlieren werde, und schlafe ein.
Ich träume. Ich weiß, dass dies ein Traum sein muss, weil ich umhüllt bin von Khazaars Duft. Und da es mir nicht möglich ist, aus diesem Raum zu entkommen, muss ich mir dies wohl zusammenfantasieren.
In meinem Traum sind wir in seinem Zimmer auf dem Raumschiff, das er befehligte. Ich erkenne sein Zimmer, obwohl ich es auch damals – ist es wirklich erst ein paar Tage her? – nur träumend betrat. Ich liege in seinem Bett, unter viel zu vielen Decken. Und ich bin nicht allein. Khazaars heißer Körper glüht hinter mir. Wir liegen in der Löffelchen Position, so behaglich wie man es sich nur wünschen kann. Seine Haut fühlt sich glatt an. Erst als ich mich aufsetze, kommt Bewegung in ihn. Träge rascheln die Schuppen, und langsam öffnet er die Augen.
Die verrutschte Decke gibt mir Gelegenheit, seinen Körper nach Wunden abzuscannen. Am Hals ist nur eine blasse Narbe zu sehen, ein winziger Schnitt. Die Wunde an den Rippen ist gut verheilt, obwohl diese Narbe sicher nicht so schnell verblassen wird. Aber er lebt. Das merkwürdige Gefühl, im Traum zu wissen, dass ich träume, verschwindet. Seine Nähe lässt mich schwindeln, und sofort wird der Geruch nach Milch und Honig weniger intensiv. Ich lehne mich zurück, während er sich gerade hinsetzt. Sein muskulöser Oberkörper wirkt selbst in dem riesigen, üppig ausgestatteten Bett mächtig, und ich wende schnell den Blick ab. Das Knistern zwischen uns ist so intensiv, dass ich fürchte, mich zu verbrennen, wenn ich ihn berühre. Als fühlte er meine Besorgnis, rutscht er etwas näher, bis ich die Hitze spüre, die er ausstrahlt. Mir wird heiß, auch wenn das nicht unbedingt an seiner Körpertemperatur liegt. Mit einem gutgebauten Alien im Bett zu liegen mag zwar meine Verletzung geheilt haben, ist aber nicht förderlich für einen klaren Kopf. Mein ganzer Körper kribbelt, als er sich zu mir neigt und mich vorsichtig küsst. Ich werde weich, meine Glieder sind wie aus Watte, und ich erwidere seinen Kuss. Seine Zunge ist länger, als ich es gewohnt bin, und schlängelt sich zielsicher über meine Lippen zur zweitempfindlichsten Stelle meines Körpers – die Stelle hinter dem Ohr.
»Ist das real oder ein Traum?«, unterbreche ich ihn und schiebe ihn nachdrücklich von mir fort. Er lässt es geschehen, zeigt mir aber auch, dass er nicht besonders einverstanden mit meiner Rückkehr zu ernsten Themen ist.
»Spielt das eine Rolle?«, weicht er einer Antwort aus. Seine goldenen Augen mit der schlitzförmigen Pupille funkeln mich an. Seine Nähe macht mich schwindelig, aber wenn es ihm wirklich gelungen ist, aus dem Gefängnistrakt zu entkommen, dann haben wir wichtigeres zu tun als herumzuschmusen. Dabei ist schmusen keine angemessene Bezeichnung für das, was mein Krieger mit mir und meinem Körper macht. Er verbrennt mich, setzt mich in Flammen, und ich will nichts anderes als ihn endlich, endlich in mir spüren. Wider besseres Wissen lasse ich zu, dass sein Geruch mich beruhigt, obwohl es im Augenblick wirklich wichtigere Dinge gibt, die wir besprechen sollten. Ich ziehe ihn zu mir und küsse ihn.
Ungeduldig schiebt er die Decke zur Seite, die uns voneinander trennt. Zum ersten Mal sehe ich ihn ohne jedes Kleidungsstück, und der Anblick reicht, um meinen Herzschlag zu beschleunigen. Er ist makellos in meinen Augen. Sogar die Narben passen zu ihm, auf seinem Körper sind sie Schmuckstücke, die von einem ganzen Leben auf dem Schlachtfeld erzählen. Vorsichtig lasse ich meine Finger über seine Hüften gleiten. Kurz vor dem Ziel halte ich inne. Er ist gut gebaut, und seine schiere Größe macht mir ein wenig Angst. Sein schneller Atem signalisiert mir, dass er bereit ist, aber er beherrscht sich und erlaubt mir, meine Hände auf Erkundung zu schicken. Bereitwillig legt er sich auf den Rücken und breitet die Arme aus. Ich knie mich zwischen seine Beine, senke den Kopf und erkunde mit der Zunge seinen Körper. Überall dort, wo ich eine feuchte Spur hinterlasse, richten sich die Schuppen auf. Es scheint ihm zu gefallen, denn seine Brust hebt und senkt sich. Ich riskiere einen Blick auf sein Geschlecht und umfange ihn mit den Händen. Sein Glied ist groß und ebenfalls schuppig. Der Gedanke, dass er schon bald in mich eindringen wird, schickt eine heiße Welle direkt in meinen Unterleib. Probeweise lasse ich meine Lippen über sein aufgerichtetes Geschlecht gleiten, das erwartungsvoll zuckt. Ein winziger Tropfen bildet sich oben, und ich lecke ihn genussvoll ab. Er schmeckt so wunderbar, wie er riecht, und plötzlich will ich nichts mehr als ihn richtig schmecken. Meine Lippen schließen sich um seine harte Männlichkeit, aber nun verliert er die Geduld.
Er umfasst meine Oberarme und dreht mich auf den Rücken. Jetzt liege ich unter ihm, er kniet zwischen meinen Schenkeln. Ich wölbe den Rücken, recke ihm meine Brüste entgegen. Während seine lange Zunge sich meinen Nippeln widmet, dringt er vorsichtig mit der Spitze seines Geschlechts in mich ein. Er nimmt jeden Zentimeter in Anspruch, aber meine Angst, ihn nicht in mich aufnehmen zu können, schwindet. Zentimeter für Zentimeter arbeitet er sich vor, lässt ihn spielerisch hinein und hinausgleiten, was mich bereits an den Rand des Wahnsinns bringt. Er lässt von meinen harten, schmerzenden Nippeln ab, seine Lippen finden meine, und wir küssen uns, während er bewegungslos auf mir liegt. Ich kann nicht mehr, ich muss mich bewegen, reibe meine zuckenden Hüften an ihm und will jetzt nichts anderes als kommen. Aber Khazaar lässt mich spüren, dass nun er bestimmt, wo es lang geht. Er stützt sich auf seine Unterarme und drückt mich mit seinem Gewicht nieder. Ich bin ziemlich sicher, dass er mich nicht einmal einen Bruchteil seiner Kraft spüren lässt, aber es reicht, um mich an die Matratze zu heften wie einen aufgespießten Schmetterling. Ich weiß, dass er seinen harten Schwanz nur noch einmal kurz bewegen muss, um mich in einem heftigen Orgasmus explodieren zu lassen, und das erregt mich noch mehr. Ich bin kurz davor, ein „Bitte“ zu wimmern, als ich spüre, wie sich die winzigen Schuppen dort unten in mir aufrichten. Das Gefühl ist unbeschreiblich. Es tut nicht weh, sondern kitzelt und reibt und drückt an Stellen, von denen ich nicht einmal ahnte, dass sie existieren. Ohne sich auch nur einen Millimeter in mir zu bewegen, treibt er mich zum Höhepunkt. Als ich schließlich komme, schreie ich meine Lust laut hinaus und kralle mich in seinen Schultern fest. Er hält einen Moment inne, küsst mich und flüstert „Komm, sei ein braves Mädchen“ in mein Ohr. Ich explodiere noch einmal, weil er sich in dem Moment, da er komm sagt, endlich bewegt. Jetzt bin ich wirklich bereit für ihn, wölbe den Rücken, um ihn so tief wie es nur geht, in mir zu spüren. Mit einem letzten Stoß verströmt er seinen Samen in mir, und der wunderbare Duft nach Milch und Honig mischt sich mit dem Geruch nach Sex. Nie in meinem Leben habe ich etwas Köstlicheres als dieses Aroma aus uns beiden eingeatmet.
Eine Weile liegen wir still ineinander verschlungen da und genießen den Augenblick. Doch bereits nach wenigen Minuten erfasst mich eine nagende Unruhe. Ich winde mich aus seinem Arm und sehe ihn an. Immer noch fasziniert mich seine Schönheit, die sich in so vielen kleinen Details zeigt, wie dem Schwung seiner Wangenknochen und in der Fremdartigkeit seiner Augen. Khazaar versucht, mich wieder an sich zu ziehen, doch diesmal bleibe ich stark. Ich muss wissen, ob dies eine Ausgeburt meiner Sehnsucht ist oder ob er das Gleiche träumt wie ich. »Wie ist es dir gelungen, mich zu finden? Wie konntest du aus deiner Zelle entkommen?«
Er seufzt. »Nachdem du mit Varsul fortgegangen bist, konnte ich die Barriere einreißen, die meinen Geist in dem kleinen Raum hielt. Ich musste dich finden und aus deinem eigenen Mund hören, dass du mich nicht mehr liebst.«
»Und warum hast du mich nicht gefragt?« Ich warte gespannt auf seine Antwort.
»Das habe ich – aber nicht mit Worten.« Er grinst selbstzufrieden und richtet sich in den Kissen auf. »Dein Körper hat mir die Antwort gegeben, die ich haben wollte. Du liebst mich.«
Ich verdaue seine Worte und versuche, nicht allzu verärgert zu sein. Nicht über seine Anmaßung, die auf eine erstaunlich charmante und selbstbewusste Weise zu ihm passt. Sondern darüber, dass wir hier liegen, statt einen realisierbaren Fluchtplan zu schmieden. Als ich ihn anschaue, schmilzt mein Ärger wie Eis in der Sonne. »Wir erreichen morgen Betania«, sage ich und greife nach seiner Hand. »Dies ist unsere Chance zur Flucht.« Die Dringlichkeit in meiner Stimme scheint ihn zu überzeugen, denn er zieht mich zwar an seine Brust, lässt seine Hände jedoch nicht auf Wanderschaft gehen.
»Ich weiß«, sagt er einfach. Auf meine Frage, wer ihm diese Information hat zukommen lassen, schüttelt er nur den Kopf. »Ich werde dich nicht in Gefahr bringen, indem ich Dir meinen Informanten nenne. Das ist ein Risiko, das ich auf keinen Fall eingehen werde.« Er streicht mir mit dem Finger über die Stelle zwischen meinen Augenbrauen und glättet die Haut, von der ich gar nicht wusste, dass sie sich sorgenvoll zusammengezogen hat. »Hast du wirklich geglaubt, dass ich mich zurücklehne und zuschaue, wie Varsul seine heimtückischen Pläne in die Tat umsetzt?« Mit ungläubig hochgezogenen Augenbrauen schaut er mich an. Ich denke, dass er mir auch gut vorher hätte sagen können, dass all meine Angst, mein panisches Pläneschmieden umsonst waren. Sein geheimnisvoller Informant hätte auch mir helfen können, aus meinem Zimmer hinauszukommen. Stattdessen bin ich einen Deal mit einem Sethari eingegangen, der mich das Leben kosten könnte.
Ich schlucke einmal, atme und beruhige mich. Dann erzähle ich ihm von meinem Fluchtplan. Seine Augen funkeln erst neugierig, aber je weiter ich in meinem Bericht fortschreite, desto interessierter wirkt er. Erst als ich zu der Stelle komme, an der ich ihm von meinem Angebot an Shazuul erzähle, ziehen sich seine Augenbrauen zornig zusammen, und seine Lippen werden zu dünnen Strichen. Ich hebe warnend eine Hand, als er mich unterbrechen will. »Ich weiß«, sage ich. »Das war eine gefährliche Idee, aber ...«
»Das war eine dumme Idee«, fährt er dazwischen.
»Wie auch immer«, ich werfe ihm einen strengen Blick zu und wehre seine Finger ab, die meine Schenkel hinauf gleiten. Er nutzt meine Konzentration auf seine Rechte dazu, mich mit der Linken sanft, aber nachdrücklich aufs Bett zu legen. Ich bin auf seinen Scheinangriff hineingefallen und ergebe mich willig. Ein Blick auf sein Geschlecht verrät mir, dass er bereit ist für eine zweite Runde, aber diesmal überrascht er mich, indem er seine Finger aus meiner feuchten Öffnung hinauszieht. Als er spricht, ist sein Tonfall ernst. »Ich muss zugegeben, dass mir deine Idee bis auf dieses eine kleine Detail sehr gut gefällt. Wie wäre es, wenn wir unsere Kräfte bündeln?«
Ich drücke ihn mit der Hand zurück, bis er flach ausgestreckt auf dem Rücken liegt. Dann schwinge ich mich mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß und lasse seine mächtige Erektion zwischen meinen Schenkeln hin und her gleiten. Als er versucht, seinen harten Schwanz in mich hineinzuschieben, versetze ich ihm einen spielerischen Klaps. Er grollt und richtet seine Schuppen auf. Das Kitzeln, das sich zwischen meinen Beinen bei dieser Bewegung entfaltet, ist ebenso köstlich wie erregend. Ich halte einen Moment inne, wohl wissend, dass ich nicht kommen darf, bevor wir unseren gemeinsamen Fluchtplan besprochen haben. Deshalb lasse ich mich nach hinten fallen, um mich seinen geschickten Fingern zu entziehen. Ich stütze mich auf meine Hände und setze meinen Körper seinen brennenden Blicken aus. Fast kann ich seine hungrigen Augen ebenso gut fühlen wie seine Berührungen.
»Ich werde das Schiff sabotieren, so dass es auf Betania landen muss«, sagt Khazaar. Seine Stimme klingt rau und atemlos, und er wölbt den Rücken wie ein bockiges Pferd. Sein Schwanz drückt sich gegen meine nasse Mitte. »Du wirst mit Shazuul in den Gefangenentrakt kommen, wenn es soweit ist, und die Zellen öffnen. Wenn wir landen, dann fliehen wir alle gemeinsam. Sie werden uns nicht aufhalten können, selbst wenn sie nicht vom Absturz abgelenkt werden.«
Der Meister der Taktik, denke ich, bevor ich mich wieder nach vorne fallen lasse. Sein Griff schließt sich wie von selbst um meine Brüste. Nun richtet er sich in eine sitzende Position auf und senkt den Kopf. Seine Lippen liebkosen meinen Hals. Ich stöhne, als er sich unter leichten Bissen nach unten arbeitet. »Wann ...« Ich bringe den Satz nicht zu Ende. Die Lust legt sich wie ein Schleier über meine Gedanken, aber er versteht mich auch so.
»Sag deinem Sethari, er soll dich eine Stunde vor der geplanten Ankunft abholen.« Khazaar widmet sich mit der Zunge meinen harten Nippeln. »Sobald der Alarm losgeht, werdet ihr euch auf den Weg machen. Nicht früher«, sagt er streng und beißt zur Unterstreichung seiner Warnung einmal zu. Meinen lustvollen Aufschrei unterdrückt er, indem er mir die Hand auf den Mund hält. »Sonst besteht die Gefahr, dass ihr auffallt. In dem Chaos jedoch wird euch hoffentlich niemand bemerken, und falls doch, soll er einfach sagen, dass er dich in Sicherheit bringt. Auf diese Weise musst du nicht deinen Körper zurücklassen, wenn du in den Gefängnistrakt gehst.«
Er hat recht, denke ich. Diesen Teil meines Plans, in dem mein Geist die Gefangenen befreit, während mein Leib in dem Zimmer liegt, hatte ich geflissentlich übersehen. Er spürt meine Zustimmung und nutzt den Moment, um mich zu packen und bäuchlings aufs Bett zu werfen. Er dringt von hinten in mich ein und schont mich nicht. 
Wir kommen gemeinsam in einem Höhepunkt, der mich zurück in meinen Körper schleudert.
 



Kapitel 7
Als ich die Augen öffne, ist Khazaar verschwunden.
 
Nachdem ich mich mühsam und mit zitternden Beinen aus dem Bett geschwungen habe, wanke ich unter die Dusche. Ich weiß, dies war Sex, den ich »nur« im Kopf hatte, aber ich möchte das Risiko nicht eingehen, dass Varsul auftaucht und riecht, was Khazaar und ich getan haben. Diese ganze Sache mit den außerkörperlichen Erfahrungen kenne ich noch lange nicht gut genug, und sicher ist sicher.
Doch Varsul lässt sich nicht blicken. Stattdessen taucht Shazuul auf.
Er ist in guter Stimmung und streckt mir auffordernd seinen Saugrüssel entgegen. In einem seiner langen Arme hält er einen Zettel, auf dem eine Zahlenfolge notiert ist. Wie und durch wen er an den Code gekommen ist, würde ich zu gerne wissen. Ein Blick auf seinen Körper, der von roten Striemen übersät ist, belehrt mich eines Besseren.
Nun bleiben mir zwei Möglichkeiten. Entweder verweigere ich ihm die Bezahlung, oder ich gönne ihm einen Schluck und bringe ihn so dazu, dass er später wiederkommt. Es ist ein gefährliches Spiel, Khazaar hatte recht, bei dem ich mich ganz darauf verlassen muss, dass ich Shazuul zurückhalten kann.
Ich zittere. Das, was jetzt kommt, ruft die schlimmsten Erinnerungen in mir wach. Die Internierungslager – ich schiebe den Gedanken an die Vergangenheit zur Seite und stelle mich dem Hier und Jetzt. Ich sinke auf die Knie, biete Shazuul meinen Nacken dar. Der Stich ist nicht schmerzhaft, aber allein die Vorstellung, wie sich der Saugrüssel in meine Haut bohrt, reicht aus, um mir den Magen umzudrehen. Die schmatzenden Laute machen es nicht besser. Die Panik, dass ich jetzt nicht hinaus aus meinem Körper kann, um in Shazuuls Kopf zu schlüpfen, macht mich bewegungslos. Die mangelnde Übung und der Druck, nun um den Preis meines Lebens erfolgreich sein zu müssen, tragen ebenfalls nicht zu einer entspannten Situation bei.
Der Rüssel bohrt sich schmerzlos in meine Haut. Ich schaffe es, in Shazuuls Kopf zu schlüpfen, und vor lauter Schreck über seine geballten Gefühle beim Trinken ziehe ich mich fast wieder zurück. Was er bei der Nahrungsaufnahme empfindet, fühlen Menschen beim Sex. Kein Wunder, dass sie alle Zurückhaltung fallenlassen. Interessant ist, dass ich mich deutlich erkenne. Die Tatsache, dass Khazaar und ich kurz vorher beisammen waren, macht die Mahlzeit für Shazuul noch schmackhafter, und mit dem Trinken erfährt er Dinge über mich, die ich lieber für mich selbst behalten hätte. Die Tatsache, dass ich meine Empfindungen und Emotionen nun über ihn quasi aus zweiter Hand erfahre, in seinem Wesen widergespiegelt finde, ist so faszinierend, dass ich vergesse ihn zu stoppen. Gerade noch rechtzeitig flüstere ich genug, und ein Wunder geschieht – er hört auf zu trinken.
Ich rase schnell wie der Blitz zurück in meinen Leib und bin wieder ganz ich selbst. Er hat mir gerade so viel Lebensenergie genommen, dass mir leicht schwindelig ist. Das ist nicht besorgniserregend, aber erschwert meine Konzentration. »Mehr?«, fragt Shazuul in seiner Raspelstimme, und ich lege den Kopf schief, um ihm zu zeigen, dass ich darüber nachdenke. Ich wage nicht aufzustehen, denn beim kleinsten Anzeichen der Schwäche würde mich der Sethari überwältigen und leersaugen, dessen bin ich sicher.
»Unter einer Bedingung«, sage ich langsam, als müsste ich noch darüber nachdenken. »Eine Stunde, bevor wir auf Betania landen, wirst du mich hier treffen.« Ich wage nicht, ihm von dem Alarm zu erzählen. Zwar vertraue ich ihm zwangsweise so weit, dass ich den Code so akzeptiere, wie er ihn mir gibt, aber ich werde ihm sicher nicht von der geplanten Sabotage berichten. Diese Rasse ist allein auf ihren Vorteil bedacht, und wenn ich ihm zu viel berichte, wird er mich an seinen Vorgesetzten verraten. Ich weiß es einfach.
»Du bringst mich zu den Gefangenen«, biete ich ihm an. »Dann bekommst du noch einmal etwas von meiner Energie.« Das gierige Blitzen in seinen Augen ist keine Einbildung. Er nickt eifrig, und ohne ein weiteres Wort verschwindet er aus der Tür.
Ich bin allein.
Die Zeit vergeht überhaupt nicht, zumal ich gar nicht einschätzen kann, wie lange ich warten muss. Müdigkeit und Aufregung liefern sich einen Kampf, den die Nervosität gewinnt. Immer wieder schrecke ich aus dem Sekundenschlaf hoch, bis die Welt vor meinen Augen flimmert. Und doch kann ich nicht einschlafen. Mein Herz klopft viel zu laut und zu unregelmäßig, und immer wieder gehe ich den Plan durch. Irgendwann fällt mir auf, dass Khazaar gesagt hat »Ich werde das Schiff sabotieren«. Wie will er das anstellen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er in seiner körperlosen Form an irgendwelchen Schrauben drehen kann, um es einmal salopp zu sagen. Der Gedanke drängt sich mir auf, dass ihn sein heimlicher Verbündeter befreien wird, damit er das Raumschiff beschädigen kann. Ich zwinge mich, diese Überlegung logisch zu Ende zu denken.
Khazaar entkommt aus seiner Zelle und schafft es in den – Maschinenraum? Technikraum? Egal, das ist gerade nicht wichtig. Er sabotiert das Schiff. Der Alarm geht los. Khazaar ist immer noch weit entfernt vom Gefangenentrakt, in dem er mich treffen will. Im Gegensatz zu mir wird ein Krieger der Qua’Hathri, der im Chaos durch das Raumschiff läuft, garantiert auffallen. Wie will er es also schaffen, rechtzeitig bei mir zu sein, um gemeinsam mit mir zu fliehen?
Verflixte Erschöpfung. Ich kann nicht denken! Ich weiß, dass ich etwas übersehe, aber ich kann nicht sagen, was es ist. Meine Gedanken sind gefangen in einem Teufelskreis aus Sorge und noch mehr Sorgen.
Shazuul taucht irgendwann auf, als ich gar nicht mehr damit rechne. Er hat kaum meine Tür geöffnet, da schrillen die Alarmtöne durch das gesamte Schiff. Etwas wie Unbehagen flattert über sein Gesicht und verschwindet wieder. Mehr als eine einladende Geste mit der langfingrigen Hand brauche ich nicht, um ihm hinaus in den Gang zu folgen.
Gespenstische Stille herrscht hier. Shazuul geht voraus, schaut sich immer wieder um, ob ich ihm folge. Ein Dröhnen, begleitet von einer dumpfen Erschütterung, zieht sich durch das Schiff. Bilde ich mir das ein, oder geht es in Schräglage? Shazuul bleibt an einer Gabelung stehen und deutet nach oben. Dort sehe ich nichts außer einem Gitter, das wahrscheinlich einen Luftschacht verbirgt. Er drückt einen in die Wand eingelassenen Knopf, der Schacht öffnet sich und eine Leiter fährt aus. Shazuul gibt mir einen ungeduldigen Schubs, der mich an die Leiter katapultiert.
»Ich soll da hoch? In den Gang?«
Er nickt. »Viele Sethari unterwegs«, sagt er, und ich verstehe. Er hat sich einen Weg ausgedacht, um mich ohne Aufsehen an unser Ziel zu bringen. Vielleicht ist er doch nicht so schlicht gestrickt, wie ich gedacht habe. Ich starre in das dunkle Loch. Ich habe nicht direkt Angst vor dunklen, engen Räumen, aber ich muss sie auch nicht gerade in dem Moment haben, in dem ein riesiges Raumschiff notlanden muss. Shazuul wird ungeduldig und greift nach meinem Knöchel, setzt ihn auf die erste Stufe.
Also gut. »Aber keine Dummheiten, hast du verstanden?«, warne ich ihn. Mir wäre lieber, er würde vorangehen, damit ich ihn im Auge habe. Ganz offensichtlich denkt er das Gleiche von mir, denn er besteht mit Nachdruck darauf, dass ich als erste in der Dunkelheit verschwinde. »Woher soll ich wissen, welchen Weg ich nehmen soll?«, frage ich ihn. Auch darauf hat er sofort eine Antwort parat. Er streckt den rechten Arm aus und schnalzt einmal. Dann streckt er die Linke aus und schnalzt zweimal.
Als mir die Ausreden ausgehen, klettere ich mit einem entschlossenen Seufzer, wenn es denn so etwas gibt, die Stufen hinauf. Shazuul folgt mir behände. Als er die Klappe hinter sich zuzieht, herrscht völlige Finsternis. Woher soll ich wissen, wann ich rechts und wann ich links abbiegen muss? Zu allem Überfluss ist die Röhre nicht nur so eng, dass ich mich auf dem Bauch robbend fortbewegen muss, es herrscht auch eine unerträgliche Hitze. Nach wenigen Minuten ist mein Shirt durchgeschwitzt, die feuchten Haare hängen mir ins Gesicht, und selbst meine Unterhose ist nassgeschwitzt. Die uralten Staubflocken, die sich hier angesammelt haben, verkleben mir die Nase und die Augen. Aber da es ja keine Rolle spielt, ob ich etwas sehen kann oder nicht, ignoriere ich das Brennen unter den Lidern und arbeite mich langsam vorwärts.
Shazuul scheint sich gut auszukennen, denn er gibt mir die Richtungsanweisungen schon immer kurz bevor wir eine Gabelung erreichen. Gehorsam robbe ich links, rechts, links herum, bis ich das Gefühl habe, dass wir uns im Kreis bewegen. Einmal tastet sich Shazuuls Saugrüssel von hinten an mich heran. In meiner Panik will ich ihn wegschlagen, aber dann merke ich, dass er mich lediglich in die richtige Richtung dirigieren will – ich muss so sehr in meine Gedanken vertieft gewesen sein, dass ich seine Klicklaute überhört habe.
Der stärker werdende Gestank nach altem Urin und Kot verrät mir, dass wir uns dem Trakt nähern. Und tatsächlich, ein letztes Mal biegen wir ab. Als ich jetzt durch eines der Lüftungsgitter schaue, erkenne ich eine Zelle, in der sich die Frauen ängstlich aneinander drängen. Ich rucke an dem Gitter und lasse mich herabfallen. Das Geräusch, mit dem ich auf dem Boden lande, ist so laut, dass sich mir alle Augen zuwenden. Die Stille dröhnt in meinen Ohren, bis sie vom Flehen der Gefangenen ersetzt wird: »Hol mich hier raus!« Höre ich, aber auch ein von abgehackten Schluchzern unterbrochenes »Ich will nicht sterben.«
Shazuul schafft es irgendwie, seiner Missbilligung Ausdruck zu geben, als er bequem auf der Leiter herabsteigt. Ohne ihn zu beachten, taumele ich auf unsicheren Beinen auf die nächstbeste Zelle zu und gebe den Code ein. Verdammt! Ich muss mich vertippt haben, denn die Tür öffnet sich nicht. Stattdessen beginnt der Boden unter den Füßen der Gefangenen zu glühen. Selbst hier draußen kann ich die feurige Hitze spüren, die er abstrahlt. Das muss eine der Vorsichtsmaßnahmen der Sethari sein, um eine Befreiungsaktion wie die meine zu verhindern.
Verzweifelt blende ich den Gestank nach schmorendem Fleisch und die hilflosen Schmerzensschreie aus. Ich gebe den Code noch einmal ein, nicht ohne vorher einen suchenden Blick durch den Trakt zu schicken. Wie ich vermutet habe, gibt es keine Spur von Khazaar.
Shazuul steht hinter mir. Sein Saugrüssel liegt wie eine mahnende Erinnerung auf meinem Nacken, ohne sich in meine Haut zu bohren. Widerwillig muss ich ihm zugestehen, dass er sich auch diesmal an unsere Abmachung gehalten hat. Mehr sogar, er wartet, bis ich nach und nach alle Türen geöffnet habe. Während die Frauen sich in den Gang drängen, muss ich eine Entscheidung treffen. Auch die Diener, die sich Varsuls Revolte angeschlossen haben, sind eingesperrt. Soll ich sie ebenfalls retten? Dass ich Khazaars Krieger befreie, steht außer Frage. Sie werden ihrem Warlord helfen, auch wenn sie sichtlich erschöpft sind von der Tortur der Gefangenschaft. Dennoch schaffen sie es, sich ohne Hilfe zu den Frauen zu gesellen, und suchen bereits ohne viel Worte zu verlieren nach einer Möglichkeit zur Flucht.
Keiner, weder Mann noch Frau, kümmert sich um mich oder um den Sethari, der mich keinen Moment allein lässt. Ich versuche, meine Verbitterung darüber im Zaum zu halten, indem ich mir wie ein Mantra immer wieder vorsage, dass die Gefangenschaft ihnen ihre Menschlichkeit, oder im Falle der Qua’Hathri, ihr Mitgefühl geraubt hat. Wer lange eingekerkert war, der verliert mehr als nur seine Würde.
Einer von Khazaars Männern entdeckt einen Gang, der ins Ungewisse führt. Kurzentschlossen läuft einer von ihnen hinein, während wir alle gespannt warten. Derweil entscheide ich mich, auch die Diener nicht ihrem Schicksal zu überlassen, und öffne auch deren Zellen. Während ich aus den Augenwinkeln sehe, wie der Kundschafter zurückkehrt und ein Zeichen macht, dass alle ihm folgen sollen, wende ich mich Shazuul zu.
Nun ist es Zeit, meine Schuld zu bezahlen.
 



Kapitel 8
Ich lasse mich auf die Knie fallen. 
 
In diesem Moment weiß ich mit absoluter Gewissheit, dass ich zu kraftlos bin, um noch einmal in Shazuuls Kopf zu schlüpfen. Ich werde ihn nicht daran hindern können, mich bis zum letzten Tropfen leer zu saugen. Ich werde sterben.
Shazuul weiß das ebenfalls. Er lässt sich Zeit. Spielerisch, zärtlich beinahe gleitet sein Rüssel über meinen Körper, arbeitet sich bis zum Hals vor. Ich erstarre.
Der Gang leert sich. Kein einziger der Menschen und Aliens, für deren Freiheit ich mein Leben gebe, hat auch nur einen letzten Blick für mich übrig. Ihnen allen geht es nur darum, zu entkommen. Fragt sich denn keiner der Qua’Hathri Krieger, wo ihr Anführer ist? Warum suchen sie nicht nach Khazaar?
Langsam wie nie zuvor bohrt sich der Rüssel in mich hinein. Ich habe nicht die Kraft, um aus meinem Körper hinauszufliegen. Ich habe aufgegeben und bin Shazuul ausgeliefert.
Er trinkt mich langsam und genüsslich, kostet jeden Schluck. Wäre ich ein Wein und er ein Gourmet, er würde meine Energie wie einen kostbaren Tropfen schmecken, riechen und im Mund hin und herbewegen.
Langsam gleite ich in die Dunkelheit.
Und werde durch einen plötzlichen Ruck wieder herausgerissen. Etwas, nein jemand quietscht voller Panik, ein Laut, so schrill, dass ich widerwillig die Augen öffne. Ein zweites Beben ist durch das Schiff gegangen. Es legt sich im Zeitlupentempo schief, bis ich mit dem Rücken an der Wand lehne. Selbst jetzt bin ich dankbar, dass mich etwas, und sei es auch nur ein lebloses Stück Metall, aufrecht hält.
Dann geht alles ganz schnell. Der Druck auf meine Ohren wird so groß, dass mein Trommelfell platzt. Ich fühle das Blut, das heraussickert, während das riesige Raumschiff ächzt und stöhnt. Schrauben lösen sich aus den Wänden, Nieten platzen ab. Der Alarm ist verstummt, so dass ich jedes einzelne Stückchen Metall, das fällt, genau hören kann. Ich werde nach oben gerissen, als das Schiff fällt und fällt. Der Aufprall, mit dem wir auf einem festen Stück Erde landen, geht mir durch Mark und Bein. Der Schmerz, der meinen Körper erfasst, ist so groß, dass er mich lähmt. Mein Geist wird wieder einmal aus meinem Körper geschleudert, aber diesmal bin ich mehr als dankbar dafür. Dann wird es dunkel. Weder mein Geist noch mein Körper haben genügend Energie, um noch irgendetwas anderes zu ersehnen als den Tod.
*****
 



Ich merke, dass ich doch nicht tot bin, als ich die Augen aufschlage und nichts als rauchende Trümmer um mich herum sehe. Vorsichtig bewege ich eine Hand, und der gleißende Schmerz ist so riesig, dass ich schnell wieder davon ablasse. Stattdessen lasse ich meine Augen auf Wanderschaft gehen.
Ich sehe nach oben und erkenne Licht. Ich muss in einer Lichtung liegen, denn kreisförmig um mich herum erstrecken sich riesige Bäume. Die Schwärze um sie herum ist ein scharfer Kontrast zu dem grellen, kaltweißen Licht, das auf mich fällt und mich wärmt. Eine Weile liege ich nur da und beobachte den Rauch, der von den Trümmern aufsteigt. Ich kann nichts fühlen, nicht einmal Erleichterung darüber, dass ich noch lebe. Die Worte Varsuls über die gefährlichen Tiere, die sich auf Betania ein Stelldichein geben, kommen mir in den Sinn. Als ein Rascheln im Gebüsch ertönt, schluchze ich hysterisch auf. Wie absurd, wenn ich den Absturz überlebte, nur um anschließend von Raubtieren zerfetzt zu werden.
Als das Schluchzen langsam abebbt, merke ich, das meine Haut sich so sehr erhitzt, dass ich dringend in den Schatten muss. Sind das Rötungen, die zwischen den Fetzen meines Shirts hervortreten? Mit schier übermenschlicher Anstrengung hieve ich mich in eine sitzende Position. Als der Schwindel und die Übelkeit nachlassen, falle ich auf die Knie und bewege mich im Schneckentempo auf den Waldesrand zu. Der Gedanke an die Bestien, die mich in der Finsternis erwarten, lässt mein Herz unruhig stottern. Doch nicht einmal die wilden Tiere, die mich dort vielleicht, vielleicht auch nicht erwarten, kann mit dem sehr realen Schrecken des Absturzes mithalten.
Meine Art, mich fortzubewegen, erlaubt mir einen hervorragenden Blick auf die Trümmer. Und auf die Gliedmaßen, die ich verstreut um das Wrack sehe. Arme und Beine, abgetrennte Köpfe, deren Augen blicklos zum Himmel starren. Ich zwinge mich unbeirrbar vorwärts, meine Augen auf Halbmast, damit ich nicht so genau erkenne, was sich vor mir ausbreitet. Die eine Überlegung, die ich nicht zu denken wage, wartet in meinem Hinterkopf.
Niemand außer mir hat überlebt, soweit ich das erkennen kann. Ich höre nichts außer dem Zirpen der Vögel und einem gelegentlichen Rascheln. Kreist dieses Rascheln mich ein? Als ein riesiges Trümmerteil nur wenige Meter von mir entfernt zu Boden fällt, verdopple ich meine Anstrengungen. Ich schleppe mich soweit ins Gebüsch, bis der Schatten mich umfängt und das Brennen auf meinen nackten Armen langsam nachlässt. Ich wage nicht, mich weiter ins Dickicht zu schlagen, nicht solange ich mich kaum auf den Beinen halten kann.
Dann weine ich.
Ich habe lange keine Tränen mehr vergossen. Ich kann mich kaum an die letzte Gelegenheit erinnern, bei der ich ein Taschentuch benutzen musste. Jetzt aber, da ich hier liege und alle außer mir tot sind, schreie und heule ich so laut ich kann. Ich zerre an meinem Shirt und raufe mir die Haare. Irgendwann ist meine Stimme nur noch ein heiseres Krächzen. Dann schlafe ich.
Mein letzter Gedanke gilt Khazaar, dessen Körper irgendwo zwischen den Trümmern liegt und dessen Brust sich nicht mehr hebt. Nie wieder wird er mich küssen. Nie wieder wird er mich ansehen und mit einem Scherz auf den Lippen herausfordern. 
Ich wünschte, ich wäre tot.
 



Teil 3: Das Erwachen
 
Kapitel 1
Der Schmerz ist immer noch da, als ich aufwache.
 
Eine ganze Zeit liege ich zusammengekrümmt dort, wo ich eingeschlafen bin, und versuche einfach nur zu atmen. Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, aber das Licht hat sich verändert. Statt der gleißend hellen Sonne schimmert nun ein bläuliches Gestirn am Himmel. Es ist merklich kühler geworden, und ich schlinge meine Arme um mich, um wenigstens ein bisschen Wärme zu empfinden. Diese Geste treibt mir erneut die Tränen in die Augen, denn sie führt mir vor Augen, dass ich die Arme meines Liebsten niemals wieder um mich spüren werde.
Mühsam richte ich mich auf in eine sitzende Position. Die Wrackteile haben aufgehört zu qualmen. Immer noch herrscht eine Stille, die schlimmer als Lärm in meinen Ohren dröhnt. Diese Abwesenheit von Geräuschen sagt mir deutlicher als alles andere, dass ich die einzige Überlebende bin. Doch vielleicht sollte ich dankbar sein, dass ich niemanden gefunden habe, der tödlich verletzt war. Ich weiß nicht, ob ich stark genug gewesen wäre, jemandem beim Sterben zuzuschauen. Ich lasse meine halb zugekniffenen Augen über die Lichtung gleiten, sehr darauf bedacht, Körperteile aus meinem Blickfeld zu verbannen.
Ein Hustenanfall holt mich in die Gegenwart zurück und bewirkt, dass ich meinem Körper mehr Aufmerksamkeit schenke. Meine Kehle ist trocken, ich muss dringend etwas zu trinken finden. Meine Arme und Beine sind dort, wo der Stoff zerrissen ist, übersät mit schmerzenden Pusteln. Ich sollte dankbar sein, dass ich noch lebe, aber der Anblick meiner Gliedmaßen trägt nicht zu dieser Dankbarkeit bei. Wie soll ich in diesem geschwächten Zustand überleben? Ich habe nicht einmal eine Waffe, mit der ich mich gegen die wilden Tiere, die laut Varsul den Planeten bevölkern, zur Wehr setzen kann.
Wie soll ich hier mitten im nirgendwo eine Siedlung finden?
Ich nutze einen Baumstamm, um mich hochzuhieven. Aufrecht zu stehen fühlt sich zuerst etwas merkwürdig an, und zögerlich probiere ich aus, ob mich meine Beine tragen. Sie tun ihren Dienst, und auch die Schmerzen halten sich beim Laufen in Grenzen. Nachdem der leichte Schwindel fort ist, fühle ich mich mutig genug, um zurück auf die Lichtung zu gehen. Es ist inzwischen so kalt, dass ich etwas zum Anziehen brauche, und auch eine Waffe wäre nicht schlecht. Ich habe zwar keine Hoffnung, dass ich eine intakte Laserpistole finde, aber vielleicht liegt ja irgendwo ein Dolch, den ich an mich nehmen kann.
Je weiter ich in die Mitte der Lichtung laufe, desto mehr gewöhne ich mich an die Bewegung. Zwar ist mein Körper noch weit von der gewohnten Geschmeidigkeit entfernt, aber er tut das, was er soll: Laufen, Atmen, Greifen. Ich hätte niemals gedacht, dass ich irgendwann einmal dankbar dafür sein würde, dass ich diese selbstverständlichen Dinge schmerzfrei tun kann.
Eine Jacke finde ich schnell, aber es dauert eine ganze Weile, bis ich mich dazu überwinden kann, sie dem Toten auszuziehen. Ich starre ihn an und rieche das Blut, das seinen Mantel getränkt hat. Ich knie mich neben ihn und versuche so behutsam wie möglich, ihm die wattierte Jacke von den Schultern zu streifen. Ich sehe, dass er einer menschenähnlichen Spezies angehörte, und das macht es mir merkwürdigerweise leichter. Fast gegen meinen Willen schicke ich ein stummes Gebet in den Himmel, ein Danke und die Bitte um Ruhe für seine Seele zugleich. Als ich es endlich geschafft habe, stoße ich erleichtert den Atem aus, den ich unbewusst angehalten habe. Die Jacke reicht mir bis zu den Knien und entfaltet sofort ihre wohltuende Wärme. Ich ignoriere den Geruch des Blutes und suche weiter nach etwas, das ich als Waffe verwenden kann. Doch in diesem Fall habe ich Pech. Weder ein Dolch noch ein Schwert lassen sich auftreiben, nicht einmal zerbrochene Exemplare. Schließlich sehe ich ein dreieckiges, etwa unterarmlanges Stück Metall, dessen dreieckige Form vage an ein Messer erinnert. Es ist scharfkantig genug, um wenigstens als improvisierte Waffe durchzugehen. Ich kehre zu dem Toten zurück, den ich bereits geplündert habe, und nehme auch sein Halstuch an mich. Ich wickle es um das eine Ende des Metallstücks und bewege es probeweise in meiner Hand. Besser als nichts, denke ich. Wenigstens schneidet es so nicht in meine Haut.
Ich werfe einen Blick in den Himmel. Dort leuchtet das blaue Gestirn mit jeder Stunde, die vergeht, intensiver. Ich sehe diesen seltsamen Mond an, als könne er mir sagen, was ich jetzt tun soll. In welche Richtung soll ich gehen? Macht es überhaupt Sinn, mich vom Wrack fortzubewegen? Ich schwanke im Sekundentakt zwischen gehen und bleiben. Einerseits bin ich mir sicher, dass die Bewohner von Betania den Absturz bemerkt haben und früher oder später hier auftauchen werden. Die Frage ist nur, ob sie zum Plündern kommen oder um nach Verletzten und Toten zu schauen. Ich neige zum Bleiben und dazu, mich in die Hände der unbekannten Betanier zu geben. Mit denkenden Wesen kann ich kommunizieren. Mit den wilden Tieren, die laut Varsul den Planeten bevölkern, kann ich nicht um mein Leben verhandeln. Und das, was ich als Waffe in der Hand halte, richtet gegen ein Raubtier mit Hunger wohl kaum etwas aus.
Ich entscheide mich schließlich dafür, die Gegend rund um den Absturzort kreisförmig zu erforschen. Das wird mir einen ersten Überblick verschaffen, und sollte ich Stimmen hören, bin ich einerseits gut versteckt im Dickicht, andererseits nahe genug, um Kontakt aufzunehmen. Ein Teil von mir wundert sich über mein rationales Denken, aber alles ist besser, als die Abwesenheit Khazaars und die Schrecken der letzten Stunden wieder und wieder zu erleben. Ich weiß nicht genau, woher mein Wille zu überleben kommt, aber er regt sich irgendwo tief in mir. Ich wünsche mir nicht zum ersten Mal, an einen göttlichen Plan zu glauben, der meinem Leben einen Sinn gibt. Ich ertappe mich dabei, wie ich erneut in den Himmel schaue, als erwartete ich ein Zeichen von oben. Ich lache, und es ist kein gesundes Lachen, eher von der hysterischen Sorte. Es verstummt erst, als ich die Lichtung verlasse und den Wald betrete.
Eisige Kälte umfängt mich. Mein Atem kommt in nebeligen Wölkchen aus meinem Mund, und meine Finger fühlen sich nach wenigen Minuten steif an. Ich wechsele die Waffe beständig von der Linken in die Rechte, um immer abwechselnd eine Hand in der wattierten Jacke zu wärmen. Ich wage nicht, mich weiter als fünf, sechs Schritte vom Waldrand zu entfernen. Das Dickicht ist finster, die Bäume sind so hoch, dass ihre mächtigen Kronen keinen Lichtstrahl hindurch lassen. Ich orientiere mich an der Grenze zwischen Licht und Schatten und wandere einmal um das Wrack. Die Absturzstelle ist riesig, und ich erkenne, dass die Lichtung nicht auf natürlichem Weg entstanden ist, sondern durch das Raumschiff verursacht wurde. Ein paar mal muss ich über Bäume klettern, weil ich mich nicht tief genug in den Wald hineinwage, um den gefallenen Baum zu umrunden. Die Kletterpartien kosten Kraft, und ich verliere jedes Zeitgefühl. Einmal halte ich inne, weil ich glaube, Stimmen zu hören, aber das war wohl eher eine Wunschvorstellung als Realität.
Inzwischen habe ich nicht nur einen wahnsinnigen Durst, sondern auch Hunger. Ich sehe einen Strauch mit dunkelroten, saftigen Beeren, und schnuppere vorsichtig daran. Noch ist mein Hunger nicht groß genug, als dass ich etwas essen würde, das ich nicht kenne.
Als ich meine Runde beendet habe, ist der blaue Mond verschwunden, und das helle Gestirn steigt langsam wieder in den Himmel. Ich kann fühlen, wie die Temperatur mit jedem meiner Atemzüge steigt, und meide das Licht. Ich habe genug Verbrennungen und Pusteln, ich brauche nicht noch mehr. Als ich meinen Ausgangspunkt erreiche, sinke ich auf den Boden und rolle mich zusammen. Das Herumlaufen hat mich erschöpft, und bevor ich entscheide, was ich als Nächstes unternehme, brauche ich ein wenig Ruhe. Ich ziehe die Jacke des Toten aus und bette sie unter meinen Kopf. Kaum habe ich die Augen geschlossen, bin ich trotz Hunger und Durst auch schon eingeschlafen.
Ich habe das Gefühl, kaum eine Minute geschlafen zu haben, als mich ein Geräusch weckt. Ich öffne die Augen und bleibe bewegungslos liegen. Mein Instinkt warnt mich, auch nur den kleinen Finger zu rühren. Ich kann gerade noch einen Schrei unterdrücken, als keine Handbreit entfernt von mir ein Ding vorübergleitet, das mir noch lange Albträume bereiten wird – wenn es mich nicht frisst. Es ist definitiv ein Insekt, denn es hat viel zu viele Füße für ein Säugetier. Seine Augen sind milchig und riesig in dem spitz zulaufenden Teil, den ich für das Gesicht halte. Das Schlimmste ist nicht seine schiere Größe – es ist mindestens so hoch wie mein Arm, und seine Beine sind so lang wie meine – sondern die klickenden Geräusche, die sein schuppiger Panzer beim Gleiten machen. Wie in Trance erkenne ich alle Farben des Regenbogens auf seinem bunt schillernden Körper. Ich fasse meine Waffe fester und überlege, ob ich es schaffen kann, sie in seinen ungeschützten Bauch zu bohren, sollte es sich entscheiden, dass ich seine nächste Mahlzeit bin. Seine Fühler, die an den Enden der Beine sitzen, gleiten in allerkürzestem Abstand an mir vorbei. Kurz verharrt das Ding bewegungslos und stößt einen schrillen Schrei aus, bevor es eilig weitergleitet. Erst als das Hinterteil an meinen Augen vorbei zieht, erkenne ich den wehrhaften Stachel, der dort beweglich hin und her zuckt.
Danach ist an Schlaf nicht mehr zu denken.
Immerhin kann ich Wasser finden, denn die Äste und Zweige um mich herum glitzern vor Tautropfen, die in das weiche Moos auf dem Boden tropfen. Beherzt lecke ich sämtliche Blätter ab, derer ich habhaft werden kann. Erst als meine Zunge beim Kontakt mit einem dunkelgrünen, rot gesprenkelten Blatt taub wird, merke ich, dass dies wohl doch keine so gute Idee war. Die Taubheit breitet sich in meinem Mund aus, und als ich schon voller Panik daran denke, was passieren wird, wenn sie sich auf meine Kehle ausweitet, verschwindet sie wieder. Da mein Durst noch lange nicht gestillt ist, reiße ich ein Stück Moos aus dem Boden und presse es wie einen Schwamm aus, bis alle Flüssigkeit in meinem Mund gelandet ist. Noch nie in meinem Leben hat mir etwas so köstlich geschmeckt wie diese reine, klare Flüssigkeit.
Vielleicht kann ich klarer denken, nachdem mein Durst gestillt ist, denn ich treffe eine Entscheidung. Ich werde weiter gehen und nach einer Siedlung suchen. Das ist besser als hier auf den Tod zu warten. Ich überlege kurz, ob es Sinn macht, einen der riesigen Baumstämme hinaufzuklettern. Ich bin nicht schwindelfrei, aber von ganz oben wüsste ich zumindest, wo der Wald aufhört. Lohnt sich das Risiko? Die Frage erledigt sich von selbst, als ich mir die Stämme in der unmittelbaren Nähe genauer anschaue. Sie sind so glatt wie Glas, und ich schaffe es nicht einmal dreißig Zentimeter in die Höhe. Der einzige Baum, dessen verwitterte Rinde mir genug Halt bieten würde, reagiert auf meine Berührung mit einem Beben, das mich von den Füßen reißt. Seine Zweige beugen sich zu mir herab und versetzen mir einen peitschenden Hieb in den Nacken. Die Wunde brennt und blutet, und zu allem Überfluss lockt mein Lebenssaft Mücken an. Ich halte sie zuerst für Mücken, bis eines der Tierchen es schafft, sich an meinen Hals zu setzen und binnen kürzester Zeit auf die Größe meines Fingernagels anwächst. Panisch zerre ich das Vieh von meiner Haut, und mit einem schmatzenden Geräusch löst es sich schließlich. Von einem geordneten Vorgehen kann schon lange nicht mehr die Rede sein, ich renne blindlings in irgendeine Richtung, fort von den fliegenden Blutegeln. Das Wasser, das ich vorhin getrunken habe, muss ich schon wieder ausgeschwitzt haben. Meine Zunge liegt dick und geschwollen in meinem Mund, meine Haut juckt.
Wenigstens habe ich meine improvisierte Waffe noch in der Hand. Dumm nur, dass ich in meiner Angst und in dem Ekel vor den Blutsaugern meine Jacke habe liegen lassen. Das heißt, dass ich in der Nacht irgendwo Schutz suchen muss. Ich könnte mir ein Bett auf dem weichen Moos machen und mich mit Laub zudecken, überlege ich, während ich mühsam einen Fuß vor den anderen setze.
Ich laufe langsam und vorsichtig, darauf bedacht, nicht die Richtung zu wechseln. Als Orientierungspunkt dient mir der Feuerball am Himmel, dessen Leuchten immer wieder durch die Baumkronen dringt. Irgendwann, nach einer Zeit, die mir wie eine Ewigkeit vorkommt, sehe ich, dass der Wald sich lichtet. Mein Herz klopft wie verrückt in einer Mischung aus Erleichterung und Angst. Hier kann ich mich verstecken, aber dort draußen bin ich ungeschützt.
Vorsichtig taste ich mich näher an den Lichtfleck heran.
Der Schock trifft mich mit voller Wucht, als ich erkenne, dass ich keineswegs am Ende des Waldes angelangt bin. Stattdessen sehe ich, dass ich im Kreis gelaufen sein muss, denn das Wrack des Raumschiffes ist unverkennbar.
Ich bin wieder dort, wo ich losgelaufen bin.
 



Kapitel 2
Für Tränen habe ich keine Kraft mehr.


Und vermutlich bin ich auch zu ausgedörrt, um die kostbare Flüssigkeit im Boden versickern zu sehen. Wie paralysiert gehe ich auf die Lichtung zu. Es ist möglich, dass das Schiff beim Absturz in zwei Hälften gerissen wurde und ich nun ... aber nein. Ich sehe die Jacke, die ich dem Toten abgenommen hatte. Sie ist unbrauchbar. Irgendetwas mit spitzen Zähnen und jeder Menge ätzendem Schleim hat sich darüber hergemacht, vermutlich angelockt vom getrockneten Blut. Ich sollte froh sein, dass ich die Jacke nicht trug, als das Tier beschloss, sich an ihr gütlich zu tun.
Als es hinter mir raschelt, gefriert mir das Blut in den Adern, und ich wage nicht, mich zu bewegen. Doch als etwas Federleichtes meine Wange streift, atme ich erleichtert auf. Es sind Schmetterlinge in einer Größe, die nichts Beängstigendes hat. Sie tanzen um mich herum in einem Regen aus Farben, der sogar in der Finsternis des Waldes leuchtet. Ich weiß nicht warum, aber der Anblick der Tiere erfüllt mich mit Hoffnung. Nicht alles auf Betania ist also furchterregend und gefährlich.
Ich überlege gerade, ob ich noch einmal versuchen soll, einen Weg hinaus aus dem Wald zu finden. »Ihr kennt nicht zufällig den Weg zur nächsten Siedlung?«, rufe ich den Schmetterlingen hinterher. Die Absurdität des Ganzen kümmert mich nicht. Doch als die schillernde Wolke kurz innehält, sich zu mir dreht und dann auffordernd vorwärts fliegt, überlege ich nicht lange und laufe hinterher. Taumeln wäre wohl die angebrachtere Bezeichnung, aber auch das spielt keine Rolle. Ein wildes, stummes Lachen schüttelt meinen Körper, und ich frage mich, ob ich wohl krank bin oder vielleicht schon tot und das alles träume. Als ich langsamer werde, wird auch die flügelschlagende Masse von Schmetterlingen langsamer. Sie teilen sich, und während die rot-blauen Exemplare voran fliegen, schützen die gelb-orangefarbenen meinen Rücken. Während wir über die Lichtung gehen und den Wrackteilen ausweichen, ersparen sie mir durch geschickte Flugmanöver den Blick auf die Körperteile. Gegen den Gestank, der in der Hitze beinahe unerträglich ist, können sie nichts ausrichten.
Hinaus aus der Lichtung geht es am gegenüberliegenden Waldesrand wieder hinein ins Dunkel. Ich folge ihnen wie hypnotisiert, immer leicht angetrieben von federleichten Flügelschlägen, die sich wie zarte Küsse auf meiner Haut anfühlen. Die Dunkelheit um mich herum erträgt sich auch viel leichter in Begleitung dieser zarten Wesen, finde ich. Sogar als irgendwo links von mir ein Fauchen ertönt, wie von einer riesigen Katze, kümmert mich das nicht. Die Schmetterlinge hingegen scheint es zu beunruhigen, denn ihr Flügelschlagen wirkt aufgeregt. Nun mischen sich beide Farbvarianten wieder und hüllen mich in eine dichte Wolke. Ich spüre ihre Flügel auf meiner Haut, das fast schon hektische Schlagen der zerbrechlichen Wesen. Die Müdigkeit, die mich plötzlich übermannt, ist so tief, dass ich für einen Moment die Augen schließe und mir vorstelle, wie mich eine Million Schmetterlinge hochhebt und fortträgt in die Sicherheit einer menschlichen Siedlung.
Das Rascheln neben mir, bislang ein unbedeutendes Nebengeräusch, wird lauter. Aus dem Fauchen wird ein Knurren, während sich die fliegenden Edelsteine zusammentun, um mir einen Schubs in die richtige Richtung zu geben. Etwas Klebriges streift meine Stirn. Erschöpft hebe ich die Hand, um es wegzuwischen. Dann merke ich, dass meine Finger ebenfalls von etwas Nassem bedeckt sind und ich die Hand nicht mehr senken kann. Ich will einen Schritt nach hinten gehen, aber auch meine Füße haben sich in etwas verheddert, das sie nicht mehr loslässt. Das Brüllen des Raubtiers wird aufgenommen von einer anderen Katze, die sich rechts von mir durch das Gebüsch schlägt. Das Geräusch der Pfoten auf dem weichen Waldboden dröhnt in meinen Ohren, und ich wehre mich nicht, als ein Ruck durch meinen Körper geht und ich ein Stück nach oben gezogen werde in Richtung Baumkrone.
Die Schmetterlinge sind verschwunden. Was mich dort oben erwartet, ist etwas ... anderes. Das Grauen, dem ich in die Augen blicke, ist so groß, dass mein Gehirn es nicht verarbeiten will. Doch die Wirklichkeit holt mich ein, als das monströse spinnenartige Insekt mich mit einem Gesichtsausdruck, der so gierig ist, wie er nur sein kann, noch ein Stück nach oben zieht. Geschickt nutzt sie vier ihrer viel zu vielen Beine dazu, und ich kann nur hoffen, dass mein Tod kein langsamer sein wird.
Derweil haben sich die zwei Raubkatzen unter mir versammelt. Sie brüllen so laut, dass die Äste vibrieren. Eine von ihnen setzt zum Sprung an, doch statt mit den Tatzen nach mir zu hangeln, krallt sie sich am nächstgelegenen Baum fest und klettert unnachahmlich elegant nach oben. Ich beobachte mindestens 400 Pfund Muskeln unter einem bronzefarbenen Fell, die es an Grazie mit jedem Balletttänzer aufnehmen können. Das Tier lässt sich in aller Ruhe auf einem Ast nieder, neben dem ich in wenigen Sekunden baumeln werde.
Die Spinne, die bemerkt hat, dass die Katzen ihr die Beute streitig machen, stößt ein misstönendes Keckern aus. Wenn ich jemals Zweifel daran hatte, dass eine Spinne wütend werden kann, so werden sie jetzt beseitigt. Sie lässt sich fallen, sicher an ihrem Faden verankert. Das ist mit dem Krachen und Bersten von Holz verbunden. Wo die Katzen gelassen und selbstsicher jagen, nutzt sie die brachiale Kraft ihres Gewichts.
Jetzt, wo ich weiß, dass ich auf die eine oder andere Art sterben werde, habe ich es mir anders überlegt. Alle Mattigkeit ist von mir abgefallen. Ich zappele in meinem klebrigen Netz hin und her. Ich hoffe, die Schaukelbewegung reicht aus, um den Faden zu lockern und ihn reißen zu lassen, vor allem, weil die Spinne nun abgelenkt ist und die Raubkatze nervös umkreist. Das Tier bleibt jedoch ganz gelassen und wartet, bis ich direkt vor seinem Gesicht schwinge.
Mit der Hinterpfote setzt es die Spinne außer Gefecht, die auf den Boden fällt und dort von der anderen Katze niedergemacht wird – so hört es sich zumindest an. Ich weiß nicht, was den Faden noch hält, an dem ich festgebunden bin, und das ist im Augenblick tatsächlich mein kleinstes Problem. Die Raubkatze hebt in aller Seelenruhe eine Tatze, an deren Ballen scharfe Krallen glitzern. Mit einer geschmeidigen Bewegung durchtrennt die rasiermesserscharfe Kralle den Faden, an dem ich hänge. Noch während ich falle, könnte ich schwören, dass das Tier zufrieden grinst.
Mein Fall endet abrupt, aber weich auf dem Moos. Das Bewusstsein verliere ich erst, als sich die zweite Katze über mich beugt, mit der Zunge einmal über mein Gesicht raspelt und dann ein lautes Brüllen ausstößt.
Zum dritten Mal innerhalb kurzer Zeit bin ich sicher, dass ich sterben werde.
*****
 



Ich kann nicht lange bewusstlos gewesen sein, denn die Raubkatzen haben noch nicht damit begonnen, mich zu zerreißen. Ich liege flach auf dem Rücken und starre in zwei bernsteinfarbene Augen. Ich brauche eine Minute, um zu realisieren, dass diese beiden Augen zu einem Gesicht gehören, das menschliche Züge trägt, denn der distanzierte und zugleich amüsierte Ausdruck in ihnen ist absolut identisch. Ich habe die direkte Vergleichsmöglichkeit – die beiden riesigen Katzen sitzen aufrecht neben dem Mann, die Pfoten brav vor dem Körper, den Schweif entspannt um die Pfoten geringelt. Bevor ich weiß, was ich tue, robbe ich mit Hilfe meiner Ellenbogen rückwärts, hinaus aus der direkten Reichweite meiner drei Wächter.
Der Mann lässt es geschehen, dass ich mich von ihnen entferne. Eine der Katzen will mich daran hindern, ich sehe es an der sprungbereiten Haltung, aber er hält sie mit einer Handbewegung und einem Knurren zurück. In der sitzenden Position reichen die Köpfe der Raubtiere dem Mann bis an die Schultern. Er ist kräftig gebaut, keine Frage, aber in direktem Kampf gegen die Tiere hätte er allein auf Grund des Körpergewichts keine Chance gegen die beiden. Ich korrigiere meine Einschätzung, als ich sehe, wie er sich bewegt. Er setzt die Füße lautlos und ebenso elegant wie seine Begleiter voreinander. Die Muskeln, die sich dabei in Bewegung setzen, sind mehr als eindrucksvoll. Trotzdem frage ich mich, wie er die Raubtiere kontrollieren kann. Jetzt, wo ich nicht mehr in unmittelbarer Nähe der rasiermesserscharfen Krallen bin, kann ich sie genauer betrachten. Mit einer Art grausiger Faszination erkenne ich eine beängstigende Intelligenz in ihrem Blick, die der ihres Herrn und Meisters kaum nachsteht.
Der Mann kniet sich neben mir auf den Boden und erinnert mich daran, ihn nicht zu unterschätzen und in Gegenwart seiner Katzen zu vernachlässigen. Er bläht die Nasenflügel und prüft meinen Duft. Ich wage nicht, ihm in die Augen zu sehen und konzentriere mich auf seine breiten Schultern. Seine Haut hat einen goldenen Schimmer, und seine nackte Brust ist ausgesprochen muskulös. Es sind nicht die hohlen, aufgepumpten Muskeln eines Mannes, der an Maschinen trainiert. Man erkennt sofort, dass er sie einzusetzen weiß. Sein Oberkörper ist voller Narben, alte und neuere. Bevor mein Blick weiter nach unten gleiten kann, steht er auf. »Steh auf.«
Der Schock, ihn in meiner Sprache reden zu hören, raubt mir den Atem. Ich hatte angenommen, dass er einem primitiven Stamm angehört, der sich allenfalls mit rudimentären Handzeichen oder Grunzlauten verständigt. Er muss mir meine Gedanken ansehen, denn seine geraden Augenbrauen ziehen sich zusammen, und er mustert mich verächtlich. »Wenn du nicht laufen kannst, muss ich dich hier zurücklassen.« Seine Hand gleitet zu dem Messer an seiner Hüfte. »Ich kann dir auch einen schnellen Tod anbieten ...« Seine tiefe, dunkle Stimme jagt mir einen Schauder über den Rücken. Er meint absolut ernst, was er sagt. So fix bin ich noch nie zuvor von einer liegenden in eine aufrechte Position gesprungen.
Die Welt dreht sich vor meinen Augen, und ich brauche ein paar Atemzüge, bis ich klar sehe. Die Katzen überragen mich um einen halben Kopf, und der Mann wirkt aus dieser Perspektive nicht weniger beeindruckend. Wieder einmal verfluche ich meine geringe Größe. Andererseits hätte ich selbst mit einer amazonenhaften Statur nichts, was ich der schieren Kraft meines Entdeckers entgegensetzen könnte.
»Wohin bringst du mich? Gibt es noch andere Überlebende?« Er würdigt mich keiner Antwort, sondern bahnt sich geschickt den Weg durch den Wald. Mir bleibt wohl keine andere Wahl, als mit ihm zu gehen. Seine ausgreifenden Schritte machen es mir schwer, sein Tempo zu halten. Bald fordern die Anstrengungen der letzten Tage – oder waren es nur Stunden? – ihren Tribut. Meine Beine wollen nicht mehr, und ich habe Seitenstechen. Ich falle zurück, nur um von einem seiner Tiere nachdrücklich in den Rücken gestupst zu werden. Ich habe nicht einmal bemerkt, dass es sich hinter mich geschlichen hat. Ich stolpere also weiter, bis ich irgendwann aus schierer Erschöpfung auf die Knie falle und nicht mehr kann. Instinktiv dränge ich die Tränen zurück, als er zurückkehrt und mich im wahrsten Sinne des Wortes von oben herab betrachtet. Ich weiß, dass ich in seiner Gegenwart kein Zeichen der Schwäche offenbaren darf, oder er wird mich zum Sterben zurücklassen. Irgendwie muss ich ihm klarmachen, dass es zu seinem Vorteil ist, mich mitzunehmen. Aber wie? Ich kann überhaupt nicht einschätzen, was in seiner Welt als wichtig oder erstrebenswert gilt. In diesem Moment fühle ich mich so nutzlos wie nie zuvor in meinem Leben. Ganz ehrlich, was kann ich denn schon groß? Die Zeit auf der Erde, die ich im Untergrund verbracht habe, im Kampf gegen die Sethari, war nichts im Vergleich zu dem, was ich in dem letzten Tagen erlebt habe.
Ich habe meine große Liebe gefunden und wieder verloren. Ich habe einen Raumschiff-Absturz überlebt. Auf diese Kurzformel lässt sich meine Welt bringen.
Der Mann, in dessen Händen mein Überleben nun liegt, macht keine Anstalten, mir zu helfen. Ich mobilisiere den erbärmlichen Rest meiner Kraft und stehe auf. »So geht das nicht«, sage ich und verschränke die Arme vor der Brust, damit er nicht das Zittern meiner Hände sieht. Ich hole einmal tief Luft und sehe ihm direkt in die Augen. »Ich will wissen, wohin wir gehen.« Ich hebe einen Finger, dann den zweiten, und hoffe, dass ihm meine Nervosität entgeht. »Ich will wissen, was du mit mir vorhast. Und drittens will ich wissen, wie du heißt.«
Seine Augen ziehen sich leicht zusammen, und seine Mundwinkel zucken. Mein Schicksal hängt in der Schwebe, und mir schlägt das Herz bis zum Hals. Aber was habe ich schon zu verlieren? Genau. Nichts. »Für eine kleine und schwache Person, wie du es bist, ist deine Courage beachtenswert.« Er kommt mir so nahe, dass ich den Kopf in den Nacken legen muss, um sein Gesicht sehen zu können. Er schnuppert noch einmal, legt den Kopf schief und inhaliert richtiggehend. »Mein Name ist Zeyliv«, sagt er schließlich, als er seine Entscheidung getroffen hat. Ich würde gerne einen Schritt zurückweichen, um einer Nackenstarre vorzubeugen, verkneife mir aber alles, was als Zurückweichen gedeutet werden könnte.
»Ich bin Cassie Burnett«, sage ich. Zeyliv nimmt diese Information mit einem Nicken zur Kenntnis. Da er mir nicht seine Hand hinhält, gehe ich davon aus, dass dies auf Betania nicht üblich ist. Ich warte geduldig auf den nächsten Teil der Informationen, doch er lässt mich zappeln, bis ich es nicht mehr aushalte. »Also?«, fordere ich ihn auf.
»Wir gehen in mein Dorf«, sagt er. Die Art und Weise, wie er mein sagt, verrät mir so einiges über ihn. Er gehört mit Sicherheit zu den einflussreichsten Männern dort, wenn er nicht sogar der Anführer ist. Er bewegt sich selbstsicher, und ganz offensichtlich ist er es nicht gewohnt, dass man etwas von ihm fordert. Ich selbst hätte mich nicht couragiert genannt, nur weil ich Informationen darüber haben möchte, was mit mir passiert. Verzweifelt trifft es wohl eher. Wie auch immer, nun kenne ich seinen Namen und unser Ziel.
Sein Blick wird plötzlich unerträglich intensiv, und ich schließe die Augen. Was jetzt kommt, wird mir nicht gefallen, das spüre ich in meinem ganzen Körper. »Was dich angeht ...« Seine Stimme senkt sich zu einem vertraulichen Flüstern. Er zieht die Pause so lange hin, dass ich zappelig werde. Ich ziehe in Erwägung, in seinen Kopf zu schlüpfen, aber etwas hält mich davon ab. Ich bin nicht kräftig genug, um mein Eindringen zu verbergen, und ich weiß nicht, welche Fähigkeiten er sein eigen nennt. Jemanden, der riesige Raubkatzen mit einer Geste unterwirft, sollte ich nicht unterschätzen.
Endlich spricht er. »Es gibt drei Möglichkeiten für dich«, sagt er so leise, dass ich mich anstrengen muss, um ihn zu verstehen. »Du wirst auf dem Sklavenmarkt verkauft, wenn du keine für uns interessanten Fähigkeiten hast.« Er hebt einen Finger, und ich weiß einfach, dass er sich über mich lustig macht mit dieser Imitation meiner Geste. » Deine zweite Möglichkeit ist, dass wir dich als brauchbar einstufen und dich behalten. Solltest du dich als gelehrig und fügsam erweist, wirst du eine Zukunft als Haussklavin bei uns haben; wenn du zäh genug, aber nicht fügsam bist, werden wir dich in den Allathium-Minen einsetzen. Die dritte Möglichkeit ist, dass einer meiner Krieger oder einer der Jäger dich als seine Mätresse haben möchte.« Er zieht die Augenbrauen ironisch in die Höhe und zeigt mir deutlich, dass er diese Möglichkeit als ziemlich unrealistisch erachtet. Was soll schon einer seiner Männer mit einem schwachen Ding wie mir anfangen?
Diese verdammte Arroganz lässt einen Damm in mir brechen. Ich bin so wütend, dass ich ihm ohne zu zögern eine Ohrfeige versetze. Das heißt, ich will ihm ins Gesicht schlagen, aber seine Hand fängt meine bereits in den Anfängen der Bewegung ab. Mit einer geschickten Drehung lässt er mich auf die Knie sinken. Das Grollen rechts und links von mir ruft mir die Katzen in Erinnerung, aber es ist zu spät, um sich nun Sorgen zu machen, von ihnen gefressen zu werden. Ich tue das einzige, was mir bleibt, und grabe meine Zähne in seinen Oberschenkel. Die Genugtuung, die mich bei seinem Zusammenzucken erfüllt, weicht einem schmerzhaften Schock. Er versetzt mir die Ohrfeige, die eigentlich für ihn gedacht war, und hält sich dabei deutlich mit seiner Kraft zurück. Trotzdem verschwimmt die Welt vor meinen Augen. Ich beiße mir auf die Zunge, um nicht in Tränen auszubrechen – weniger wegen des Schmerzes als wegen der Demütigung. Doch Zeyliv schafft es mühelos, noch einen draufzusetzen in Sachen Erniedrigung. Er zieht mich hoch, als wöge ich nichts, packt mich und schwingt mich über seine Schulter.
Angefeuert vom hämischen Grinsen der Raubtiere trabt er los.
 



Kapitel 3
Kurz bevor wir das Ende des Waldes erreichen, lässt er mich unsanft auf den Boden fallen.
 
»Es ist wichtig für dein Wohlergehen, dass du aufrecht und auf eigenen Beinen in mein Dorf kommst«, lässt er sich zu einer Erklärung herab.
»Danke für deine Güte«, erwidere ich, und meine es nur halb ironisch. Zwar bin ich ziemlich durchgeschüttelt worden, aber er hat mir eine Chance zu überleben gegeben. Bin ich wirklich so tief gesunken, dass ich sogar dankbar bin für die Aussicht, auf dem Sklavenmarkt verkauft zu werden? Ich verachte mich, kann aber diesen Funken Überlebenswillen nicht unterdrücken. Ist wirklich alles besser als zu sterben? Das geballte Elend der letzten Stunden bricht wie eine finstere Welle über mir zusammen, und ich zittere. Netterweise wartet Zeyliv ein paar Minuten, bis das Heulen und Zähneklappern vorbei ist, bevor er seine Tiere mit einem gemurmelten Befehl vorausschickt. Er steht einfach da und schaut mich an. Unter seinem durchdringenden Blick fühle ich mich unwohl. Seine bernsteinfarbenen Augen sezieren mich, analysieren jede meiner Bewegungen. Ich frage mich, ob ich vielleicht doch nicht so uninteressant für ihn bin, wie er nicht müde wird zu betonen. Ich jedenfalls habe tausend Fragen, die ich ihm gerne stellen würde.
Ich sehe ihn unter gesenkten Lidern an. Sein Körper wirkt menschlich, aber da ist etwas undefinierbares an ihm, das an seine Raubkatzen erinnert. Nicht nur die bernsteinfarbenen Augen und seine Art, sich zu bewegen. Er reagiert viel zu schnell für einen Menschen, dessen DNA nicht manipuliert wurde. Vielleicht ist er ein Nachfahre der Männer, die vor Ewigkeiten von der Erde auf eine Eroberungsmission geschickt wurden und nie zurückkehrten. Schon vor dem Erscheinen der Sethari taten sich die irdischen Machthaber nicht durch Skrupel in der Wahl ihrer Mittel hervor. Man munkelt, dass der erste Präsident des Weltverbandes Schirmherr über genetische Experimente war, in denen männliche wie weibliche Soldaten mit tierischer DNA ausgestattet wurden. Vielleicht bin ja auch ich mit meiner seltsamen Fähigkeit das Ergebnis eines Experiments, dem sich meine Vorfahren unterzogen haben.
Je länger ich Zeyliv anschaue, desto deutlicher treten mir seine raubtierhaften Züge vor Augen. Sicher waren seine Vorfahren Löwen. Mit diesen faszinierenden Augen und der majestätischen, gelassenen Grazie erinnert er mich deutlich an die Könige der Steppe. Ich muss ein wildes Kichern unterdrücken, als ich mich an den Naturkundeunterricht in der dritten Klasse erinnere. Ob er auch ein ganzes Rudel besitzt, mit jeder Menge paarungsbereiter Weibchen?
»Was starrst du mich so an?«, unterbricht er meine Überlegungen.
»Das machst du ja auch«, kontere ich.
»Das stimmt, aber ich versuche einzuschätzen, wie viel du wohl auf dem Sklavenmarkt einbringen wirst«, gibt er mit schneidender Stimme zurück. Ich habe ihn verärgert, und er lässt es mich mit dieser nicht sehr subtilen Drohung spüren. Wie beabsichtigt bringen mich seine harschen Worte zum Schweigen. Und zum Nachdenken. Ich muss einen Weg finden, wie ich fort von diesem Planeten komme, ohne dass ich in Ketten gelegt werde.
Denn wenn mich das Schicksal eines gelehrt hat, dann dieses: Egal, wie aussichtslos die momentane Situation auch erscheint, das miese Schicksal hat stets eine Möglichkeit in petto, alles noch düsterer zu gestalten.
Khazaar. Ich schlucke, als ich an den Mann denke, der für mich wie ein Feuer in dunkelster Nacht war. Ein Laut zwischen Lachen und Schluchzen kommt unfreiwillig über meine Lippen, während ich hinter Zeyliv hertrotte. Mit Khazaars Tod habe ich mehr verloren als den Mann, den ich liebe. Er war für mich der lebende Beweis, dass es nicht nur miese Tage gibt, sondern dass auch Raum für Hoffnung bleibt. Nun ist auch dieser letzte Funken Hoffnung fort, und ich bin allein.
Als wir den Wald verlassen, beißt die bittere Kälte in meine Haut. Ich sehe im bläulichen Lichtschein, dass meine Arme immer noch von den Pusteln bedeckt sind, die ich mir im Tageslicht eingefangen habe. Ich muss einen schönen Anblick bieten: Dreckig, mit verquollenen Augen und mit Haaren, die eher einem Vogelnest gleichen, setzt meine krank aussehende Haut meiner Erscheinung die Krönung auf.
Nun kann ich die Umrisse des Dorfes erkennen, in das Zeyliv mich führt. Es ist umgeben von einem Wall, der mindestens fünfmal so hoch ist wie ich selbst. Ein breiter Graben führt um die Mauer. Ich kann eine Zugbrücke erahnen, aber auch nur, weil links und rechts neben den Brückenpfeilern zwei eindrucksvolle Gestalten stehen. Die Männer ähneln Zeyliv sehr, trotz der unterschiedlichen Hautfarbe. Der eine ist schwarz wie die Nacht, und der violette Schimmer auf seiner Haut deutet an, dass seine Vorfahren einst unter einer heißen Wüstensonne lebten. Der andere hat eine ockerfarbene Haut und langes, tief dunkelbraunes Haar. Wieder denke ich an genetische Experimente. Jetzt, wo wir nahe genug sind, dass ich schon ihre ausdruckslosen Gesichter erkennen kann, sehe ich die Tiere. Auf der Schulter des Mannes kauert ein Falke, dessen bewegliche Augen mich aufmerksam mustern. Neben dem schwarzhäutigen Alienmann kauert etwas, das ich zunächst nicht identifizieren kann. Erst als das Tier seine Augen aufschlägt und mich grünes Feuer anblitzt, sehe ich, dass es ein Panther ist.
Noch während ich halb bewundernd, halb ängstlich auf die imposanten Männer und ihre Begleiter starre, kommt die Zugbrücke fast lautlos herunter. Die Wachen gönnen mir keinen Blick, wohl aber ihre Tiere, deren Köpfe sich drehen, je weiter ich laufe. Zeyliv nickt den beiden zu und marschiert weiter, mich komplett ignorierend. Man könnte meinen, ich wäre unsichtbar. Aber nein, nun treffen mich die ersten Blicke. Je tiefer wir ins Innere des Dorfes vordringen, desto mehr Gestalten tummeln sich auf den Straßen. Alle Männer werden von einem Tier begleitet. Mich streift der Gedanke, warum Zeyliv wohl zwei Raubkatzen sein eigen nennt. Wahrscheinlich hat es mit seinem Status zu tun – oder ist er der Anführer, weil er zwei Katzen hat? Ich vertage die Überlegung auf später, denn mittlerweile geben sich die Bewohner des Dorfes nicht mehr mit dem bloßen Anschauen zufrieden. Johlen und Pfeifen dringt an meine Ohren, und viele zeigen mit dem Finger auf mich. Ich straffe also die Schultern und setze einen unnahbaren Gesichtsausdruck auf. Ich schaue in die Gesichter der Aliens, die aus dem Weg zu meinem Bestimmungsort ein Spießrutenlaufen machen, und kann doch keine Feindseligkeit erkennen. Hier und da streift mich ein verächtlicher Blick, was mich nicht weiter wundert. Selbst die Frauen sind von stattlicher Gestalt. Nicht dass sie dick wären, aber kräftig sind sie, und sie sehen ausgesprochen wehrhaft aus. Kein Wunder, dass sie ein mickriges Ding wie mich nicht achten.
Endlich, endlich verstummt das Gejohle. Wir stehen vor einem Haus, das überall hingehört, nur nicht in ein sogenanntes Dorf. Ob Zeyliv bewusst untertrieben hat oder ob er es einfach nur Dorf nennt, weiß ich nicht. Aber dieses Haus verdient den Namen eines kleinen Palastes, wie auch die Bezeichnung Stadt für die Ansammlung von fest gemauerten Häusern passender wäre. Ich bin erstaunt, als er mich mit einer Geste in sein Haus dirigiert. Eigentlich hatte ich erwartet, in einem Lager abgeladen zu werden, wo man mich auf Krankheiten untersucht, entlaust und meinen Marktwert taxiert.
Sofort bei Zeylivs Eintritt kümmern sich zwei Frauen um ihn, deren blendende Schönheit mir meine eigene ramponierte Erscheinung deutlich vor Augen führt. Doch statt mich zu ignorieren oder herablassend zu behandeln, klickt die ältere von beiden missbilligend mit den Lippen und zieht mich in eine duftende, warme Umarmung. Zwar landen meine Augen wegen des ungünstigen Größenverhältnisses genau zwischen ihren üppigen Brüsten, aber das macht nichts. Diese freundliche Geste ist das Netteste, was mir seit dem Umsturz passiert ist, und ich merke, wie die Mauer bröckelt, die ich um mich errichtet habe.
Ein paar harsche Worte Zeylivs reißen mich aus meiner Erleichterung. Die Frau, die mich willkommen heißt, lässt sich jedoch von seinen dumpfen, gutturalen Lauten nicht beeindrucken. Sie setzt ihm ein paar scharfe Zischlaute entgegen, die er mit einem Knurren quittiert. Doch ähnlich wie bei Löwen haben die Frauen im Haus das Sagen, und Zeyliv zieht sich zurück, nicht ohne mir einen warnenden Blick zuzuwerfen. »Wir sprechen uns später«, wirft er mir die Worte wie einen Gnadenbeweis hin und verschwindet.
Ich möchte auf der Stelle zusammensacken, mich hinwerfen, schlafen. Doch die beiden Frauen, die sich als Hathura und Mangali vorstellen, führen mich in den hinteren Teil des Hauses. Dort erwartet mich das Paradies auf Erden. Zumindest fühlt es sich so an, als ich erkenne, wohin mich die beiden Frauen führen. Durch eine Tür gehen wir hinaus in einen ummauerten Garten, an dessen Ende ein Wasserbecken in den Boden eingelassen ist. Die beiden Frauen entfernen behutsam meine verdreckte Kleidung. Die Art und Weise, wie Hathura mein Shirt mit spitzen Fingern in die Höhe hält, verrät mir, dass die Sachen wohl eher verbrannt als gewaschen werden. Die Aussicht auf ein Bad ist so himmlisch, dass es mir noch nicht einmal etwas ausmacht, dass ich nackt vor den beiden Fremden stehe. Mangali betrachtet neugierig meinen Körper, der ihnen wie der eines Kindes erscheinen muss – klein, eher mager und ziemlich mitgenommen von den Strapazen der letzten Stunden. Beide sprechen meine Sprache, mit einem charmanten Akzent, der wie Musik in meinen Ohren klingt. Als ich mich in das warme Wasser gleiten lasse, fällt endlich ein großer Teil der Anspannung ab. Meine Gliedmaßen werden weich wie Gummi, und sogar der leichte Schwefelgeruch, der in Schwaden vom Wasser aufsteigt, stört mich nicht. »Wir lassen dich jetzt in Ruhe baden«, sagt Hathura und schenkt mir wieder dieses betörende Lächeln. »Eine Dienerin wird kommen und sich um dich kümmern«, fügt sie noch hinzu.
»Das ist nicht nötig«, wehre ich ab. Soweit kommt es noch, dass eine andere Frau mich bedient!
»Doch, das ist es«, beharrt sie und sieht mich streng an. Wenn sie Kinder hat, muss sie eine furchterregende Mutter sein. »Du musst in bestmöglichem Zustand sein.«
Ich sehe sie fragend an. Mir kommt der dumpfe Verdacht, dass es sich mit ihnen ähnlich verhält wie mit den Schmetterlingen. Sie täuschen mich mit ihrem freundlichen Gebaren, um mich einem größeren Beutetier zuzuführen. »Warum?«, frage ich mit einer Stimme, die kaum mehr als ein verunsichertes Krächzen ist.
Beide zucken synchron mit den Achseln, als hätten sie die Geste in jahrelanger Vertrautheit geübt. »Zeyliv hat dich nicht aus reiner Herzensgüte gerettet.« So, wie sie den Namen ausspricht, klingt er noch exotischer und gleitet von ihrer Zunge wie dunkler Honig. Was denke ich da eigentlich?, frage ich mich im gleichen Moment. Der Schwefelgeruch muss mir das Gehirn vernebeln, oder ich bin einfach erschöpft, sonst würde ich nicht solche schwülstigen Dinge über den Mann denken, der mich gerettet hat. Und der gleichzeitig der schlimmste Macho ist, den ich mir vorstellen kann. Sind eigentlich alle Alienmänner so ... betont maskulin? Auch Khazaar – doch dieser Gedanke ist zu schmerzhaft, um ihn zu Ende zu denken. Ich lege den Kopf in den Nacken und starre auf das dichte Blätterdach. Bei Regen muss es wunderschön sein hier draußen, wenn die Tropfen auf die Blätter prasseln. Hathura reißt mich aus meinen Träumereien und zerstört mit einem Schlag alles, was auch nur entfernt an Erholung erinnert.
»Es ist ein gutes Zeichen, dass er dich mit in sein Haus genommen hat«, fährt sie fort. In ihren Augen lese ich leisen Zweifel an der Zurechnungsfähigkeit ihres ... Mannes? Königs? Anführers? »Wenn du repräsentabel bist, wird er dich wahrscheinlich behalten wollen, sonst wärst du nicht hierhergekommen. Was hast du getan, um sein Interesse zu wecken?«
Ich begreife plötzlich, dass ich für die Frauen eine unbekannte Größe bin. Ihr Herr und Meister hat mich irgendwo aufgesammelt, mitgebracht und nun müssen sie zusehen, wie sie mit meiner Gegenwart zurechtkommen. Ich denke nicht, dass sie mich als eine Bedrohung für ihren Status ansehen müssen, und das sage ich ihnen auch ganz unverblümt. »Zeyliv hat mir bereits angekündigt, dass er mich entweder verkaufen wird, als Küchenmädchen oder als Frau für einen seiner Männer nehmen möchte«, erkläre ich und richte mich ein wenig auf. »Seid ihr mit ihm verheiratet?« Das letzte Wort bringe ich nur zögerlich heraus, da ich nicht weiß, ob es auf Betania das Konzept der Ehe, wie ich sie kenne, überhaupt gibt.
»Ich bin seine erste Frau«, sagt Mangali. Ich muss überrascht ausgesehen haben, denn sie schenkt mir ein trauriges Lächeln. »Aber da ich ihm keine Kinder gebären kann, ist Hathura seine Hauptfrau. Ich bin Zeyliv dankbar, dass er mich trotz meiner Kinderlosigkeit behalten hat.« Immer mehr entsteht in meinem Kopf das Bild einer Gesellschaft, die ganz auf Zweckmäßigkeit und weniger auf Gefühle ausgerichtet ist. Kein Wunder, dass menschliche Fundstücke wie ich gleich weiterverkauft werden sollen. Bevor sich die beiden mit merklicher Erleichterung zum Gehen wenden, muss ich noch eine Frage loswerden.
»Hat noch jemand außer mir den Absturz überlebt?«
Der stumme Blickwechsel zwischen den beiden endet mit einem leisen Seufzer von Mangali. Sie ist es, die mir die schockierende Mitteilung überbringt.
»Nicht viele«, sagt sie und sieht mir dabei in die Augen. »Die meisten sind tot. Und diejenigen, die überlebt haben, werden gerade gesund gepflegt und auf ihre Tauglichkeit überprüft.« Zeylivs Worte über die Allathium-Minen und den Sklavenmarkt sind mir noch deutlich in Erinnerung. Ich muss also nicht fragen, worauf sich diese Tauglichkeit bezieht. Und jetzt verstehe ich auch, warum meine Gegenwart in Zeylivs Haus sie so beunruhigt. Ich bin hier, werde gebadet und gehätschelt, während die anderen Passagiere des Raumschiffs wer weiß wo sind. »Wo sind sie? Kann ich sie sehen?« Obwohl ich mir nicht gestatte, allzu große Hoffnungen zu haben, schlägt mein Herz unwillkürlich schneller. Ich muss herausfinden, ob Khazaar unter ihnen ist. Vielleicht ist er verletzt, oder sie werden ihn in den nächsten Tagen verkaufen. Ich kann mir meinen wunderschönen, starken Alienkrieger einfach nicht als Sklaven vorstellen. Er, der selbst die Gefangenschaft überlebt hat, ohne sich und seine Leute aufzugeben, wird eher sterben als sich verkaufen zu lassen, da bin ich absolut sicher. Aber noch weiß ich nicht, ob er überlebt hat.
»Warum willst du das wissen?«, fragt Hathura misstrauisch. »Der Bereich ist abgeriegelt, nicht zuletzt wegen der Seuchengefahr.«
Meine Gedanken überschlagen sich. Kann ich es wagen, ihnen die Wahrheit zu sagen? Fieberhaft wäge ich ab. Ich traue ihnen nicht hundertprozentig, so viel steht fest. Andererseits brauche ich Verbündete, wenn ich Khazaar wiederfinden will, immer vorausgesetzt, meine rosaroten Hoffnungsschimmer erweisen sich als wahr. Und wenn sie wissen, dass ich es nicht auf Zeyliv abgesehen habe, dann werden sie mir bereitwilliger helfen, glaube ich. Allein der Gedanke, dass ich Zeyliv schöne Augen mache, ist absurd. Er sieht zwar gut aus, wenn man auf den raubtierhaften Typ steht, aber danke. Nein danke, um genau zu sein.
Schließlich entscheide ich aus dem Bauch heraus. »Ich suche einen bestimmten Mann«, erkläre ich und kann nicht verhindern, dass meine Stimme fast bricht. »Außerdem möchte ich wissen, ob noch andere Frauen von der Erde überlebt haben.«
In diesem Moment raschelt etwas hinter mir. Hathura und Mangali erstarren. »Wir schicken dir eine Dienerin«, wiederholt Mangali geistesgegenwärtig. Ich weiß nicht, warum sie sich mit dieser Unterhaltung auf verbotenes Terrain wagen, aber die Botschaft, die ich in ihren Augen lese, ist klar und eindeutig: Wir können jetzt nicht sprechen. Also nicke ich und lehne meinen Nacken auf den Rand des Beckens. Ich muss mich wohl mit dem leisen Hoffnungsschimmer zufriedengeben, den die beiden mir geschenkt haben.
 



Kapitel 4
Ich muss lange geschlafen haben, denn als ich aufwache, fühle ich mich so gut wie seit Tagen nicht mehr.
 
Ich bin sauber, und meine Haut nicht mehr von diesen fiesen Pusteln bedeckt. Ich liege in einem Bett mit weichen Kissen und sauberen Laken. Meine Erinnerungen daran, wie ich in dieses Zimmer gekommen bin, sind verschwommen. Ich weiß, dass die Dienerin ununterbrochen redete, während sie mir die Haare wusch und ich wünschte, sie würde es nicht tun. Beides, sowohl das Haarewaschen als auch das ununterbrochene Gequassel zerrte an meinen Nerven. Während sie über die angebliche Zartheit meines zerschundenen Körpers und die Schönheit meines gelben Haars schwadronierte, müssen mir die Augen zugefallen sein. Mein letzter Gedanke vor der seligen Schwärze war, wie seltsam es mir vorkam, dass alle, denen ich auf Betania bisher begegnet bin, keine Sprachbarrieren kannten.
Als ich die Augen aufschlage, erhebt sich eine von Zeylivs Katzen. Sie muss neben meinem Bett geruht haben, denn von dort steigt ein leichter Hauch von Katze auf. Der Geruch ist nicht unangenehm, ganz im Gegenteil. Ein leichter Hauch von Moschus mischt sich mit dem Geruch nach sauberem Tierfell. Das Raubtier gleitet durch den Vorhang, der statt einer festen Tür die winzige Kammer von den anderen Räumen trennt. Kurz darauf betritt Zeyliv den Raum.
Seine hochgewachsene Gestalt lässt das Zimmer noch kleiner wirken, als es ohnehin schon ist. Ich ziehe die Decke bis ans Kinn, denn wie ich plötzlich bemerke, trage ich nicht viel am Leib, was mir vor seinen kühlen Blicken Schutz bieten könnte.
»Steh auf«, raunzt er mich schlecht gelaunt an. Irgendetwas ärgert ihn gewaltig. Und da er sozusagen wutschnaubend vor mir steht, gehe ich mal davon aus, dass es etwas mit mir zu tun hat. »Du hast lang genug geschlafen. Du wirst dir deinen Lebensunterhalt verdienen.« Er zerrt die Decke von mir herunter und greift nach meinem Arm.
Ich entreiße ihm meinen misshandelten Arm, beschließe aber aufzustehen. Es macht ebenso wenig Sinn, sich ihm in den Weg zu stellen wie einen Orkan aufhalten zu wollen, das sehe ich. »Was ist denn los?«
»Ich habe da ein paar interessante Dinge über dich erfahren«, knurrt er. Der Geruch, den ich vorhin mit der Raubkatze in Verbindung gebracht habe, verstärkt sich. Ein Teil meines Gehirns findet es interessant, dass er genauso riecht wie seine Begleiter. Ob er auch sein Revier markiert? Schnell verwandele ich mein Kichern in ein Husten. Zeylivs Worte sollen mich ängstigen, aber in mir finde ich nur eine enorme Gleichgültigkeit gegenüber seinem Gehabe. Betont langsam klettere ich aus dem Bett. Für einen Augenblick treffen sich unsere Augen, seine bernsteinfarbenen und meine. Was auch immer in ihm vorgeht, er verbirgt es hinter einem sehr verärgerten Gesichtsausdruck.
»Gibt es etwas anderes als dieses Hemdchen zum Anziehen für mich?«
Er deutet auf einen Haufen Kleidung, den ich nicht gesehen habe. Irgendwann während meines totenähnlichen Schlafes muss jemand die Sachen hier deponiert haben. Ich sehe mich suchend um. Erstens meldet sich ein dringendes Bedürfnis bei mir, und zweitens werde ich mich ganz sicher nicht in Zeylivs Gegenwart ausziehen. »Wo finde ich ein Bad?«, frage ich. Er deutet mit dem Kopf auf eine Tür, die sich farblich kaum von der Wand abhebt. Ich schnappe mir das erstbeste Stoffstück, halte es kurz in die Höhe und verschwinde.
Zeyliv übt sich in Geduld, als ich in das Zimmerchen zurückkehre. Er lehnt lässig mit vor der Brust gekreuzten Armen an der Wand. Seine Augen weiten sich, als er mich sieht, und seine Lippen zucken. In dem viel zu großen Kleid muss ich fürchterlich aussehen, aber immerhin konnte ich meine Haare bändigen und mich kurz waschen. Mir reicht es, aber Zeyliv zieht missbilligend die Nase kraus.
»Wir müssen dir etwas Anständiges zum Anziehen besorgen«, stellt er fest.
»Was kümmert es dich, wie ich aussehe? Fußböden kann ich auch in diesem Ding schrubben«, schnappe ich zurück.
Er grinst überheblich. »Dein Wert ist über Nacht gestiegen. Es wäre eine echte Verschwendung, wenn jemand wie du zum Putzen abkommandiert wird. Aber fürs Erste«, er legt den Kopf schief und mustert mich wie eine Kuh auf dem Viehmarkt, »wird es reichen.«
Ich starre ihn an, und langsam schleicht sich ein fürchterlicher Verdacht in meinen Kopf. »Wer hat es dir verraten?«, frage ich leise. Sein Grinsen vertieft sich.
»Ein Sethari namens Shazuul konnte gar nicht genug reden, sobald ihm klar wurde, dass er in die Minen abkommandiert würde. Mit den Informationen, die er über dich preisgegeben hat, hat er sich einen Flug in Richtung Heimat erkauft.«
»Natürlich«, murmele ich. Khazaar hätte nie etwas über mich gesagt, was einem Mann wie Zeyliv einen Vorteil über mich verschaffen könnte. Und was ihn geneigt macht, mich zu behalten als seine willige, gedankenlesende Sklavin. Denn genau das ist es, was der Mann vor mir über mich weiß: Die Tatsache, dass ich in fremde Köpfe schlüpfen kann. Ich bete, dass er nur eine vage Vorstellung davon hat, was ich vermag. Denn einem machthungrigen Alienmann wie ihm wird es ein Vergnügen sein, die Gedanken seiner Gegner dorthin zu lenken, wo er sie haben will. Ich muss herausfinden, was Zeyliv von mir erwartet. Ich werde mich so teuer wie möglich verkaufen, das steht auf jeden Fall fest. »Was erwartest du also von mir?«
»Ich möchte, dass du mir bei ein paar Dingen hilfst«, sagt er.
Ich schnaube, bevor ich mich zurückhalten kann. »Und die wären? Soll ich herausfinden, wer von deinen Männern Umsturzpläne hegt?«
Jetzt ist es an ihm zu schnauben. »Meine Leute sind mir treu ergeben. Keiner, weder Mann noch Frau, würde jemals wagen, mich zu betrügen.« Er sagt das mit einer absoluten Sicherheit und einem beeindruckenden Selbstbewusstsein. Ich frage mich, auf welche Art und Weise er wohl zu ihrem Anführer geworden ist. Gibt es auf Betania so etwas wie eine königliche Familie, der er entstammt, oder haben sie ihn gewählt? »Du wirst mir vor allem bei meinen Geschäften zur Seite stehen. In einer Woche findet der große Sklavenmarkt statt. Wenn ich vorher weiß, wie viel jeder Interessent zu zahlen bereit ist, verschafft mir das einen Vorteil.«
Er weiß also wirklich nicht, wie weit meine Fähigkeiten reichen. Shazuul muss zwar gemerkt haben, dass ich in seinem Kopf war, aber nicht, dass ich ihn beeinflusst habe. Ich wage nicht, mir meine Erleichterung anmerken zu lassen, sondern zwinge mich zu einer verächtlichen Miene. »Ich werde dir helfen«, sage ich bedächtig und straffe die Schultern. Er steht immer noch in der gleichen Position wie vorhin an der Wand. Würde sich seine Brust nicht heben und senken, würde er schweigen, man könnte ihn für eine Statue halten. »Aber es gibt ein paar Bedingungen.«
Zeyliv wirft den Kopf in den Nacken und lacht. Es ist eine demonstrative Geste, bei der er seine blendendweißen Zähne entblößt. Und es ist eine einschüchternde Geste, weil seine Eckzähne plötzlich zu mächtigen Reißern werden, die sich über seine Unterlippen schieben. Ich muss all meinen verbliebenen Kampfgeist – was nicht viel ist – zusammennehmen, um nicht ängstlich zurückzuweichen. Es besteht kein Zweifel daran, dass irgendwo unter seinen Vorfahren Raubkatzen waren.
»Du vergisst, dass dein Leben von meinem Wohlwollen abhängt«, sagt er, und das Lachen ist so plötzlich fort, wie es gekommen ist. Mit einem Sprung ist er bei mir und legt seine Hände auf meine Schultern. Seine Finger bohren sich tief in mein Fleisch. Mit voller Absicht lässt er mich einen Bruchteil seiner gewaltigen Kraft spüren. Ich schlucke und kann nichts gegen das Zittern tun, das meinen Körper erfasst. Er spürt es und lockert seinen Griff so weit, dass er mich festhält, fast schon stützt.
»Und du vergisst, dass du etwas von mir willst«, antworte ich. »Ich verlange nicht viel. Es sind Bedingungen, die du sicher gern erfüllen wirst, wenn ich helfe, deinen Reichtum zu vermehren.« Irgendwie passt es gar nicht zu ihm, diese Gier nach Geld. Dahinter steckt doch noch etwas anderes. »Außerdem ist es nicht ganz so einfach, wie es sich anhört.«
Er lässt mich los und tritt sogar einen Schritt zurück. Plötzlich kann ich wieder atmen, und auch das Zittern geht merklich zurück. Er nickt mir auffordernd zu. Er ist kein Mann vieler Worte, dieser Raubtiermann. »Ich weiß nicht, ob es immer und bei jeder Spezies funktioniert«, erkläre ich. »Ich habe nicht sonderlich viel Übung darin.«
»Wir machen ein paar Tests«, entscheidet er. »Du und ich, wir werden deine Fähigkeiten an ein paar Dienstboten ausprobieren. Anschließend erweitern wir deinen Radius und testen, bei welchen anderen Rassen es funktioniert.«
»Woher willst du denn in so kurzer Zeit ...«, beginne ich, aber mir wird klar, dass vor dem anstehenden Sklavenmarkt auf Betania wohl einige Rassen auf ihren Verkauf warten. Wenn es mir gelingt, mit ihm gemeinsam dorthin zu gehen, wo er die Aliens zusammengetrieben hat, kann ich nach Khazaar Ausschau halten. Ich muss mir also Mühe geben. »Eines noch«, unterbricht er meine Überlegungen. »Solltest du jemals versuchen, meine Gedanken zu lesen, werden dir auch deine Fähigkeiten nichts nützen. Hast du verstanden?«
Ich nicke. Er bedroht mich mit dem Tod. Langsam wird das ein alter Hut.
Das, was jetzt folgt, gehört zu den anstrengendsten Dingen, die ich jemals in meinem Leben tun musste. Zeyliv wählt einen kleinen, gemütlich eingerichteten Raum für den ersten Durchgang. Ich sitze in einem Sessel, der viel zu groß für mich ist. Meine Beine baumeln in der Luft, mein Rücken erreicht nicht die Lehne. Ich ziehe die Beine unter den Körper und stopfe mir ein Kissen in den Rücken. Er selbst positioniert sich genau hinter mich wie ein Wachtposten. Nach und nach ruft er seine Dienstboten herein. Er spricht mit ihnen, fragt sie ein paar nebensächliche Dinge, während ich die Augen schließe und meinen Geist in die Köpfe der Aliens schicke. Er hat recht gehabt. Nicht einer seiner Leute denkt etwas Schlechtes über ihn. Im Gegenteil, sie empfinden eine fast schon peinliche Ehrfurcht vor ihm. Nur ein junges Mädchen, das kaum die Geschlechtsreife erreicht hat, wundert sich über meine Anwesenheit. Als ich ihre Gedanken streife, zuckt sie zusammen, aber sonst passiert nichts.
Sobald die Dienstboten den Raum verlassen haben, fragt er mich aus. Es gibt nichts Aufregendes zu berichten, aber es scheint ihn zu freuen, dass es funktioniert. Als er den siebten Diener hereinrufen will, hebe ich die Hand. Sie zittert, aber nicht vor Angst, sondern vor Anstrengung. »Ich muss eine Pause machen«, flüstere ich. »Und etwas zu essen wäre schön.«
Er öffnet die Tür, bellt einen harschen Befehl und kurz darauf erscheint ein Mann mit einem üppig beladenen Tablett. Sorgsam baut er die Speisen und Getränke auf einem niedrigen Tisch auf, der in der Mitte des Raumes steht. Zeyliv schnappt sich ein Kissen und setzt sich vor den Tisch auf den Boden. Ich nehme ihm gegenüber Platz und genieße den Duft, der von den warmen Speisen aufsteigt. Sogar die Teller sind aus feinstem Porzellan und wurden angewärmt. Dafür, dass er in einem »Dorf« lebt, kann er ganz schön im Luxus schwelgen.
Zeyliv ist ganz entspannt. Ich nutze die Gelegenheit und frage ihn nach seinen Begleitern, den Raubkatzen. »Sie tun genau, was du ihnen sagst.« Es ist eine halbe Frage, eine halbe Feststellung. »Hast du sie gezähmt, als sie noch klein waren?«
Statt einer Antwort schließt er kurz die Augen. Sein Gesichtsausdruck ist konzentriert, seine Augenbrauen ziehen sich über der Nasenwurzel zusammen. Nicht nur sein Körper, auch sein Gesicht ist attraktiv. Er hat eine gerade Nase, seine Lippen sind sinnlich, auch wenn sich diese Eigenschaft eher in ihrem Schwung und ihrer intensiven Farbe ausdrückt als in ihrer Dicke. Das ist gut, denn dicke Lippen mag ich an einem Mann gar nicht.
Ich erschrecke kurz vor mir selbst. Was zum Teufel denke ich da nur? In diesem Moment kratzt etwas an der Tür. Zeyliv steht auf und lässt seine Tiere hinein, die sich friedlich neben dem Eingang postieren und im nächsten Augenblick dösen. »Du kontrollierst sie mit deinen Gedanken? Wie ist das möglich? Wozu brauchst du mich dann?« Ich frage mich, ob er auch in meinem Kopf war, ohne dass ich es bemerkt habe, und fühle mich nackt und verwundbar, umso mehr wegen des Gedankens über seine Lippen.
Zeyliv muss in meinem Gesicht lesen können wie in einem offenen Buch, denn er schüttelt kurz den Kopf. »Keine Sorge«, beruhigt er mich. »Ich kann nicht in dich hineinsehen oder dich zu Dingen zwingen, die du nicht tun möchtest.« Er beißt sich auf die Lippen, als ob er seine Offenheit bedauert. Dann fährt er fort: »Es funktioniert nur mit meinen beiden Machairos. Ich kann ihnen Befehle geben, wie zum Beispiel nach Überlebenden rund um das Wrack zu suchen. Sie tun, was ich ihnen sage, und sie haben mich noch nie enttäuscht.« Das klingt nach einem Mann, der seinen Mantel aus Unnahbarkeit nicht umsonst trägt.
»Hat das jeder von euch? Ich habe die beiden Wachen am Tor gesehen, aber sie hatten nur ein Tier. Und was ist mit den Frauen?«
»Was soll mit den Frauen sein?«, pickt er meine letzte Frage heraus. Er sieht so verwirrt aus, dass ich fast schon lachen muss.
»Ich meine«, hole ich aus, »gibt es typische Tiere für Männer und für Frauen? Und warum habe ich keine bei Mangali und Hathura gesehen, oder bei der Frau, die mich gebadet hat?«
»Frauen«, erklärt er ein wenig von oben herab, »haben keine Seelentiere. Wozu auch? Sie haben andere Fähigkeiten. Unsere Tiere brauchen wir zum Jagen, oder als Schutz vor Angriffen. Sie sind so etwas wie unsere Augen und Ohren, wenn wir müde sind oder krank, oder wenn wir von einer Übermacht angegriffen werden.«
»Und deine beiden ... Machairos?« Meine Zunge stolpert über das schwierige, ungewohnte Wort. »Sind sie Jäger oder Kampfkatzen?«
»Beides«, antwortet Zeyliv. Seine bernsteinfarbenen Augen glühen auf. »So wie ich. Ich bin Krieger und Jäger, ich bin der Vater meiner Leute und ihr Herr.« Wir schweigen einen Moment, dann beantwortet er meine anderen Fragen. »Und nur ich und meine Nachkommen haben zwei Seelentiere. Alle anderen Männer werden von einem einzigen Gefährten begleitet.« Er zuckt die Achseln, als wolle er sagen Keine große Sache.
»Und die Tiere sind bereits bei eurer Geburt da?«
»Sie werden gleichzeitig mit uns geboren. Sie leben mit uns, und sie sterben mit uns. Aber sie zeigen sich erst in dem Augenblick, in dem der Junge zum Mann wird. Erst dann kommen sie aus dem Dschungel, um mit uns zu leben, wo immer unser Schicksal uns auch hinführt.«
»Das heißt, wenn du mit dem Raumschiff auf einen anderen Planeten fliegst, würden sie mitkommen?«
»Du bist ganz schön neugierig«, sagt er. Sein Blick ist misstrauisch, aber offensichtlich sieht er in mir keine Bedrohung, denn er gönnt mir die Ehre einer weiteren Erklärung. »Die Seelentiere können Betania nicht verlassen. Und wer sich für längere Zeit von seinem Tier trennt, der wird jämmerlich zugrunde gehen, und dessen Seele wird so lange umherirren, bis sie sich im Tode mit dem Seelentier verbunden hat.«
»Das klingt ziemlich mystisch«, stelle ich fest. »Ist es Teil eurer Religion?«
»Wir haben keine Religion im Sinne, wie du es verstehen würdest«, antwortet Zeyliv. Seine Augen funkeln, und es sieht aus, als habe er Spaß an unserem Gespräch. Er entfaltet seine langen Beine und steht auf. Er ist wirklich riesig, besonders wenn er so über mir aufragt. Er reicht mir die Hand und zieht mich auf die Beine mit einer Leichtigkeit, die mich aufs Neue überrascht. Und wider Willen beeindruckt. Es steckt eine Menge Kraft in ihm, obwohl er eher die schlanken Muskeln eines Läufers hat.
Zeyliv zieht mich zu einem Fenster und stößt es auf. Die kalte Luft lässt mich frösteln, aber der Ausblick in den Garten ist wirklich traumhaft schön. Ohne dass ich es bemerkt habe, ist der kalte Mond wieder aufgegangen, und während Zeyliv sich aus dem Fenster lehnt, tief die duftgesättigte Luft einatmet, hüte ich mich davor, auch nur die Nasenspitze hinauszustrecken. Es reicht mir, einmal von Brandblasen übersät durch die Gegend gelaufen zu sein. »Wir glauben an das, was wir sehen und anfassen können«, beginnt er und schweigt dann erst einmal wieder. Ich warte geduldig. »Zum Beispiel an das, was die Natur uns schenkt. Wir betreiben Ackerbau und Viehzucht. Mein Volk erntet die Früchte des Dschungels und jagt die Tiere. Dafür danken wir der Natur, indem wir wirklich nur das nehmen, was wir brauchen. Alles andere«, er zeigt auf das kostbare Porzellan, das mir vorhin aufgefallen ist, »kaufen wir.«
»Aber ihr handelt mit Sklaven«, kann ich nicht umhin. »Ihr tötet nur, was ihr braucht, aber bereichert euch an ... Menschen?« Ich korrigiere mich hastig. »Oder an anderen lebenden, denkenden Wesen. Das ist doch ein Widerspruch in sich.«
Für einen Augenblick verdunkelt sich seine Miene. Er blickt auf mich herab, und das nicht nur im wahrsten Sinne des Wortes. »Das verstehst du nicht.«
»Dann erkläre es mir!«
»Die Leute, die auf unseren Planeten kommen, haben meistens ... nichts Gutes im Sinn«, sagt er lahm, ohne ins Detail zu gehen. »Wir verteidigen uns, sonst nichts.« Er starrt stumm hinaus in die üppig wuchernde Pflanzenpracht. Schlingpflanzen mit dicken, dunkelgrünen Blättern winden sich in den Bäumen. Ein Windhauch lässt einen Regen aus karmesinroten Blütenblättern herabregnen. Abrupt wechselt er das Thema. »Ich möchte, dass du deine Fähigkeiten an einem meiner Leute ausprobierst. Und an seinem Tier. Ich muss wissen, wie weit deine Gabe reicht.« Seine Stimme ist rau und gefährlich leise. Was führt er im Schilde, dieser Mann, der keine Schwäche zugeben mag? Vorhin hat er noch vehement geleugnet, dass einer seiner Männer ihn hintergehen würde. Und nun verlangt er von mir, dass ich in den Kopf eines Tieres eindringe? Ich spüre, wie sich mein Mund in einem Anflug von Angst verzieht. Seit ich diese Gabe entdeckte, habe ich mich von Tieren tunlichst ferngehalten. Meine größte Angst war immer, nie wieder hinaus zu finden aus den Gedanken eines anderen. Und gerade das Bewusstsein eines Tieres muss so fremdartig sein, dass ich mich leicht darin verlieren könnte.
»Muss das wirklich sein?«, frage ich und versuche, ihm meine Bedenken zu erklären. Er weist sie mit einem gemurmelten Fluch zurück. »Du wirst tun, was ich dir sage«, grollt er und ist auf einmal wieder der Mann, der keinen Widerspruch duldet.
Also füge ich mich. Er ruft einen seiner Männer herbei, und das Spiel beginnt von neuem. Ein hochgewachsener, dunkelhäutiger Mann und sein Seelentier betreten den Raum. Es ist ein Raubvogel, der auf seiner Schulter sitzt und mich wachsam beäugt. Es ist kein Problem für mich, im Kopf des Mannes spazieren zu gehen, während Zeyliv ihm eine Menge Fragen nach dem Zustand der Männer und Frauen im Sklaventrakt stellt. Ich verstaue die Information für später. Es gibt also einen Trakt irgendwo in diesem Gebäude, und nun muss ich nur noch herausfinden, wie ich dort hingelange.
Der Mann denkt ähnlich wie die Diener nur daran, seinem Herrn und Meister zu gefallen. Ich bekomme einen Gedanken zu fassen, der sich mit mir befasst. Der Mann, sein Name ist Keythari, fragt sich, was Zeyliv mit einem unscheinbaren Ding wie mir anfangen will. Offensichtlich tendiert der Geschmack seines Anführers eher in Richtung üppige Frauen, und ich habe nicht einmal genügend Oberweite, um als echte Frau durchzugehen in den Augen des Soldaten. Dann passiert etwas, mit dem ich nicht gerechnet habe.
Ich fühle etwas Fremdartiges in seinem Kopf, etwas, das mit Sicherheit nicht menschlich ist. Etwas beobachtet mich aus wachsamen Augen, misstrauisch. Ich höre, wie der Raubvogel auf Keytharis Schulter einen schrillen Warnschrei ausstößt. Das Nächste, was ich fühle, ist ein scharfer Schnabel, der in meine Schulter hackt. Mit einem Ruck bin ich zurück in meinem Körper, der bewegungslos auf der Ottomane liegt und sich gegen den Angriff des frenetisch flatternden Vogels nicht zur Wehr setzen kann.
Mit einer blitzschnellen Bewegung stürzen sich beide Raubkatzen auf den Vogel. Eine elegante Bewegung mit der Tatze genügt, um ihn von meiner Schulter zu wischen. Er kreischt wütend und stürzt sich erneut auf mich. Diesmal hat er es eindeutig auf mein Gesicht abgesehen. Noch bevor er mir die Augen aushacken kann, packt Zeyliv den kreischenden Raubvogel und hält ihn an den Füßen fest. Das Flattern des mit dem Kopf nach unten hängenden Geschöpfes lässt allmählich nach, und ich setze mich auf. Der zerfetzte Stoff an meiner Schulter ist durchnässt von meinem Blut, und jetzt setzt auch der Schmerz ein. Die Wunde brennt wie Feuer, und mein Arm fühlt sich gelähmt an. Zeyliv händigt Keythari sein Tier aus, und in den Armen seines Besitzers beruhigt sich das Tier. Als Zeyliv mich hochhebt, kann ich einen Schmerzenslaut nicht unterdrücken. Er presst mich an seine Brust und trägt mich durch den Flur in einen anderen Teil des Hauses. Er ruft etwas, und Bewegung entsteht um uns herum. Um die anderen nicht sehen zu lassen, wie stark der Schmerz ist, verberge ich mein Gesicht an seiner Brust. Sie fühlt sich hart an, ich kann die Muskeln spüren, die sich beim Laufen bewegen. Sein Geruch hat etwas tröstliches, vielleicht weil er mir bekannt ist in einer Welt, in der jeden Tag aufs Neue Dinge geschehen, die ich nicht einordnen kann.
Vorsichtig lässt er mich auf meinem schmalen Bett niedersinken, und schon sind Hathura und Mangali an meiner Seite. Die Ältere der beiden kramt etwas aus einem Korb, den sie mitgebracht hat. Sie zerschneidet den schönen Stoff, um meine Wunde freizulegen, und schnalzt missbilligend. Das scheint zum Dauerzustand zu werden, wenn sie meiner ansichtig wird. Sie reinigt meine Wunde sanft, und ich überstehe die Prozedur mit zusammengekniffenen Lippen. Erst als sie eine grüne Paste auf die Wunde schmiert, lässt der Schmerz nach. Ich möchte sie dafür küssen und sage ihr das auch. Sie lächelt geheimnisvoll und erscheint mir so schön und fern wie eine antike Göttin. Als ich mitbekomme, dass ich ihr auch diese Gedanken mitteile ohne mich auch nur im geringsten zu schämen, weiß ich, dass das Schmerzmittel stärker sein muss, als ich erwartet habe.
Mangali streicht mit der Handinnenfläche über meine Augenlider, die sofort zufallen. »Schlaf«, sag sie mit ihrer rauchigen Stimme, und mein Körper gehorcht dem Befehl und versinkt in einen langen, traumlosen Schlaf.
 



Kapitel 5
Als ich aufwache, sehe ich Mangali und Hathura neben meinem Bett wachen.
 
Meine Schulter schmerzt immer noch bei jeder Bewegung, wie ich zu meinem Leidwesen entdecken muss, als ich mich aufsetze. Das Rascheln des Bettzeugs und mein unterdrücktes Stöhnen wecken die beiden Frauen. Rasch, noch bevor ich etwas sagen kann, überprüft Mangali den Sitz meines Verbandes. Hathura legt mir ihre kühle Hand auf die Stirn und lächelt zufrieden. »Kein Fieber«, erklärt sie. »Das heißt, das du in wenigen Stunden wieder auf den Beinen bist.«
Mit einem Schlag erinnere ich mich an das, was gestern geschehen ist, inklusive meiner peinlichen Geständnisse. Die Röte schießt mir spürbar ins Gesicht. »Ich ... es tut mir leid, wenn ich gestern ...«, versuche ich mich an einer Erklärung, aber synchron legen die beiden Alienfrauen die Finger auf meine Lippen.
»Vergeben und vergessen – sagt man nicht so bei dir?«, fragt Mangali. Sie sieht mich mit ihren violetten Augen an, und ich habe das Gefühl, sie kann mir tief in die Seele schauen. Merkwürdigerweise fühle ich mich nicht gewogen und für zu leicht befunden. Es mag an der Traurigkeit liegen, die in ihrem Blick aufschimmert, und die von einem Verlust spricht, dass ich mich ihr nahe fühle. Hathura ist es, die schließlich ein paar Sekunden das Wort ergreift. Sie sagt, dass wir miteinander reden müssen.
Zuerst verschwinde ich im Bad und ziehe mich an. Nachdem ich mich notdürftig gewaschen habe, ohne den Verband zu durchnässen, fühle ich mich etwas besser. Ich frage mich, was die beiden von mir wollen, und seufze. Sicher wird Zeyliv erfahren, dass ich wieder arbeitsfähig bin, und von mir weitere Beweise meiner Fähigkeiten fordern. Hoffentlich bleibt Hathura, Mangali und mir genügend Zeit, um ein ausführliches Gespräch unter sechs Augen zu führen. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass sich mein Leben in den nächsten Tagen dramatisch verkomplizieren wird.
Und tatsächlich sind die beiden Frauen verschwunden, als ich aus dem Bad komme. Zeyliv erwartet mich. »Geht es dir besser?« Seine Stimme verrät ebenso wenig wie sein Gesichtsausdruck, was er denkt. Heute ist er ohne seine beiden Katzen gekommen, was mich beinahe enttäuscht. Irgendwie hatte ich mich schon an ihre beeindruckende Gegenwart gewöhnt.
»Deine Frauen haben mich bestens versorgt, vielen Dank«, erwidere ich höflich.
Ein Hauch von Misstrauen streift seine Gesichtszüge und verschwindet wieder. »Dann fühlst du dich bereit, um weiter zu arbeiten?«
»In Ordnung«, sage ich. »Doch du vergisst etwas. Gestern habe ich dir einen Beweis für meine Fähigkeiten gegeben. Wenn ich dir weiter zu Diensten sein soll, dann müssen wir über meine Bedingungen sprechen.« Ich kreuze die Arme vor der Brust und versuche, so viel Selbstvertrauen wie möglich auszustrahlen.
»Und du vergisst, dass du bei einem Teil deiner Aufgaben kläglich versagt hast«, erinnert er mich an das Desaster mit dem Vogel. »Erst einmal erklärst du mir, was passiert ist. Dann sehen wir weiter.«
Ich setze mich aufs Bett. Ich werde in den nächsten Tagen all meine Kräfte brauchen, und warum sollte ich mich nicht ein bisschen schonen? »Der Raubvogel hat mich gespürt«, sage ich. »Solange ich nur Keytharis Gedanken lesen musste, war alles in Ordnung. Dann muss sein Seelentier gemerkt haben, das etwas nicht in Ordnung ist.« Ich zucke ratlos mit den Achseln. »Besser kann ich es nicht erklären.«
Zeyliv runzelt die Stirn. Er sieht ganz und gar nicht zufrieden aus. »Also gut. Dann werden wir es noch einmal probieren, und zwar mit einem anderen Mann.«
Oh nein. »Das kommt gar nicht in Frage«, erwidere ich laut. »Welches Tier wird es diesmal sein? Eine Schlange? Oder vielleicht ein Büffel? Ich habe keine Lust, noch einmal von einem wütenden Tier attackiert zu werden.«
»Ich befehle es dir«, gibt er mit gefährlich sanfter Stimme zurück. »Sonst ...« Er lässt den Rest seines Satzes drohend in der Luft hängen. Die Atmosphäre zwischen und knistert vor unterdrücktem Ärger.
»Auf gar keinen Fall mache ich das noch einmal.« Wir starren uns an. Es ist nicht hilfreich, dass ich wieder einmal den Kopf in den Nacken legen muss, denn er hat sich vor mir aufgebaut. Ich stehe auf. Zeyliv ist so nahe an meinem Bett, dass sich unsere Körper beinahe berühren. Ich weigere mich zurückzuweichen, und er ist ein Fels, den ich niemals im Leben zur Seite drängen könnte. Also überbrücke ich die restlichen Zentimeter zwischen uns, bis meine Brüste seinen Körper streifen. Mir geht auf, dass es für ihn ebenso unbequem sein muss, wenn er immerzu den Kopf gesenkt hält, um mich anschauen zu können. Wie gestern, schieben sich seine Eckzähne ein wenig aus dem Kiefer heraus. Das muss ein Zeichen seiner überbordenden Emotionen sein. Jetzt wird mir zwar ein wenig mulmig, aber wenn ich mich jetzt nicht durchsetze, wird er immer die Oberhand behalten. Ich muss taktisch klug vorgehen, also werfe ich ihm eine unerfüllbare Bedingung hin und eine, die er erfüllen kann. »Ich werde es nur machen, wenn ich es bei dir probieren kann.« Ich lasse ihm Zeit, meine Worte zu registrieren, und warte einen Moment. »Ich vertraue darauf, dass du deine Begleiter besser im Griff hast als deine Leute.« Das sollte unerfüllbar genug sein, und gleichzeitig habe ich ihm die bittere Pille versüßt.
»Was ist deine zweite Bedingung? Ich frage nur aus Neugierde. Denk nicht, dass ich mich in irgendeiner Weise verpflichtet fühle, darauf einzugehen«, warnt er mich. Seine Zähne haben sich zurückgezogen, aber seine Augen funkeln bedrohlich.
Nun muss ich genau überlegen, was ich fordere. Er darf auf keinen Fall merken, wie wichtig dieser Teil meiner Bedingungen ist, sonst habe ich verloren. »Ich möchte wissen, wer noch überlebt hat und was du mit ihnen vorhast.« Er soll nicht merken, dass es mir vor allem um einen Überlebenden geht. »Ich war nicht die einzige Frau von der Erde auf dem Raumschiff.«
»Wie kam es überhaupt dazu, dass Menschenfrauen auf einem Schiff der Sethari waren?«
»Spielt das eine Rolle?« Ich habe keine Ahnung, warum er das wissen möchte. Es sieht beinahe so aus, als wäre ich in der berühmten Geschichte von Scheherazade, die ihren Kalifen so lange mit Geschichten fesselte, bis er davon absah, sie wie seine anderen Frauen hinrichten zu lassen. Vielleicht sollte ich mir ein Beispiel an ihr nehmen und die wildesten, aufregendsten Storys erfinden, um Zeylivs Interesse wachzuhalten. Ein Blick in sein Gesicht sagt mir, dass es keine gute Idee wäre, hemmungslos drauflos zu fabulieren. Also bleibe ich so nah wie möglich bei der Wahrheit, nicht zuletzt, weil ich nicht weiß, was Shazuul ihm alles erzählt hat. Diese miese kleine Ratte muss einen erstaunlichen Überlebenswillen haben, vor allem wenn man bedenkt, dass er in der Nahrungskette der Sethari ganz weit unten steht. Oder besser gesagt, stand. Der rachsüchtige Teil meines Wesens hofft, dass sie allesamt tot sind.
Ich erzähle Zeyliv vom Deal des Präsidenten und davon, wie die Diener der Qua’Hathri mit Hilfe von Varsul einen Umsturz anzetteln konnten und am Ende selbst von Varsul verraten wurden, dabei schärft sich sein Blick. »Dieser Varsul, ist das ein Mann mit schwarzem Haar und gelben Augen? Ziemlich kräftig und mit einem unbeugsamen Willen?«
Mein Herz klopft zum Zerspringen. Der Mann, den er beschreibt, ist Khazaar. Er lebt! Varsul mit seinem goldenen Haar und der milchweißen Haut ist es jedenfalls nicht, von dem Zeyliv spricht. Was soll ich nur sagen? Ich entscheide mich für einen Mittelweg. »Das ist möglich, ich weiß es aber nicht genau«, sage ich deshalb. »Ich müsste ihn sehen, um ganz sicher zu sein.« Hoffentlich habe ich nicht zu hoch gepokert. Das ist die beste Möglichkeit, die Überlebenden des Absturzes zu sehen, die ich bisher hatte.
Als spüre er, wie wichtig das für mich ist, lehnt Zeyliv meine Bitte kategorisch ab. Natürlich weist er es auch weit von sich, selbst als Versuchsobjekt für meine gedankenleserischen Fähigkeiten herzuhalten. Aber wie ich insgeheim gehofft habe, willigt er ein, mir eine Liste mit den Namen der Überlebenden zukommen zu lassen. Dieses Zugeständnis ist jetzt wertlos. Wenn er und seine Männer Khazaar mit Varsul verwechseln, wie zuverlässig wird diese Auflistung sein? Ich handele noch eine Weile mit ihm, damit er nicht misstrauisch wird, und am Ende bekomme ich nicht nur die Namen, sondern auch ihre Bestimmung als Gegenleistung. Wer als Sklave verkauft wird, bereits in den Allathium-Minen schuftet oder vielleicht schon in irgendeinem Haus die Böden schrubbt, werde ich heute Abend wissen. Ich gönne mir ein kleines Grinsen des Triumphs, als Zeyliv vor mir majestätisch aus dem Zimmer schreitet. Man kann ja viel über ihn sagen, aber nicht, dass er seine Macht nicht mit Würde trägt.
Diesmal erwarten mich meine Versuchsobjekte bereits im Zimmer. Ein Mann und eine Frau starren beinahe ängstlich zu mir herüber, als ich hinter Zeyliv in das gleiche Zimmer wie gestern schleiche. Mit einem Aufwand, der mir sehr merkwürdig erscheint, richtet er eine Sitzgelegenheit für mich her und denkt sogar daran, ein Kissen in meinen Rücken zu schieben. Es ist, als wolle er meinen Wert für ihn so offensichtlich herausstreichen, dass keiner der beiden auch nur ein Wort des Widerspruchs wagt.
»Hast du ihnen eigentlich erklärt, was ich mache?«, erkundige ich mich. »Vielleicht ist es leichter, wenn sie mir ...«, ich suche nach den passenden Worten, »den Zutritt in ihre Gedanken erlauben?«
»Was macht das für einen Sinn? Du sollst schließlich meine Verhandlungspartner auch nicht um Erlaubnis bitten, wenn du in ihren Köpfen herumspazierst. Sinn und Zweck des Ganzen ist es, die Sache ohne ihr Wissen durchzuziehen«, stellt er das Offensichtliche fest. Ich füge mich, aber zum ersten Mal frage ich mich, warum er so offen vor ihnen spricht. Alle Betanier, sogar die Dienerin vom ersten Tag, haben meine Sprache gesprochen. Warum sollten diese beiden, die nicht der dienenden Klasse angehören, unser Gespräch nicht verstehen? Außerdem, so stelle ich erschrocken und mit einem Anflug von Genugtuung fest, scheint es in Gedanken keine Sprachbarrieren zu geben. Vielleicht ist es ja auch eher so, dass ich Gefühle und Bilder, die ich direkt empfange, in meine Sprache umsetze. Es gibt so viel, das ich nicht weiß, und ich wünschte, ich hätte diese Fähigkeit nicht immer als nutzlos und beängstigend unterdrückt. Auf der Erde war es eher ein Fluch, die Gedanken der anderen Menschen lesen zu können. Telepathie haben sie es genannt, aber ich wusste immer, dass es so viel mehr war. Aus Angst vor einem der Internierungslager habe ich meine telepathischen Fähigkeiten immer geheimgehalten.
Mit einem Blick gibt er mir zu verstehen, dass ich keine Zeit verschwenden soll, sondern meine Aufgabe erfüllen muss. Geben und Nehmen, denke ich. Nur dumm, dass ich viel mehr geben muss, als ich jemals zurückbekommen werde.
Ganz bewusst schaue ich mir die beiden an. Zeyliv hat ihnen erlaubt, sich zu setzen. Die Art und Weise, wie der Mann mit geradem Rücken, der kaum die Lehne berührt, sitzt und die Frau nervös herumzappelt, verrät mir bereits einiges. Im Gegensatz zu den Leuten von gestern haben diese beiden etwas zu verbergen, da bin ich sicher. Zu den Füßen des Mannes liegt ein Tier, das Ähnlichkeit mit einem Fuchs hat. Der rote Pelz entspricht dem Haar des Mannes, das er in einem langen Zopf trägt. Die hellen Augen des Tieres schauen mich aufmerksam an, als ahnte es bereits, das ich nichts Gutes für seinen Herrn im Schilde führe. Nervös zucken seine Ohren hin und her, und auch die buschige Rute schlägt in unregelmäßigem Takt auf den Boden. Ich schaue zu Zeyliv, der hinter mir steht und die beiden mit Fragen bombardiert.
Ich nehme mir zuerst die Frau vor. Ich lehne mich zurück und schließe die Augen. Diesmal versuche ich ganz bewusst, langsam und verstohlen vorzugehen. Ich habe das nie geübt, und nun wende ich all meine Selbstbeherrschung auf. Ich rufe mir das typische Bild einer friedlichen Sommerwiese ins Gedächtnis – nicht, dass ich selber je eine gesehen hätte. Die Schönheit der irdischen Natur kenne ich nur von Bildern. Das Bild bleibt seltsam blass und tot. Deshalb nehme ich das nächstbeste, was mir einfällt. Das ist der Moment, in dem Zeyliv das Fenster aufgestoßen hat und mir die Schönheit der Natur zeigte. Ich fülle das Bild mit beruhigenden Tierlauten, dem Rascheln des Windes und dem üppigen Duft der Blumen. Mein Atem geht langsamer. Das ist der Moment, in dem ich mich den Gedanken der Frau nähere und in ihr Bewusstsein schleiche.
Sie hat es nicht bemerkt. Ich kann mich in Ruhe umsehen, nach dem suchen, was Zeyliv wissen will. Da er es mir nicht gesagt hat, wird es schwierig werden. Aber bereits nach wenigen Sekunden, in denen ich beruhigende Bilder aussende, stoße ich auf das Geheimnis, das sie zu verbergen versucht. Sie bemüht sich so stark, nicht daran zu denken, dass es wie ein Leuchtfeuer in ihrem Kopf strahlt. Ich schaue es mir genau an, ihr Geheimnis, und schleiche mich so unbemerkt hinaus wie ich gekommen bin.
Nun wird es schwierig, das weiß ich. Das fuchsähnliche Tier hat aufgehört zu zappeln und ist in eine Starre gefallen. Ich verharre kurz und rufe mir erneut den Anblick des üppigen Gartens vor Augen. Noch vorsichtiger als gerade kreise ich meine Beute ein. Als Zeyliv vor mich tritt und mich vor ihren Blicken verbirgt, wendet sich die Aufmerksamkeit des Tieres kurz ihm zu. Ich nutze den Moment und schleiche mich in den Kopf des Mannes.
Dort herrscht ein echtes Chaos aus Finsternis und Verzweiflung. Es dauert nicht lange, da ich nun auch weiß, wonach ich suchen muss. Ich sehe sein Geheimnis, seine Gefühle und Ängste. Noch bevor sein Tier mich bemerkt, schlüpfe ich wieder hinaus und in meinen Körper zurück.
Ich bin so müde, dass ich am liebsten die Augen gar nicht öffnen möchte. Mir graut davor, Zeyliv die Informationen zu geben, die er haben möchte, denn in den Gedanken der beiden habe ich genau gesehen, was sie erwartet. Als der Mann, der nun über mich verfügt, wieder hinter mich tritt, gebe ich ihm ein Zeichen, und er entlässt die beiden bedauernswerten Kreaturen samt Seelentier. Beide vermeiden es, sich anzuschauen, aber es ist zu spät. Sie wissen es, ich erkenne es an ihrer Haltung. Der Kopf der Frau ist gesenkt, die Schultern des Mannes hängen mutlos herab. Bevor sie den Raum verlässt, wirft mir die Frau, deren Namen ich mir nicht einmal die Mühe gemacht zu erfahren, einen hasserfüllten Blick zu. Sie weiß, dass ich es weiß, und das ich Zeyliv alles sagen werde.
Es gibt nur eines, was ich noch für sie tun kann. Ich werde ihnen ein bisschen Zeit verschaffen, damit sie in den Dschungel flüchten können, so wie sie es geplant haben. Keine Frau hat den Tod verdient, weil sie ihre Zuneigung einem anderen Mann als ihrem angetrauten Ehemann schenkt. Vor allem dann nicht, wenn dieser Ehemann ein widerliches Schwein ist, das seine Frau schlägt und zum Sex zwingt, während sein Seelentier ... ich möchte mich am liebsten erbrechen.
Also bitte ich Zeyliv mit flüsternder Stimme um etwas zu essen und zu trinken. Ungeduldig bellt er einen Befehl in den Gang, nur um dann vor mir auf und ab zu tigern. Inzwischen haben sich seine Katzen hereingeschlichen. Ich verstehe, was er mir damit sagen will.
Nach ein paar Bissen von den Früchten und ein paar Schlucken eiskalten Wassers setze ich mich aufrecht hin. Zeyliv lässt sich im Schneidersitz vor mir nieder. Unsere Gesichter sind auf einer Höhe, und ihm wird keine Regung entgehen, die ich mache.
»Und, was hast du herausgefunden?«
»Versprichst du mir, sie nicht zu töten?« Im gleichen Moment, da ich es sage, weiß ich, dass ich einen Fehler begangen habe. Nicht nur, dass Zeyliv nun mit Sicherheit seinen Verdacht bestätigt sieht, sondern ich habe es auch gewagt, ihn in seiner Autorität als einen gerechten Herrscher anzuzweifeln. Er knurrt leise, ein Geräusch, das synchron von seinen beiden Raubkatzen aufgenommen wird. Er legt mir die Hände auf die Schultern und lässt mich seine Krallen spüren. Offensichtlich hat er mehr mit seinen Raubtieren gemein, als man glaubt. Ich glaube auch, dass diese Annäherung nicht nur in Augenblicken der Erregung geschieht. Es sieht so aus, als könne er sie auch willentlich herbeiführen, wann immer Zeyliv eine kleine Drohgebärde für angebracht hält.
Ich erzähle ihm als Erstes von den Gedanken der Frau, von den Misshandlungen durch ihren Ehemann. »Ich habe es gesehen«, sage ich leise. Die Worte, in denen ich beschreibe, was er ihr angetan hat, wollen mir kaum über die Lippen. Dann erzähle ich ihm, wie sie Trost in der Güte des Mannes mit dem Fuchs fand, und wie sehr sie einander lieben. »Bedeutet das denn gar nichts?«, frage ich und spüre, wie mir die Tränen in die Augen schießen. »Wiegt denn die verletzte Ehre eines brutalen, herzlosen Mannes so viel mehr als die Angst einer Frau und die Liebe der beiden?«
Zeyliv schenkt mir einen undeutbaren Blick. Dann steht er in einer fließenden Bewegung auf und versichert sich, dass niemand sich auf dem Gang herumtreibt. »Ich muss die beiden bestrafen«, sagt er dumpf. »Die Leute vertrauen darauf, dass ich das Gesetz achte und durchsetze, komme was da wolle.«
»Aber«, will ich einwenden, doch er fällt mir ins Wort.
»Es gibt kein aber«, herrscht er mich an. Seine beiden Machairos setzen sich auf und spitzen die Ohren. »Wenn ich bei ihnen eine Ausnahme gestatte, dann muss ich es bei jedem tun, der sein Gelübde bricht.« Er wirkt beinahe verzweifelt, wie er mich ansieht. Plötzlich schärft sich sein Blick, und er ist wieder ganz der machtvolle Herrscher. »Ist da noch etwas, das du mir sagen möchtest?«
Ich schüttele trotzig den Kopf. »Ich kann doch sehen, dass du die beiden nicht bestrafen möchtest«, hake ich nach. Den Mann erwarten 50 Peitschenhiebe, die ihm der gehörnte Ehemann versetzen darf. Die Frau hingegen wird an den Pranger gestellt, wo sie drei Tage bleiben muss. Jeder, dem der Sinn danach steht, darf sie mit Unrat und Schlimmerem bewerfen. Wenn sie danach noch lebt, wird sie auf dem nächsten Sklavenmarkt verkauft. Die Chancen, dass ihr Geliebter die Peitschenhiebe übersteht, gehen gegen Null.
Ich stehe auf und werfe mich vor ihm auf die Knie, eine Geste, die mir erstaunlich leicht fällt angesichts dessen, was auf dem Spiel steht. »Gib den beiden einen kleinen Vorsprung«, bettele ich. »Niemand wird je davon erfahren.«
Er schnaubt. »Wie stellst du dir das vor? Sobald die beiden als vermisst gemeldet werden, muss ich meine beiden Späher hinter ihnen herschicken mit dem ausdrücklichen Befehl, sie zurückzuholen. Ich kann keine Gnade vor Recht ergehen lassen, wenn ich die Ordnung auf diesem Planeten aufrechterhalten will. Es hat mich bereits so viel gekostet! Und das werde ich nicht aufs Spiel setzen, nur weil die beiden ihre Lust nicht beherrschen konnten.«
»Dann lass ihnen wenigstens Gerechtigkeit widerfahren«, bitte ich ihn. »Der Ehemann ist mindestens genau so schuldig wie die beiden. Eine Bestie wie er gehört genauso bestraft.« Ich kann sehen, wie er nachdenkt, und verstärke meine Bemühungen. »Bitte, Zeyliv, lass nicht zu, dass der Mann ungeschoren davon kommt. Damit machst du deinen Leuten klar, dass du ein gerechter Herrscher bist und nicht einer, der sich nur buchstabengetreu an das Gesetz hält. Bitte!«
»Also gut«, gibt er nach. Ich kann die Erleichterung geradezu körperlich fühlen. Sie frisst meine ganze Kraft und lässt mich schlaff wie ein welkes Gemüse zurück.
»Was gibst du mir dafür im Austausch?«
Erstaunt sehe ich ihn an. »Genügt es dir nicht, dass du von deinen Leuten um so mehr geliebt und geachtet werden wirst, je gerechter deine Entscheidungen sind?«
»Ich setze einiges aufs Spiel«, gibt er zurück. »Dafür möchte ich eine Gegenleistung.«
»Was immer du willst«, sage ich gleichgültig. Ich kann mir nicht vorstellen, was er noch von mir erwartet. Kann meine Situation noch schlimmer werden?
»Wir reden morgen darüber«, entscheidet Zeyliv. »Du siehst müde aus. Und ich will, dass du bei Kräften bleibst.«
Ich frage mich, was hinter dieser glatten Stirn vorgeht. Eine dumpfe Angst beschleicht mich. Und plötzlich weiß ich, dass ich einen weiteren Fehler begangen habe. 
Nun hängt nicht nur mein Leben von ihm ab, ich schulde ihm auch einen Gefallen.
 



Kapitel 6
Mein Tag ist noch lange nicht zu Ende.
 
Hathura erwartet mich im Garten. Die Dienerin, die mich bereits am ersten Abend umsorgt hat, führt mich zu dem kleinen Becken. Zeylivs Hauptfrau ruht nackt, wie Gott sie geschaffen hat, im Wasser und lächelt mich an. Kurz darauf erscheint auch Mangali und wirft achtlos ihre Kleidung auf den Boden. Die Dienerin sammelt das Gewand auf und will mich ebenfalls entkleiden, was ich zurückweise. Ausziehen kann ich mich noch alleine, egal wie müde ich bin. Als wir endlich alle drei in dem Becken sitzen und uns vom warmen Wasser umspülen lassen, schickt Hathura die Frau fort. Wir sind allein.
Es dauert nicht lange, da kommen sie auf das Thema zu sprechen, das ihnen auf der Seele liegt. »Was machst du mit Zeyliv?«, fragt Mangali rundheraus. Ihre Freundlichkeit ist wie fortgewischt, und auch in Hathuras Augen liegt ein harter Ausdruck, den sie vorher nicht hatte. Diese beiden haben große Angst um ihre Position, und ich kann es ihnen nicht verübeln. Nachdem ich gesehen habe, wie Frauen hier auf Betania behandelt werden, mag ich mir nicht ausmalen, was der Verlust von Zeylivs Gunst für sie bedeuten wird.
Aber wie ich erfahre, steckt noch mehr hinter diesem Gespräch, als ich zuerst angenommen habe. Als ich sage, dass ich nichts mit Zeyliv mache, ballen sich Mangalis Fäuste, und Hathura rückt näher an mich heran. Sie legt mir den Arm um die Schultern. Das ist keine freundschaftliche Umarmung unter Frauen, sondern eine eindeutige Drohgebärde. Wie gesagt, ich kann ihre Ängste verstehen, aber irgendwann ist es auch genug. Ich mache das, was ich am besten kann, um mich zu wehren, und schlüpfe ohne Vorwarnung in Hathuras Kopf. Ich bin wütend, weil sie mir nicht einfach glauben, und ich will, dass sie meine Anwesenheit bemerkt. Rücksichtslos trampele ich in ihrem Kopf herum, öffne sozusagen Schubladen, werfe ganz nebenbei einen Blick auf ihre Sicht auf mich, und nähere mich dem großen Geheimnis. Jeder von uns verbirgt Dinge, die er für sich behalten möchte. In Hathuras Fall habe ich kein leichtes Spiel, weil sie ihr Geheimnis so tief verborgen hat, dass sie selbst nicht mehr daran glaubt.
Ich sehe einen Jungen, der etwa 11 Jahre alt ist. Sein dreieckiges Gesicht hat einen verschlossenen Ausdruck, wie er wohl allen Jungen eigen ist, die sich der Pubertät nähern. Ich sehe durch Hathuras Augen, wie er sich ihrer mütterlichen Umarmung entwindet und die Stirn runzelt. Er fragt sie ungeduldig danach, wann sich endlich sein Seelenbegleiter zeigen wird, und sie antwortet, dass er lieber darum beten solle, dass dies noch lange nicht der Fall sein wird. Und da sehe ich es, was sie vor allen, auch vor sich selbst, versteckt. Das Kind ist nicht Zeylivs Sohn. Und an dem Tag, da sich sein Seelentier zeigt, wird sie sterben für ihren Verrat, denn der Vater des Kindes hat ein echsenähnliches Tier als Begleiter.
Alle werden es wissen. Und nun kenne ich ihr Geheimnis.
Ich flüchte aus ihrem Kopf und bin wieder ich selbst. Hathuras Mund steht offen, und beinahe tut sie mir leid. Ein wenig kindisch denke ich, aber sie hat angefangen, bevor ich mich zusammenreiße. Sie wirft mir aus ihren riesigen dunklen Augen einen flehentlichen Blick zu, und ich nicke unmerklich. Nicht einmal Mangali weiß es – gerade Mangali, die sie als Hauptfrau ersetzt hat, darf es nicht einmal ahnen.
Hathura kennt nun auch meine verborgene Seite. Sie hat sich an den Rand des Beckens zurückgezogen, und ihr Gesicht ist starr vor Angst. Mangali, die von meinem nur Sekunden dauernden Überfall nichts mitbekommen hat, zieht fragend die Augenbrauen hoch. Mit einiger Mühe nimmt Zeylivs untreue Hauptfrau sich zusammen. »Ich glaube dir, dass du es nicht auf Zeyliv abgesehen hast«, sagt sie. Mangali sieht noch erstaunter aus als vorher, sagt aber nichts. »Dennoch bringt deine Anwesenheit nichts als Unruhe. Was macht ihr, wenn ihr gemeinsam in dem Zimmer seid?« Sie weiß es, aber sie muss die Ahnungslose spielen, um ihr Gesicht zu wahren.
Ich improvisiere, und wiederum versuche ich, soweit wie möglich an der Wahrheit zu bleiben. »Ich helfe ihm bei der Rechtsprechung«, sage ich. Irgendwie stimmt das ja auch. »Ich habe gelernt, Körpersprache zu deuten, und Zeyliv macht sich diese Fähigkeit zunutze, um gerechte Urteile zu sprechen.«
»Dann bist du also verantwortlich für die Flucht von Cassiantha und Merthor«, stellt Mangali fest. Ihre Stimme hat einen verächtlichen Tonfall angenommen.
Ich sehe sie genau an. »Ihr wisst, was ihr Mann ihr angetan hat«, stelle ich fest.
Sie nicken.
»Dann wisst ihr auch, dass eine Flucht ihre einzige Chance ist«, flüstere ich. Die beiden sind so angespannt, dass sie nicht daran denken, die entscheidende Frage zu stellen: Woher weißt du von Cassianthas Mann, wo du doch erst ein paar Tage hier bist? Schnell spreche ich weiter, damit der heikle Moment vorbeigeht. »Ich hoffe, die beiden schaffen es«, sage ich und lege all meine Gefühle hinein.
Mangali schüttelt den Kopf. »Dann weißt du doch nicht alles«, stellt sie fest. Ihre Stimme hat einen hämischen Klang angenommen, und gleichzeitig klingt sie zutiefst verzweifelt. »Man hat sie im Dschungel gefunden. Er hat ihr die Kehle durchgeschnitten und sich danach selbst getötet. Sie wollten lieber sterben als voneinander getrennt zu sein.«
Sie steht auf. »Du widerst mich an, und ich traue dir nicht.« In all ihrer nackten Pracht wirkt sie so unnahbar wie eine Göttin. Es gibt nichts, was ich darauf erwidern kann, deshalb halte ich einfach die Klappe, auch wenn es mir schwerfällt. Mangali wirft der anderen Frau einen auffordernden Blick zu, aber Hathura verneint und bleibt bei mir. Ich seufze, denn ich weiß, was nun passieren wird. Sobald wir allein unter vier Augen sind, wird sie mir drohen.
Doch es kommt anders.
Als Mangali endlich fort ist, herrscht ein angespanntes Schweigen. Ich breche es als Erste. Ich war nie gut darin, Stille auszuhalten. »Hilf mir, meinen Mann zu finden«, flüstere ich. »Mehr verlange ich nicht.«
»Wie soll ich das anstellen? Diejenigen, die als Arbeiter für die Minen ausgewählt wurden, sind bereits dort und außer Reichweite. Alle anderen warten an einem Ort unter der Erde auf den Sklavenmarkt. Und der findet in vier Tagen statt.«
»Gibt es keine Möglichkeit, sie zu sehen? Ich schwöre dir, ich will mich nur davon überzeugen, ob er überlebt hat und ob es ihm gut geht.« Ihr Gesicht wird weich, als sie mir antwortet.
»Ich hätte dir auch geholfen, wenn du mein Geheimnis nicht herausgefunden hättest«, sagt sie, und ich glaube ihr. Die Frau, die mich mitleidig an ihre Brust gezogen hat, als ich zerrupft wie ein Vogel hier ankam, verbirgt sie normalerweise hinter einer Fassade aus Stahl, aber sie ist immer noch da.
»Und ich werde dein Geheimnis niemandem verraten, auch wenn du mir nicht hilfst.« Auch ich meine es so. Fürs Erste habe ich genug Unheil angerichtet, und der Tod der beiden Liebenden wird ein Leben lang auf meinem Gewissen lasten. »Aber vielleicht kannst du mir ja helfen«, schlage ich vor und sehe ihr direkt in die Augen. »Hast du Zugang zu den Gefangenen? Gibt es einen plausiblen Grund, aus dem du dorthin gehen könntest?«
Sie überlegt einen Augenblick und lässt sich tiefer ins Wasser gleiten. »Ich könnte sagen, dass ich ein neues Mädchen brauche, vielleicht eine zweite Kammerdienerin oder ein weiteres Küchenmädchen. Niemand wird es wagen, meine Launen infrage zu stellen. Das ist einer der unbestreitbaren Vorteile daran, die Hauptfrau des Herrschers zu sein.«
Ich verspüre einen Funken Hoffnung, als ich sie ansehe und ihr meinen Plan erkläre. Zeyliv weiß vielleicht nicht, dass ich meinen Geist vom Körper lösen und umherwandern kann, aber vielleicht hat Shazuul es ihm doch erzählt. Ich ahne also nicht, welche Vorsichtsmaßnahmen er getroffen haben mag, um mich am Herumstreifen zu hindern. Im Kopf von Hathura verborgen könnte es mir gelingen.
»Die Frage ist nur, wann wir es machen«, wirft sie ein. »Ich nehme an, bei allem, was du kannst – an zwei Orten zugleich wirst du dich nicht aufhalten können, oder?«
Ich verstehe sofort, was sie meint. Wenn Zeyliv mich morgen braucht, dann kann ich sie nicht begleiten. Wir müssen also den Zeitpunkt genau abpassen, um keinen Verdacht zu erregen. Sicher würde es auffallen, wenn sie sich nachts zu den Sklaven hinabbegibt.
»Ich muss auch Zeyliv sagen, das ich ein neues Mädchen brauche«, fährt sie fort. »Das sollte kein Problem sein, denn wenn er meine Dienste verlangt, wie heute Nacht, dann ist er in bester Stimmung. Ich werde mir also Mühe geben, ihn zufriedenzustellen.«
Ich schlucke, als ich mir vorstelle, wie sie ihren Körper verkauft um meinetwillen. Aber das stimmt nicht ganz, sie tut es auch, um ihren Sohn zu schützen. »Was wirst du tun, wenn es herauskommt?«, frage ich sie. Die Stimmung zwischen uns ist vertraulich, und ich habe das Gefühl, eine Freundin gefunden zu haben.
Sie lächelt traurig. »Dem Tod ins Auge blicken und aufrecht sterben.« Sie meint es absolut ernst.
»Gibt es keine Möglichkeit für dich, von hier fortzugehen?« Meine Gedanken schießen wild hin und her, als ich mir vorstelle, wie wir alle von hier flüchten. Es muss mein zehnter Fluchtplan in ebenso vielen Tagen sein, zumindest fühlt es sich so an.
Sie schüttelt nachdrücklich den Kopf. »Ich könnte es vielleicht schaffen, aber Zirkhan – niemals kann ich ihn aus den Jungenquartieren lange genug herausholen, um zu flüchten.« Sie erhebt sich langsam und graziös, steigt aus dem Becken und wirft sich, nass wie sie ist, ihr weites Gewand über. »Ich muss nun gehen«, erklärt sie. »Sonst wird noch jemand misstrauisch.«
Auch mein Tag neigt sich dem Ende zu. Ich tue es Hathura gleich und werfe das Kleid über mich. Es hängt an mir herab wie ein Zelt, aber das ist mir egal. Als ich in meinem Zimmer ankomme, sehe ich die nun wertlose Liste auf dem Bett liegen.
Zeyliv hat sein Wort gehalten.
 



Kapitel 7
Die verdammte Liste hat mir fast eine schlaflose Nacht beschert.
 
Khazaars Name taucht nicht auf, dafür ist aber Varsul verzeichnet. Er soll auf dem Sklavenmarkt verkauft werden, und hinter seinem Namen stehen ein paar Anmerkungen über seinen Gesundheitszustand und seine geistige Disposition. »Leicht geschwächt durch seine Verletzungen, wird aber bis zum Tag des Marktes präsentabel sein«, lese ich. Seine Größe, sein Gewicht und seine intakte Zeugungsfähigkeit wurden ebenfalls festgehalten. Ich frage mich, warum irgendjemand einen Sklaven braucht, der Kinder zeugt. Die gruseligen Szenarien, die in mir entstehen, schicke ich zurück an ihren Ursprungsort. Selbst wenn der Name korrekt verzeichnet wurde und dieser Mann tatsächlich Varsul und nicht Khazaar ist, dann hat er ganz sicher kein Schicksal in einem genetischen Versuchslabor verdient.
Shazuuls Name wurde durchgestrichen. Dafür finde ich eine Mary-Jane Baker. Die Rothaarige! Sie hat überlebt! Und sie ist nicht die Einzige. Annähernd 20 Frauennamen finde ich auf der Liste, neben typischen Sethari-Namen und anderen, die sich nach Qua’Hathri anhören. 
Ich darf nicht zu viel erhoffen, ermahne ich mich. Wie soll es mir gelingen, mit allen Frauen und den Qua’Hathri den Planeten unbemerkt zu verlassen? Es ist ein Ding der Unmöglichkeit. Also muss ich versuchen, weiterhin mit Zeyliv zu verhandeln.
Besagter Zeyliv erweist mir die Ehre eines Besuches. Ich bin gerade aufgestanden und ziehe mich an, als er ohne Anklopfen eintritt. Seine Augen gleiten über meinen Körper wie eine Berührung, und mein ganzer Körper bedeckt sich mit Gänsehaut. Ich tue zwar so, als ob mich seine Blicke kalt ließen, aber das ist ganz und gar nicht der Fall. Er sieht mich an wie ein Löwe seine Beute. Seine Zunge fährt über seine Lippen, und sein Blick brennt auf mir mit der Intensität eines Feuers. Khazaar hat mich ebenso angesehen. Vielleicht ist es das, was mich erschauern lässt – ich weiß es nicht und will es auch gar nicht wissen.
So schnell, wie er kam, ist der Moment wieder vorbei.
»Ich hoffe, die Liste hat dir geholfen?« Zeylivs Stimme klingt rau. Er räuspert sich.
»Danke«, antworte ich. »Ich habe gesehen, dass dort ein paar menschliche Frauen auftauchen, die alle verkauft werden sollen. Gibt es eine Möglichkeit, sie vor diesem Schicksal zu bewahren?« Es ist ein Testballon, nicht mehr. Meine Forderung nach einer Freilassung wird er rundheraus ablehnen. Dennoch zeigt mir seine Reaktion, dass vielleicht Hoffnung auf Verhandlungen besteht.
»Tu etwas für mich, dann können wir noch einmal darüber reden.« Das klingt nicht schlecht, auch wenn ich finde, dass ich schon genug für diesen Alienmann getan habe. Er ist so widersprüchlich, dass ich ihn einfach nicht einschätzen kann. Er hat eine weiche Seite, da bin ich absolut sicher. Ich habe doch gestern gesehen, wie er allzu gerne nachgegeben hätte, als ich ihn um Gnade bat. Ich muss seinen Schwachpunkt finden, und zwar schnell. Viel Zeit bleibt mir nicht mehr. Drei Tage noch, dann steht die große Fleischbeschau an.
»Deshalb bin ich jedoch nicht hier«, fährt er in meine Gedanken. »Ich werde heute auf die Jagd gehen. Du hast diesen Tag, um dich zu erholen. Morgen ...«, er lächelt dieses undurchschaubare, leicht grausame Lächeln, »werden wir zwei unsere Arbeit intensivieren. Ich erwarte Bestleistungen von dir.«
Mein erster Gedanke, als er sich auf dem Absatz umdreht, ist Dankbarkeit. Dann fällt mir ein, dass ich die Idee zu diesem Jagdausflug wahrscheinlich Hathura zu verdanken habe, und weiß, dass von Erholung nicht die Rede sein kann. Also lege ich mich noch einmal aufs Bett und versuche zu schlafen.
Es klappt natürlich nicht. Zuerst kommt eine Frau, die mein Zimmer sauber machen möchte. Ich habe nicht die Energie, um sie davon abzuhalten, und natürlich ist bei dem Geklapper und Wasserrauschen an Schlaf nicht zu denken.
Als nächstes schleicht sich Mangali ins Zimmer. Ihr Gang hat etwas verstohlenes, und sogar ihre Haltung macht mich misstrauisch. »Was hattet ihr denn gestern zu besprechen, du und Hathura?«, will sie wissen, nachdem sie eine Weile um das Thema herumgeschlichen ist. »Nichts Besonderes«, gebe ich zurück. »Sie hat mir noch einmal deutlich klar gemacht, was mir auf Betania alles zustoßen kann, sollte ich versuchen, sie aus Zeylivs Bett zu vertreiben.«
Ihre Augen weiten sich, und sie wendet sich ab, um ein Lächeln zu unterdrücken. Ich sehe es trotzdem in ihren Augen, diese unterschwellige Zufriedenheit darüber, dass ihre gebärfreudige Rivalin Angst um ihre Position hat. Es kann nicht einfach gewesen sein, Zeylivs Gunst zu verlieren und zur Nummer zwei degradiert zu werden.
»Hast du wirklich kein Interesse daran, sein Bett zu teilen? Er ist sehr gut zu seinen Frauen, und du würdest mit Sicherheit nicht verkauft werden. Zumindest nicht innerhalb der nächsten zehn Jahre, wenn du dich willig anstellst«, kann sie sich einen Seitenhieb nicht verkneifen.
Ich bemühe mich, ruhig zu bleiben. Es ist die Angst, die aus ihr spricht, ermahne ich mich. »Ich glaube nicht, dass er sich für meinen Körper interessiert«, antworte ich ausweichend. Doch das war genau die falsche Antwort. Mangali baut sich in all ihrer stattlichen Größe vor mir auf und zischt mich an: »Du glaubst doch nicht, dass er sich für deinen Intellekt interessiert, meine Kleine?« Sie lacht hämisch. »Es haben schon Frauen von ganz anderem Format versucht, Zeylivs Interesse durch ihre Klugheit wachzuhalten, und keine war so mickrig wie du. Und falls du glaubst, du kannst ihn mit deinen menschlichen Zauberkunststückchen fesseln, dann irrst du. Er wird in wenigen Wochen das Interesse an dir verloren haben. Das verspreche ich dir.«
Sie verschwindet, und ich atme auf.
Es war nicht klug, mir sie zur Feindin zu machen.
Keine fünf Minuten später taucht Hathura auf. Ich lege mich aufs Bett, schließe die Augen, und diesmal bin ich vorsichtig. Wo ich gestern herumgetrampelt bin, klopfe ich heute höflich an und finde alle Türen offen. Sie stolpert kurz und hält sich am Türrahmen fest. Und dann geht es los.
Sie läuft zielstrebig in den hinteren Teil des Hauses, zeigt einem Wachtposten einen Zettel mitsamt beeindruckendem Siegel und darf eine Kellertreppe hinablaufen. Ich verhalte mich still und beobachte. Die Wände sind feucht, und natürlich ist es finster hier unten. An den Wänden verbreiten stinkende Fackeln ihr unstetes Licht und sorgen für eine bedrückende Atmosphäre, der sich Hathura nicht entziehen kann. Sie hat Angst, und sie will sich beeilen. Wer weiß, wie lange Zeyliv auf seinem Jagdausflug sein wird?
Endlich gehen wir um eine letzte Biegung. 
Ich höre sie, bevor ich sie sehe, die eingesperrten Frauen und Männer. Es ist nicht viel anders als oben im Raumschiff. Vielleicht haben sie etwas mehr Platz, aber der Mangel an Tageslicht macht ihnen auch hier zu schaffen. Immerhin stehen ihnen eine Toilette und Waschgelegenheiten zur Verfügung. Das haben sie jedoch weniger Zeylivs Güte zu verdanken als dem Wunsch, dass die Ware so wenig wie möglich beschädigt wird, bevor sie verkauft wird.
Ein Wachmann erkundigt sich höflich nach Hathuras Wünschen. Als sie ihm sagt, dass sie ein neues Mädchen braucht und sich umsehen möchte, zieht er sich auf seinen Stuhl zurück und starrt ins Leere. Ich weiß, es kann für die Frauen nicht angenehm sein, gemeinsam mit Alienmännern und Sethari in einer Zelle zu stecken, aber es erleichtert uns, Hathura und mir, unsere Aufgabe. Ohne das Misstrauen des Wachmannes zu wecken, inspizieren wir jede einzelne Zelle. Die Mädchen müssen irgendwie mitbekommen haben, dass Hathuras Anwesenheit für eine von ihnen den Weg in die Freiheit bedeutet, denn sie betteln um ihre Aufmerksamkeit und flehen sie auf Knien an, sie mitzunehmen. Hathura tut unbeteiligt, auch wenn ich fühlen kann, wie ihr weiches Herz sich vor Mitgefühl zusammenkrampft.
Wir sind an der vorletzten Zelle angelangt. Immer noch keine Spur von Khazaar. Als ich vorsichtig meine Fühler ausstrecke, um ihn zu suchen, spüre ich einen Mann, den ich kenne. Im gleichen Moment wirft sich jemand mit Gewalt an die Gitterstäbe, die uns voneinander trennen.
Es ist Varsul. Er sieht abgerissen und müde aus. Sein Blick, der eben noch dem eines Mannes ohne jede Hoffnung glich, leuchtet auf, als er mich sieht. Ich bedeute ihm, den Mund zu halten, und nach einem kurzen Augenblick gehorcht er. »Wo ist Khazaar?«, frage ich ihn, aber die Frage beantwortet sich von selbst. Ich sehe ihn.
Mein Herz schlägt selbst in meiner körperlosen Gestalt so heftig, dass ich meine, alle müssten den dumpfen Trommelschlag hören. Als sich unsere Blicke treffen, erfasst mich jubelnde Freude. Ohne etwas dagegen tun zu können, werfe ich mich ihm die Arme. Er zögert keine Sekunde. Und obwohl wir beide körperlos sind, rieche ich den vertrauten Duft nach Milch und Honig, der unter dem Geruch der Vernachlässigung zu erahnen ist. »Ich dachte, du wärst tot«, flüstert er, obwohl uns niemand hören kann außer Varsul, der uns keine Sekunde aus den Augen lässt. Khazaar hält mich fest, als wolle er mich nie wieder loslassen, und auch ich klammere mich an ihn, so fest ich kann.
Diesen Augenblick werde ich nie vergessen. In mir tobt ein Chaos aus Gefühlen. Erleichterung ist da, und gleich danach trifft mich die Angst mit voller Wucht. Ich habe meine Liebe wiedergefunden. Und wenn uns nicht innerhalb der nächsten Tage die Flucht gelingt, werden wir wieder voneinander getrennt. Das Schicksal lacht mir höhnisch ins Gesicht.
Und nun kann ich nicht mehr gleichgültig sein gegen das, was mit mir geschieht. Denn aus dem Funken Hoffnung ist ein Überlebenswille geworden, der so stark ist, dass er in mir brennt. Es war bereits vorher schwierig, mit Zeyliv um jede Vergünstigung zu ringen. Nun, da so viel mehr auf dem Spiel steht, werde ich mich doppelt und dreifach in Acht nehmen müssen. Oder ich werde so viel aufgeben, dass am Ende nichts mehr von mir selbst übrig bleibt, was Khazaar noch lieben kann. Die Furcht, am Ende ganz und gar Zeylivs Geschöpf zu sein, seinen Befehlen gehorchen zu müssen und ihm nichts entgegensetzen zu können, überwältigt mich.
Viel zu schnell müssen wir uns trennen. Hathura ist weitergegangen, hat sich mit dem Wachmann unterhalten und sieht sich für einen verräterischen Augenblick suchend nach mir um. Sie hat gespürt, dass ich nicht mehr bei ihr bin. Nun weiß sie, dass ich mein Ziel erreicht habe.
Mich aus Khazaars Armen zu lösen ist das Schwerste, was ich jemals getan habe. Der Schmerz der Trennung trifft mich so hart, dass ich nur mit Mühe zu Hathura taumeln kann. »Kannst du hier heraus?«, frage ich Khazaar, während ich mich zu ihr schleppe. Er beantwortet meine Frage, indem er seinen Geist durch die Gitter treten lässt. Es funktioniert. Warum hat er das nicht früher versucht? Er hätte mich finden können, und uns wären ein paar schwarze Tage erspart geblieben. Doch dann rufe ich mich zur Ordnung. Auch ich habe nicht versucht, ihn zu finden oder meinen Geist auf Reisen zu schicken, um mich vom Wohlergehen der anderen zu überzeugen, und war sicher, er wäre tot.
»Können wir uns heute Nacht sehen?«, will ich wissen. »Kannst du mich finden?« Ich könnte mich selbst auf den Weg machen, um ihn hier zu treffen, nun, da ich weiß wo er ist. Es ist Varsuls Gegenwart, die mich davon abhält. Was weitere Fragen aufwirft: Wenn Varsul mich sehen kann, dann hat sicher auch er die Fähigkeit, seinen Körper vom Geist zu trennen. Warum hat er nicht versucht, hier heraus zu kommen? Mir bleibt keine Zeit. Die Klärung all dieser Fragen müssen wir auf heute Nacht verschieben, denn Hathura wendet sich nun endgültig zum Gehen. Ein letzter Blick auf meinen Liebsten verrät mir, dass nichts ihn davon abhalten wird, heute Nacht bei mir zu sein.
Ich schlüpfe in Hathuras Kopf, und wir kehren aus den Tiefen der Erde zurück ans Tageslicht. Sobald sich die Tür zum Keller hinter uns geschlossen hat, fühle ich, wie etwas mich in meinen Körper zurückziehen will. Meine Wange brennt, als habe mich jemand geschlagen. Ich gebe Hathura zu verstehen, dass sie sich beeilen muss. Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht. Jemand muss in mein Zimmer gekommen sein und meinen »schlafenden« Körper entdeckt haben. Sie eilt mit schnellen Schritten durch das Haus. In dem Moment, da wir das Zimmer betreten, schlüpfe ich zurück.
Das Erste, was ich sehe, ist Mangali. Sie beugt sich über mich und versetzt mir eine Ohrfeige nach der anderen, um mich aus der seltsamen Starre zu wecken. Meine Reaktion ist instinktiv: Ich greife nach ihrem Handgelenk, halte es fest und presse den empfindlichen Punkt gleich über dem Puls. Sie zuckt zusammen.
Es ist ein eigenartiger Moment, der sich zu dehnen scheint wie ein Gummiband: Ich liege auf dem Bett, Mangali sieht drohend auf mich herab, und Hathura steht erstarrt im Türrahmen. Auch sie spürt die Gefahr, die von der Situation ausgeht.
»Was ist hier los?«, ergreift sie die Initiative. Ich lasse Mangali los, die mir noch einen merkwürdigen Blick zuwirft, bevor sie sich der anderen Frau zuwendet. »Ich wollte Cassie zu einem Spaziergang abholen«, erklärt sie mit zuckersüßer Stimme. »Sie reagierte nicht, und als ich sie so starr und bewegungslos fand, habe ich versucht, sie ins Bewusstsein zurückzuholen.« Davon legt meine brennenden Wangen Zeugnis ab. »Wäre sie nicht aufgewacht in dem Augenblick, da du das Zimmer betrittst, hätte ich Zeyliv wohl einen Boten schicken müssen.« Hathura erbleicht angesichts dieser unverhüllten Drohung, aber als sie spricht, klingt ihre Stimme ruhig und beherrscht.
»Dann ist es ja gut, dass sie wieder wach ist. Wir wollen unseren geliebten Mann doch nicht in seinen Vergnügungen stören, oder?«
Sie fixieren einander. Man könnte eine Stecknadel fallen hören in dieser unheilvollen Stille.
»Ich glaube, die letzten Tage waren einfach zu viel für mich«, sage ich leise. Ich streiche mir mit der Hand über die Stirn und versuche, erschöpft auszusehen. Es kostet keine große Mühe. »Ich denke, ich werde Zeylivs Ratschlag befolgen und mich heute ausruhen.«
Die Erwähnung des Mannes, um den unsere drei Leben im Augenblick kreisen wie die Erde um die Sonne, erfüllt ihren Zweck. Mangali senkt den Kopf.
»Aber natürlich«, gibt sie nach. »Wir zwei werden dich dann allein lassen. Falls du etwas brauchst, findest du uns im Garten.«
Ich finde keine Ruhe, obwohl es im Haus so still ist wie in einem Grab.
Zuerst versuche ich, mich zum Schlafen zu zwingen, aber natürlich funktioniert das nicht. Meine Gedanken drehen sich im Kreis. Immer wieder kehren sie zu Khazaar zurück. Mein stolzer Krieger und ich werden uns heute Nacht sehen. Das genügt, um jede Müdigkeit zu verbannen. Ich bin so aufgeregt, dass ich in dem winzigen Zimmer auf und ab laufe, was ein echtes Kunststück ist angesichts der wenigen Schritte, die es braucht, um von einer Wand zur anderen zu gelangen. Ich erwäge, hinaus in den Garten zu gehen, aber die Vorstellung, mich mit Mangali auseinandersetzen zu müssen, gibt den Ausschlag. Lieber wandere ich weiter hin und her, als mit ihr zu reden und ihre Versuche abzuwehren, etwas herauszufinden.
Gegen Nachmittag bekomme ich etwas zu Essen aufs Zimmer gebracht. So verlockend die Früchte duften, so sehr schnürt sich mir beim Gedanken ans Essen der Magen zu. Ich weiß, dass ich eigentlich etwas zu mir nehmen sollte, um bei Kräften zu bleiben, aber jeder Bissen bleibt mir im Halse stecken. Kurze Zeit, nachdem ich das Tablett angewidert von mir geschoben habe, weicht die Stille im Haus einer geschäftigen Betriebsamkeit. Türen klappern, Schritte eilen hin und her. Ich höre eine harsche Männerstimme, die vom leisen Schluchzen einer Frau untermalt wird. Ein lauter Knall, das Geräusch eines Schlüssels, der sich im Schloss dreht, und dann herrscht wieder diese gespenstische Stille. Diesmal ist sie aufgeladen von einer Atmosphäre der Angst. Es fühlt sich an wie ein Sommertag, an dem die Sonne auf der Erde die Luft gnadenlos aufgeheizt hat. Alle warten auf das Gewitter und die Abkühlung, die mit ihm kommen wird, und fürchten sich gleichzeitig vor dem Unwetter.
Ich wage einen Blick hinaus auf den Gang. Neben einer Tür stehen zwei Männer, die ganz eindeutig das Zimmer bewachen. Ihre beiden Tiere ruhen neben ihnen, eine Schlange und eine Echse, die aussieht wie ein kleiner Dinosaurier. Als sie mich sehen, kommt Bewegung in die Tiere, und die beiden Männer scheuchen mich mit eindeutigen Gesten ins Zimmer zurück.
Später, viel später, höre ich Zeylivs Stimme.
Er sagt etwas zu den Wachen, und kurz darauf höre ich, wie sie sich entfernen.
Es dauert lange, bis wieder ein Geräusch erklingt. Diesmal nähern sich die Schritte meinem Zimmer. Zeyliv tritt herein. Ich weiche unwillkürlich zurück. Er sieht aus, als habe ihm jemand hinterrücks ein Messer in den Rücken gerammt. Er bewegt sich langsam, als bereite jeder Schritt ihm Schmerzen. Mein Herz klopft so laut, dass mein Brustkorb jeden Moment zu platzen droht.
Ohne ein einziges Wort zu sagen, packt er mich am Arm und zerrt mich hinter sich her. Ich sträube mich mit aller Kraft, stemme die Füße in den Boden und setze mein ganzes Gewicht ein. Vergeblich. Seine Finger, die sich in Klauen verwandelt haben, bohren sich in meinen Oberarm. Seine Eckzähne treten hervor, und auch seine Augen haben den Blick eines gnadenlosen Jägers, der seine Beute hetzt.
»Was willst du?«, keuche ich, als wir das Haus verlassen.
»Du wirst sehen, was du angerichtet hast«, gibt er mit einer Stimme zurück, die mir einen Angstschauer durch den ganzen Körper jagt. Ein schlimmer Verdacht beschleicht mich, als wir die kleine Lichtung erreichen, die im Zentrum des Gartens liegt. Alle Diener sind versammelt, und auch Mangali steht dort am Rande eines Kreises aus Alienmännern und -frauen. Nicht einer von ihnen sieht mich an.
In der Mitte erkenne ich eine Gestalt, die von den beiden Männern flankiert wird, die heute Morgen das Zimmer bewacht haben. Sie allein hebt den Kopf und blickt mich an.
Es ist Hathura. Man hat ihr den Kopf geschoren, und ihre Augen wirken verweint.
»Nein«, flüstere ich. »Das kannst du nicht machen!«
Es ist mir egal, ob ich Zeyliv vor seinen Leuten bloßstelle oder nicht, indem ich es wage, seine Befehle infrage zu stellen. Irgendwie ist Hathuras Geheimnis ans Licht gekommen, und nun will er sie hinrichten lassen. Wahrscheinlich ist es ungleich schlimmer, einem Herrscher Hörner aufzusetzen und das Kind als sein eigenes auszugeben, weshalb Hathura nicht an den Pranger gestellt wird. Ich vermute, dass Mangali ihre Finger im Spiel hat. Sie muss Verdacht geschöpft haben, als sie mich bewusstlos in meinem Zimmer fand. Hathuras Erscheinen und mein gleichzeitiges Aufwachen werden ihr keine Ruhe gelassen haben, und sie hatte nichts Besseres zu tun, als Zeyliv von ihrem Halbwissen in Kenntnis zu setzen.
»Ich kann, und ich werde«, knurrt Zeyliv und gibt den beiden Männern ein Zeichen, sie loszulassen. Hathura sinkt auf die Knie und streckt Zeyliv die Arme entgegen. »Ich bitte nicht um Gnade für mich«, sagt sie mit erstickter Stimme. »Aber ich flehe dich an, meinen Sohn zu verschonen. Er kann nichts für den Verrat seiner Mutter.«
Zeylivs Kiefer mahlen, und sein Gesichtsausdruck verhärtet sich. Er sieht mich an. »Dafür wirst du bezahlen«, sagt er leise zu mir. Dann stellt er sich breitbeinig vor die gebrochene Frau. Eine Sekunde lang denke ich, dass er sie aufheben und mit sich nehmen wird. Doch dann streckt er die Hand aus. Der Alienmann, um dessen Hals sich das Reptil lüstern windet, reicht ihm ein riesiges Schwert. Zeyliv beugt sich zu seiner Frau herab und flüstert ihr etwas ins Ohr. Ihr Gesicht wird von einer Mischung aus Dankbarkeit und Ergebenheit in ihr Schicksal erleuchtet, was nur Zeyliv und ich sehen können, da sie den Anwesenden den Rücken zudreht.
Dann geht alles ganz schnell. Hathura beugt den Kopf. Zeyliv hebt das Schwert. Das Geräusch, mit dem es die Luft zerschneidet, werde ich nie vergessen.
Hathura stirbt, ohne einen Laut von sich gegeben zu haben. Ihr Kopf rollt ein paar Zentimeter über den Boden. Die Blutfontäne, die aus dem Hals schießt, taucht ihren Henker in ein leuchtendes Rot.
Er lässt das Schwert fallen, dreht sich um und packt mich erneut am Arm. In meiner Schockstarre begrüße ich den Schmerz, den er mir zufügt, denn alles ist besser als die Taubheit, die mein Inneres erfüllt.
Er zerrt mich rücksichtslos hinter sich her, während die Geräusche in meinem Rücken mir verraten, dass die Dienstboten hinter uns sich um die Hinterlassenschaften der Hinrichtung kümmern. Als mir bewusst wird, was gerade geschehen ist, kann ich die Übelkeit nicht mehr unterdrücken, und übergebe mich.
»Reiß dich zusammen«, zischt Zeyliv. Ich wische mir den Mund am Ärmel ab und schmecke den sauren Mageninhalt. Rücksichtslos treibt er mich weiter, bis wir wieder in meinem Zimmer sind. Er stößt mich aufs Bett. Für einen Moment hängt die Möglichkeit, dass er mir Gewalt antun wird, klar und deutlich zwischen uns. Er ist außer sich vor Wut, und ich bin sicher, dass er mich töten würde, wäre ich ihm nicht nützlich. Auch so hängt mein Schicksal an einem seidenen Faden.
»Dank deiner Einmischungen habe ich eine Frau und einen Sohn verloren«, stößt er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich will etwas sagen, aber er hebt die Hand. »Wir sprechen morgen darüber. Heute Nacht kannst du dir bewusst machen, was du angerichtet hast. Vielleicht wirst du deine Strafe angesichts dessen, was du heute erlebt hast, sogar willkommen heißen.«
»Meine Strafe?«, quieke ich würdelos. »Ich habe keine Strafe verdient«, sage ich mit kräftigerer Stimme, obwohl mein Gewissen mir etwas ganz anderes sagt. Er liest diesen Gedanken von meinem Gesicht ab, und nickt zufrieden. »Was wird meine Strafe sein?«, frage ich mit kleiner Stimme.
Er lächelt, aber es ist ein finsteres Lächeln, das mir Angst macht. »Du wirst meine Frau ersetzen und mir einen Sohn schenken.«
Dann ist er verschwunden.
Die Panik ebbt nur langsam ab. Als ich wieder halbwegs klar denken kann, treffen mich seine Worte mit voller Wucht. Ab morgen muss ich sein Bett teilen. Ab morgen wird er sich meines Körpers bedienen, um ein Kind zu zeugen. Ich muss also entweder sofort raus hier und einen Weg finden, Betania zu verlassen, oder ich halte solange durch, bis Khazaar und ich und vielleicht auch die Frauen von der Erde den verfluchten Planeten gemeinsam verlassen können. Als ich probeweise hinaus auf den Gang schaue, sehe ich einen seiner Machairos vor meiner Tür platziert. Er hebt nicht einmal den Kopf, aber ich weiß, dass er Alarm schlagen wird, sobald ich mein Zimmer verlasse.
Ein anderer Gedanke schießt durch meinen Kopf und hinterlässt eine Spur aus Furcht. Die Seelentiere der Männer konnten spüren, wenn ich die Gedanken ihrer Herren erforscht habe. Was, wenn die Tiere nun Khazaar und mich sehen, wie unsere körperlosen Seelen durch die Gänge schleichen? Ich muss wissen, ob sie mich wahrnehmen, und lege mich hastig aufs Bett. Mit geschlossenen Augen versuche ich verzweifelt, in einen entspannten Zustand zu gelangen, aber die Ereignisse des Tages fordern ihren Tribut. Immer wieder schleicht sich der Anblick der toten Hathura in meinen Kopf und vertreibt alles andere. Wütend beiße ich die Zähne zusammen und strenge mich an, bis ich vor lauter Verzweiflung nur noch weinen möchte.
Ein Fauchen auf dem Gang reißt mich aus meinen erfolglosen Versuchen. Mit einem Sprung bin ich aus dem Bett und werfe mich zwischen Khazaars körperlose Gestalt und den zähnefletschenden Machairos. Doch zu spät. Die Klauen des Tiers haben eine tiefe Wunde auf seiner Brust gerissen. Der Schmerz muss fürchterlich sein, denn er krümmt sich und sinkt auf die Knie. Merkwürdigerweise weicht das Tier vor mir zurück, als ich mich über den totenbleichen Körper meines Liebsten beuge. »Du musst zurück in dein Quartier«, flüstere ich, obwohl uns in diesem Zustand ohnehin keiner hören kann. »Schaffst du das allein?« Er nickt, aber ich kann sehen, dass es unmöglich ist. Er kann sich kaum noch auf den Beinen halten. Hinter mir höre ich ein Rumoren, und ich weiß, dass die Zeit knapp wird. Wenn ich ihn jetzt zurückbringe, wird mich wieder irgendjemand finden, wie ich blicklos starrend auf dem Bett liege, und diesmal wird es Zeyliv sein, der mich findet. Ich spüre es im ganzen Körper, er wird gleich da sein.
Noch bevor ich eine Entscheidung treffen kann, biegt Varsul um die Ecke. Auch er kann also seine Seele umherwandern lassen! Der Verräter trägt ein Grinsen auf den Lippen, das sich bei unserem Anblick noch vertieft. Doch er erfasst die Situation sofort. »Dafür schuldest du mir etwas«, sagt er und zieht Khazaar hoch. Mein totenblasser Liebster schwankt, aber Varsul stützt ihn. »Schnell«, dränge ich die beiden. »Zeyliv wird gleich da sein.« Nach einem letzten Blick, mit dem ich mich versichere, dass die beiden außer Sichtweite sind, rase ich zurück in meinen Körper.
Keine Sekunde zu früh, denn die Tür öffnet sich und Zeyliv beugt sich über mich. Unsere Augen treffen sich. Er weiß, dass ich etwas vor ihm verheimliche, und ich weiß, dass er es weiß. »Morgen«, sagt er beinahe liebevoll, doch ich weiß, dass sich dahinter eine Drohung verbirgt.
Morgen werde ich für meine Sünden bezahlen.
 



Teil 4: Die zweifache Braut
 
Kapitel 1
 
Zeyliv verfolgt mich bis in meine Träume.
Ich schlafe zwar, aber es ist kein erholsamer Schlaf. Als ich aufwache, bin ich nassgeschwitzt und atemlos. Mein Puls hämmert, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Die Versuchung, einfach liegen zu bleiben und abzuwarten, ist riesig. Am liebsten würde ich mir die Decke über den Kopf ziehen und nie wieder aufstehen. Und von Khazaar träumen. Jetzt, wo ich die Gewissheit habe, dass er lebt, tobt ein Orkan aus widersprüchlichen Gefühlen in mir. Sie sind so stark, dass ich mich vor mir selbst erschrecke. Wie weit bin ich bereit zu gehen für diese Liebe, die in so kurzer Zeit entstanden ist?
Ich gebe mir selbst die Antwort. Ich bin bereit, alles zu tun, damit wir eine gemeinsame Zukunft haben. Und wenn das bedeutet, dass ich mit Zeyliv das Bett teilen muss, dann werde ich auch das schaffen. Meinem verwundeten und gefangenen Alphakrieger wird es nicht gefallen. Ich überlege, ob es mir gelingen kann, diese Sache vor ihm geheimzuhalten. Doch dann erinnere ich mich an Hathuras Schicksal, und ich weiß, dass Lügen keine Option ist. Ich muss es ihm sagen. Vielleicht nicht sofort, aber irgendwann. Und wenn er mich wirklich liebt, dann wird er mir vergeben. Khazaar hat genug Selbstbewusstsein, um zu erkennen, dass er keinen Konkurrenten fürchten muss. Mein Herz gehört ihm. Und wenn ich uns retten kann, indem ich meinen Körper einsetze, dann wird es jede verdammte Minute wert sein, die ich mit Zeyliv verbringe.
Allerdings habe ich da noch ein anderes Problem. Zeyliv erwartet, dass ich ihm ein Kind gebäre. Ich habe jedoch nicht die Absicht, lange genug auf Betania zu bleiben, um ihm seinen Sohn und Erben in die Arme zu legen. Tatsächlich bleiben mir seit Tagesanbruch nur noch zwei Tage – drei, wenn ich den Tag des Marktes mit einrechne – um diesen verfluchten Planeten zu verlassen. Egal, wie und mit wem, aber ich muss hier fort.
Ich kuschele mich ein letztes Mal wehmütig in mein Kissen, bevor ich aufstehe und dem Tag ins Auge blicke. Denn heute will ich mein Schicksal selbst in die Hand nehmen und nicht darauf warten, dass Zeyliv an meinem Bett steht und Forderungen stellt. Es wird Zeit, ihm wirklich die Stirn zu bieten, wenn Khazaar und ich eine gemeinsame Zukunft haben sollen. Ich habe meine Liebe auf eine Art gefunden, mit der ich niemals gerechnet habe. Und jetzt, wo ich sie kennengelernt habe, werde ich sie mit Zähnen und Klauen verteidigen gegen alles, was sie zerstören will.
Die Vorstellung, mit meinem Liebsten, seinen Männern und meinen Frauen – denn irgendwie sind sie das in meiner Vorstellung geworden, meine Frauen, für die ich mich verantwortlich fühle – eine spektakuläre Flucht hinzulegen, bringt mich zum ersten Mal seit Tagen zum Lächeln. Ich werde nicht aufgeben, nicht jetzt, wo das Glück zum Greifen nahe liegt. Während ich aufstehe und im Bad verschwinde, stelle ich in Gedanken eine Prioritätenliste zusammen. Ich muss mich davon überzeugen, dass es Khazaar gut geht. Und ich muss Zeyliv dazu bringen, mir Zugeständnisse zu machen, und zwar am besten so, dass er es nicht merkt.
Das wird schwierig werden, denn Zeyliv ist aus gutem Grund zum Anführer seines Volkes geworden. Er ist intelligent, er ist stark und er weiß seine Macht einzusetzen. Ganz nebenbei ist er auch noch ein manipulativer Mistkerl.
Heute gebe ich mir besondere Mühe mit meinem Äußeren. Meine blonden Locken bürste ich und stecke die Mähne am Hinterkopf so fest, dass ich ein paar Zentimeter größer wirke. Sein Versprechen, mir passende Kleidung zu besorgen, hat er noch nicht eingelöst, aber das macht nichts. Ich binde mir einen improvisierten Gürtel um die Taille und raffe das fluffige Gewand, bis es mir an die Knöchel reicht. Ein bisschen kaltes Wasser genügt, um meinem blassen Gesicht einen Hauch Farbe zu verleihen. Skeptisch blickt mich die Frau aus dem Spiegel an. Meine Wangenknochen treten scharf hervor und betonen meine Entschlossenheit. Mir gefällt diese neue Cassie, die ihre Verletzlichkeit hinter einer Mauer aus Härte verbirgt, nicht besonders gut. Ich wollte nie jemand sein, der sich durchsetzt, indem er andere klein macht oder manipuliert. Mir fällt nur leider keine andere Möglichkeit ein, mein Ziel zu erreichen. Ich werde Zeyliv nicht dazu bringen können, uns einfach gehen zu lassen, indem ich ihn höflich darum bitte.
Ich trete hinaus auf den Gang und mache mich auf die Suche nach jemandem, der mir sagen kann, wo ich Zeyliv finde. Das ganze Haus scheint zu trauern, denn es herrscht eine gedämpfte Stille. Die erste Frau, die ich treffe, beantwortet meine Frage, indem sie auf den Boden spuckt und sich wortlos von mir abwendet. Ich muss ein paar tiefe Atemzüge nehmen, um mich zu beruhigen. Ihre Ungerechtigkeit treibt mir die Zornesröte ins Gesicht, aber wie soll ich ihr erklären, dass ich nicht allein die Schuld am Tod ihrer Herrin trage? Auch beim zweiten Versuch habe ich kein Glück. Erst die dritte Person, die ich treffe, weist mir den Weg hinaus in den Garten.
Zeyliv sitzt unter einem Baum, den Rücken an den Stamm gelehnt. Er hat die Augen geschlossen, was mir ausreichend Gelegenheit gibt, mich zu sammeln. Jetzt, wo ich vor ihm stehe, weiß ich auf einmal nicht, was ich sagen soll. Seine Machairos sind nicht bei ihm, was mich ein wenig beruhigt. Diese riesigen Raubtiere hätten mir zwar einen Hinweis darauf gegeben, wie seine Stimmung ist, aber mit ihm allein fühle ich mich ... wie fühle ich mich? Sicherer ganz bestimmt nicht. Vom ersten Augenblick an wusste ich, dass dieser Mann gefährlich ist. Noch während ich darüber nachdenke, wie ich mich fühle, schlägt er die Augen auf. Jeder Gedanke an mich wird klein. Alles, was zählt, ist für ihn die Schuld, die ich auf mich geladen habe. Und er wird mich teuer bezahlen lassen.
Bevor ich mich zurückhalten kann, stelle ich ihm die erste Frage, die mir durch den Kopf geht. »Was passiert mit dem Kind?«
Seine Lippen pressen sich zusammen. »Ist es nicht ein wenig spät darüber nachzudenken, was mit dem Jungen geschehen wird?«
Seine rhetorische Frage lässt meinen Puls in die Höhe schnellen. In seiner Arroganz bürdet er mir die gesamte Schuld an Hathuras Tod auf, und das werde ich nicht auf mir sitzen lassen. Vergessen ist jeder Gedanke an Diplomatie, als ich mich über ihm aufbaue. »Oh nein, das lasse ich nicht auf mir sitzen«, fauche ich Zeyliv an. »Erstens warst du es, der sie geköpft hat. Zweitens würde ich meine rechte Hand darauf verwetten, dass Mangali dir von ihrem Verdacht erzählt hat. Was hat sie gesagt? Dass Hathura und ich Geheimnisse vor dir haben?« Sein bleiches Gesicht verrät mir, dass ich ins Schwarze getroffen habe. »Hast du wirklich geglaubt, dass deine Hauptfrau und ich deinen Tod planen oder etwas ähnlich Absurdes?« Ich schüttele den Kopf. Ich weiß nicht, mit welchen Worten ich Zeyliv erklären soll, warum Hathura mir geholfen hat. »Ich habe ihr Geheimnis entdeckt«, sage ich schließlich. Die Wut ist fort. Ich lasse mich in sicherer Entfernung neben ihm auf dem Boden nieder. »Und weil sie Angst hatte, dass es ans Licht kommt, hat sie eingewilligt, mir Informationen über die anderen Überlebenden zu beschaffen.« Mein plumper Versuch, mich um das wahre Ausmaß meiner Fähigkeiten herumzumogeln, geht schief, das sehe ich an seiner angespannten Haltung.
»Wozu also noch das Theater mit der Liste?«, fragt er sachlich.
»Ich vertraue dir nicht«, gebe ich zurück. »Du hast mich von Anfang an eingeschüchtert, manipuliert und zu Dingen gezwungen, die ich nicht tun will. Dein erklärtes Ziel ist es, mich als deinen persönlichen Spion in die Köpfe deiner Geschäftspartner zu schicken, damit ich dir finanzielle Vorteile verschaffe. Wer weiß schon, wie weit du noch gehen wirst?« Ich bin erstaunt, dass er mich sprechen lässt, und der Fluss meiner Worte ist nicht aufzuhalten. »Als Nächstes muss ich in deinem Auftrag ein Verbrechen aufdecken, das in meinen Augen gar keines ist. Das Ergebnis kennst du. Die beiden wollten lieber gemeinsam sterben, als ohne einander zu leben. Was kommt als Nächstes? Muss ich jeden Einzelnen deiner Leute überprüfen und melden, sobald sie mit einer deiner Handlungen nicht einverstanden sind? Wo ist die Grenze, Zeyliv? Sag es mir!«
»Du verstehst das nicht«, wirft er mir entgegen. »Ich brauche das Geld, das ich durch dich verdienen werde. Wir brauchen es.«
»Dann erkläre es mir«, beharre ich. Doch er verneint.
»Das ist nicht nur kompliziert, sondern geht dich auch nichts an. Es ist eine Angelegenheit, die nur mein Volk und mich betrifft.«
Ich möchte verzweifeln an seiner Sturheit und an seinem Stolz. Ich könnte wetten, dass sich hinter seiner Geldgier etwas anderes versteckt, als der Wunsch nach Reichtümern. Aber was? Ich erwäge, in seinen Gedanken danach zu suchen, aber er liest mir den Gedanken am Gesicht ab. »Wag es nicht«, herrscht er mich an. »Du hast bereits genug Unheil angerichtet. Solltest du jemals in meinen Kopf eindringen, erwartet dich das gleiche Schicksal wie Hathura.«
Womit wir wieder beim Thema wären, denke ich. »Wirst du Mangali ebenfalls bestrafen?«
»Wofür?«, fragt er. »Sie hat mich gewarnt, dass ihr zwei etwas im Schilde gegen mich führt. Dafür verdient sie eher eine Belohnung.«
Er sieht es wirklich nicht. Dies ist sein blinder Fleck, dieser unbedingte Glaube daran, dass Mangali aus Liebe zu ihm gehandelt hat. »Mangali hat deine Hauptfrau gehasst«, sage ich. Er zuckt zusammen und verbirgt diese unwillkürliche Geste sofort hinter einem Schulterzucken. »Ich nehme an, du und Mangali, ihr habt aus Liebe geheiratet? Und als sich dann zeigte, dass sie keine Kinder bekommen kann, musstest du Hathura ebenfalls zur Frau nehmen. Hathura schenkte dir einen Sohn, und du machtest sie im Überschwang der Gefühle zu deiner Hauptfrau.«
»Du siehst ja, wo es geendet hat«, stellt er verbittert fest. »Der Junge, den ich für meinen Sohn gehalten habe, ist das Kind eines anderen Mannes. Die Frau, die ich über alle anderen erhob, wandte sich gegen mich, um mir ein Messer in den Rücken zu stoßen und mich zum Gespött unter meinen Leuten zu machen.«
Er tut mir fast leid, wie er dort am Baum lehnt und sein Elend vor mir ausbreitet. Aber nicht genug, um ihn nicht in die Realität zurückzuholen. »Wenn du ehrlich zu dir bist, dann ist es doch vor allem deine gekränkte Eitelkeit, die dir zu schaffen macht. Eine Frau hat es geschafft, dich hinters Licht zu führen. Gib es einfach zu.« Ich frage mich, ob ich zu weit gegangen bin, denn seine Reaktion ist unmissverständlich. Er grollt dieses dumpfe Raubtier-Knurren, seine Finger wandeln sich in Krallen.
»Ich habe sie geliebt«, sagt er mit einer Stimme, in der sich das Tier und der Mann verbinden. »Beide Frauen. Auch den Jungen.«
»Wenn du Mangali wirklich geliebt hast, warum hast du ihr dann diese Demütigung zugemutet? Sie hat sich entschieden, dich nicht zu betrügen, dir keinen Kuckuck ins Nest zu setzen. Und was bekommt sie dafür? Du setzt ihr eine andere Frau vor die Nase, deren Verdienst darin besteht, ein Kind auf die Welt zu bringen. Nennst du das fair?«
Er steht auf. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich vermuten, er flüchtet vor mir. Mit seinem letzten Satz muss er beweisen, dass er die Oberhand hat. »Ich erwarte dich in einer Stunde. Wir werden heute deine Fähigkeiten weiter erforschen. Und du solltest dir Mühe geben, mich zufriedenzustellen. Es gibt einige unter meinen Leuten, die nach deinem Kopf verlangen.«
Mühelos hat er es geschafft, mich in die Defensive zu drängen. Denn Zeyliv weiß, dass ich nun, nachdem ich in den Augen der anderen für den Tod von mindestens drei Leuten verantwortlich bin, auf seinen Schutz angewiesen bin. Und er hat sein Ziel erreicht. Denn ich werde ganz allein, ohne einen Verbündeten, um meine Freiheit kämpfen müssen. 
Die Angst hat mich wieder im Griff.
 



Kapitel 2
Heute mutet mir Zeyliv so viel zu, wie ich gerade eben noch ertragen kann.
 
Und heute gibt es keine Plauderei beim Essen, während der ich auf unverfängliche Weise mehr über das Leben auf Betania herausfinden kann. Ich werde mit Nahrung versorgt, aber mehr auch nicht. Die Mahlzeit zieht sich in unbehaglichem Schweigen dahin, und alle meine Versuche, ein Gespräch zu beginnen, prallen an ihm ab. Auf gewisse Weise bin ich froh, denn mit jedem Alien, in dessen Kopf ich mich herumtaste, werden die Kopfschmerzen schlimmer. Statt mich, wie ich insgeheim gehofft hatte, mit hinab in den Keller zu nehmen und mich dort zu testen, lässt er Exemplare der verschiedensten Spezies hereinbringen. Zeyliv steht wie üblich mit verschränkten Armen hinter mir, immer auf der Hut und bereit einzugreifen, falls irgendjemand seiner kostbaren Gedankenleserin etwas antun möchte. Neben ihm wachen die Machairos. Ihre majestätischen Köpfe ruhen die meiste Zeit auf den Tatzen. Sie scheinen jedoch ein außerordentliches Gespür dafür zu haben, wann ich mit meiner Arbeit beginne. In dem Moment, wo ich meinen Geist vom Körper löse, werden sie aufmerksam und verfolgen meine unsichtbare Gestalt. Einmal, als ich gerade merke, dass der Proband mich spürt, spitzen sie die Ohren und fauchen bedrohlich. Sofort erstarrt der Mann, dessen Gedanken ich lese, und zieht sich in seine gewollte Unwissenheit zurück. Er ignoriert mich, und erst als ich wieder hinaus schlüpfe, bahnt sich seine Anspannung in einem leisen Schluchzen ihren Weg an die Oberfläche.
Einen nach dem anderen erforsche ich, und mir wird immer elender. Sie alle wissen, was sie erwartet. Manche möchten sterben. Andere haben die Hoffnung auf Flucht nicht aufgegeben. Diejenigen, die einfach aufgegeben haben, sind für mich am schwersten zu ertragen. Man erkennt es bereits an ihrem Blick, egal ob sie zwei, vier oder noch mehr Augen haben. In ihren Köpfen herrscht etwas Schlimmeres als Finsternis, und zwar die absolute Gleichgültigkeit.
Nach dem elften Alien, in dessen Kopf ich mich einklinke, stehe ich kurz vor dem Durchdrehen. »Ich kann nicht mehr«, sage ich zu Zeyliv, der mich aufmerksam beobachtet. Mir ist flau und schwindelig, und ich will einfach nur mit meinen Gedanken allein sein.
»Einer noch«, befiehlt er und gibt dem Mann, der an der Tür wartet, ein Zeichen. Der nächste Kandidat wird hereingeführt.
Es ist Varsul.
Ich bin beinahe froh, ihn zu sehen. Er ist zwar ein Verräter, aber ich kann ihn einschätzen. Außerdem wird er mir sagen können, wie es Khazaar geht. Als er mich sieht, wie ich vor Zeyliv bequem in einem gepolsterten Sessel ruhe, ein Glas Wasser neben mir und auf dem Tischchen das Obst in Reichweite, flackert der Zorn kurz hinter seinen eisblauen Augen auf. Er hat sich sofort wieder im Griff, aber an der Art und Weise, wie Zeylivs Körper hinter mir sich anspannt, merke ich, dass ihm dieses verräterische Zeichen nicht entgangen ist. Auch die sandfarbenen Machairos haben sich aus ihrer liegenden Position erhoben und spitzen die Ohren. Ihre goldgelben Augen zucken zwischen Varsul und mir hin und her.
Ich wage nicht, ihm ein Zeichen zu geben, sondern schließe meine Augen, lehne mich zurück und trete hinaus. Varsul ist mir zuvorgekommen. Auch er schwebt körperlos vor mir, und ich sage ihm, dass er sofort zurück soll. »Zeyliv merkt es«, warne ich ihn, »wenn du ihm nicht auf seine Fragen antwortest.« Denn so läuft das Spiel seit Tagen: Zeyliv befragt die Leute, ich spioniere. Doch Varsul lacht nur.
»Das ist einer der Vorteile, wenn man über eine lange Erfahrung im Wandern verfügt«, sagt er. »Dein Zeyliv wird nichts davon mitbekommen«, beruhigt er mich. Und tatsächlich, ich sehe, wie sich sein Mund bewegt und er auf eine von Zeylivs harmlos scheinenden Fragen antwortet. Den Ärger über seine herablassende Art schiebe ich beiseite. Am liebsten würde ich ihn sofort löchern, um zu erfahren, wie er das macht. Spaltet er sein Bewusstsein in zwei Teile? Doch dafür ist jetzt nicht die richtige Zeit oder der richtige Ort.
»Wie geht es Khazaar?«, frage ich stattdessen.
Er grinst. Meine Knie werden weich vor Erleichterung. Wenn ich nicht auf dem Sessel säße, würde mein Körper zusammenklappen, dessen bin ich sicher. Auch mein Geist spürt die süße Erleichterung, die mich bei diesem Lächeln überkommt, in jeder Faser. »Er ist schon wieder fit«, sagt Varsul lässig, als wäre dies nichts, worüber man viele Worte verlieren müsste. »So schnell stirbt ein Qua’Hathri nicht, und Khazaar schon gar nicht.« Seltsamerweise glaube ich ihm. Ich kann nicht lange darüber grübeln, ob das ein Fehler ist, denn er spricht schon weiter.
»Wir haben nicht viel Zeit, ich glaube, dein Freund hier wird misstrauisch. Seine Katzen sind mir auch nicht geheuer. Irgendetwas fühlen diese verdammten Mistviecher. Also, der Markt ist übermorgen. Bis dahin musst du noch durchhalten.« Er wird durch die Machairos abgelenkt, die sich langsam in Bewegung setzen. Einer von ihnen schaut mir direkt in die Augen. Der andere schleicht auf Varsul zu – auf seinen Geist, nicht auf seinen Körper. Es ist gruselig anzusehen, wie er beginnt, Varsuls körperlose Gestalt zu umkreisen. Der Verräter erstarrt, als das kraftvolle Tier beginnt, misstrauisch zu schnüffeln. »Ich sollte wohl besser ...«, sagt Varsul und zieht sich zurück, als die Katze nach ihm schnappt. Er kann ihren Reißzähnen gerade eben noch ausweichen und tänzelt elegant hin und her. Ich merke, dass Zeyliv hinter mir aufmerksam wird. Er beugt sich hinab zu mir und berührt meine Schulter, sanft und nicht spürbarer als ein zarter Kuss.
Ich bin schnell wie ein Gedanke zurück. Täusche ich mich, oder kann ich meinen Geist besser bewegen, je mehr ich übe? Auch das Gefühl des Zurückkehrens ist lange nicht mehr so seltsam wie zu Beginn, als ich noch das Gefühl hatte, sekundenlang doppelt zu sehen, bis alles wieder zur gewohnten Einheit verschmolz.
Varsul wird abgeführt, und damit löst sich jede Hoffnung, mehr zu erfahren, in Luft auf. Ich soll also durchhalten und warten. Prima. Das ist der beste Plan, von dem ich jemals gehört habe. Abwarten und auf Rettung hoffen.
Doch jetzt fordert Zeyliv meine Aufmerksamkeit. Wie üblich nach der „Befragung“ will er nicht nur wissen, was ich erfahren habe, sondern auch wie es war, ob ich mir leicht Zutritt zum fremden Gehirn verschaffen konnte oder ob ich auf irgendwelche Hindernisse getroffen bin. Diesmal muss ich vorsichtig sein. Er hat die Reaktion seiner Katzen mitbekommen, das steht wohl außer Frage, deshalb versuche ich, eine Erklärung zu finden, die ihr außergewöhnliches Verhalten erklärt. Ich erzähle ihm erst einmal das Offensichtliche: Varsul ist wütend darüber, dass er auf dem Markt als Sklave verkauft werden soll, und dass er dies als besondere Erniedrigung empfindet. So viel konnte Zeyliv sich selbst zusammenreimen aus der Haltung des Qua’Hathri und dient nur dazu, ihn in Sicherheit zu wiegen. Er soll ruhig glauben, dass ich viel zu viel Angst habe, um ihm etwas zu verheimlichen. »Er sucht verzweifelt nach einer Möglichkeit, zu fliehen, aber er will sich nicht mit anderen zusammentun. Er ist ein Einzelkämpfer und wartet auf eine günstige Gelegenheit.« So weit, so gut. Dann runzele ich die Stirn, als würde ich nachdenken, nach Worten suchen. »Es war schwieriger als sonst«, improvisiere ich. »Es gab eine Barriere, die ich zuerst nicht überwinden konnte. Ich musste nach einem Schwachpunkt suchen. Erst als deine Machairos ihn abgelenkt haben, konnte ich in seinen Kopf schlüpfen und seine Gedanken lesen.«
Zeyliv sieht mich an, streng und forschend. Mein Herz klopft laut und heftig. Doch dann nickt er, und ich entspanne mich unmerklich. »Für heute ist Schluss«, gibt er seine Entscheidung bekannt. »Du bist blass, und wir haben morgen einen anstrengenden Tag. Außerdem ...« Er legt eine Kunstpause ein, und die Angst schießt mir in die Gedärme. Beinahe hätte ich vergessen, was er mir gestern Abend angedroht hat. Doch er ist nicht der Mann, der angesichts meiner Bemühungen, für ihn zu spionieren, über eine Strafe hinwegsehen wird. Nicht Zeyliv, der so eine seltsame Mischung aus Weichheit und Härte in sich verbirgt. Manchmal, wenn er sich unbeobachtet fühlt, blitzt in seinen Augen eine Grausamkeit auf, die mir Angst macht.So wie jetzt, als er weiterspricht.
»Mein Diener wird dich heute Abend abholen. Wir werden zusammen speisen, und danach wirst du mein Bett teilen. Und zwar solange, Abend für Abend, bis du mir einen Sohn geschenkt hast.«
Mir werden die Knie weich. Gut, dass ich sitze, sonst läge ich garantiert vor ihm auf den Knien. »Von schenken kann keine Rede sein«, erwidere ich so fest, wie es mir möglich ist. »Ein Geschenk wird freiwillig gegeben, nicht erpresst oder gefordert oder mit Gewalt durchgesetzt.«
Seine Gleichgültigkeit könnte nicht größer sein, als er mir antwortet. »Nenn es, wie du willst. Du hast mich eine Frau und einen Sohn gekostet. Also wirst du mir beides ersetzen.«
»Das ist nicht fair«, schreie ich. Die Wut verleiht mir neue Kräfte, und ich springe auf. Ich stehe so nahe vor ihm, dass unsere Körper sich beinahe berühren. Wenn einer von uns beiden sich bewegt, werden wir zusammenprallen, und es wird eine Explosion geben. Zwischen uns knistert etwas, das nichts mit sexueller Anziehungskraft zu tun hat. Das sage ich mir noch einmal in Gedanken. »Was ist mit Mangali?« Ich weiß, dass ich mich wiederhole, und ich weiß auch, dass ich versuche, einen Teil der Schuld auf jemand anderen abzuwälzen. »Sie ist krank vor Eifersucht. Wenn du glaubst, diese Frau hat dir Hathuras Geheimnis verraten, weil sie sich um dich sorgt, dann bist du nicht nur blind, sondern auch naiv!« Die letzten Worte lassen ihn erbleichen. Wahrscheinlich gibt es keine schlimmere Beleidigung für einen Alienmacho wie ihn, als ihn naiv zu nennen. Und tatsächlich, meine Beschuldigung entlockt ihm eine Reaktion.
Er grollt und greift nach meinen Handgelenken, zieht mich so nahe an sich heran, dass meine Brüste seinen Körper berühren. Er fühlt sich ungewöhnlich warm an, fast schon heiß. Seine Körpertemperatur muss deutlich über der eines Menschen liegen. Nicht, dass ich mich verbrenne, aber dort, wo meine empfindliche Haut auf seine trifft, spüre ich die Hitzeentwicklung. Mir wird deutlich bewusst, wie klein ich bin, wie wenig Muskeln ich im Gegensatz zu ihm habe. Wenn er mich töten wollte, er bräuchte nicht einmal ein Messer. Er muss nur seine Hände um meinen Hals legen und zudrücken.
Als könne er meine Gedanken lesen, umschließen seine harten Finger meinen Hals. Er fährt seine Raubtierkrallen aus, beugt sich hinab zu mir und atmet langsam und genüsslich meine Angst ein. »Mangali liebt mich«, flüstert er. Seine leise Stimme ist rau, und er macht mir mehr Angst, als er es mit lautem Geschrei je könnte. »Ich werde heute Abend verkünden, dass du meine neue Gefährtin bist. Du wirst ihre Gedanken lesen, wenn ich es ihr mitteile. Dann weißt du, wie sehr sie mich liebt und dass sie nie etwas tun würde, um mich oder meinen Status in Gefahr zu bringen.« Er schweigt kurz. »Und dann wirst du wissen, dass es allein deine Schuld ist, wie sehr mein Ansehen mit dem Tod Hathuras und dem Verlust meines Sohnes gelitten hat.« Noch einmal schnüffelt er an meiner Halsbeuge, und ich bekomme eine Gänsehaut. »Deine Furcht riecht so gut«, flüstert er und lässt seine spitzen Krallen über meinen Nacken gleiten.
Er lässt mich los. Der Moment ist vorbei.
Ich frage mich, was mich heute Abend in seinem Bett erwartet.
 



Kapitel 3
Viel zu schnell und doch quälend langsam vergeht die Zeit, bis sein Diener mich abholt.
 
Eine Frau, die ihre Verachtung kaum verbergen konnte und wohl auch keinen Grund dazu sah, hat mich gebadet, mir die Haare hochgesteckt und mich angekleidet. Heute, zu diesem besonderen Anlass, gibt es endlich passende Kleidung für mich. Von der durchsichtigen Unterwäsche über das enganliegende Kleid bis zum seltsamen Schmuck werde ich aufgetakelt wie eine Hure. Mein Bauch zieht sich zusammen, als sie endlich fertig ist. Gleichzeitig wünsche ich mir, dass sich die Prozedur noch ewig lange hinziehen möge. Ich bin nicht nur nervös, weil ich mit Zeyliv schlafen werde. Die Aussicht, Mangalis Gedanken lesen zu müssen, ist noch schlimmer. Es gibt bereits genügend Aliens auf Betania, die mich hassen. Mangali wird mir nie vergeben, dass ich Hathuras Platz in Zeylivs Bett einnehme.
Als es endlich soweit ist und mich der Mann mit dem Falken den Gang hinab führt, fühle ich mich wie auf dem Weg zum Schafott. Keythari ist sein Name, und er war der erste Betanier, an dem ich meine Fähigkeiten ausprobiert habe. Er behält einen gewissen Abstand zu mir und sagt mir allein durch Gesten, wo es lang geht.
Zeyliv erwartet mich in seinen Privatgemächern. Ich kann es nicht anders nennen, denn obwohl die Einrichtung zurückhaltend, fast schon spartanisch ist, kann man dem riesigen Raum einen gewissen Luxus nicht absprechen. Als Erstes fällt mir das Bett ins Auge. Es ist nicht nur riesig, sondern steht auf einer Empore mitten im Raum. Die Röte schießt mir ins Gesicht, als mir bewusst wird, dass ich nachher auf diesem symbolträchtigen Lager liegen werde. Das Bett hat vier Pfosten, die bis an die Decke reichen. Ein blickdichter Stoff umgibt es, der nun an den Seiten festgebunden ist und den Blick auf ein üppiges Lager aus Kissen und Decken freigibt. Es ist eine absurde Mischung aus Spielwiese und Thron, dieses mächtige Ding. Alles andere in dem Raum ist schlicht gehalten. Ein niedriger Tisch, ein paar Sessel, die sich locker darum gruppieren, und ein Schreibtisch – das ist alles. Die gekälkten Wände erstrahlen in blendendem Weiß, und der Boden ist so sauber, dass man davon essen könnte.
Zeyliv liegt auf dem Boden, den Arm lässig aufgestützt, und spielt mit seinen Raubkatzen. Sie ringen miteinander, immer wieder schnappt die eine Katze nach seiner Hand, ohne zuzubeißen. Er trägt nichts als eine weite, schwarze Hose aus einem schimmernden Stoff, der bei jeder Bewegung leise raschelt. Ich bin so fasziniert von diesem Bild, dass ich kaum mitbekomme, wie Keythari hinter mir die Tür zuzieht.
Bei dem kaum vernehmbaren Geräusch blickt Zeyliv auf. Seine Krallen, die beim Spielen ebenso ausgefahren waren wie seine Reißzähne, ziehen sich zurück. Mit einer Handbewegung schickt er die beiden Machairos durch die geöffnete Tür hinaus in den Garten.
Wir sind allein.
Die Stimmung zwischen uns ist seltsam. Irgendwie aufgeladen, aber ich weiß nicht genau, womit. Von meiner Seite aus ist es Angst. Sie hat sich tief in meinen Eingeweiden eingenistet und arbeitet sich langsam, aber stetig in jede Zelle meines Körpers vor. Bevor einer von uns etwas sagen kann, klopft es. Mangali kommt herein, ohne eine Antwort abzuwarten. Als sie mich sieht, weiten sich ihre Augen. Sie hat mich nicht erwartet. Meine Anwesenheit kommt so unerwartet für sie, dass sie weniger zornig als vielmehr irritiert ist.
Ich nehme ihre sorgfältig zurechtgemachte Erscheinung in mich auf. Ihre lange, dunkle Mähne fällt wie ein Wasserfall aus flüssiger Seide bis in die Mitte ihres Rückens. Ihre Augen, die von Natur aus schon groß und dunkel sind, hat sie mit einem schwarzen Eyeliner so betont, dass sie noch riesiger wirken. Ihre Wangen sind leicht gerötet, ganz ohne kosmetische Hilfsmittel, da bin ich sicher. Sie ist aufgeregt, fast schon ein wenig nervös. Und sie rechnet damit, dass sie ihren Platz an Zeylivs Seite und in seinem Bett wieder einnehmen darf.
Auch mein Atem geht schneller. Ich fürchte mich vor ihrem unbändigen Zorn, den sie über mich ergießen wird. Gleichzeitig empfinde ich trotz allem, was sie getan hat, Mitleid für sie. Ich bin sicher, dass ausgerechnet mein Mitgefühl für sie eine schlimmere Demütigung als alles andere sein wird, weshalb ich mir Mühe gebe, einen unnahbaren, hochmütigen Gesichtsausdruck aufzusetzen. Ihre Augen verfolgen jede Bewegung Zeylivs, ich bleibe am Rande ihres Bewusstseins.
Zeyliv bewegt sich so lautlos, dass ich ihn erst bemerke, als er hinter mir steht. Von hinten legt er mir die Hände auf die Schultern und dreht mich so, dass wir beide Mangali gegenüber stehen. Erst jetzt bemerkt sie, wie ich zurechtgemacht bin. Die Farbe in ihren Wangen vertieft sich, bevor sie bleich wird. Ein leichter Druck von Zeylivs Fingern sagt mir, dass ich meine Arbeit beginnen soll.
Ich schlüpfe in ihren Kopf. Ich habe Schwierigkeiten, mich zu orientieren, weil in Mangalis Kopf weniger Gedanken als vielmehr ein wahres Chaos an Gefühlen herrscht. Sie sind so intensiv, so kompromisslos, dass mich der Ansturm ihrer Emotionen beinahe in die Knie zwingt. Mangali kennt nur Schwarz oder Weiß, Liebe oder Hass, und nichts dazwischen. Zeylivs Stimme, die mich bislang immer ein wenig abgelenkt hat, wird zu einem beruhigenden Hintergrundgeräusch. Ich schaffe es, meine Angst zu zähmen, weil ich weiß, dass ich als Werkzeug für ihn zu wertvoll bin.
Ich stoße in ihrem Kopf auf eine Mauer. Was immer sie dahinter verborgen hat, es ist ein gut gehütetes Geheimnis, an das ich nicht herankomme. Sie hat es so gut vor der Welt und sich selbst verborgen, dass der Wall zwischen dem Geheimnis und ihrem Bewusstsein undurchdringlich ist für mich. Etwas erregt meine Aufmerksamkeit. Mangali denkt an mich. Ich kann der Versuchung nicht widerstehen und schleiche mich näher, kreise ihre Gedanken ein und lasse mich in sie hineinfallen.
Das war ein Fehler.
Ich bin umgeben von Finsternis, in der grelle Hassattacken wie Blitze aufleuchten. Zeyliv hat ihr gesagt, dass ich, die junge Frau von der Erde, ihm ein Kind gebären werde. Es ist nicht nur ihre enttäuschte Hoffnung, dass zwischen ihnen alles wieder so wird wie früher – ich sehe ihre Erinnerungen an einen viel jüngeren Zeyliv, und sie schneiden mir direkt ins Herz – es ist viel mehr als das. Sie lebt und atmet nur für ihn, für diesen Mann. Ich sehe ihn durch ihre Augen: Er strahlt nicht nur eine ungeheure Macht aus, sondern auch eine Liebenswürdigkeit, die ich selbst an ihm noch nicht erlebt habe. Für Mangali, und durch ihren Blickwinkel auch für mich, ist Zeyliv der begehrenswerteste Mann der Welt, ach was – des Universums. In den seltenen Augenblicken, die sie in den letzten Jahren noch zu zweit miteinander geteilt haben, ist er zärtlich und liebevoll. Er ist der Mann, der sie aus dem Elend ihrer Gefangenschaft befreit hat. Er ist ein Liebesgott, ein omnipotenter und gerechter Herrscher, der sein Volk liebt und nichts will als ... ich halte den Atem an. Zeylivs Gründe, warum er so dringend an Geld kommen muss, liegen vor mir. Ich begreife, was hinter all dem steckt, warum er mich braucht, warum er so unbarmherzig zu anderen ist und keine Gnade gegenüber seiner lebendigen Ware kennt. Ich sehe Zeyliv, wie er von einem thronähnlichen Sessel auf die tränenüberströmte Mangali herunterschaut, in seinen Augen nichts als berechnende Grausamkeit, als er sie verstößt. Und selbst in diesem Moment liebt sie ihn noch. Dann denkt Mangali wieder an mich, und ich zucke zusammen unter ihrem unbarmherzigen Hass. Ich lese in ihrem Kopf, dass es vielleicht Jahre dauern wird, bis sie eine Gelegenheit dazu findet, mich aus dem Weg zu räumen, aber sie ist geduldig und kann warten. Sie sieht sich selbst als Spinne, die langsam und beharrlich ihr Netz webt, in dem ich und alle anderen Frauen, denen Zeyliv seine Aufmerksamkeit schenkt, sich verfangen werden. Und dann ist sie da, bereit zuzustoßen.
Ich kann nicht mehr. Ich kapituliere vor der Schwärze ihrer Gedanken und katapultiere mich heraus aus ihrem Kopf. Mein Mitleid mit der Frau löst sich in Wohlgefallen auf, und ich wundere mich, wie gut sie sich verstellen kann. Denn während Zeyliv auf sie einspricht und ihr erklärt, wie wichtig ein Nachfolger für ihn ist, lächelt sie mit demütig gesenktem Blick und nimmt scheinbar alles hin, was er sagt. Warum wird sie nicht wütend auf ihn? Die Erklärung liegt nahe. Zeyliv hat sie aus einem Versuchslabor gerettet, in dem sie jahrelang den grauenhaftesten Experimenten ausgesetzt war – und die der Grund dafür sind, dass sie keine Kinder bekommen kann. Als Zeyliv sie zu seiner Frau machte, wurde er zu ihrem Helden in strahlender Rüstung. Und der ist er bis heute geblieben.
Ich hasse mich selbst für meine Unbarmherzigkeit ihr gegenüber, doch ich kann ihr die Rolle, die sie beim Tode Hathuras gespielt hat, nicht vergeben. Als sie sich mit einem gemurmelten »Gute Nacht« zurückzieht, bröckelt die demütige Fassade kurz, und ich sehe die echte Mangali. Sie ist eine Kämpferin, und sie wird ihren Platz an Zeylivs Seite bis zu ihrem letzten Atemzug mit Zähnen und Klauen verteidigen.
Ich drehe mich um. Ich ertrage es nicht mehr, sie ansehen zu müssen, und berge den Kopf an Zeylivs Brust. Das ist nun mal der einzige Ort, an dem ich mich vor ihr verstecken kann, auch wenn es vielleicht nicht der Beste ist. Oder der tragisch Günstigste, was das betrifft. Ich merke sofort, dass Zeylivs Absicht, mit mir ins Bett zu steigen, keine leere Drohung ist. Unter der weichen Hose bäumt sich etwas Hartes auf und drückt gegen meinen Bauch.
Meine Reaktion ist unmissverständlich. Ich winde mich aus seinen Armen und trete zwei, besser drei Schritte zurück. Seine Augenbrauen zucken fragend nach oben. In seinen Augen liegt eine Frage, die ich lieber nicht beantworten möchte. Zu meiner Erleichterung wendet er sich jedoch erst einmal einem anderen Thema zu. »Und, was hast du im Kopf meiner ersten Frau gesehen? Ich denke, sie hat es gut aufgenommen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dich nun hasst oder auch nur wütend auf dich ist.«
Na klar, denke ich sarkastisch, wütend auf mich. Dabei bist du es, der ihr diese Erniedrigung antut. Ich seufze einmal demonstrativ und gehe langsam zur Tür, die hinaus in den Garten führt. Ich atme den Duft der Nacht ein, der gesättigt ist von Blüten und Feuchtigkeit. »Sie liebt dich sehr«, beginne ich vorsichtig. Wie soll ich ihm erklären, dass ihre Liebe zu ihm Mangali krank gemacht hat, dass sie maßlos ist in ihrer Anbetung? »Aber sie duldet niemanden neben sich. Sie will deine Liebe für sich allein.«
»Sie hat meine Liebe«, gibt er erstaunt zurück. Er runzelt die Stirn. »Aber sie hat immer verstanden, dass ich einen Nachfolger brauche.«
»Du verstehst es nicht«, sage ich leise. »Du bist der Mittelpunkt ihres Lebens. Nein, mehr noch: Du bist der Grund, warum sie lebt und atmet. Ihre Gedanken kreisen ausschließlich um dich und darum, dich glücklich zu machen.«
Zeyliv öffnet den Mund. »Aber das sage ich doch. Ihr liegt mein Glück und das unseres Volkes genauso am Herzen wie mir.« Ich kann mir ein Grinsen gerade eben noch verkneifen, hat Zeyliv doch gerade eben zugegeben, dass es auf seiner Prioritätenliste eine ganz klare Nummer eins gibt. Und die ist Zeyliv selbst. Mag auch das »Wohlergehen seines Volkes« ganz kurz danach kommen, Zeylivs Gedanken kreisen hauptsächlich um sich selbst. Und deshalb nimmt er es als gegeben hin, dass auch Mangali nichts täte, was ihn unglücklich macht. Der arme Narr – er ist ein guter Anführer, daran zweifle ich nicht. Aber er versteht rein gar nichts von Frauen.
»Mangali wird versuchen, mich aus dem Weg zu räumen«, stelle ich klar. »Wie du am Tod deiner Hauptfrau erkennen kannst, ist sie in der Wahl ihrer Mittel nicht gerade zimperlich. Sie hat nicht nur Hathuras Tod billigend in Kauf genommen, sondern ihn geradezu herbeigesehnt.« Sein Gesicht verliert die gesunde Farbe. Er hat einen schlimmen Verlust erlitten, und nun pflücke ich sein Weltbild auseinander.
»Das glaube ich nicht. Überhaupt, wer sagt mir denn, dass du nicht lügst? Du hast mir nur allzu deutlich gezeigt, dass ich dir nicht trauen kann.« Er ist neben mich getreten und starrt hinaus in die Nacht. Seine Arme sind vor der breiten Brust verschränkt. Die Hitze, die von ihm ausgeht, prickelt angenehm auf meiner Haut. Um ihm ein wenig Privatsphäre zu geben, schaue ich ihn nicht an, als ich spreche.
»Ich lüge dich nicht an. Ich habe gesehen, wie ihr euch kennengelernt habt. Sie war eine von vielen, die im Labor gefangen gehalten wurden. Man hat ihr die Fortpflanzungsorgane herausgenommen, um damit zu experimentieren. Sie wurde auf jede nur erdenkliche Weise missbraucht, und das alles im Namen der Wissenschaft.« Ich schlucke die Übelkeit hinunter, die sich in meiner Kehle sammelt. »Du und sie, ihr wart die Einzigen, die niemals aufgegeben haben. Und als du in jener Nacht die Gelegenheit dazu bekamst, hast du die Wissenschaftler getötet. Sie hat dich schon geliebt, als sie noch im Käfig neben dir leben musste. Als du ihr und den anderen ein Leben in Freiheit geschenkt hast, da wurdest du zu ihrem Lebensinhalt. Und den darf ihr niemand nehmen. Keine andere Frau wird sich jemals zwischen euch stellen. Dafür sorgt sie.« Soll ich ihm davon erzählen, dass sich in Mangalis Kopf ein noch viel schlimmeres Geheimnis verbirgt? Ich werfe ihm einen kurzen Blick aus den Augenwinkeln zu und beschließe, dass es für heute Abend genug ist.
Das Schweigen zwischen uns zieht sich hin.
Als er mich endlich ansieht, klingt seine Stimme rau und fremd. »Geh«, sagt er.
Ich drehe mich um und ergreife die Flucht. Ich komme gerade bis zur Mitte des Zimmers, als er mich aufhält. »Glaub nicht, du wärst nun befreit von deiner Strafe«, sagt er, und es ist wieder der alte Zeyliv, hochfahrend und stolz, der mich aus seinen Augen ansieht. »Aber für heute habe ich genug. Ich muss eine Entscheidung treffen. Und dabei kann ich keine Ablenkung gebrauchen.« Ich will etwas sagen, aber ich schließe den Mund. Ich bin also zu einer Ablenkung geworden. Idiot, denke ich, und atme einmal tief durch. Ich sage nicht, dass ich ihn ebenso gut hätte anlügen können – denn wer weiß, vielleicht wäre ihm das sogar lieber gewesen. Aber für heute bin ich noch einmal davongekommen.
Ich verlasse seine Gemächer leise und trete hinaus auf den Gang. Dort erwartet mich Mangali. Sie sieht mir ins Gesicht, und ich kann in ihrem lesen wie in einem offenen Buch. Angst und grenzenloser Zorn halten sich darin die Waage. »Er gehört dir«, flüstere ich, noch bevor sie irgendetwas sagen kann. Die Erleichterung in ihrem schönen Gesicht, das in den letzten Stunden rapide gealtert ist, kann ich kaum ertragen. Sie betrachtet meine immer noch makellose Frisur und das nicht zerknitterte Kleid. Ein Anblick, der sie glücklich macht, bedeutet es doch, dass Zeyliv und ich nicht das Lager geteilt haben. Schnell wie der Wind ist sie in Zeylivs Zimmer verschwunden, ohne auch nur einen weiteren Gedanken an mich zu verschwenden. Ich habe aufgehört zu existieren, als ich keine Bedrohung mehr für sie war.
Ich bin so erschöpft, dass ich am liebsten in mein Zimmer kriechen würde. Wenigstens verirre ich mich nicht in den Gängen und begegne niemandem, der seiner Verachtung über mich Ausdruck geben will. Ich bin wirklich und wahrhaftig Zeylivs Spion geworden, eine verachtenswerte Kreatur, die in fremden Köpfen herumschnüffelt. Ich sage mir immer wieder, dass ich nicht direkt für Hathuras Tod und das Schicksal ihres Kindes verantwortlich bin, aber mein Gefühl suggeriert mir etwas anderes. Als ich mein Zimmer endlich erreiche, bin ich bereit, in einen langen und hoffentlich traumlosen Schlaf zu sinken, der mir nichts als Vergessen bringt. Ohne einen Gedanken an meine Aufmachung zu verschwenden, werfe ich mich auf mein Lager und schließe die Augen.
Doch es kommt wieder einmal anders. Mein Tag ist noch nicht zu Ende.
Jemand steht vor meinem Bett. Khazaar sieht mich an, und zwar nicht als körperloses Wesen, sondern als mein Liebster aus Fleisch und Blut. Mein Herzschlag stottert, aber ich schieße sofort hoch. Im selben Moment entscheidet er sich dafür, zu mir ins Bett zu kommen. Wir prallen aufeinander, das schmale Lager ächzt und stöhnt unter unserem Gewicht. Ich klammere mich an ihn, verschiebe jede Frage nach dem Warum und Wie auf später. Er verbirgt seinen Kopf in meiner Halsbeuge und hält mich fest, als wolle er mich nie wieder loslassen. Diese kostbaren Sekunden brennen sich in mein Gedächtnis als ein Moment, in dem ich lerne, was Glück wirklich bedeutet. Es fühlt sich so ... richtig an, bei ihm zu sein. Mit ihm, diesem schwierigen und manchmal aufbrausendem Mann, habe ich meine andere Hälfte gefunden. Nie war das deutlicher als jetzt. Die Zeit, in der wir getrennt voneinander waren, zählt nicht mehr. Irgendwann, als seine Küsse drängender werden, frage ich ihn, wie er es geschafft hat, aus dem Keller zu entkommen. Seine Antwort ist ein freches Lächeln mit einem Anflug von Selbstgefälligkeit. Doch ich kann nicht anders, meine Lippen antworten seinem Mund mit einem sicher ziemlich idiotischen, aber sehr verliebten Grinsen. »Nichts kann einen Qua’Hathri aufhalten«, murmelt er. Ich knuffe ihn in die Rippen, um ihn daran zu erinnern, dass ich eine ernsthafte Antwort erwarte. Er seufzt demonstrativ und unterbricht die Spur aus Küssen, mit denen er meinen Körper überzieht. »Ich habe einen der Wärter bestochen«, gibt er zu.
»Und womit? Du hattest doch gar nichts Wertvolles bei dir.«
Er wendet den Blick unbehaglich von mir ab und zögert. »Ich habe ihm versprochen, ihn mitzunehmen, wenn wir von hier fliehen.«
Ich schüttele ungläubig den Kopf. Das ist absurd, und das sage ich Khazaar auch. »Warum sollte einer von Zeylivs Leuten von Betania fortwollen?« Ich erzähle ihm kurz, was ich heute über ihre Herkunft erfahren habe, vom Ausbruch aus dem Versuchslabor und von dem Neuanfang unter Zeylivs Führung hier auf diesem fernen Planeten. Ein winziges bisschen fühlt es sich an wie ein Vertrauensbruch gegenüber Mangali und Zeyliv. Ich komme mir vor wie einer der Sensationsreporter, die in bunten Schlagzeilen das ganze Elend von Opfern und Angehörigen ausbeuten, also wie ein indiskreter Aasgeier. Khazaar saugt die Informationen in sich auf wie ein Schwamm. Anscheinend bin ich nun nicht nur Zeylivs Spion – ich bin zum Doppelagenten geworden. Seine nächsten Worte bestätigen meinen Verdacht.
»Was hast du noch herausgefunden?«, will er wissen, während seine Hand an meinen Hinterkopf fasst und die lästigen Haarnadeln löst, die meine Haare bändigen. Er fährt genüsslich mit den Fingern durch die Locken und zerzaust sie, bis ihn der Anblick zufriedenstellt. Ich lasse mich nach hinten sinken. Das Bett ist so schmal, dass es kaum genug Platz für uns bietet, aber Khazaar kniet sich geschickt zwischen meine gespreizten Beine und nutzt die Enge, um den Eroberungsfeldzug meines Körpers weiter voranzutreiben.
»Nicht viel mehr außer der Tatsache, dass Zeyliv Geld braucht, um noch mehr seiner Leute freizukaufen aus dem Labor – oder um ein Raumschiff anzuschaffen, mit dem er das Forschungsschiff in den Äther schießen kann.« Khazaar nickt, als wäre dies keine Neuigkeit für ihn.
»Das klingt logisch«, sagt er und stoppt einen Moment in seinen Bemühungen, was mir ein sehnsüchtiges Seufzen entlockt. Ich reibe mich wie eine wollüstige Katze an ihm. Unsere im Flüsterton geführte Konversation, die Enge des Bettes und die Tatsache, dass er eigentlich nicht hier sein sollte, erregt mich. Ich ziehe seinen Kopf zu mir und küsse ihn wie eine Verdurstende. Wer weiß, wann wir uns das nächste Mal so nahe sein können? Seine Küsse schmecken, wie er riecht: süß und verboten köstlich. Seine Zunge kostet nicht nur meinen Mund, sondern fährt mit langsamen, aufreizenden Bewegungen meine Lippen nach. Seine Zungenspitze bringt mich fast um den Verstand, aber ich nehme mich zusammen. Das heißt, ich versuche es, indem ich unser Gespräch dort aufnehme, wo wir vor seiner erotischen Attacke stehengeblieben waren.
»Kannst du Zeyliv nicht einen Deal anbieten?«, frage ich. Mein Gehirn arbeitet auf Hochtouren, mein Körper zittert vor Verlangen.
»Was für einen Deal?«, fragt Khazaar. Er hält einen Moment inne, und ich nutze die kussfreien Sekunden, um meine Idee auszubauen.
»Du hast ja auch einen Handel mit dem Präsidenten abgeschlossen«, erinnere ich ihn. »Die Vernichtung der Sethari gegen Frauen von der Erde. Vielleicht braucht Zeyliv nicht nur Geld, sondern auch Kampfkraft, oder wie auch immer man das nennen mag.«
Khazaar sieht mich erstaunt, aber auch ein wenig nachdenklich an. »Aber er hat mir nichts zu bieten im Austausch gegen den Einsatz meiner Männer«, stellt er fest. Ich stöhne, aber diesmal nicht aus Lust, sondern aus Verzweiflung. Mein Liebster übersieht den wichtigsten Punkt.
»Khazaar«, sage ich leise. »Du bist in keiner besonders guten Verhandlungsposition. Du bist mit einem Raumschiff abgestürzt, wir wollen fort von hier, und uns droht entweder die Arbeit in den Minen oder ein Verkauf auf dem Sklavenmarkt. Ich für meinen Teil darf Zeylivs Bett teilen, um ihm ein Kind zu gebären. Das nenne ich nicht gerade rosige Aussichten.« Sobald ich die Worte ausgesprochen habe, weiß ich, dass es ein Fehler war. Khazaar drückt mich mit seinem nicht unbeträchtlichen Gewicht auf die Matratze. Seine Schuppen rascheln, aber es ist nicht das verführerische Knistern der Erregung, das ich kenne. Es klingt aufgebracht, und tausende winzigster Nadeln machen sich auf meiner Haut bemerkbar.
Als er spricht, ist sein Tonfall eisig. »Ich bin Khazaar Drasurq. Du übersiehst, dass ich es aus meiner Zelle bis zu dir geschafft habe, ohne dass mich einer von Zeylivs Kriegern aufgehalten hat. Glaubst du etwa, dass ich ihm gestatte, meine Frau zu schwängern?«
»Ich glaube, dass du dem Wächter, der dir geholfen hat, nicht trauen solltest«, formuliere ich so zurückhaltend wie möglich. Sein Selbstvertrauen ist ziemlich sexy, auch wenn ich denke, dass es nicht an ihm ist, etwas zu erlauben oder nicht. Immerhin habe ich da auch noch ein Wörtchen mitzusprechen. »Ich denke, dieser Mann will nur herausfinden, ob ihr einen Fluchtversuch plant.«
»Das habe ich bereits bedacht«, erwidert er. Er lächelt schmallippig. Khazaar nutzt meine gedankliche Abwesenheit für einen Überraschungsangriff. Mit der einen Hand schiebt er mein Kleid hoch, zieht den Slip zur Seite und dringt mit einem Ruck in mich ein. Das Gefühl, seinen harten Schwanz endlich in mir zu spüren, ist genug, um mich vorerst zum Schweigen zu bringen. Ich will ihn, und ich will seine Kraft fühlen, seine Rücksichtslosigkeit, seine Härte. Wieder einmal beweist er sein Gespür für meine Wünsche, indem er sich nicht zurückhält. Für Feinheiten beim Liebesspiel haben wir heute keine Zeit. Ich beiße in seine Schulter, als er mich mit einer letzten Bewegung zum Höhepunkt bringt, und er tut nichts, um sein siegessicheres, lustvolles Stöhnen zu unterdrücken, als er sich in mich ergießt. Das Geräusch reicht beinahe aus, um mich noch einmal kommen zu lassen. Ein kleiner Teil meines Gehirns fragt sich, woher diese Lust kommt und die Macht, die er über mich hat, und der andere Teil, der sich nicht in meinen Unterleib verabschiedet hat, genießt und schweigt. Sein Atem streift meine Haut, als er schwer auf mir liegt. Sein Glied ist immer noch in mir, ich kann es inmitten der Nässe fühlen. Es ist, als ob er sich ebenso wenig von mir losreißen kann wie ich von ihm. Unser gemeinsamer Duft nach Sex und Liebe steigt mir in die Nase, und ich atme ihn in genussvollen Zügen ein. Sanft streiche ich mit meinen Fingernägeln seinen Rücken entlang. Unter meiner Berührung knistern seine Schuppen und richten sich verlangend auf. Meine Zunge fährt an seinem Hals entlang und erkundet auch dort die feinen Spitzen der Schuppen. »Du weißt, was du da machst?«, flüstert er an meinem Ohr und beißt sanft in das Ohrläppchen. Er wird schon wieder hart in mir und bewegt sich langsam hin und her. Doch diesmal habe ich andere Pläne. »Ich will dich schmecken«, sage ich, winde mich unter ihm hervor und drücke mit einer Hand auf seinen Brustkorb, bis er flach auf dem Rücken liegt. Dann knie ich mich zur Abwechslung einmal zwischen seine Beine und nehme sein Geschlecht in den Mund.
Ich lasse mir alle Zeit der Welt und genieße es, zwischendurch einen Blick auf ihn zu werfen. Sein narbengeschmückter Oberkörper hebt und senkt sich immer schneller, je mehr ich den Rhythmus anziehe. Ich spiele mit ihm, sauge mal fest, mal lasse ich meine Zunge um ihn herumgleiten. Er kommt in meinem Mund, und ich schlucke die warme, prickelnde Flüssigkeit. Dann setze ich mich auf ihn und küsse ihn.
»Und jetzt«, hebe ich an, doch weiter komme ich nicht. Jemand ist hinter mich getreten und reißt mich mit Macht von Khazaar herunter. Das Zimmer ist plötzlich viel zu klein für all die Männer, die sich darin tummeln.
Zeylivs Krallen bohren sich in meine Schultern. Er stellt mich auf die Füße, legt eine Hand an meine Kehle. »Ich wusste, dass ich dir nicht trauen kann«, flüstert er und lässt eine Kralle spielerisch über meinen Hals gleiten. Ich spüre die Flüssigkeit, bevor der Schmerz einsetzt. Khazaar brüllt, springt vom Bett und wird von Zeylivs Männern mit gezogenen Schwertern empfangen. Zeylivs Machairos mischen sich ein, und dann ist der Kampf sehr schnell zu Ende. Obwohl Khazaar drei, vier Männer mit bloßen Händen niedermäht, liegt er am Ende in Ketten zu meinen Füßen.
Zeyliv hat sich mit mir an die Wand zurückgezogen und kein Wort gesagt. Erst als Khazaar mich ansieht, blutige Striemen und Kratzer überall am Körper, spricht er. Die Hitze seines Körpers verbrennt mich, ich versuche, ein Stück von ihm abzurücken. Unbarmherzig hält er mich an Ort und Stelle.
»Bringt ihn zurück. Verdoppelt die Wachen. Bis morgen früh will ich wissen, wer ihm geholfen hat, herauszukommen.« Sie schleppen meinen Liebsten zurück. Das Letzte, was ich von ihm sehe, ist das siegesgewisse Lächeln, das er mir zuwirft. Ich bin verwirrt. Wenn es, wie mir sein Grinsen sagt, Teil seines Planes war, erwischt zu werden, warum hat er es dann nicht gesagt? Ich schüttele unwillkürlich den Kopf, eine Geste, die mir einen neuen Schnitt durch Zeylivs Kralle einträgt.
Endlich wird es still. Er schiebt mich fort und dreht mich um. »Fast hattest du mich soweit«, sagt er tonlos. »Ich habe dich heute Nacht nicht in mein Bett geholt, weil all dein Gerede, dein geduldiges Zuhören mir vorgegaukelt haben, dass du uns vielleicht verstehen könntest. Nachsicht mit dir wird ab sofort nicht mehr zu meinen Fehlern zählen.«
Ich senke den Blick. Trotz fieberhaften Nachdenkens fällt mir nichts ein, was ich ihm sagen könnte. Mein Mund ist trocken, meine Kehle ausgedörrt. Am schlimmsten jedoch ist die Tatsache, dass mich seine Worte treffen und ich mich schuldig fühle. Warum schaffen es Khazaar und Zeyliv immer wieder, meine Gefühle so geschickt zu manipulieren? Ich schlucke einmal trocken. Warum tun sich diese beiden Männer nicht zusammen, frage ich mich. Sie müssen sich ja nicht lieben, aber sie könnten von dem profitieren, was der andere zu bieten hat. Wahrscheinlich ist es sinnlos, Zeyliv einen Deal vorzuschlagen – nicht jetzt, wo er so wütend auf mich und meinen angeblichen Verrat ist. »Es tut mir leid«, sage ich und hebe beide Hände, um ihm zu zeigen, dass ich aufgebe. »Aber was genau hast du von mir erwartet? Ich liebe diesen Mann. Glaubst du wirklich, ich lasse ihn im Stich, nur weil du dir in den Kopf gesetzt hast, dass ich für Hathuras Tod bezahle?« Zum ersten Mal, seit er in mein Zimmer hineingestürmt ist, sehe ich ihm in die bernsteinfarbenen Augen. Ich verhärte mich gegen die Traurigkeit und die Enttäuschung, die ich darin erkenne. »Du schnippst mit den Fingern, ich falle in dein Bett, wir bekommen ein Kind. Du verkaufst jedes Wesen, dass dir in die Finger fällt, um deinen Feldzug gegen die Wissenschaftler zu finanzieren, die euch missbraucht haben. Wann wirst du zufrieden sein? Wann ist es genug?« Als Antwort versetzt er mir einen Schubs mit der flachen Hand, der mich zu Boden taumeln lässt. Ich habe keine Kraft mehr, mich gegen ihn zu wehren. Soll er doch mit mir machen, was er will. Ich bin darauf gefasst, dass er mich schlagen wird, und finde in mir nur eine enorme Gleichgültigkeit.
Er lässt mich ausreden, aber ich habe kein gutes Gefühl dabei. Seine nächsten Worte bestätigen meine Ahnung. »Also gut«, sagt er bedächtig. »Du willst deine Freiheit und die Freiheit dieses Qua’Hathri. Du sollst haben, was du willst. Morgen spielen wir zwei um dein Glück. Und dieses Spiel«, er betont das Wort genüsslich, während in seine Augen ein irrer Schimmer tritt, »wird meine ganz persönliche Strafe für dich sein.«
Mit diesem Satz und der ganzen Ungewissheit, die er für mich bedeutet, lässt er mich allein.
 



Kapitel 4
Am nächsten Morgen sehe ich so aus, wie ich mich fühle.

 
Meine Haut hat einen Stich ins Graue, die Schatten unter meinen Augen sind untertassengroß. Immer wieder habe ich versucht, meinen Geist vom Körper zu lösen und mich in den Keller zu Khazaar zu schleichen. Doch Zeyliv ist ein kluger Mann. Er hat seine beiden Katzen vor meinem Zimmer postiert, und sie schlagen gnadenlos Alarm, als sie meinen Geist sehen. Mittlerweile bin ich sicher, dass sie mich sehen können, denn der Tatzenhieb der einen Katze, der haarscharf an meinem Bauch vorbei in die Luft schneidet, ist eine deutliche Warnung. Egal wie oft ich versuche, mich hinauszustehlen, sie bemerken es. Gegen Morgen gebe ich auf und versinke in einen kurzen Dämmerschlaf, in dem mich wilde Träume plagen, in denen Khazaar und Zeyliv bis aufs Blut gegeneinander kämpfen.
Als ich erwache, stehen mir die Träume noch lebhaft vor Augen. Kann ich meinem Unterbewusstsein trauen? Wenn es recht hat, dann ist die Situation längst über eine »schlichte« Flucht von Betania hinausgewachsen. Es geht um den instinktiven Machtkampf zweier Männer, die die gleiche Frau für sich beanspruchen, aus ganz unterschiedlichen Gründen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Zeyliv sich in mich verliebt hat und mich deshalb unbedingt haben will. Zugegeben, das konnte ich mir bei Khazaar auch nicht vorstellen. Aber mit ihm war es irgendwie ... anders. Wie soll man etwas in Worte fassen, das man nicht einmal erklären kann, von dem man einfach nur weiß, dass es existiert? Die plötzliche, tiefe Gewissheit, dass Khazaar und ich zusammengehören, ist so unbeweisbar wie die Existenz Gottes. Kurz muss ich über meine Anmaßung schmunzeln. Ich vergleiche meine Liebe mit der Existenz Gottes. Wenn das keine Hybris ist, die bestraft gehört, dann weiß ich auch nicht.
Wie um meine Gedanken zu beweisen, betritt einer von Zeylivs Männern das Zimmer. Natürlich klopft er nicht an. Ich gelte hier, in diesem Haus, als Nichts. Man muss mir keinen Respekt erweisen, keine Freundlichkeit, und nicht einmal die kleinste Höflichkeit bin ich wert. Meine Lippen verziehen sich zu einem unfreundlichen Lächeln, als ich mir vorstelle, wie ich Zeyliv ein Kind schenke – und die Mutter seines Sohnes allseits verachtet wird.
Ich habe den Mann, der mich abholt, noch nie gesehen. Als ich sein Seelentier sehe, weiß ich, dass ich ihn auch niemals mehr sehen will. Der fette Keiler mit den ungeheuren Hauern reicht mir bis an die Schulter. Sein übelriechender Atem schlägt mir ins Gesicht, und sein Herr weidet sich an meinem Unbehagen. Einzig und allein die Tatsache, dass Zeyliv etwas von mir will, schützt mich vor dem Zorn seiner Leute.
Heute erwartet er mich im Garten. Er liegt entspannt in dem Becken, die Augen in den Himmel gerichtet. Das schwefelstinkende Wasser umspielt seinen nackten Körper und verbirgt alle heiklen Stellen, aber zur Sicherheit blicke ich ihm starr ins Gesicht. Der Mann mit dem Keiler ist verschwunden, nachdem er mich wie ein Paket abgeliefert hat, und ich weiß nicht, was jetzt passieren wird.
Zeyliv liegt da und schweigt. Das zerrt, ganz wie es seine Absicht ist, an meinen Nerven. Ich werde nervös, meine Füße zucken, und mein Puls hat sich beschleunigt. Gerade als ich beschließe, dass Zeyliv mich nicht wie ein Schulmädchen herumstehen lassen kann und mich zum Gehen wende, steht er auf. Ich komme in den ungehinderten Genuss, seinen Körper in all seiner maskulinen Pracht ansehen zu dürfen. Der Sarkasmus, an den ich mich in Gedanken klammere, hilft leider nicht gegen die Einsicht, dass er auf eine ganz andere Art ebenso anziehend auf mich wirkt wie Khazaar. Wo Khazaar kräftig gebaut ist und durch seine schiere Stärke überzeugt, ähnelt Zeyliv eher seinen Raubkatzen. Auch Khazaar bewegt sich elegant, wenn er es denn will, aber bei Zeyliv kommt eine gewisse katzenhafte Verstohlenheit hinzu. Beide Männer haben eine Ausstrahlung, die sagt »Leg dich nicht mit mir an« – und beide wirken gefährlich anziehend.
Ich schüttele den Kopf und würde mir am liebsten eine Ohrfeige versetzen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Es muss das Stockholm-Syndrom sein, rede ich mir ein, dass mich Zeyliv attraktiv finden lässt. Gut, er hat mich nicht direkt entführt, aber er hält mich gefangen. Und wenn er wüsste, dass sein schlanker Körper und seine eleganten Bewegungen besser als alles andere geeignet wären, mich von seiner »Sache« zu überzeugen, dann würde er vielleicht auf Gewalt verzichten. Unbestreitbar hat er Charisma, und mal ganz abgesehen von seinen körperlichen Vorzügen ist er intelligent. Zumindest gerissen. Sonst wäre er wohl kaum zum Anführer seiner Leute geworden. Er muss mutig und zäh sein, denn nur ein mutiger Mann hätte den Ausbruch aus den Zellen der Wissenschaftler gewagt, die ihn und die anderen den grausigen Experimenten unterworfen haben.
Mit einem Ruck bin ich wieder im Hier und Jetzt. Zeyliv schnippst mit den Fingern vor meinem Gesicht hin und her, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Er ist aus dem Becken gestiegen und steht nackt vor mir. Meine Augen sind exakt auf der Höhe seiner Schlüsselbeine. Der Schwefelgeruch des Wassers mischt sich mit seinem herben Moschusgeruch und raubt mir den Atem. Er riecht nicht so köstlich wie Khazaar, dessen Duft mich betört. Aber Zeyliv riecht unbestreitbar männlich, fast wie ein Löwe in der Brunft, irgendwo zwischen übelkeitserregend und berauschend. Ich wünschte, ich könnte meine Nase genauso schließen wie meine Augen. Selbst in diesem Fall bliebe noch seine Stimme, die ich nicht ausschließen kann und die sich, wie jetzt gerade, genau in meinen Kopf schleicht. »Ich habe dich jetzt zwei Mal gebeten, zu mir ins Becken zu kommen«, grollt er. Ich setze an, etwas zu erwidern, aber er ist schneller als ich. Zeyliv packt mich, nimmt mich hoch und schreitet ins Wasser. Für einen Moment treffen sich unsere Augen, und ich könnte beinahe vergessen, dass ich nichts für ihn empfinde. Ich lese einen Hunger in seinem Blick, der nicht gespielt ist. Mein schreckstarrer Körper entspannt sich ohne mein Zutun, als ich seine Körperwärme fühle und seinen regelmäßigen, festen Herzschlag.
Langsam lässt er mich an seinem nackten Körper herab ins Wasser gleiten. Prompt geht mein gerade eben noch entspannter Puls in die Höhe, als ich seine Erregung fühle. Ich flüchte, indem ich mich ins Wasser gleiten lasse. Zu spät bemerke ich, dass ich noch mein Kleid anhabe, das mir nun nass am Körper klebt und mehr enthüllt als verbirgt. Ich kreuze die Arme vor der Brust und lasse mich so tief hineingleiten, dass ich bis zum Hals im Wasser liege. Leider bauscht sich das Kleid so ungünstig auf, dass der Stoff immer wieder nach oben treibt und anfängt, mich gewaltig zu nerven.
Zeyliv löst dieses Problem auf seine Art. Er lässt sich neben mir nieder, fährt eine Kralle aus und schlitzt den dünnen Stoff vom Halsansatz bis zum Saum auf. Er macht das so geschickt, dass seine Kralle meine Haut nicht einmal streift, und die Erinnerung an gestern verblasst. Trotzdem begreife ich seine Botschaft: Wenn ich will, verletze ich dich. Wenn du gehorsam bist und dich meinen Wünschen fügst, dann lasse ich dich unversehrt.
Es ist diese unglaubliche männliche Arroganz, dieses Wissen um seine körperliche Überlegenheit, die etwas in mir zum Platzen bringt. Er mag mich brauchen, begehren, was auch immer – doch für ihn bin ich nichts weiter als eine Trophäe. »Wie kannst du es wagen?«, schreie ich ihn an und reiße mir die Fetzen des Kleides vom Leib. Würdevoll ist das nicht. Aber ich habe die Genugtuung, ihn kurz zusammenzucken zu sehen. »Sag mir endlich, was du von mir willst! Du weißt genau, dass ich alles tun werde, um meinen Liebsten und vielleicht auch noch ein paar der anderen zu retten. Hör auf mit diesen blöden Spielchen! Ich kann nicht mehr!«
Unfassbar. Zeyliv legt den Kopf in den Nacken und lacht, dass sein Körper bebt. Das macht mich nur noch wütender. Ich greife in sein honigfarbenes Haar und ziehe daran. Wieder fühle ich seine Hitze. Er erlaubt meinen Fingern, ihren Griff in seinen dichten Locken zu verstärken, und folgt mit dem Kopf meiner Bewegung, bis sein Mund vor meinem verharrt.
So plötzlich, wie sie gekommen ist, verschwindet meine Wut. Was übrig bleibt ist eine Cassie, die eine unbequeme Wahrheit nicht mehr leugnen kann. Die Luft knistert voller Möglichkeiten, die zwischen Zeyliv und mir in der Schwebe hängen. Ich schließe die Augen. Stockholm-Syndrom. Stockholm-Syndrom. Stockholm ... Seine Lippen treffen auf meine. Mit einem Gefühl, das einem elektrischen Schlag gleicht, zieht sich meine Lust von den Lippen bis in den Unterleib. Kundige Finger schieben meinen nassen Slip zur Seite und teilen meine Schamlippen, während seine Zunge sich in meinem Mund vergnügt. Einer seiner Finger gleitet in mich hinein. Ich wölbe auffordernd meinen Rücken, beiße ihm in die Lippen, bis ich Blut schmecke. Das scheint ihn nur noch mehr anzustacheln, denn er grollt lustvoll. Ich spüre die Vibration seines Brustkorbs.
Und dann, kurz bevor er mich zum Höhepunkt bringt, zieht er seine Hand weg, lehnt sich zurück und sieht mich kalkulierend an. Ich habe Mühe, meinen Atem zu beruhigen und meinen Körper wieder unter Kontrolle zu bringen. Der Gedanke an Khazaar treibt mir die Schamröte ins Gesicht.
Zeylivs Augen funkeln, als er endlich etwas sagt. »Du machst nicht den Eindruck, als wäre es eine Strafe für dich, wenn du mit mir das Lager teilen sollst«, stellt er nüchtern fest. »Aus diesem Grund habe ich beschlossen, dir eine kleine Herausforderung zu stellen.« Ich erkenne den Mann ihn ihm, den Mangali so sehr liebt, mit all seinen Facetten von verspielt bis grausam. Mehr noch als die Vorstellung, was mein Liebster dazu sagen würde, ernüchtert mich die Erkenntnis, dass Zeyliv meine Bestrafung genießt. Sie befriedigt etwas Dunkles und Finsteres in ihm, ohne das er wahrscheinlich durchdrehen würde.
Die Reste meiner Würde zusammenkratzend, erwidere ich kühl: »Und der wäre?« Zu meinem Leidwesen hört man immer noch die Reste der Lust in meiner Stimme.
»Ich suche sechs Gefangene aus, die du befreien kannst.«
»Und was erwartest du dafür als Gegenleistung?« Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mir aus reiner Herzensgüte sechs seiner potentiellen Geldquellen abtritt.
»Wir spielen um sie«, sagt er. Die Vorfreude in seiner Stimme ist unverkennbar.
»Was ist das für ein Spiel?« Düstere Vorahnungen beschleichen mich. »Wenn du dafür mit mir schlafen willst ...«, hebe ich an, aber er unterbricht mich.
»Ganz so einfach mache ich es dir nicht.« Als ob es einfach wäre, mit ihm zu schlafen, wenn mein Herz einem anderen gehört! Doch innerlich krümme ich mich bei meinen Überlegungen. Mein verräterischer Körper hat ihm gerade bewiesen, wie leicht ich zu haben bin.
»Ich wähle die Gefangenen paarweise aus«, hebt er an. »Einer darf mit dir in die Freiheit, der andere wird verkauft. Du wirst mir schwören, den bestmöglichen Preis für denjenigen, der bleibt, herauszuhandeln.«
Es dauert ein paar Sekunden, bis seine Worte einen Sinn ergeben. Ich schlucke die Ablehnung, die mir auf der Zunge liegt, herunter. Um nichts Unbedachtes zu sagen, balle ich die Fäuste und kralle meine Fingernägel so fest in meine Handballen, bis die Schmerzen mich wieder klar denken lassen. »Das ist grausam«, stammele ich. »Warum verlangst du das von mir?«
Sein Blick trifft mich mit aller Schärfe. »Das, was du mir angetan hast, war ebenso grausam«, kontert er. »Ich spreche nicht von Hathuras Tod, nicht nur«, räumt er schließlich ein. »Was du mir über Mangali erzählt hast – ich hätte es lieber nicht gewusst.«
»Du glaubst mir also, dass ich dir die Wahrheit gesagt habe?« Die Erleichterung darüber lässt meine Knie weich wie Pudding werden, auch wenn sich ein Teil von mir darüber wundert, dass er mir dieses Eingeständnis macht. Er antwortet mir nicht, aber sein Gesicht verhärtet sich. »Du bestrafst mich also dafür, dass ich dir die Wahrheit gesagt habe.« Es ist eine Feststellung, keine Frage. »Das ist mittelalterlich. Ich kann nichts für Mangalis – Krankheit.« Ich zögere, ob ich es so nennen soll, oder Verblendung. Wenn Liebeswahn eine Krankheit ist, dann leidet wohl die Hälfte der Bewohner des gesamten Universums darunter, mich eingeschlossen.
Es sieht aus, als würde er darüber ernsthaft nachdenken. Immer wenn ich denke, ich kann seine Reaktion abschätzen, überrascht er mich. Er ist der unberechenbarste Mann, den ich kenne. »Ein Punkt für dich«, schnurrt er geradezu. Jetzt weiß ich, dass er etwas im Schilde führt. Diese Zufriedenheit zeigt er nur, wenn ... mich beschleicht ein furchtbarer Verdacht. Ich beende den Satz in Gedanken mit ... wenn er mich da hat, wo er mich haben will. Und tatsächlich. Seine nächsten Worte zeigen, worauf er es abgesehen hat.
»Ich mache es dir ein wenig leichter. Wenn du dich nicht zwischen zwei Kandidaten entscheiden kannst, dann gibt es eine Möglichkeit, zwei auf einen Schlag freizukaufen.« Seine Bernsteinaugen gleiten wie eine Berührung über meinen Körper und bleiben an meinen Brüsten hängen. Eine Welle aus den widersprüchlichsten Gefühlen schwemmt über mich hinweg. Allein die Vorstellung, Schicksal zu spielen, reicht aus, um mich in die Knie zu zwingen. Ich will nicht entscheiden, wer sein Leben in Freiheit verbringen darf und wer ein klägliches, ungewisses Dasein als Sklave fristen muss! Und ich will mich auch nicht verkaufen müssen, um im Gegenzug dafür die Leben von zwei Menschen, Aliens, Männern oder Frauen zu retten. Klar, würde Zeyliv Khazaar und einen Sethari einander gegenüberstellen, wäre meine Wahl wohl nicht so schwer. Aber erstens wird er das nicht tun, dazu ist er viel zu durchtrieben. Und zweitens will ich das einfach nicht!
Ich sehe keine Möglichkeit, wie ich aus diesem Elend wieder hinauskomme.
 



Kapitel 5
Die Angst vor dem, was kommen wird, hat mich fest im Griff.
 
Zwei Stunden später sitzen wir in Zeylivs Besprechungszimmer, wie er es nennt. Wie die Bezeichnung Dorf irreführend war, so ist es auch das Wort Besprechungszimmer. Es gibt zwar einen runden Tisch von enormem Ausmaß, aber das ist auch schon alles, was man mit der Besprechung in Verbindung bringen kann. Der riesige Raum hat dunkelrot gestrichene Wände, an denen mannshohe Gemälde hängen. Sie sind nicht schön, nicht in dem Sinne, dass sie harmonische oder gar beruhigende Szenen zeigen. Die Bilder sind vor allem eines: realistisch. Sie zeigen den Weg, den Zeyliv und seine Leute hinter sich gebracht haben, bis sie auf Betania ankamen, und enthüllen mir mehr, als es selbst der Blick in Mangalis Erinnerungen vermochte. Sie erzählen eine grausame Geschichte und sparen nicht an blutigen Details. Ich sehe Zeyliv, wie er von Männern entführt wird, und ich sehe die Experimente, die die sogenannten Wissenschaftler mit ihm anstellten. Sein Gesicht ist auf den ersten Bildern fast immer schmerzverzerrt, und man sieht die chromblitzenden Instrumente, mit denen er gefoltert wird. Irgendwann taucht ein Raubtier neben ihm auf, das mit ihm zu verschmelzen scheint, je weiter die grausige Behandlung voranschreitet. In der Mitte der Geschichte blicken mich die Augen der Raubkatze aus seinem Gesicht an, und ich verstehe: Er und das Raubtier sind nun eins, untrennbar miteinander verbunden. Eines der Bilder zeigt einen Mann mit grauem Gesicht und kalten Zügen, der von einer Armee aus Tiermenschen träumt. Sein weißer Arztkittel ist blutbefleckt, aber seine Züge spiegeln einen ekstatischen Machthunger, der mir Angst macht – obwohl ich weiß, dass dies schon lange vorbei ist. Zwei Gemälde weiter liegt er, von Zeylivs Klauen zerfetzt, auf dem weißen Kachelboden des Labors. Selbst im Tod scheint er noch triumphierend zu grinsen.
Ich schlucke und merke, wie mein Magen sich zusammenzieht. Trotzdem zwinge ich mich, die Geschichte, die von den Bildern erzählt wird, bis zum Ende anzusehen. Die Flucht auf einem kleinen Raumschiff wird getrübt durch die Aliens, die Zeyliv und ein paar andere zurücklassen mussten. Ich weiß nicht, warum er nicht alle befreien konnte, aber es bleiben Männer, Frauen und sogar Kinder zurück. Die Agonie in den Blicken der Flüchtenden ist so unerträglich, dass ich sie kaum aushalte. Am Ende der Reihe sehe ich einen großen freien Bereich. Die Geschichte von Zeyliv und seinen Leuten ist noch nicht zu Ende erzählt. Ich frage mich, wie dieses letzte Bild wohl aussehen wird. Zeigt es eine paradiesische Szene auf Betania, in der alle harmonisch miteinander leben, frei von Sorgen und Ängsten? Oder wird das letzte Bild der Reihe die blutige Rache zeigen, die Zeyliv an den grausamen Wissenschaftlern übt?
Als ich ihn frage, schimmern seine Augen unergründlich. Er will mir keine Antwort darauf geben, aber für mich ist das wichtig. Seine Worte werden mir zeigen, was ihm wichtiger ist: Rache an seinen Peinigern oder die Möglichkeit, endlich so etwas wie Glück zu finden. In gewisser Weise haben mir diese Gemälde einen intensiveren Einblick in sein Wesen erlaubt, als es seine Worte je könnten.
Zeyliv lässt sich Zeit mit der Antwort. Er räkelt sich auf einem Stuhl, und obwohl diese Sitzgelegenheit ebenso schlicht ist wie alle anderen Stühle, wirkt er wie ein König auf seinem rechtmäßigen Thron. Auch die Tatsache, dass ein runder Tisch gar kein Kopfende hat, hindert ihn nicht daran, den Platz allein durch seine Präsenz zum Kopfende zu machen. Als er mir endlich antwortet, klingt seine Stimme fast widerstrebend verträumt. »Ich wünsche mir, dass es ein friedvolles Bild wird. Eines, auf dem wir gemeinsam auf das blicken, was wir hier auf Betania geschaffen haben. Aber ...« Er runzelt die Stirn. »Ich fürchte, es wird erst nach meiner Zeit soweit sein, dass mein Volk in Frieden leben kann. Wer weiß, vielleicht ist es mein Sohn, der das Bild aufhängt.«
»Womit wir wieder beim Thema wären«, bemerke ich leichthin, obwohl mir die düstere, blutige Geschichte immer noch zu schaffen macht. Er sieht mich an, und sein Blick ist so kühl, dass er mir Gänsehaut macht. Hier, in diesem Raum, ist er mehr als Zeyliv. Er ist der Mann, der seinen Weg gehen wird, rücksichtslos und ohne nach hinten zu schauen. Und wenn er dabei jemanden verletzt, kann er damit sehr gut leben. Es geht nämlich um das Wichtigste überhaupt: Um das Überleben seiner Leute. Und dafür ist Zeyliv bereit, über Leichen zu gehen.
Er legt die Hände vor sich auf den Tisch, lässt seine Krallen herausfahren. Diese Geste lenkt meinen Blick auf die Oberfläche des Tisches. Sie sieht misshandelt aus. Krallenspuren, aber auch Bissspuren zieren das Holz. Hier müssen schon lebhafte Diskussionen, um nicht zu sagen: Auseinandersetzungen, stattgefunden haben. Nach dem, was heute Morgen zwischen uns passiert ist, liegt eine spürbare Spannung in der Luft zwischen Zeyliv und mir. Es ist beinahe, als wolle er mich wieder und wieder testen. Seine Forderungen werden zu Herausforderungen, als ob er wissen will, wie weit ich zu gehen bereit bin. Ich weiß immer noch nicht, wie ich mich entscheiden werde, wenn er das erste Paar hereinführt. Zeyliv bedeutet mir, mich neben ihn zu setzen, und ich nehme sein Angebot an. Mir zittern die Knie, und je länger sich dieses unerträgliche Schweigen hinzieht, desto nervöser werde ich. Als einer seiner Leute hereinkommt, sich zwischen uns beugt und einen kleinen Kasten vor Zeyliv auf den Tisch stellt, zucke ich zusammen. Ich habe ihn nicht kommen gehört.
Der Mann verschwindet ebenso lautlos, wie er gekommen ist. Zeylivs krallenbewehrte Hände schieben den Kasten zu mir. Ich sehe einen grünen Knopf und einen roten Knopf. Ich starre das Ding an und versuche, in dem Kästchen einen Sinn zu entdecken. Ein verstohlener Blick auf Zeyliv verrät mir, dass er sehr zufrieden mit sich ist. Er dreht seinen schlanken Körper halb zu mir und deutet auf die Knöpfe.
»Damit du dich an deine Aufgabe gewöhnst, werden wir nun einen kleinen Testdurchlauf machen«, hebt er an. »Meine Männer werden dir jetzt zwei Gefangene zeigen. Der eine trägt ein grünes Band am Arm, der andere ein rotes. Mit dem Drücken des entsprechenden Knopfes entscheidest du, wer freigelassen wird. Der, dessen Knopf du nicht drückst«, er betont das Wort, »wird verkauft.« Ihm entgeht keine meiner Regungen. Sicher kann er auch hören, wie laut mein Herz klopft. Zeyliv trinkt meine Gefühle wie andere einen Schluck Wein. Er beugt sich zu mir und schnüffelt einmal kurz an meiner Halsbeuge. Genüsslich saugt er das Aroma meiner Angst ein. »Morgen findet der Markt statt«, erinnert er mich. »Du darfst heute drei Gefangene freilassen. Dabei werde ich dich in keiner Weise beeinflussen. Du darfst dich in ihren Köpfen umschauen, und wenn du dich nicht entscheiden kannst – nun. Du kennst die zweite Option.«
Allerdings.
Wäre Sex mit ihm wirklich so schlimm? Ehrlicherweise muss ich zugeben, dass es nicht die körperliche Vereinigung ist, die mich abstößt. Es ist die Tatsache, dass er mich dazu zwingt, eine Entscheidung über Leben und Tod zu treffen. »Du kannst nicht behaupten, dass ich dir keine Wahl lasse«, nimmt er meinen Gedanken auf.
»Ach nein?«, frage ich leise. »Was ist das denn für eine Wahl? Ich kann mich und meinen Körper verkaufen oder jemanden in die Sklaverei schicken. Du machst mich zur Hure. Und zu jemandem, der ich nicht sein will. Und das«, ich sehe ihm genau in die Augen, zum ersten Mal seit langer Zeit bin ich furchtlos, »werde ich dir nicht verzeihen. Und aus diesem Grund werde ich lieber sterben, als mit Dir ins Bett zu gehen. Geschweige denn, dir einen Sohn zu schenken.« Ein Gedanke rast durch meinen Kopf, und ich spreche ihn aus. »Du machst die Frau, die du schwängerst, zu einer Hure. Ist es das, was du willst?«
Er zuckt zusammen. »Oh nein«, erwidert er ruhig. »Es liegt an dir, wie du dich entscheidest. Du musst lernen, mit deiner Wahl zu leben.« Die Ernsthaftigkeit in seinem Blick ist nicht zu verkennen.
»Du glaubst also, du tust mir einen Gefallen mit all dem?« Ich zeige mit dem Finger auf den Kasten.
»Ich glaube es nicht. Ich weiß es.« Unsere Blicke treffen sich. Er lehnt sich so nahe zu mir herüber, dass sich unsere Münder berühren. Ich schmecke seinen Atem, als er spricht. »Wie oft hast du dich schon gefragt, ob dein Leben fremdbestimmt ist? Wie oft wurden dir Entscheidungen aufgezwungen, die du nicht kontrollieren konntest?«
»Nicht wurden, sondern werden«, korrigiere ich ihn wütend. »Du willst mich also dazu bringen, mein Leben selbst zu bestimmen? Prima«, sage ich und lege allen Sarkasmus hinein, zu dem ich fähig bin. »Das machst du hervorragend. Ich gehe ab sofort meinen eigenen Weg. Ich weigere mich, das zu tun, was du von mir verlangst. Stattdessen verlasse ich dieses Haus, suche mir das nächstbeste Schiff, das mich von hier wegbringt. Was mit den Menschen passiert ist mir egal. Sie müssen ja auch ihren eigenen Weg gehen, nicht wahr?« Ich rede mich in Rage. »Ich helfe dir nicht. Sieh zu, wie du fertig wirst. Wie du genug Geld für deinen Rachefeldzug zusammenraffst. Ohne mich.« Ich schiebe den Stuhl zurück und will aufstehen, aber Zeylivs Finger schließen sich wie eine Klammer aus Stahl um mein Handgelenk.
»Keiner hat gesagt, dass es einfach ist«, flüstert er.
Dieser Mann ist verrückt. Was wird er als Nächstes sagen? Dass es zu meinem Besten ist, hart zu werden?
»Du musst lernen, härter zu sein«, sagt er tatsächlich und zwingt mich wieder auf den Stuhl. 
»So wie du?«, höhne ich. Ich wehre mich nicht gegen seinen Griff. Das wäre ein sinnloses Unterfangen und würde mich nur noch müder machen. »Du siehst ja, wohin dich das gebracht hat. Du hast eigenhändig die Frau geköpft, die viele Jahre an deiner Seite gelebt hast. Du bist so verblendet, dass du genauso widerlich und grausam geworden bist wie die Leute, die dich damals für ihre Experimente benutzt haben.« Ich weiß, dass ich zu weit gegangen bin, als er die Lippen so fest aufeinander presst, dass sie weiß werden in seinem Gesicht. Aber die Worte lassen sich nicht ungesagt machen, und ich bin noch nicht fertig. »Du warst einmal ein Mensch«, erinnere ich ihn. Ich habe gesehen, woher er kam, woher Mangali kam. »Wo ist deine Menschlichkeit geblieben, dein Mitgefühl?« Ich hasse den flehenden Tonfall in meiner Stimme, kann ihn aber nicht abstellen.
»Verschwunden«, flüstert er. »In dem Moment, in dem du mir meinen Sohn genommen hast.«
Ich hole einmal tief Atem. Es ist sinnlos. »Dann lass uns endlich anfangen.« Ich zerre mein Handgelenk aus seinem Griff und umklammere das Kästchen. »Erteile mir eine Lektion. Zeig mir, was für ein harter Mann du bist. Und wie viel Gutes du für dein Volk tust.«
Er lässt sich nicht zweimal bitten und ruft etwas in dieser gutturalen Sprache, die ich nicht verstehe. Auf seinen Befehl hin führt der Mann mit dem Keiler zwei Sethari herein. Sie sind an Hand- und Fußgelenken gefesselt und können sich nur schlurfend fortbewegen. Der Anblick der beiden ist mir keine Genugtuung. Von den gierigen Energievampiren, die sich die Erde untertan gemacht haben, ist nicht mehr viel übrig. Sie sind immer noch überwältigend groß aus meiner Perspektive, aber ihre gummiartige Haut schlottert um sie herum und lässt sie wie vertrocknete Mumien unter viel zu lockeren Bandagen aussehen.
Ich verabscheue sie beide. Ich könnte die Augen schließen und einen Knopf drücken, egal welchen. Wer von den beiden hat die Freiheit mehr verdient? In meinen Augen keiner der beiden. Ich kenne sie nicht einmal. Wie soll ich da eine gerechte Entscheidung treffen? Es besteht natürlich die Möglichkeit, in ihre Köpfe zu schlüpfen und dort nach etwas zu suchen, dass mir die Wahl erleichtert. Es gibt zwei Dinge, die mich davon abhalten. Zeyliv will, dass ich genau das tue, und außerdem bin ich geschafft. Nein, mehr als das. Ich bin so erschöpft, dass ich am liebsten fünf Jahre am Stück schlafen würde. Wenn ich jetzt anfange, in ihren Gedanken herumzustochern, werde ich bald gar nicht mehr aufrecht sitzen können.
Und eines werde ich ganz gewiss nicht tun: Mich an Zeyliv verkaufen, um beide zu retten. Ganz sicher nicht. Nein.
Zeyliv hebt auffordernd eine Augenbraue. Ich sehe ihm starr in die Augen und drücke einen Knopf, egal welchen. Die beiden werden hinausgeführt, ohne dass ich weiß, ob ich Rot oder Grün gedrückt habe. Mit gesenkten Köpfen schlurfen die Sethari hinaus. Sie haben keinen blassen Schimmer, was da gerade passiert ist.
»Das war doch gar nicht so schwer«, stellt Zeyliv fest. Ich enthalte mich einer Antwort. Ich will nur, dass es bald vorbei ist. »Machen wir doch die nächste Runde ein wenig spannender.« Mir wird schlecht. Ich fühle, wie mir die Farbe aus dem Gesicht weicht. Sterne tanzen vor meinen Augen.
Wieder betreten zwei Gefangene die Bühne. Es sind wieder zwei Sethari. Doch bevor ich erleichtert ausatmen kann, erkenne ich in dem einen von beiden Shazuul wieder.
Zeyliv hat den Einsatz erhöht.
Shazuul sieht furchtbar aus. Ein Teil seines Saugrüssels muss ihm beim Absturz abgerissen worden sein, denn er ist nur noch halb so lang wie vorher und baumelt schlaff herab. Er ist ausgemergelt, und seine Gummihaut sieht nicht nur schlaff, sondern auch entzündet aus. Die verstümmelte Spitze seines Rüssels ist mit einem schmutzigen Lappen umwickelt, und seine Augen glänzen fiebrig. Das Mitleid kommt ganz ohne mein Zutun und ist einfach da. Shazuul hat seine Versprechen gehalten. Ich bin nicht einmal dazu gekommen, ihm meine Energie als Bezahlung zu geben. Gut, ich habe ihm gegenüber nicht mit offenen Karten gespielt, aber das war etwas anderes. Wir hatten einen Deal. Und ich habe meinen Teil der Abmachung nicht erfüllt.
Er trägt ein rotes Armband. Meine Finger gleiten wie von selbst zum roten Knopf. Ich nicke ihm zu. Der andere Sethari stößt ein herzzerreißendes Quieken aus und wirft sich auf den Boden. Er robbt auf dem Bauch so schnell, wie es seine Fesseln zulassen, auf mich zu und umklammert meine Knie. Er weint. Zeyliv hat ihnen gesagt, was sie erwartet.
Ich drücke den roten Knopf.
»Lass ihn wenigstens von einem Arzt untersuchen«, bitte ich Zeyliv. Er weiß, dass ich Shazuul meine. Die Schreie des anderen Sethari übertönen meine Worte, bis die Tür abrupt geschlossen wird. Die Stille, die nun folgt, ist noch schlimmer. Hatte er vielleicht recht? Wäre ich so hart, wie er es gerne hätte, dann würde ich mir nicht einmal halb so viele Gedanken machen. Rot oder Grün, egal. Doch das sind fruchtlose Grübeleien, die ich entschlossen zur Seite schiebe.
Ich warte auf meine letzte Entscheidung und wappne mich innerlich gegen das Schlimmste. Ich denke nicht, dass Zeyliv heute die ganz schweren Geschütze auffahren wird. Khazaar wird er sich bis morgen aufsparen, um sich meiner Kooperationsbereitschaft sicher zu sein. Dennoch bin ich sicher, dass er noch eine Steigerung meiner Qualen in petto hat.
Sein Ass im Ärmel ist Mary Jane. Ich erkenne sie sofort, obwohl von dem frechen Mädchen, das ich vor wenigen Tagen erst kennengelernt habe, nichts übrig ist. Ihr Blick ist stumpf. Sie hat sich mit ihrem Schicksal abgefunden. Um ihr schmales Handgelenk baumelt ein grünes Band. Neben ihr steht, oder besser gesagt schwankt, eine Frau, die ich noch nie gesehen habe. Sie weint leise und ausdauernd vor sich hin. Als sie das Wort an mich richtet, wird ihr ganzer Körper von Schluchzern geschüttelt. »Bitte«, sagt sie. »Ich will nicht verkauft werden. Bitte rette mich.« Es ist, als hätte sie nur diese wenigen Worte zur Verfügung, denn sie wiederholt sie unablässig.
Es zerreißt mir das Herz. Ich sehe Zeyliv an. In seinen Augen liegt nichts mehr von dem boshaften Vergnügen, das er mir bei den anderen beiden Paarungen gezeigt hat. Er weiß nicht, wie ich mich entscheiden werde, schießt es mir durch den Kopf. Er kann mich nicht einschätzen, nicht jetzt. In diesem Augenblick hasse ich ihn mehr, als ich mir jemals vorgestellt habe, jemanden hassen zu können. Die Stille zieht sich, während ich fieberhaft überlege, ob mir Mary Jane jemals etwas von Verwandten erzählt hat, die sie zurückgelassen hat. Mein Kopf tut sich schwer mit den Erinnerungen. Wessen Leben ist es wert, gerettet zu werden?
Am Ende ist es Mary Jane, die die Entscheidung trifft. Ihr Blick schärft sich, ihre grauen Augen tauchen in meine. Sie lächelt traurig. Dann greift sie nach der Hand der Frau, die neben ihr zittert und wimmert. »Ich bin stärker, als ich aussehe«, flüstert sie und schickt mir mit ihren Augen die unmissverständliche Botschaft, die andere Frau zu befreien.
Ich möchte weinen. Ich schäme mich. Ich werde mit meinem Körper für die beiden bezahlen.
 



Kapitel 6
Es ist die Nacht vor der Auktion.
 
Ob ich sie mit Zeyliv verbringe oder mich schlaflos in meinem Bett wälze, macht keinen Unterschied, rede ich mir ein. Seltsamerweise fühle ich mich besser, als ich Zeyliv meine Entscheidung mitteile. Er verspricht mir, dass die beiden Frauen sofort in den Genuss ihrer Freiheit kommen, dass sie Nahrung und Kleidung und eine angenehme Schlafgelegenheit erhalten. Ich weiß, dass ich das Richtige tue. Der Blick der beiden, als sie begriffen, ist jede Minute wert.
Ich bin zappelig. Tausend Ameisen laufen über meinen frisch gebadeten und hergerichteten Körper. Ich muss stark sein und will es gar nicht sein. Morgen liegt es in meiner Hand, ob Khazaar und ich eine gemeinsame Zukunft haben.
Ich habe nicht gewartet, bis mich wieder jemand wie ein Paket bei Zeyliv abliefert. Ich gehe in den Garten, wo mir das leise Plätschern verrät, dass er ein Bad nimmt. Heute scheint kein Gestirn am Himmel, das mir den Weg weist. Ich tappe durch die Dunkelheit auf eine Fackel zu, die ihr flackerndes Licht auf Zeyliv wirft. Sein Gesicht liegt im Dunkeln, und nur die Konturen seines Körpers sind zu erahnen.
Ich halte am Rand des Beckens inne und ziehe mich aus. Das Wasser ist warm, aber nicht so heiß wie Zeylivs Körper, der förmlich glüht. Ich zögere. Muss ich wirklich dafür sorgen, dass er bereit ist für den Akt? Sollte ich ihn mit der Hand erregen? Ein nervöses Kichern bahnt sich den Weg nach oben. Ich fühle mich wie ein Schulmädchen vor dem ersten Kuss – und schimpfe mit mir selbst. Dieser Mann, dessen Augen in der Finsternis leuchten, der mich heute gezwungen hat, undenkbare Dinge zu tun, ist diesen Vergleich nicht wert. Ich bin ebenso verdorben wie er, wenn ich mich auf seine Berührung freue. Ich tue das für Khazaar. Für uns. Für unsere Zukunft.
Und dann ist er plötzlich neben mir und zieht mich geschickt auf seinen Schoß. Ich spüre die Härte zwischen meinen Beinen, die zwischen meinen Schamlippen hin und her gleitet, den Kitzler massiert. Sein Schwanz ist prall und bereit. Geschickt lässt er ihn in mich hineingleiten und gibt mir einen Augenblick, die Härte zu genießen.
Sein Geschlecht ist, auch wenn ich das nicht für möglich gehalten hätte, etwas länger als Khazaars, dafür aber nicht ganz so dick. Ich kann fühlen, wie er an meine Grenzen stößt und dabei eine Empfindung hervorruft, die zwischen Schmerz und Lust pendelt. Seine Hände schließen sich um meine Brüste, und er zwingt mich, bewegungslos auf seinem Schoß zu sitzen. Ich kenne das kaum wahrnehmbare Geräusch, mit dem er seine Krallen ausfährt, und mache mich auf Schmerzen gefasst. Zwei spitze Krallen liebkosen den Umfang meiner Brüste, wandern zu den Nippeln und zwicken leicht, so leicht hinein, dass es nicht mehr als ein Versprechen auf mehr ist. Immer intensiver werden seine Berührungen, bis ich anfange, mit den Hüften zu zucken. Zeyliv knurrt verhalten. Sein Geschlecht in mir scheint im Rhythmus seines Herzens zu pulsieren und schickt elektrische Schläge aus reinster Lust durch meinen Körper. Geschickt setzt er sich auf und zieht mich zu sich heran, ohne dass wir uns voneinander trennen.
Er lässt seine Krallen meinen Rücken hinabwandern, wieder und wieder. Jedes Mal wagt er sich ein Stückchen näher an meinen Hintern heran. Als ich anfange, mich auf ihm zu bewegen, hält er inne in seinem Streicheln. Erst als mein Atem etwas ruhiger geht und ich nicht mehr hin und her rutsche, macht er weiter. Mit aufreizenden Strichen nähert er sich meinem Hintern, bis seine Finger in die Pospalte gleiten. Er umfasst beide Kugeln und spreizt sie, stößt dabei einmal tief in mich hinein. Die vertraue Wärme meines Höhepunkts breitet sich aus, aber bevor ich kommen kann, lässt er von mir ab.
Er schiebt mich von seinem Schoß, steht auf, hebt mich hoch in seine Arme und steigt aus dem Becken, und das so schnell, dass ich es kaum mitbekomme. Dann liege ich auf dem warmen, weichen Gras, er ist zwischen meinen Beinen und ich darf endlich, endlich kommen in einem Höhepunkt, den ich laut herausschreie.
Danach liegen wir im Gras. Seine regelmäßigen Atemzüge verraten mir, dass er eingeschlafen ist, aber ich kann kein Auge zutun. Statt mich schmutzig und verdorben zu fühlen, fühle ich mich zufrieden und irgendwie ... frei. Ja, das ist das richtige Wort. Ich argumentiere eine ganze Weile mit mir selber, nenne mich bei jedem Schimpfwort, dass mir einfällt, denke an Khazaar und ... sehe ihn vor mir.
Wir starren uns an. Sein Blick ist unergründlich. Sekundenlang bin ich einfach nur froh, dass er hier ist. »Wie hast du es zum zweiten Mal geschafft?«, frage ich ihn im Flüsterton, und dann erst bemerke ich, dass er seinen Geist auf Reisen geschickt hat. Ich winde mich so vorsichtig wie möglich aus Zeylivs Armen, die mich im Schlaf fest umklammert halten. Mir bleibt das Herz stehen, als er leise grunzt, aber er dreht sich nur zur Seite und schläft einfach weiter. Ich steige ebenfalls aus meinem Körper und lotse Khazaar in den Schutz eines Baumes. Bitte, flehe ich innerlich, lass jetzt nicht die Machairos kommen!
Wir haben Glück. Niemand ist zu sehen, kein verflixtes Seelentier, das uns spüren kann. »Du hast mit ihm geschlafen?« Seine Frage kommt in täuschend ruhigem Tonfall, aber ich spüre seine Wut hinter der coolen Fassade.
»Ja, das habe ich«, gebe ich zurück und starre ihn nicht ganz so furchtlos an, wie es mir lieb wäre. Mein Herz schlägt bis zum Hals. »Ich habe nicht viel Zeit für Erklärungen, aber glaub mir, ich musste es tun. Ich habe damit zwei Menschen gerettet. Und ich würde es wieder tun«, erkläre ich in einem Anflug von Trotz. Khazaar nickt. Etwas steif vielleicht, aber er gibt mir damit zu verstehen, dass er meine Gründe anerkennt. Ich stoße den Atem aus, von dem ich nicht einmal gewusst habe, dass ich ihn angehalten habe. »Kannst du ... bist du böse?« Ich weiß, dass dieses Wort ziemlich unpassend ist für das, was ich getan habe, und verbessere mich schnell. »Kannst du mir verzeihen?«
»Das klären wir später«, sagt er und zieht mich an sich. Er küsst mich besitzergreifend. Ich erwidere seinen Kuss mit allem, was ich habe – Liebe, Verzweiflung, Scham und noch mehr Liebe. Ausnahmsweise sagt ein Kuss wirklich einmal mehr als tausend Worte.
Die Erregung flammt in meinem Körper auf, und die Scham verstärkt sich. Ich weiß, dass ich mit ihm schlafen will, hier und jetzt und nur durch ein wenig Laub vom schlafenden Zeyliv getrennt. Jetzt ist es Khazaar, der zögert und die Sprache auf ein Thema lenkt, dass ihm wichtiger ist. Er hält mich einen Augenblick fest an sich gedrückt, und ich fühle, was er nicht in Worte fassen kann oder will: Dass wir alle manchmal in bester Absicht Dinge tun, die sich in einer moralischen Grauzone bewegen. Schwarz oder Weiß, richtig oder falsch verschwimmen manchmal miteinander. Ich presse mich so fest an ihn, wie es geht, und schlucke die aufsteigenden Tränen hinunter.
So sanft wie noch nie berührt er meine Wange mit seinen Fingern. »Morgen um diese Zeit sind wir auf dem Weg in die Freiheit«, flüstert er. »Aber wir brauchen deine Hilfe. Du musst versuchen, Zeyliv zu beeinflussen.« Die Worte hängen zwischen uns in der Luft. Khazaar weiß, was er da von mir verlangt.
»Warum machst du es nicht selbst?«, stelle ich die naheliegende Frage.
Er zögert kurz. »Erstens kannst du es besser, wie du ja bereits bei diesem Sethari bewiesen hast«, argumentiert er. »Er hat ja nicht einmal bemerkt, wie du ihn beeinflusst hast. Das würden weder Varsul noch ich so gut hinbekommen«, gibt er zu. »Außerdem ...«, flüstert er mit einem bedeutungsvollen Blick in Richtung Zeyliv, »hast du deutlich bessere Möglichkeiten als wir.« Er kann nicht verhindern, dass sein unterdrückter Ärger mitschwingt, als er auf meinen Fehltritt anspielt. Trotzdem spüre ich, dass ihm die Tatsache, dass ich mit Zeyliv zusammen war, sehr gelegen kommt. Doch es gelingt ihm, unser Ziel nicht aus den Augen zu verlieren und seinen persönlichen Groll beiseitezuschieben. Dafür liebe ich ihn umso mehr. Er ist ein wunderbarer Mann, der mit meinen widersprüchlichen Gefühlen kein Problem hat. Und er ist selbstsicher genug, um mich zu teilen. Das verrät mir nicht nur, wie viel auch er für mich empfindet, sondern auch, dass er ein Mann ist, wie ich ihn mir immer gewünscht habe. Ich glaube zwar nicht, dass er mich auch in Zukunft bereitwillig teilen wird – so weit geht seine Großzügigkeit nicht – aber er wütet nicht gegen Dinge, die im Nachhinein nicht mehr zu ändern sind.
»Wie soll ich ihn denn beeinflussen? Was soll er tun?«, komme ich auf das ursprüngliche Thema zurück. »Wenn ich es schon tue, kann ich ihm nicht einfach suggerieren, dass er uns freilässt?«
»Wir müssen behutsam vorgehen«, sagt Khazaar, »sonst wird er misstrauisch. Die Veränderung in seinem Kopf darf nicht zu sehr von seinem normalen Denken abweichen.« Das kann ich nachvollziehen, auch wenn ich es bedauere. »Morgen findet die Auktion statt. Das heißt, hier auf Betania wird es wimmeln von Fremden, viele Raumschiffe werden landen. Du musst ihm einreden, dass er die Gefangenen ohne Fesseln transportieren lässt. Alles andere werden Varsul und ich in die Hand nehmen.«
»Habt ihr euren Streit begraben?«, frage ich, weil es mir seltsam vorkommt. »Du verbündest dich mit dem Mann, der dich töten wollte?«
In der Dunkelheit blitzen seine weißen Zähne kurz auf. »Wir Qua’Hathri waren immer schon ein praktisch veranlagtes Volk. Ich kenne Varsul, und ich weiß, dass er es immer wieder versuchen wird. Aber solange wir beide im selben Boot sitzen, gilt eine Art Waffenstillstand.« Er beugt sich zu mir hinab und küsst mich sehr, sehr zart. »Das wichtigste ist, dass wir von hier fortkommen. Um alles andere kümmern wir uns danach. Vertrau mir, Cassie«, sagt er und nimmt mein Gesicht in beide Hände. Seine Daumen streichen sachte über meine Wangenknochen. »Kannst du Zeyliv dazu bringen, uns ohne Fesseln zur Auktion antreten zu lassen? Schaffst du das?«
Ich nicke. Bleibt mir denn eine andere Wahl? Kurz, ganz kurz frage ich mich, was geschehen wird, wenn der Plan misslingt. Und überhaupt, was haben Khazaar und Varsul vor? Sie haben keine Waffen, keine Verbündeten, die ihnen zur Seite stehen. Als ich ihm das sage, lächelt er, und zwar ein ziemlich grausames Lächeln. Es soll mich wohl beruhigen, aber es verfehlt seinen Zweck bei mir. Khazaar, mein Liebster, ist verschwunden. Statt seiner steht ein Mann vor mir, der sich den Weg in die Freiheit auch um den Preis vieler Toter und Verletzter erkämpfen wird. Außerdem bin ich absolut sicher, dass er Zeyliv die Demütigung der Gefangenschaft nicht verzeiht und auf seine Weise Rache nehmen wird an ihm.
»Versprich mir, dass du kein Blutbad anrichten wirst«, fordere ich. Der Gedanke, dass Frauen und Kinder unter seiner Hand sterben können, ist nicht abwegig. Für mich ist er unerträglich, sogar als ich mir die Behandlung ins Gedächtnis rufe, die mir durch Zeylivs Leute zuteilwird. Es muss doch einen anderen Weg geben als einander gnadenlos niederzumähen!
»Sag mal«, unterbricht er meine rasenden Gedanken, »heute sind drei der Gefangenen verschwunden. Hast du etwas damit zu tun?« Ich höre Zeyliv im Schlaf leise stöhnen, und ich weiß, uns läuft die Zeit davon. Deshalb fasse ich die Ereignisse des Tages so kurz wie möglich zusammen.
»Er hat mir geschworen, dass du frei kommst, wenn ich ihm helfe. Beziehungsweise«, erkläre ich, »dass du einer derjenigen sein wirst, die ich auswählen kann.«
Khazaar zieht die Augenbrauen irritiert zusammen. »Das gefällt mir nicht«, sagt er leise. Auch er hat Zeyliv gehört und hastet weiter. »Du kannst ihm nicht vertrauen, vergiss das nicht. Er führt irgendetwas im Schilde. Verdammt, ich hasse es, warten zu müssen.«
Es sieht ein bisschen amüsant aus, wie seine körperlose Gestalt auf und ab marschiert. Immer, wenn wir uns auf diese Weise begegnen, vergesse ich, dass ich keinen Körper habe und sozusagen unsichtbar bin, und Kleinigkeiten wie diese erinnern mich wieder daran.
Etwas raschelt hinter uns. Khazaar schreckt auf und hält inne, legt den Kopf schief. »Ich muss gehen«, flüstert er und reißt mich noch einmal in seine Arme. Das Gefühl ist so intensiv, dass ich für einen Moment alles um mich herum vergesse. Ein Zweig bricht, und ich weiß, dass es höchste Zeit wird. Wieder einmal bleiben so viele Dinge zwischen uns ungesagt. Ich habe keine Wahl, als ihm zu vertrauen und zu hoffen, dass er sich meine Worte zu Herzen nimmt.
Dann ist er verschwunden, und mit Widerwillen kehre ich in meinen Körper zurück. Dort, wo Zeyliv mich berührt, empfinde ich eine angenehme Wärme. Ich bin versucht, mich einfach an ihn zu schmiegen und den Dingen ihren Lauf zu lassen. Es wäre schön, wenn ich mich einfach fallen lassen könnte. Aber nein, Dinge müssen geregelt werden. Ich werde meinen Teil zu unserer Flucht beitragen, indem ich Zeyliv manipuliere. Mir fällt auf, dass ich nicht einmal weiß, wer mitkommen wird – die Qua’Hathri Krieger und die Frauen von der Erde? Wie werden wir die Leute befreien, die bereits in die Minen verfrachtet wurden und dort arbeiten? Was ist mit Shazuul? Eine gewisse Wehmut erfüllt mich, als ich an ihn denke, diesen fiesen kleinen Kerl mit dem verstümmelten Saugrüssel. Die Vorstellung, dass er verhungern wird, weil er sich nun nicht mehr ernähren kann, gefällt mir nicht. Er war ein Sethari, ich weiß, und trotzdem hat er mir geholfen. Wir sind zwar quitt, denn schließlich habe ich ihm das Leben gerettet, aber ich mag ihn nicht zurücklassen. Für einen allzu kurzen Moment male ich mir aus, dass Zeyliv in einem unerwarteten Anfall von Großmut anbietet, uns gehen zu lassen. Khazaar ist davon so gerührt, dass er Zeyliv seine Unterstützung anbietet. Sie verfolgen die bösen Wissenschaftler, befreien den Rest von Zeylivs Leuten und alle Leben glücklich bis an ihr Lebensende.
So schön die Vorstellung auch ist, so absolut unrealistisch ist sie.
Ich mache mich besser an die Arbeit, solange Zeyliv noch schläft. Ich weiß nicht einmal, ob ich mich im Gehirn eines Schlafenden zurechtfinden werde. Außerdem werde ich mich beeilen müssen, denn seine Machairos werden mich eher früher als später aufspüren. Ob die beiden Katzen nun, da Zeyliv schlummert, ebenfalls im Land der Träume weilen? Mein Magen zieht sich warnend zusammen. Ich betrete Neuland, und ich habe keine Vorstellung davon, was mich erwartet.
Aber jammern nützt nichts. Ich atme tief ein und aus, bis ich wenigstens andeutungsweise entspannt bin, und löse mich von meinem schlafenden Ich. Über Zeyliv und mir schwebend, kann ich nicht umhin festzustellen, wie romantisch das Bild von uns beiden wirkt. Wüsste ich es nicht besser, ich würde glauben, bei meinem Geliebten selig im Arm zu träumen.
Beherzt und so verstohlen wie möglich schleiche ich mich in Zeylivs Kopf. Der schlafende Mann ist weit offen für mich, und ich kann nicht anders als einmal kurz in seinen Erinnerungen zu schnüffeln. Bevor ich mich versehe, bin ich mittendrin in seiner Flucht aus den Fängen der Wissenschaftler. Ich beobachte, wie er mit dem Mut der Verzweiflung kämpft, wie er gnadenlos jeden tötet, der sich ihm in den Weg stellt. Ich schaffe es nicht, distanziert zuzusehen, und teile seine Empfindungen, als wären es meine eigenen Gefühle. Nur mit allergrößter Mühe gelingt es mir, diesen Bereich wieder zu verlassen. Die Vorstellung, dass ein Teil von ihm immer kämpfen und töten wird, wie in einer Zeitschleife gefangen, ist herzzerreißend. Doch so wie Mangalis Blick auf ihn mir Zeyliv nähergebracht hat, so ergeht es mir mit seinen Erinnerungen. Ich verstehe ihn nun ein wenig besser, kann seinen grausamen Spieltrieb, seinen Machtanspruch zumindest nachvollziehen. Ich habe sein Geheimnis gesehen.
Er hat auf dem Schiff mit ansehen müssen, wie die Wissenschaftler seine Frau und sein ungeborenes Kind für Experimente nutzten, die bar jeder Menschlichkeit waren. Nichts, nicht die wissenschaftliche Neugierde, nicht ein hemmungsloser Forschungsdrang, können das rechtfertigen, was Zeyliv erlebt hat. Ich verstehe, warum er Hathura getötet hat und warum er mit mir dieses grausame Spiel spielt. Ich teile mit ihm den Moment, in dem er seine Frau aus dem Käfig befreite und erkennen musste, dass es zu spät war für jede Hilfe, die er ihr geben konnte. Also tat er das, was ihm übrig blieb. Er beendete ihr Leben, als sie ihn darum bat. In diesem Moment bin ich bereit, ihm ein Kind zu schenken, nur damit ein Teil von ihm wieder heil und ganz werden kann.
Wie zur Antwort murmelt er im Schlaf meinen Namen. Das genügt, um mich zur Besinnung zu bringen. Leider ist es auch der Moment, den die Machairos nutzen, um sich fauchend bemerkbar zu machen. Ich verfluche meine Neugierde und schnelle in meinen Körper zurück. Und tatsächlich, die beiden sitzen neben uns und beobachten uns aus ihren wachen, gelben Raubtieraugen.
Zeyliv erwacht und setzt sich auf. Ich sehe ihn an und weiß, dass mir meine Schuld ins Gesicht geschrieben steht. Ich umklammere meine Knie, um den Verlust seiner Wärme auszugleichen, als er aufsteht und seine Machairos ansieht. Die Kommunikation zwischen ihnen bleibt stumm, aber als er mich nach einer Ewigkeit ansieht, kann ich seinen Blick nicht erwidern.
»Was hast du getan?«, flüstert er mit einer Stimme, die ich nie wieder hören möchte. Sie hat keinen Funken Leben mehr in sich.
»Nichts.« Ich flüstere ebenfalls, obwohl wir allein im Garten sind und niemand uns hören kann. »Ich habe nichts getan.«
Er lässt sich auf die Knie fallen und schließt beide Hände um meinen Hals. Ich kann nicht einmal mehr Angst um mein eigenes Leben haben, so erschöpft bin ich. Wenn der Tod das friedvolle Nichts bedeutet, dann werde ich ihn willkommen heißen.
Seine Krallen fahren aus, während er langsam zudrückt. Der Schmerz ist so unbarmherzig, dass ich einen Schrei nicht unterdrücken kann. Er lässt los. Seine Brust hebt und senkt sich rasend schnell, und er strahlt eine Hitze aus, die unerträglich wird. Die Bernsteinaugen funkeln in der Dunkelheit, und an seiner Stimme erkenne ich, dass die Raubkatze in ihm das Kommando übernommen hat. »Warum?«
»Warum was? Warum ich in deinen Gedanken war, warum ich verzweifelt versuche, mein Leben und das der anderen zu retten? Letzteres solltest ausgerechnet du mich nicht fragen!«, schleudere ich ihm entgegen. Wir sind beide an einem Punkt angelangt, an dem wir nichts mehr zu verlieren haben. Ich kenne die Finsternis, die in ihm wohnt. Und er weiß, dass ich mich über sein Verbot hinweggesetzt habe. Soll er mir doch die Kehle aufschlitzen. Ich höre wie aus weiter Ferne mein hysterisches Lachen.
Das Geräusch wirft ihn aus der Bahn. Noch bevor er seine Finger einen nach dem anderen widerstrebend von meinem Hals löst, drückt er noch einmal kurz zu. In der Schwärze vor meinen Augen tanzen Sterne, und ich verabschiede mich von meinem kläglichen, kurzen Leben. Der erste Atemzug tut weh, der zweite ist noch schlimmer, als ich begreife, dass ich wieder einmal nicht durch Zeylivs Hand sterben werde. Ich ringe hustend nach Luft.
Als die Sterne langsam verblassen, sehe ich Zeyliv. Er starrt mich an, während ihm die Tränen die Wangen herablaufen. »Ich habe von meiner Frau geträumt«, sagt er immer noch mit dieser toten Stimme. Ich weiß, dass er seine erste Frau meint, die allererste noch vor Mangali. »Und da wusste ich selbst im Traum, dass etwas nicht stimmt. Dass du in meinem Kopf herumfuhrwerkst und meine Gedanken beeinflusst.«
»Es tut mir leid, dass ich diese Erinnerungen geweckt habe«, gebe ich zurück. »Aber es tut mir nicht leid, dass ich es versucht habe.«
Er nimmt meine zweischneidige Entschuldigung hin. »Was wolltest du überhaupt bezwecken? Durch die Erkenntnis, dass ich meine Frau eigenhändig getötet habe, hast du nichts gewonnen.«
Zielsicher legt er den Finger auf den wichtigsten Punkt. Was soll ich nur tun? Bevor ich mich zurückhalten kann, sprudelt die Wahrheit aus mir heraus. Ich mag nicht mehr taktieren, ich will nicht mehr lügen. »Ich wollte versuchen, deine Gedanken und Entscheidungen zu beeinflussen. Ich kann, wenn ich mir Mühe gebe, Leute dazu bringen, Dinge zu tun, die ihnen wie ihre eigenen Entscheidungen vorkommen.« Besser kann ich es nicht formulieren, und natürlich hakt Zeyliv noch einmal nach. Seine Augen funkeln, und ich bin froh über dieses Lebenszeichen.
»Du kannst andere manipulieren? Wie machst du das? Was sollte ich tun?«
Ich beantworte die letzte Frage als Erstes. Ich habe zwar gesagt, dass ich nicht mehr lügen will, aber ich werde meinen Liebsten nicht ans Messer liefern, indem ich Zeyliv von seinen Plänen erzähle. »Ich wollte meine Freiheit«, sage ich also. Das ist elegant drumherum gemogelt, aber nicht wirklich gelogen. »Ich will doch nur mit dem Mann in Frieden leben, den ich liebe. Ich will glücklich sein. Du wirst mir nicht vorwerfen können, dass ich alles dafür tue. Nicht du.« Ich spüre erneut, wie der Ärger in mir aufsteigt, und zwinge ihn hinunter. »Und ja, ich kann andere manipulieren. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Ich gebe ihnen einfach einen gedanklichen Schubs in die richtige Richtung. Es ist, als würde ich einen Impuls verstärken, der schon da ist. Ähnlich wie bei Hypnose.« Langsam erwärme ich mich für das Thema. »Ein Mensch unter Hypnose würde ja auch nie etwas tun, was seinem innersten Wesen widerspricht. Der Hypnotiseur kann ihn zu nichts zwingen, was der Mensch nicht will.«
»Du hast also gehofft, in mir den Impuls zu finden, dir die Freiheit zu schenken?« Er lacht kalt und herablassend. Ich schweige. Dann sehe ich ihn direkt an.
»Ich weiß, was du durchgemacht hast«, erinnere ich ihn. »Ich weiß, dass du kein schlechter Mensch bist. Du willst niemandem weh tun, aber du brauchst das Geld. Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass man dir vielleicht helfen wird, wenn du jemanden darum bittest?«
Zeyliv schüttelt den Kopf, als könne er seinen Ohren nicht trauen. »Du glaubst doch nicht, dass dein Qua’Hathri das Leben seiner Leute aufs Spiel setzen wird, weil ich ihn nett darum bitte? Oder weil sein weiches Herz so groß ist, dass er gemeinsam mit mir gegen das Böse kämpft?« Sein letzter Satz trieft vor Bitterkeit.
»Nein«, sage ich. »Das glaube ich nicht. Er hat die Erde von den Sethari befreit, aber auch nur gegen eine Gegenleistung in Form von Frauen.«
Zeyliv sagt nichts und sieht mich nur bedeutungsvoll an. Doch ich bin noch nicht am Ende meiner Rede angekommen. Mein Herz klopft wie verrückt. Dies könnte die Gelegenheit sein, alles zum Guten zu wenden. »Aber wenn du ihm und seinen Leuten die Freiheit versprichst, wenn sie dir bei deinem Kampf helfen, dann wird er sich daran halten. Er ist ein Mann von Ehre und bricht seine Versprechen nicht.«
Ich sehe ihn an, versuche, meine ganze Ehrlichkeit in meine Augen zu legen. Als er aufsteht, weiß ich, dass ich gescheitert bin. »Fast hättest du es geschafft«, sagt er leise und erhebt sich. Ich kann sein Gesicht nicht erkennen, aber ich höre es an seiner Stimme. »Ich verachte dich, Cassie Burnett. Du wolltest mich manipulieren, du hast gelogen und mich benutzt.« Er dreht sich um und geht in Richtung Haus. Kurz bevor er den Garten verlässt, dreht er sich noch einmal um. »Wir machen weiter wie geplant. Mit einem Unterschied. Du wirst so viel Geld wie möglich aus den Käufern herausholen. Und wenn ich nicht zufrieden bin mit deiner Leistung ...«
Er muss seine Drohung nicht aussprechen. Er wird Khazaar töten, wenn ich ihm nicht helfe.
 



Kapitel 7
Ich höre den Lärm bereits vor dem Morgengrauen.
 
Er kündigt den Tag der Entscheidung an. Die Besucher des Sklavenmarktes sind unterwegs, und auch das Haus summt vor Geschäftigkeit. In gewisser Weise bin ich erleichtert über die Geschehnisse von gestern Abend. Denn jetzt sind die Fronten zwischen Zeyliv und mir geklärt. Er weiß, dass Khazaar und ich alles tun werden, um von hier fortzukommen, selbst wenn das bedeutet, dass wir bei diesem Versuch sterben werden. Und ich weiß, dass jedes Mitgefühl mit ihm fehl am Platze ist. Ich kann immer noch verstehen, was ihn zu diesem unbarmherzigen Mann gemacht hat, aber ich werde nicht mehr versuchen, an seine Menschlichkeit zu appellieren. Die ist ihm abhanden gekommen – nicht während der Tortur, der er unterworfen wurde, sondern in der Zeit danach, als er versuchte, auf Betania eine funktionierende Gesellschaft aufzubauen. Zeyliv ist zum Monster geworden.
Und ich bin es ebenfalls. Ich entdecke in mir eine Bereitschaft, für mein Glück und meine Liebe zu kämpfen, die seiner sehr ähnlich ist. Ich frage mich, ob ich nach dem blutigen Kampf, der uns heute bevorsteht, überhaupt noch glücklich sein kann. Was ich jedoch mit absoluter Sicherheit weiß, ist, dass ich Khazaar immer lieben werde, egal was ich dafür tun muss. Ist ein Monster, das liebt, immer noch ein Monster? Meine philosophischen, aber unnützen Überlegungen werden von Mangali unterbrochen, die mit steinernem Gesicht mein Zimmerchen betritt. In den Händen trägt sie ein kostbar wirkendes Gewand und ein Kästchen.
»Ich werde dich heute auf Wunsch meines Herrn gebührend herrichten«, eröffnet sie das Gespräch. »Zeyliv will, dass du während der Auktion an seiner Seite sitzt, damit dich alle als die zukünftige Mutter seiner Kinder anerkennen.«
Ich schnaube verächtlich und bewege mich keinen Zentimeter. Mit verschränkten Armen beobachte ich, wie sie das Kleid auf dem Bett ausbreitet und das Kästchen auf den kleinen Tisch stellt. Als sie es öffnet, funkeln kostbare Juwelen auf schwarzem Samt. Ich würdige weder sie noch das prachtvolle, blutrote Kleid eines Blickes. »Nein«, sage ich mit harter Stimme. »Ich spiele nicht mehr mit. Ich weigere mich.«
Mangali lächelt, und dieses Lächeln lässt mir einen eiskalten Schauder den Rücken herabrieseln. »Du weißt nicht, wie sehr ich gehofft habe, diese Worte aus deinem Mund zu hören«, spuckt sie mir entgegen. »Zeyliv wird dich töten lassen, wenn du ihm nicht gehorchst. Noch eine Bloßstellung wie die Sache mit Hathura wird er dir nicht verzeihen, egal, wie sehr er dich liebt.«
»Du glaubst, er liebt mich?« Verachtung und Unglauben halten sich die Waage in meinem Tonfall. »Dann kennst du ihn nicht. Er benutzt mich. Er braucht mich, um aus den Käufern auf dem Sklavenmarkt so viel Geld wie möglich herauszuholen. Und er will ein Kind, das du ihm nicht geben kannst.« Das war unnötig grausam, aber ich kann die Worte nicht ungesagt machen und will es auch nicht. »Da nimmt er sich eben die Nächstbeste, die ihm über den Weg läuft. Das war zufällig ich. Du hast also keinen Grund, mich zu hassen.«
»Ich kenne sein Herz besser als er selbst«, flüstert Mangali und geht langsam auf mich zu. Ihr Gang ist schleichend, und ich mache mich auf einen Angriff gefasst. »Zeyliv ist ein Träumer. Oder auch ein Kind. Er greift nach etwas, spielt damit, und lässt es fallen, wenn er es kaputt gemacht hat. Und im Moment will er dich.« Sie richtet sich auf. Jede Gefühlsregung bis auf einen letzten Rest an Stolz ist aus ihrem einst so schönen Gesicht verschwunden. Selbst der Hass auf mich hat keinen Platz mehr. Sie hat die Worte ausgesprochen und wahrgemacht. »Du hast Zeyliv von meiner Rolle bei Hathuras Tod erzählt. Ich bin ihm nicht einmal mehr eine Strafe wert. Ich habe ihn auf Knien angefleht, mir den Tod zu schenken, aber er hat nur gelacht und gesagt, meine Zeit sei vorbei. Komm«, fordert sie mich auf und deutet auf das Kleid, das immer noch auf mich wartet.
»Und du? Liebst du ihn?«, will sie wissen, während sie den blutroten Stoff mit ihren langen Fingern liebkost.
»Nein.« Jede weitere Erklärung wäre zu viel. Was sollte ich auch sagen, außer dass ich etwas in ihm gesehen habe, das er früher einmal war? Dass ich mich in ihm getäuscht habe, als ich glaubte, er habe eine vernünftige, vielleicht sogar eine weiche Seite? »Ich liebe einen Mann, der im Keller auf seinen Verkauf wartet.«
Etwas wie Interesse funkelt in ihrem Blick auf. »Ich dachte, du seist als Gefangene auf das Schiff der Qua’Hathri gekommen.«
Ich schüttele den Kopf und streife mein Nachthemd über den Kopf. Vergessen ist meine Weigerung, Zeyliv zu helfen. Ich habe das Gefühl, zum ersten Mal ein richtiges Gespräch mit Mangali zu führen. Vielleicht liegt hier meine letzte Chance, unsere Flucht zu bewerkstelligen. Mangali hilft mir bei der komplizierten Schnürung. Dann weist sie mit der Hand auf den Stuhl vor der Frisierkommode und beginnt, mein Haar zu kämmen. Unsere Augen treffen sich.
»Es ist eine komplizierte Geschichte«, beginne ich. »Eigentlich war ich Teil der Bezahlung dafür, dass die Qua’Hathri meinen Heimatplaneten von den Sethari befreit haben. Aber dann lernte ich Khazaar kennen.« Seinen Namen auszusprechen schickt eine Welle an neuer Energie durch meinen Körper. »Ich liebe ihn, wie du Zeyliv liebst. Bedingungslos und immer. Und ich ertrage es nicht, von ihm getrennt zu sein. Um mit ihm von hier fortzukommen würde ich alles tun. Alles«, betone ich noch einmal und lasse sie keine Sekunde aus den Augen.
»Warum hast du dann mit Zeyliv geschlafen?«, will Mangali wissen. Sie unterbricht das Bürsten und steht bewegungslos hinter mir.
»Er hat mir nur wenig Spielraum gelassen, ihn abzulehnen.« Ich überlege kurz und sage ihr dann die ganze Wahrheit. »Er ist attraktiv, und ich dachte, ich könnte ihn vielleicht dazu bringen, ein paar der Gefangenen in die Freiheit zu entlassen. Oder die ganze absurde Idee mit dem Sklavenmarkt beiseitezulegen und anders zu versuchen, eure Leute zu befreien.«
»Du weißt, warum er das tut?« Erstaunt zieht sie die Augenbrauen hoch. »Dann muss er dich wirklich schätzen, auch wenn er es nicht zeigt. Das erzählt er nicht leichtfertig herum.«
Ich rutsche unbehaglich auf dem harten Polster hin und her. Mangali hat ihr Bürsten wieder aufgenommen und streicht durch mein Haar, als beruhige sie diese eintönige Bewegung. »Ganz so war es nicht. Ich kann Gedanken lesen und habe es in deinen Erinnerungen gesehen.« Sie hält inne und lässt die Augen keine einzige Sekunde von mir.
»Das ist also dein Trick, mit dem du meinen Mann an dich bindest. Du willst dich unentbehrlich machen.« Alle Weichheit, die ich ihr gegenüber jemals empfunden habe, verfliegt schlagartig. Magali lebt in ihrem ganz eigenen Universum, in dem Zeyliv die Sonne ist, um die alles und jeder kreist.
»Dir ist nicht zu helfen«, sage ich zu ihr und sehe im Spiegel, wie sich ihre Züge verhärten. Gleichzeitig nimmt sie ihre Tätigkeit wieder auf und bürstet mein Haar – nur sehr viel fester als nötig. Ich drehe mich um und stehe auf. Es reicht mir. »Raus«, sage ich und weise ihr mit ausgestrecktem Arm den Weg zur Tür. »Ich will dich nicht mehr sehen. Geh zu dem Mann, der deine Existenz bereits vergessen hat. Heul ihm die Ohren voll, aber lass mich in Ruhe. Ich will dein Gesicht nicht mehr sehen.« Mein Kopf reicht ihr knapp bis zum Mund, aber meine harschen Worte scheinen ihre Wirkung nicht zu verfehlen. Tränen glitzern ungemein dekorativ in ihren Augenwinkeln. »Und sag dem Vater meiner Kinder, dass ich in wenigen Minuten bei ihm bin.« Den letzten Hieb versetze ich ihr mit einem Anflug von Scham, aber meine Geduld ist erschöpft. Ich wollte fair spielen. Ich war immer und immer wieder bereit, mich mit ihr zu verbünden, es mit ein wenig Solidarität unter Frauen zu versuchen. Die Erkenntnis, dass es nicht funktionieren wird, tut weh. Aber nun ist der Zeitpunkt gekommen, da ich mich um Khazaar und mich selbst kümmern muss. Es wird auch ohne Mangalis Hilfe gehen. Es muss.
Ich kleide mich eigenhändig an, schminke mich und lege jedes Schmuckstück an, dass ich in dem Kästchen finde. Es besteht aus Ringen, Kette, Armreifen und Ohrringen. Filigrane Silberglieder fassen moosgrüne Steine ein. Sie passen wunderbar zu meinen Augen und zu meiner blassen Haut, aber sie heben auch den Blutton des Kleides hervor. Im Spiegel sehe ich eine fremde Frau, deren Schönheit mich nicht berührt. Ich wirke wie eine aufgetakelte Puppe, die Zeylivs Willen erfüllt, und das ist gut so. Sollen doch alle glauben, ich wäre sein willfähriges Werkzeug, seine Hure. Besser, sie unterschätzen mich – dann haben Khazaar und ich vielleicht noch eine Chance.
Zeyliv erwartet mich in seinen Gemächern. Er sieht beeindruckend aus, obwohl seine Kleidung schlicht gehalten ist. Er trägt eine enge schwarze Hose aus einem dünnen Material, das auf der Oberfläche wie Fischhaut wirkt. Nur eine offen getragene, streng geschnittene Jacke bedeckt seinen Oberkörper. Um seine schmalen Hüften hat er ein Schwert gegürtet, das in einer alten, abgeschabten Lederscheide steckt. Er sieht ungeheuer anziehend aus. Und was empfinde ich bei seinem Anblick? Begehren, sicher, aber es ist so unpersönlich, als würde ich eine Fotografie betrachten. Das Bedauern darüber, was zwischen uns hätte sein können, überwiegt. Anscheinend bin ich immer noch nicht hart genug, denn ein Kloß bildet sich in meiner Kehle, den ich schnell herunterschlucke. »Bin ich repräsentabel genug für dich?«, unterbreche ich die Stille, die sich tonnenschwer zwischen uns ausbreitet.
»Du siehst sehr schön aus«, stellt Zeyliv sachlich fest. »Ganz, wie es sich für die Mutter meiner Kinder gehört.«
»Nur über meine Leiche«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Wir haben eine Abmachung. Ich helfe dir, genügend Geld zusammenzuraffen. Dafür darf ich noch drei Leute auswählen, die du in die Freiheit entlässt, und Khazaar muss unter ihnen sein.«
Er lächelt und entblößt dabei seine Raubtierfänge. »So haben wir es ausgehandelt. Ich glaube allerdings nicht, dass wir explizit über deinen Verbleib gesprochen haben. Solltest du schwanger werden, nun – dann können wir neu verhandeln. Vielleicht möchtest du ja dein Kind mir überlassen und ohne deinen Sohn oder deine Tochter mit deinem Liebhaber leben?«
Im ersten Moment fehlen mir die Worte. Verzweifelt versuche ich mich zu erinnern an den genauen Wortlaut unserer Vereinbarung, aber die Panik in mir macht mich hilflos. »Du weißt genau, dass es so nicht gemeint war.« Mein Einwand klingt lahm, ich weiß es. Ich habe ihm in diesem Augenblick nichts entgegenzusetzen. Ein letztes Mal versuche ich, an sein versteinertes Herz zu appellieren. Ich falle auf die Knie und lasse ihn mein ganzes Elend, mein gesamtes Leid sehen. »Ich bitte dich noch einmal um Gnade für meinen Liebsten. Bitte tu uns das nicht an. Du hast am eigenen Leib erlebt, wie ...«
»Lass das«, unterbricht er mich und zieht mich auf die Beine. »Mit deinem Gejammer und deiner Selbsterniedrigung erreichst du bei mir gar nichts. Wenn du dein Glück willst, musst du dafür kämpfen – das ist das einzige, was ich in all den Jahren gelernt habe.«
Gut. Er hat es so gewollt. Ich zittere immer noch, aber ich reiche ihm meinen Arm. Gemeinsam treten wir in den Flur und gehen hinaus auf die Straße.
Es ist das erste Mal seit meiner Ankunft, dass ich wieder hinaus in die Stadt gehe. Zuerst überwältigen mich die Menschenmassen. Als ich hier ankam, war es ein Spießrutenlauf der anderen Art. Alle haben mich begafft und mit dem Finger auf mich gezeigt. Nun, da ich an Zeylivs Arm den Weg zum Marktplatz einschlage, wagt niemand, auf mich zu deuten. Die Blicke, die mir die Leute zuwerfen, sind jedoch so hasserfüllt und voller Verachtung, dass ich Mangalis Handschrift zu erkennen glaube. Sie muss Hathuras Tod genutzt haben, um den Hass gegen mich zu schüren. Sie ist jemand, der langfristig plant und gleichzeitig günstige Gelegenheiten nutzt – wie hätte sie der Versuchung widerstehen können, die neue Frau an Zeylivs Seite in Verruf zu bringen?
Wir schreiten gemessenen Schrittes durch die Straßen. Die Menschenmassen teilen sich vor uns und geben uns den Weg frei. Hier und jetzt erkenne ich das ganze Ausmaß von Zeylivs Macht. Er wird von seinen Leuten respektiert, aber auch gefürchtet. Ich sehe es daran, wie manch einer den Blick abwendet und wie sie es nicht wagen, mir zu nahe zu treten. Es sind aber nicht nur seine Männer, die durch ihre tierischen Begleiter deutlich erkennbar sind, die vor Zeyliv zurückweichen. Auch die anderen Aliens, die mit der Absicht gekommen sind, Sklaven zu kaufen, machen ihm Platz. Die vielfarbigen und teilweise für meine menschlichen Augen recht seltsamen Gestalten drängen sich lieber zur Seite, als seinen Unmut zu riskieren.
Zeyliv geht langsam, nimmt sich Zeit. Er braucht keine Wachmänner, um sich zu schützen. Er trägt ein Schwert, und seine Machairos umkreisen uns während des gesamten Weges. Als ein besonders widerliches und mit Warzen übersätes Exemplar von Alien vor mir auf den Boden spuckt, fährt seine Hand zum Schwertgriff. Zeylivs Krallen zeigen sich, eine nicht eben subtile Drohung. Die Raubkatzen müssen nicht mehr tun als den Mann einmal mit ihrem stechend gelben Blick zu fixieren. Der Mann – oder was auch immer sein Geschlecht sein mag – erbleicht und senkt den Blick mit einer gemurmelten Entschuldigung.
Auf dem Marktplatz führt er mich zu einer Empore, auf der zwei Sessel thronen. Sie sind aus Holz, aber so reich mit Schnitzereien verziert, dass sofort klar ist: Hier sitzt der Alpha mit seiner Auserwählten. Ich lasse mich mit einem mulmigen Gefühl nieder. Einen Nachteil hat diese erhabene Position: Ich bin für alle Augen sichtbar. Aber ich komme auch in den Genuss, alles überblicken zu können.
Und ich habe immer noch keinen Plan. Ich sehe keinen Weg hinaus. Vielleicht muss ich versuchen, mich zu beruhigen, denn ich bin so nervös, dass ich nicht mehr klar denken kann. Die Tatsache, dass genau in diesem Moment die ersten Gefangenen auf ein Podest geführt werden, ist nicht hilfreich. Ich suche Khazaar, vielleicht auch Varsul, aber keiner der Qua’Hathri ist zu sehen. Es sind die Schwächsten, die zuerst verkauft werden.
»Die Besten bewahren wir uns bis zum Ende der Auktion auf«, sagt Zeyliv leise, indem er sich zu mir beugt. »Lächeln, meine Liebe. Vergiss nicht, dass du zum Arbeiten hier bist.«
»Wo sind die Qua’Hathri? Wo sind die Frauen von der Erde?«
»Wie ich bereits gesagt habe – die Besten kommen zum Schluss. Und nun konzentriere dich.«
Die ausgemergelten Gestalten anzublicken, ist herzerreißend. Sie haben keine Hoffnung mehr. Ihre stumpfen Blicke, ihr gesenkter Kopf und der schlurfende Gang sagen mir alles, was ich wissen muss über ihren Zustand. Man hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie ordentlich zu fesseln. Lose geschlungen hängen die Seile um die mageren Handgelenke. Sie werden aufgereiht wie Vieh entlang der Kante des Podestes.
Und dann geht es los und zwar ernsthaft. Die ersten Interessenten schlendern auf die Ware zu. Ganz vorne am Ende der Reihe steht ein Mann, um dessen Schultern sich eine mächtige schwarze Schlange ringelt. In seinen Händen hat er eine Art Klemmbrett.
Ein dürrer Typ mit vier Armen geht auf den ersten Mann zu, der zum Verkauf steht. Er begutachtet ihn nur kurz, bevor er sich dem nächsten Wesen in der Reihe zuwendet. So schnell, wie er sich die Leute anschaut, ist klar, dass er sie eindeutig als zweite Wahl klassifiziert. Als ihn der Mann mit der Schlange etwas fragt, dass ich nicht hören kann, schüttelt er den Kopf. Er bleckt die Zähne und sagt etwas, das den Schlangenmann zum Lachen bringt. Ich nutze die Gelegenheit und springe in seinen Kopf. Dort sehe ich genau, was er wirklich sucht. Er möchte einen jungen, knackigen Typen, der ihm ... ich schaudere. Es ist seine zweite Leidenschaft, die mich auf eine Idee bringt. Der Typ liebt gutes Essen. Daraus müsste sich doch etwas machen lassen. Dann gebe ich ihm einen kleinen Schubs und suggeriere ihm, dass er doch eigentlich nur jemanden sucht, der für ihn kocht. Und der magere Typ, den er als Erstes begutachtet hatte, ist für diesen Posten hervorragend geeignet, flüstere ich ihm ein. Vorsichtig, um nicht zu viel Druck auszuüben, lenke ich ihn in die richtige Richtung. Ich verdoppele den Betrag, den er für seinen Toyboy zahlen wollte, und verlasse seinen Kopf.
Zeyliv, der mich genau beobachtet hat, sieht nun, wie der Käufer dem Schlangenmann einen klimpernden Beutel mit Münzen in die Hand drückt. Zeylivs Mann geht zu dem Gefangenen, blickt auf sein tätowiertes Handgelenk und schreibt sich ein paar Nummern und den Namen des Käufers auf den Block. Zeyliv sieht mich an und nickt zufrieden. »Sehr gut. Mach weiter so.«
Der Gefangene hat nun doch mitbekommen, was geschehen ist, und steht starr vor Angst in der Reihe. Ich kann nicht anders und hüpfe für ein paar Sekunden in seine Gedanken und sende ihm einen beruhigenden Impuls. Sofort entspannt er sich merklich, auch wenn ihn immer noch ein dumpfes Gefühl des Ausgeliefertseins plagt, das er nicht richtig zuordnen kann.
Zeyliv hat von meinem sekundenkurzen Ausflug in den Kopf eines Gefangenen nichts mitbekommen.
Und mit einem Mal weiß ich, was ich zu tun habe.
Ich husche noch einmal zurück und suggeriere ihm, dass alles gut wird – und dass er auf mein Signal warten soll. Sobald er es hört, wird er losrennen. Ich weiß nicht, ob es funktionieren wird. Aber dies ist meine letzte Chance.
Abwechselnd nehme ich mir die Käufer und die Gefangenen vor. Den Käufern entlocke ich so viel Geld wie möglich, ohne dass es zu auffällig wird. Den Männern und Frauen in Fesseln schärfe ich ein, auf mein Signal hin so viel Chaos wie möglich zu verursachen. Ich zähle darauf, dass ein riesiges Durcheinander zumindest die Wachmänner davon ablenken wird, Khazaar und mich allzu genau im Auge zu behalten. Zeyliv und seine Machairos sind eine andere Sache. Immer, wenn ich zwischendurch einen Blick auf die Katzen werfe, sehe ich, dass einer von beiden mich beobachtet. Zu allem Überfluss kommt auch noch Mangali und positioniert sich hinter Zeyliv. Auf diese Weise ist sie ihm nahe, sieht mich und vermittelt allen Außenstehenden das Bild der »Macht hinter dem Thron«. Sie ist eine geschickte Taktikerin, die ich nicht unterschätzen darf. Vielleicht ist sie sogar noch gefährlicher als Zeyliv.
Die Zeit schreitet voran. Zeyliv ist zufrieden mit mir und meiner „Arbeit“, ich sehe es an seinem Blick. Die verkauften Aliens und Menschen werden zu einem Sammelplatz am Rande des Marktes geführt, und das ist mein Glück. Denn wie sollte ich sonst das gewünschte Chaos herbeiführen? Einer der Aliens, der mir nicht ganz so schlimm erscheint, denkt an sein Raumschiff, das am Rande der Stadt liegt. Wie ein Blitz schießt mir der Gedanke durch den Kopf, dass ich ja nicht einmal weiß, wie wir von hier wegkommen sollen. Ich sehe mir das Schiff in den Gedanken des Mannes an. Es ist nicht das neueste Modell und auch nicht besonders gut ausgestattet, aber es bietet ausreichend Platz für eine Ladung Aliens und Menschen, die von Betania fortwollen. Also sage ich dem Mann, dass er sich schon einmal auf den Weg zu seinem Schiff machen soll und es auf einen schnellen Start vorbereitet – mit jeder Menge neuer Passagiere an Bord. Ich habe keine Zeit für kunstvolle Verbrämungen und suggeriere ihm keine einleuchtende Erklärung für sein Verhalten, denn Zeyliv verlangt nach mir.
Die Tatsache, dass ich in den Köpfen der Aliens herumwandere und ihnen meine Wünsche einflüstere, ist mehr als anstrengend. Als ich anfange zu zittern, fragt Zeyliv, ob wir eine Pause einlegen sollen. Ich lehne dankend ab. »Ich möchte das nur hinter mich bringen«, entgegne ich und nehme mich zusammen. Zeyliv sieht mich forschend an, und seine Machairos fauchen unruhig. Er weiß, dass ich etwas im Schilde führe, schießt es mir durch den Kopf. Aber er sagt nichts, sondern winkt einen Mann herbei, der mir kurz danach etwas Süßes zu essen und etwas zu trinken reicht.
Ich warte unruhig darauf, dass Khazaar auftaucht. Als es endlich so weit ist, krallen sich Mangalis Nägel von hinten in meine Schultern. Es ist eine Warnung, nichts Unbedachtes zu unternehmen. Ich halte meinen rasenden Herzschlag unter Kontrolle und sehe Khazaar nicht an, aus Angst, meine Fassade würde zu bröckeln beginnen.
»Was ist mit den Gefangenen, die ich befreien darf?«, frage ich Zeyliv. Ich mache mir nicht die Mühe, meine Stimme zu dämpfen.
Er sieht mich an, wie aus weiter Ferne. Es ist Mangali, die an seiner Stelle antwortet, und ihre Stimme trieft vor Häme. »Du wirst zuerst deine Aufgabe vollbringen. Danach darfst du wählen.«
Ich sehe Zeyliv an und ignoriere sie. »Ich habe dich gefragt«, sage ich noch einmal laut und deutlich. »Wenn du dein Wort nicht hältst, werde ich sofort aufhören.«
Unser Blickduell zieht sich in die Länge. Schließlich, als ich schon glaube, dass er mir einfach befehlen wird weiterzumachen, huscht die Entscheidung über seine Züge. »Du kannst dir drei Gefangene aussuchen.« Mangali zieht zischend den Atem ein und beugt sich hinab zu seinem Ohr. Doch noch bevor sie ihm etwas einflüstern kann, hebt er abwehrend die Hand. »Es ist meine Ehre, die auf dem Spiel steht«, sagt er und sieht sie nicht an. »Ich entscheide. Ich habe Cassie mein Wort gegeben, und gleichgültig, was sie getan hat, ich stehe zu meinem Wort.« Damit ist die Sache für ihn erledigt.
»Danke«, sage ich leise. Ich sehe Khazaar an, dessen Gesichtsausdruck undeutbar ist. Er zerrt an seinen Fesseln, aber anders als die ersten Gefangenen hat man ihn und die anderen Männer in Ketten gelegt. Unsere Augen treffen sich für einen kurzen Augenblick über die Menge hinweg, und ich lese eine Frage in seinen, die ich jetzt und hier nicht beantworten kann. Er nimmt meine aufgetakelte Erscheinung und meinen Platz neben Zeyliv in sich auf. Dann, als würde er es laut aussprechen, erkenne ich seine Gedanken.
Khazaar glaubt, ich hätte ihn verraten und mich an Zeyliv verkauft.
Der Schmerz, den seine Vermutung in mir auslöst, lässt mich schwanken. Ich will nur eines, fortlaufen und mich in seine Arme werfen. Dann, mit einem hochmütigen Gesichtsausdruck, wähle ich die Männer aus. Khazaar, Varsul und ein weiterer, kräftig gebauter Qua’Hathri werden auf Zeylivs Befehl fortgeführt, immer noch in Ketten.
»Sobald der Verkauf abgeschlossen ist, werden sie frei gelassen«, sagt Zeyliv. Er sieht mich nicht an, sondern lässt seinen Blick über die Massen schweifen. Es werden immer mehr, die sich das Spektakel des Verkaufs nicht entgehen lassen wollen. Sie summen und johlen, und von ihnen geht ein Geruch aus, der mir Übelkeit verursacht.
Ich überschlage in Gedanken meine Chancen, mit Khazaar zu sprechen, und verwerfe diese Möglichkeit. Zeyliv und seine Machairos sind zu wachsam, und auch Mangali wirkt angespannt. Es ist, als warteten sie darauf, dass etwas geschieht. Wann ist der beste Zeitpunkt, um das Signal zu geben? Ich habe Angst, dass ich zu lange warte, dass die beste Gelegenheit vorbei ist, bevor ich sie am Schopfe packen kann.
Ich sehe, wie Zeylivs Hände sich um seinen Schwertgriff legen. Er legt den Kopf schief, lauscht. Auch seine Katzen richten sich auf. Sie spitzen die Ohren.
Der Mann, der uns in seinem Raumschiff mitnehmen soll, bewegt sich vom Marktplatz fort.
Khazaar und Varsul ziehen sich immer mehr an den Rand der Gefangenen zurück. Auch andere Qua’Hathri nutzen die Unaufmerksamkeit ihrer Wächter, die jetzt alle in den Himmel starren, um sich zurückzuziehen. Was geht da vor? Ich verfluche Khazaars Arroganz und wünschte, er hätte mir mehr über seinen ominösen Fluchtplan erzählt.
Ich sehe ein paar Sethari, die sich seltsam verhalten. Sie wedeln langsam mit ihren Saugrüsseln, und zwar alle im gleichen Rhythmus. Was zur Hölle tun sie da?
Auf dem Platz wird es totenstill. Ich höre, wie Zeyliv sein Schwert zieht. Dieses Geräusch ist das Letzte, was ich bewusst wahrnehme, bevor der Irrsinn losbricht.
Ein Blitz schießt vom Himmel auf den Marktplatz und trifft die Empore, auf der bis vor Kurzem noch die meisten Sklaven standen. Der Strahl lässt das Holz splittern, und das Gebilde entzündet sich. Rauch steigt auf. Immer öfter schießen die Blitze aus dem Himmel. Ich kann nicht anders, ich sehe dem Spektakel mit einer grausigen Faszination zu, der ich mich nicht entziehen kann. Ich muss gar nicht mein Signal zum Ausbruch des Chaos geben. Wir sind schon mittendrin.
Ich höre Schreie. Von oben, aus dem Himmel, dröhnt ein dumpfes Geräusch. Es sind Sethari Schiffe, die immer näher kommen. Und je näher sie in Richtung Boden fliegen, desto präziser werden ihre Schüsse.
Plötzlich fühle ich, wie sich ein Arm und meine Taille schlingt. Ich werde hochgehoben. Jemand wirft mich wie einen Sack Kartoffeln über die Schulter. Es ist Varsul, den ich an seinem platinblonden Haar erkenne. »Lass mich runter«, kreische ich und versuche, ihn durch die Schreie und das Stöhnen zu erreichen. »Ich muss Khazaar finden.« Ich zappele, während er sich seinen Weg zielstrebig über Leichen bahnt. Erst als wir am Rande des Platzes sind, der nun in dichten Rauch gehüllt ist, lässt er mich herunter. Ich drehe mich um und will in die Richtung rennen, in der ich Khazaar das letzte Mal gesehen habe. Varsuls Finger schließen sich um mein Handgelenk. »Du bleibst hier«, zischt er.
Ich verschwende keine Kraft an unnütze Wortgefechte. Mit aller Verzweiflung, zu der ich fähig bin, reiße ich mich los. Nur drei Schritte, und ich fange an zu husten. Die Stadt brennt. Wie soll ich Khazaar finden? Wenn ich meinen Geist jetzt von meinem Körper löse, ist meine sterbliche Hülle hilflos. Entweder sterbe ich an einer Rauchvergiftung, ich werde niedergetrampelt, herabfallendes Mauerwerk begräbt mich, oder ... es gibt unzählige Möglichkeiten.
Ich renne soweit eine der Straßen hinab, bis der Rauch nachgelassen hat. Dort hinten ist eine kleine Nische in der Wand. Ich kauere mich hinein und mache mich so klein und unauffällig wie möglich. Und dann bin ich fort.
Ich schwebe hoch hinaus, in der Hoffnung, Khazaar zu sehen. Doch der schwarze Qualm ist so dicht, dass ich nicht erkennen kann, was sich unter ihm abspielt. Also tauche ich hinein. Ich rufe meinen Liebsten, sende meine Gedanken zu ihm. Ich flehe jede Gottheit an, von der ich jemals gehört habe. Und tatsächlich, nach einer Zeit, die mir endlos erscheint, höre ich seine Stimme.
Er lacht.
Es ist unfassbar, aber er lacht tatsächlich. In Sekunden überquert mein Geist die Distanz zwischen uns, und ich bin an seiner Seite. Er und Zeyliv stehen einander gegenüber, irgendwo in einer menschenleeren Gasse. Die Machairos ziehen ihre Kreise um meinen Liebsten, während Zeyliv ihn mit Schwerthieben attackiert. Er will Khazaar müde machen, denn seine Bewegungen wirken spielerisch. Ich wage nicht, meinen Liebsten anzusprechen, aus Angst, seine Konzentration zu stören. Aber es gibt eine Sache, die ich tun kann.
Ich schreie die Machairos an und lenke sie ab. Mit Sprüngen, die so elegant wie gewaltig sind, lassen sie von ihrer ursprünglichen Beute ab und werfen mich zu Boden. Ich sehe aus den Augenwinkeln, wie sich Zeyliv Khazaar nähert. Er hebt das Schwert. Khazaar reißt die immer noch in Ketten gelegten Arme hoch. Funken sprühen, als Metall auf Metall trifft. Mein Liebster verliert das Gleichgewicht und fällt. Im Fallen reißt er an seinen Fesseln, und mit einem Klirren sprengt er die Ketten, die seine Handgelenke festhalten. Einer der Machairos kniet auf meiner Brust. Sein Gewicht raubt mir den Atem. Er schnüffelt und sieht seinen Herrn fragend an.
Zeyliv steht über Khazaar gebeugt, der mich ansieht. »Ich liebe dich«, würge ich hervor. Ich muss es ihm sagen, bevor wir beide sterben werden. Ich will nicht gehen und den Zweifel in seinen Augen sehen.
»Ich liebe dich auch«, sagt er und schenkt mir ein Lächeln, das mich absurderweise glücklich und stolz macht.
»Ist Cassie da?«
Ich kann nicht glauben, was ich da höre. Zeyliv hält die Schwertspitze auf Khazaars Kehle gesenkt, aber er schaut in meine Richtung. Ich verfluche die Tatsache, dass er mich nicht hören kann. »Sag ihm, dass ich hier bin«, bitte ich Khazaar, und er tut es. »Und sag ihm, er soll seinen verdammten Katzen sagen, dass sie mich in Ruhe lassen sollen.«
Zeyliv lacht, als er die Worte hört, und nickt seinen Katzen zu. Sie erheben sich und gleiten an seine Seite. Während all der Zeit suchen mich seine Augen, und die Hand, mit der er das Schwert hält, zittert nicht.
Was nun kommt, wird das Schwerste sein, was ich jemals in meinem Leben getan habe.
»Sag ihm«, bitte ich Khazaar und sehe ihm mit all meiner Liebe in die Augen, »Dass ich ihm ein Kind im Austausch für dein Leben biete.«
Mein Liebster starrt mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Das werde ich nicht tun«, antwortet er mir und ignoriert das Schwert. Es ist, als gäbe es nur noch uns beide auf der ganzen Welt. Er und ich. Nichts sonst zählt. Ich setze mich auf und gehe zu ihm. Ich knie mich neben ihn und streiche über sein Gesicht, sorgfältig die Schwertklinge meidend. Ich weiß nicht, ob sie mich in meinem körperlosen Zustand verletzen kann, aber ich gehe kein Risiko ein.
»Was ist los?«, unterbricht Zeyliv unseren Austausch.
»Sag es ihm«, flehe ich ihn an. »Ich kann es nicht ertragen, dich sterben zu sehen.«
»Und ich würde lieber sterben, als dich an seiner Seite zu sehen«, entgegnet er.
»Du verdammter Mistkerl«, weine ich. Die Machairos werden aufmerksam. Meine Gefühle und unser Gespräch versetzen sie in Unruhe. »Bitte, Liebster ...«
Seine goldgelben Augen versinken in meinen. Er schüttelt den Kopf. Ich weiß nicht, was er vorhat, aber sein Körper spannt sich unmerklich an. Ich halte den Atem an. »Wenn Cassie da ist«, sagt Zeyliv und unterbricht uns, »dann sag ihr, dass mein Angebot immer noch steht. Wenn sie mir einen Sohn schenkt, lasse ich dich gehen.«
Dann, so plötzlich, dass keiner von uns beiden reagieren kann, sinkt Zeylivs Körper zu Boden. Ich verstehe nicht, was geschehen ist. Erst als ich den Dolch sehe, der aus seinem Rücken ragt, begreife ich.
Mangali tritt aus dem Schatten eines Hauseingangs. Sie weint und beugt sich über Zeyliv. Er ringt nach Luft und hat die Rechte auf seine Brust gelegt, als suche er dort nach der Quelle der Schmerzen. Khazaar rollt fort. In einer fließenden Bewegung ist er auf den Füßen. Ohne Mangali, die den sterbenden Zeyliv in den Armen hält, einen Blick zu gönnen, zieht er mich mit sich fort in die nächste Straße. Doch ich kann nicht anders. Ich muss noch einen Blick zurückwerfen.
Ich sehe Mangali, die Zeylivs Kopf auf ihrem Schoß geborgen hat. Die Machairos ruhen an ihrer Seite, so friedlich, als wäre nichts geschehen. Zeyliv atmet immer noch, aber er hustet und spuckt Blut.
Mangali hebt den Kopf und sieht mich an. Ich kann ihre Trauer erkennen, aber auch einen fürchterlichen Triumph.
Wenn sie Zeyliv nicht haben kann, dann soll ihn niemand bekommen.
 



Kapitel 8
Khazaar und ich sind auf dem Schiff des Mannes, den ich als unsere Fluchtmöglichkeit ausgesucht habe.
 
Ich liege neben ihm auf einem schmalen Bett und beobachte, wie sich seine Brust regelmäßig hebt und senkt. Das beruhigt mich, wie auch sein Duft, der mich umhüllt. Trotzdem finde ich keinen Schlaf. Zu viel ist geschehen. Und ich bedauere viel zu viel, um mich in Träume zu flüchten.
Varsul, ein paar Qua’Hathri und ein paar wenige Frauen haben es geschafft. Wir sammelten sie unterwegs ein, als ich endlich wieder in meinen Körper geschlüpft war. Niemals zuvor war ich so dankbar dafür, funktionierende Arme und Beine zu besitzen. Der Gedanke daran, was hätte passieren können, wenn mein Körper gestorben wäre, reicht aus, um mir Albträume zu bescheren. Ich habe mir geschworen, niemals wieder in den Kopf eines anderen Wesens zu schlüpfen, gleichgültig wie groß die Versuchung sein mag. Nie wieder. Die Entscheidung, die ich damals unten auf der Erde traf, war die Richtige.
Es war natürlich ein gewagtes Spiel, dann trotzdem auf dieses abflugbereite Schiff zu flüchten. Das erste Lächeln seit Tagen zuckt in meinen Mundwinkeln, als ich an den grimmigen Blick des Mannes denke. Wir waren schon ein bunt zusammengewürfelter Haufen, der bei ihm Zuflucht suchte. Fast alle waren verletzt, manche wurden getragen. Er sah uns an und ließ wortlos die Einstiegsluke hinter uns zuschnappen. Ohne ein weiteres Wort wurden wir in unsere ziemlich bescheidenen Quartiere geführt. Aber hier sind wir sicher. Sicher vor den Sethari, aber auch vor allen anderen. Ich weiß nicht, was Mangali nun tun wird, ob sie uns nicht vielleicht doch verfolgt, weil sie mich verantwortlich macht für den Tod ihres geliebten Zeyliv?
Mein Herz zieht sich zusammen, als ich an den Sterbenden denke. Sein Tod war unnötig. Hätte ich ihn verhindern können? Ich glaube nicht. Was mir jedoch einen echten Schauer über den Rücken jagt, wann immer ich daran zurückdenke, sind die Machairos und ihre Bereitwilligkeit, sich Mangali unterzuordnen. Ich frage mich, was Zeyliv noch alles nicht wusste über die Frau, die er damals aus den Fängen der Wissenschaftler befreit hat. Wird sie Zeylivs Pläne fortführen?
Als wir Betania verließen, konnte ich noch eine ganze Zeit lang die Rauchschwaden über der Stadt erkennen. In dem Chaos, das die Sethari durch ihren Überraschungsangriff ausgelöst haben, sind viele Aliens gestorben. Sethari, Qua’Hathri, Menschen – und Zeylivs Leute, denn obwohl er tot ist, werden sie das immer für mich sein. Ich habe keine Vorstellung davon, wie viele tot sind und wen wir auf Betania zurückgelassen haben.
Khazaar schlägt die Augen auf. Immer noch durchzuckt mich eine Welle des Glücks, wenn er mich ansieht. »Du solltest ein wenig schlafen«, murmelt er träge und zieht mich in seine Armbeuge. Ich kuschele mich hinein und lege eine Hand auf seine Brust.
»Ich kann nicht schlafen«, gebe ich zurück. »Ich muss immer an diejenigen denken, die wir zurückgelassen haben.« Er seufzt. Für einen Moment glaube ich, dass er zurück in den Schlaf gleiten wird, aber nein. Er zieht mich noch näher zu sich heran.
»Der Kapitän wird uns auf dem nächsten Planeten absetzen, der einen Raumport hat«, sagt er beschwichtigend. »Von dort aus kontaktieren wir meinen Heimatplaneten und fordern Verstärkung an. Du glaubst doch nicht, dass ich meine Leute einfach so zurücklasse?« Die Ähnlichkeit mit Zeylivs Worten versetzt mir einen scharfen Stich. »Auch die Frauen werden wir retten.«
Und es wird noch mehr Tod und noch mehr Blutvergießen geben.
»Entspann dich«, sagt er und dreht sich auf die Seite. Meine Brüste berühren seine harten Brustmuskeln. Ohne mein Zutun richten sich meine Nippel auf, als sie seine Haut streifen. Khazaars Antwort besteht in dem Rascheln, mit dem er seine Schuppen aufrichtet. Seine Lippen liegen auf meinen. Ich atme seinen Atem ein. Seine Zungenspitze fährt die Konturen meiner Lippen nach, bis ich bereitwillig meinen Mund öffne und seiner Zunge Einlass gewähre. Mein linkes Bein schlinge ich um seines und presse meinen Unterleib gegen sein Geschlecht. Für einen kurzen Moment kämpfen mein schlechtes Gewissen und die Lust miteinander.
Die Lust siegt.
Khazaar liebt mich ausdauernd und zärtlich. Nach meinem zweiten Höhepunkt zieht er das Tempo an, und nach dem vierten flehe ich ihn um Gnade an. Ich bin wund und müde. Aber Khazaar hat sein Ziel erreicht. Ich bin merklich ruhiger. Auch ein Stück Zuversicht ist zurückgekehrt. Er und ich haben es so weit geschafft. Gemeinsam werden wir das nächste Stück des Weges gehen und seine Leute, meine Frauen befreien.
Es wird ein langer Weg werden, aber wir werden zusammen sein. Nichts und niemand kann uns trennen.
 



Epilog
23000 Lichtjahre entfernt, im 245. Zerkor-Quadranten
 
»Sir«, in respektvollem Ton wendet sich der weißgekleidete Mann mit der Nickelbrille an den ordensgeschmückten Offizier.
»Was ist denn nun schon wieder?«, fragt der Offizier. Er ist gerade dabei, mit seiner Frau zu kommunizieren, die ihm wieder einmal die Ohren mit den Problemen der Kinder volljammert. »Es tut mir leid, ich melde mich später noch einmal bei dir. Es sieht so aus, als hätten wir ein dringendes Problem.« Das Bild der Frau verblasst, während ihr Ehemann die Verbindung kappt.
»Doktor Ruthiel«, sagt er in gedehntem Tonfall und gibt sich keine Mühe, seinen Abscheu vor der hageren Gestalt zu verbergen. »Sprechen Sie. Aber machen Sie schnell. Wenn ich mich nicht in spätestens zehn Minuten wieder bei meiner Frau melde, hetzt sie mir die Geheimpolizei auf den Hals.«
»Sir«, wiederholt der Doktor. Seine grauen Augen blitzen vor Erregung. Dem Offizier wird unbehaglich, denn er weiß, dass sich der Arzt nur selten von Emotionen hinreißen lässt. Dieser verdammte Sadist hat ein neues Experiment ausgeheckt, schießt es ihm durch den Kopf. Und ich muss ihm dabei helfen, die Ressourcen aufzustocken. Was nichts anderes bedeutete, als dass er wieder einmal Männer, Frauen und Kinder von irgendeinem gottverdammten Planeten entführen musste, damit Ruthiel seine wissenschaftliche Neugierde befriedigen konnte. Er war zu alt für derlei Dinge, und die Tatsache, dass er anders als der Arzt eigene Kinder hatte, machte ihn zu einem verdammten Weichei. In letzter Zeit verursachten ihm die Schreie im Wissenschaftstrakt zunehmend Albträume.
»Sie erinnern sich doch sicher an dieses Experiment vor 25 Jahren, als wir einige der genetisch erweiterten Subjekte entkommen ließen?«
Der Offizier nickt und streicht sich übers Kinn. Er selbst hatte diese sinnlose, wie er damals und auch heute fand, Aktion geleitet.
»Es sieht so aus, als wäre endlich das eingetreten, was wir erhofft haben. Einer der Männer hat sich mit einer menschlichen Frau gepaart und dabei ein Kind gezeugt.«
»Ja und?«, fragt er ungeduldig. »Das ist ja nicht das erste Mal, dass dort Nachwuchs entsteht. Was ist so spektakulär daran?«
»Die Frau trägt Zwillinge«, entgegnet der Arzt und lässt sich ungefragt auf dem Sessel vor seinem Schreibtisch nieder. »Das zweite Kind stammt von einem anderen Mann.« Er hebt die Hand, als der Offizier ihn unterbrechen will. »Die Frau weiß nicht, dass sie schwanger ist«, fuhr er fort. »Aber das Warnsignal, das wir dem damals entkommenen Vater eingebaut haben, hat sich gemeldet. Die Väter gehören verschiedenen Spezies an. Und sie haben begonnen, miteinander zu interagieren.«
»Na und?« Diesem Idioten musste man wirklich alles aus der Nase ziehen. Er glaubte, einen Ausdruck der Verachtung auf Doktor Ruthiels Gesicht zu entdecken, aber er konnte sich auch getäuscht haben.
»Sie tauschen genetische Informationen aus«, präzisiert der Arzt. »Das heißt, stark vereinfacht ausgedrückt, dass sie voneinander das übernehmen, was sie stark macht. Und wenn das funktioniert, sind wir unserem Ziel einer Superspezies näher als je zuvor.«
»Und sie wollen vermutlich der Frau habhaft werden?«, fragt er. Es war nur eine theoretische Frage. Er weiß genau, was ihm jetzt bevorsteht. Wieder eine Reise irgendwo in die Provinz, um die Frau zu entführen, damit Ruthiel sie untersuchen konnte. »Wo finden wir sie?«
Ruthiel sieht ihn an. »Das ist unser Problem«, sagt er. »Sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Niemand weiß, wo sie ist. Wir müssten sie und die Kinder suchen.«
Der Offizier legt die Stirn in Falten. »Was ist mit dem Warnsignal? Das könnten wir doch orten?«
»Leider nicht«, erwiderte der Arzt. »Das Signal ist verstummt. Ich bin mir dennoch absolut sicher, dass die Frau und ihre Kinder wohlauf sind. Wir müssten also gute, altmodische Detektivarbeit anwenden, um die drei zu finden. Ich schlage vor, wir beginnen mit unserer Suche dort, wo man sie zuletzt gesehen hat.«
Der ältere Mann sieht ihn an. Ruthiel hat gute Beziehungen bis ganz nach oben, aber allmählich wird ihm der Arzt zu fanatisch in seinen Bemühungen, die menschliche Rasse zu verbessern.
Seine Hand schwebt über dem Interface, unfähig, sich für einen Kurs zu entscheiden. Die Hand des Arztes, der ihm den Zwiespalt vom Gesicht abliest, wandert unauffällig in die Tasche seines Kittels. Seine Finger schließen sich um eine Spritze, die den Commander schnell und nachhaltig außer Gefecht setzen wird, sollte er sich den Forderungen des Arztes widersetzen.
Irgendwo weit draußen im All küsst Cassie ihren Khazaar.
Auf Betania pflegt Mangali ihren Zeyliv, der seit ihrer Attacke nicht mehr der Alte ist.
Der Offizier entscheidet sich.
 
ENDE
 




Alien – Der Cyborg (Mind Travellers 2)
Teil 1: Der Auftrag
 
Kapitel 1
Mein Vater schnippte mit den Fingern, und ich sprang.
 
Das ist schon immer so gewesen, seit ich mich erinnern kann. Daran haben auch mein Doktortitel und mein Alter nichts geändert. Obwohl ich mich allmählich den Dreißig nähere und mir die Problematik durchaus bewusst ist, gehorche ich ihm aufs Wort. Das mag daran liegen, dass ich nicht nur seine Tochter, sondern gleichzeitig auch seine Assistentin bin. Niemandem vertraut er mehr, als mir. Er sagt es mir oft genug, um mich zu besänftigen, wenn ich mal wieder eine rebellische Phase habe. Aber wenn er mich so zu sich zitiert wie jetzt, in dem Tonfall eines ungeduldigen Chefs, dann halte ich lieber den Mund, auch wenn ich meine Testreihe gerne noch zu Ende geführt hätte.
Ich übergebe die Proben mit genauen Anweisungen an meine Assistentin und verlasse das Labor. Hier, in diesem Trakt, forschen wir nach Möglichkeiten, den Menschen resistent gegen chemische Kampfstoffe zu machen. Eigentlich bin ich nicht oft genug hier, um überhaupt von einem »wir« zu sprechen. Die Resistenzforschung ist eher so etwas wie ein Hobby von mir, und eigentlich bin ich mit der Arbeit bei Vater ziemlich ausgelastet. Der Trakt, in dem er sich den ganzen Tag und meistens auch den größten Teil der Nacht aufhält, liegt am entgegengesetzten Ende des Raumschiffes. Ich passiere mehrere Sicherheitsschleusen, denn seine Forschung unterliegt der allerhöchsten Geheimhaltungsstufe. Nur seinetwegen müssen wir uns im Weltall herumtreiben, immer auf dem Sprung. Wir wechseln die Koordinaten so oft wie die Unterwäsche. Ein festes Labor auf der Erde gibt es zwar auch, aber das ist mehr oder weniger nur Tarnung, um den Feinden kein festes Ziel zu bieten. Oder als Ablenkung, um die feindlichen Spione dorthin zu manövrieren und ihnen den Prozess zu machen.
Keine der Wachen hält mich auf, und nur einer von fünfen wirft einen genauen Blick auf das Ergebnis meines Irisscans. Das eintönige Leben im All hat sie träge gemacht, denke ich. Ich habe zwar die Erlaubnis, mich auf dem Schiff frei zu bewegen, aber was wäre, wenn ... Aliens meinen Körper übernommen hätten und ich nicht mehr ich selbst wäre? So absurd es ist, ich liebe dieses »Was-wäre-wenn« – Spiel. Es kann manchmal (trotz der spannenden Arbeit) tatsächlich ein bisschen öde werden hier, und ich stelle mir gern Dinge vor. Dumm ist nur, dass ich von Natur aus eher ein pessimistischer Mensch bin und es mir leichter fällt, mir die schlimmen Dinge vorzustellen. Das muss ein Erbe meines Vaters sein. Er ist zwar nicht mein leiblicher Vater, aber ich habe mein ganzes Leben in seiner Gegenwart verbracht. Da kann so eine pessimistische Grundhaltung schon mal abfärben.
Ich betrete sein Labor, und das Erste, worauf mein Blick fällt, ist die Gestalt neben ihm. Er wendet mir den Rücken zu, aber ich erkenne auch so, was er ist. Ein Cyborg. Mein Vater untersucht ihn, das heißt, er checkt die mechanischen Teile und prüft die Funktionsfähigkeit seines aufgemotzten Körpers. Bis auf einen kleinen Lendenschurz ist er nackt, und ich bin sicher, dieses Stückchen Stoff trägt er nur meinetwegen. Ich bin im Labor bekannt für das, was die anderen »Prüderie« nennen. Ich bevorzuge Sittsamkeit. Liegt ein toter Körper oder Teile eines toten Körpers auf meinem Arbeitstisch, ist das etwas anderes. Durch ihre Losgelöstheit vom großen Ganzen werden diese Teile in meinen Augen auf ihre physische Funktionalität reduziert. Aber niemand kann mich zwingen, diese Travestie von einem Menschen anzusehen, wenn er unbekleidet in all seiner angeblichen Pracht vor mir steht.
Wer auch immer ihn gebaut hat, er hat ganze Arbeit geleistet. Sein Körper ist makellos, von den langen, schlanken Gliedern bis zu den perfekt modellierten Muskeln. Er muss gute Gene gehabt haben, um in das Programm aufgenommen worden zu sein, und das Ergebnis, das seine Mutter, sein Vater und sein Ingenieur zustande gebracht haben, kann sich sehen lassen. Mein Vater verzieht wie üblich keine Miene während des Check-ups, aber wer ihn so gut kennt wie ich, der sieht ihm die Genugtuung an der Nasenspitze an. Seine grauen Augen unter den buschigen Brauen blitzen förmlich vor Zufriedenheit.
Ich warte geduldig, bis er dem Cyborg das Zeichen gibt, sich anzuziehen. Der Maschinenmensch dreht sich um, geht zur Kabine und weicht mir in dem engen Gang zwischen den OP-Tischen sorgsam aus, als wüsste er von meinem Widerwillen gegen seinesgleichen. Neutral und sachlich spreche ich schließlich meinen Vater an, so wie wir es in unserem Arbeitsleben immer handhaben. Ihn zu siezen wäre albern, aber ansonsten wird unser Umgang miteinander förmlich, sobald wir das Gebäude betreten.
»Was kann ich für dich tun?«, frage ich also höflich und schaue mich nach Hinweisen um. Manchmal liegt eine aufgeschlagene Akte herum, oder ein paar beschriftete Proben, die andeuten, welche spannende Aufgabe mich erwartet. Heute ist nichts zu entdecken. Die Tische sind aufgeräumt, die Akten einsortiert.
»Ich habe einen Job für dich, den ich niemandem sonst anvertrauen kann.« Mein Herz setzt für einen Moment aus, so sehr freue ich mich über seine Worte. Er ist geizig mit Lob, aber wenn er es verteilt, dann meint er jedes Wort, das er sagt. Ich warte, auch wenn ich ihn sofort nach Details fragen will. Was soll ich tun? Wird dieser Job mich weit wegführen? Mir ist klar, dass es sich nicht um irgendwelche Analysen handelt, denn dann hätte er mir einfach nur die Proben mitsamt seinen Anweisungen überreicht. »Du und Johar«, er nickt zu den Vorhängen hinüber, die sich um die Umkleidekabine bauschen, »werdet jemanden für mich finden und zu mir bringen.«
In mir explodieren widerstreitende Gefühle, aber ich halte meine Zunge im Zaum und forme meine Lippen zu einem neutralen Lächeln. Das ist anstrengend, aber ich halte es, solange es geht. Ich will nicht mit dem Cyborg zusammen auf eine Mission geschickt werden, ich will alleine reisen und jagen und erfolgreich zu Vater zurückkehren. Wozu brauche ich diesen stummen Maschinenmenschen? »Wen soll ich finden?« Das Zusammenziehen seiner Brauen signalisiert mir, dass er sehr wohl bemerkt hat, dass ich nur von mir und nicht von »uns« gesprochen habe, aber mein Vater geht wohlwollend darüber hinweg. Ich feiere meine winzige Unverschämtheit mit einer weiteren Frage. »Und warum soll ich den Halbmann mitnehmen?« Nur weil ich gerade zufällig zur Umkleidekabine schaue, sehe ich, dass er in seinen Bewegungen innehält. Er hat die abfällige Bezeichnung für seinesgleichen gehört. Gut. Dann weiß er, was ich von ihm halte. Die Fronten sind geklärt.
»Tsk«, macht mein Vater, aber nur halbherzig. Obwohl er selber einer der führenden Cyberingenieure ist, hält er nicht viel von ihnen. Er bevorzugt genetisch veränderte Menschen, die er zielgerichteter optimieren kann. »Er wird dir von Nutzen sein, Mara. Das Zielobjekt wird wahrscheinlich von einem erfahrenen Kämpfer begleitet, und ich kann mir nicht vorstellen, dass du einen Qua’Hathri von 1,90 m Körpergröße und mit einem Lebendgewicht von 115 kg mal eben so überwältigst.« Er hat Recht. Die Qua’Hathri sind ein kriegerisches Volk, und ihre von Schuppen bedeckte Haut macht es schwierig, sie zu verletzen. Sie sind wahre Berserker, und natürlich will mein Vater nicht, dass ich verletzt oder gar getötet werde.
»Und er«, wie aufs Stichwort schiebt der Cyborg den Stoff beiseite und tritt heraus, »wird mir inwiefern helfen?« Ich lasse meinen Blick kurz über ihn gleiten. Er muss aus einer sehr frühen Baureihe stammen, denn nicht nur sein Körper, auch ein kleiner Teil seines Gesichts ist mit Metall verkleidet. Die dünne, aber äußerst widerstandsfähige Metallschicht beginnt gleich unter seinem Auge und zieht sich über den Wangenknochen bis zu seinem Mundwinkel. Es ist gut, dass Cyborgs nicht lächeln, denn das Metall macht seinen linken Mundwinkel unbeweglich und das schiefe Grinsen würde die menschlichen Mitglieder meiner Mannschaft sicher verstören.
»Johar«, sagt mein Vater und winkt ihn an seine Seite, »ist eines unserer ältesten und erfahrensten Exemplare.« Er sieht stolz aus, und jetzt weiß ich mit Sicherheit, dass der Cyborg aus seinem Labor stammt. Die Mischwesen aus Mensch und Maschine haben im Allgemeinen keine lange Lebensdauer. Irgendwann brennen die Synapsen durch, sie flippen aus, entwickeln ungewollte Manierismen und dergleichen. Wenn dieser Cyborg schon lange in Betrieb ist, dann kann mein Vater zu Recht stolz auf sein Werk sein. »Er ist der beste Kopfgeldjäger, den du in diesem Universum findest. Er hat eine Erfolgsquote von 99 %.«
Ich sehe ihn mit neu erwachtem Interesse an, diesen Jäger. Er erwidert meinen Blick aus seinen graugrünen Augen, die von langen schwarzen Wimpern beschattet werden. Sein langes dunkles Haar hat er zu einem Zopf gebunden, der ihm über die Schultern fällt. Ich bin sicher, dass einige meiner Kolleginnen mit verdrehten sexuellen Präferenzen ihn attraktiv finden. In mir löst er keinen erotischen Funkenschlag aus, so viel ist sicher. Bevor ich mit einer Maschine im Bett lande, muss ich schon total betrunken oder völlig von Sinnen sein. Und da ich keine Drogen konsumiere, wird das nie passieren. »Wen sollen wir für dich finden?« Ich komme zum eigentlichen Thema zurück.
»Die Frau heißt Cassie Burnett«, informiert Vater mich. Nein, uns. Er bezieht Johar mit ein und reicht sogar ihm die Akte zuerst. Meine Hände zucken und wollen sie dem Cyborg aus der Hand reißen, deshalb verschränke ich sie hinter dem Rücken und presse meine Fingernägel in das weiche Fleisch, bis der Schmerz den Ärger vertreibt. Der Cyborg zieht die Augenbrauen hoch, eine Geste, die so minimal ist, dass ich sie mir auch eingebildet haben könnte. Er reicht mir den Ordner, ohne hineingeschaut zu haben. Ist das etwa ein Friedensangebot oder bedeutet seine Geste, dass er meine höhere Position in der Befehlskette anerkennt? »Sie hat sich mit zwei Männern gepaart, von denen einer der Qua’Hathri ist. Der andere gehört zu den Kreaturen, die vor«, er schließt die Augen und überlegt, »35 Jahren flüchteten und sich auf Betania ansiedelten.« Sein Gesichtsausdruck ist undeutbar. Er verschweigt uns etwas. Ich hoffe, dass er später noch einmal unter vier Augen mit mir spricht. Dem Maschinenmenschen etwas zu verschweigen ist eine Sache, aber er wird doch wohl seiner eigenen Tochter vertrauen. Er schweigt ein paar Sekunden, und ich weiß, jetzt kommt der wichtige Teil. Er leckt sich über die Lippen. Das ist das einzige Zeichen von Aufregung, das ich jemals an ihm habe entdecken können.
»Sie ist schwanger mit Zwillingen. Die Kinder haben unterschiedliche Väter. Du weißt, dass wir den geflüchteten Subjekten damals einen Code eingepflanzt haben, der die Empfängnis jedes Kindes an uns übermittelt und gleichzeitig ein Signal an uns sendet?« Er wartet meine Bestätigung kaum ab, sondern spricht gleich weiter. »Dieses Kind und sein Zwilling interagieren bereits im Mutterleib miteinander. Sie tauschen Informationen aus, und übertragen nützliche Eigenschaften aufeinander.« Ich gestatte mir einen kleinen Laut des Erstaunens. Das ist wirklich eine einzigartige Gelegenheit, die ihn, und damit uns Menschen, dem perfekten Krieger einen Schritt näher bringen könnte. Kein Wunder, dass er die Mutter samt ihrer Kinder haben möchte. Mein Herz schlägt schneller als normal, als ich daran denke, was das für uns Menschen bedeuten könnte.
Wir müssten uns vor niemandem mehr fürchten, der die Erde und ihre Bewohner für eine verlockende Beute hält. Die letzten Aliens, die uns unterjochen wollten, waren die widerlichen Sethari. Der Präsident des Weltverbandes hat es geschafft, sie von unserem Planeten zu vertreiben, aber der Preis dafür war hoch. Es gab unzählige Tote in den Kämpfen, und am Ende musste er doch eine andere Rasse Aliens um Hilfe bitten. Es waren die Qua’Hathri, die mein Vater vorhin erwähnte, die gegen den Preis von fruchtbaren Frauen den Sethari eine vernichtende Niederlage beibrachten. Mir kommt ein Gedanke. »Die Frau ist nicht zufällig eine von denen, die den Qua’Hathri als Preis für ihre Unterstützung mitgegeben wurden?«
Die Augen des Cyborgs wandern zwischen meinem Vater und mir während dieses Austausches hin und her. Er lässt sich kein Wort entgehen. Aber das ist okay. Als Kopfgeldjäger muss er so viele Informationen wie möglich sammeln, auch und vor allem die Dinge, die nicht in der Akte stehen. Genau darauf zielt meine nächste Frage ab. »Der Qua’Hathri Krieger ist also der Vater des einen Kindes und der Betanier der Vater des anderen Kindes. Willst du sie ebenfalls haben? Lebendig oder tot?« Offiziell werden den Cyberingenieuren und den anderen Wissenschaftlern nur eine bestimmte Anzahl lebender Subjekte zum Experimentieren zugeteilt. Aus ethischen Gründen, sagt die Regierung. Doch Wissenschaftler sind erfindungsreich, und ihre Definition von lebendig ist eine andere als die des normalen Menschen. Wenn die beiden Männer sozusagen am Rande des Todes schweben, wenn wir sie ins Labor bringen, tauchen sie in der Statistik nicht auf.
»Lebendig«, er räuspert sich bedeutungsvoll, »wäre schön, ist aber kein Muss. Sie haben beide ihre Funktion erfüllt, und es könnte Komplikationen geben, wenn ihr sie lebend hierher transportiert. Als Väter haben sie natürlich den starken Drang, ihre Brut und die Mutter der Kinder zu beschützen. Das könnte ungeahnte Kräfte in ihnen freisetzen. Ihr solltet nicht den Fehler machen, sie zu unterschätzen.« Ich nicke.
Dann sagt mein Vater etwas, das mich erstaunt und aus der Bahn wirft, mehr als es jeder Cyborg könnte. »Auf dieser Mission wird Johar dein Partner sein. Er hat die gleichen Befugnisse wie du, und ihr seid gleichberechtigte Partner. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
Die Augen des Cyborgs weiten sich für einen Moment. Was ist nur los mit diesem Exemplar? Nicht nur, dass mein Vater ihm Entscheidungsgewalt für eine wichtige Mission einräumt, nein. Er zeigt auch noch Reaktionen wie Erstaunen und Skepsis. Das sollte er eigentlich nicht tun. Vielleicht ist er doch schon zu alt. »Kann ich dich einen Moment unter vier Augen sprechen?«, frage ich mit zusammengebissenen Zähnen.
Mein Vater wirft einen Blick auf die Uhr und schüttelt den Kopf. »Dazu bleibt leider keine Zeit mehr. Euer Raumschiff legt in einer Stunde ab. Ich habe bereits alles vorbereitet. Du musst nur noch deine Sachen packen und an Bord gehen.« Er gibt mir einen Kuss auf die Stirn, was mich ebenso sprachlos macht wie seine Anweisungen. Seine letzten Worte sind dazu angetan, mir richtiggehend Angst zu machen.
»Pass gut auf meine Tochter auf, Johar.«
 



Kapitel 2
Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht mit diesem Auftrag.
 
Während ich hastig meine Tasche packe, grübele ich über diesen seltsamen Auftrag und seine noch viel seltsameren Begleitumstände nach. Am meisten wurmt mich, dass er einem Cyborg den expliziten Auftrag gegeben hat, auf mich aufzupassen. Wie alle Männer und Frauen, die Dienst auf einem Raumschiff tun, bin ich ausgezeichnet ausgebildet worden. Ich kann mit Waffen umgehen und treffe meistens mein Ziel. Ich kann einen heranpreschenden Gegner mit einem geradezu eleganten Wurf über die Schulter hebeln und ihn kampfunfähig machen. Ich kann Bomben bauen, aus nur wenigen, auf den meisten Planeten vorhandenen Dingen. Ich kann mich aus Fesseln befreien und ich habe solide Grundkenntnisse, falls ich einen männlichen Gegner verführen muss, damit er in seiner Wachsamkeit nachlässt. Ich komme auch ohne Babysitter klar. Und falls ich doch mal in eine ausweglose Situation gerate, habe ich immer noch den Giftring, der mit seinem Stachel, dank eines klugen kleinen Mechanismus, mein Fleisch mit einem schmerzlosen, sofort wirkenden Gift sättigen wird.
Die andere, viel interessantere Frage ist, warum mein Vater diesen Auftrag im Geheimen vorbereitet hat – und warum er nicht selbst fliegt. Er nähert sich zwar den 70 in raschen Schritten, aber dank eines lebensverlängernden Serums ist er fit wie ein Vierzigjähriger – und zwar einer, der verdammt gut in Form ist. Das Einzige, was ihn als Senior ausweist, ist sein graues Haar. Ansonsten hat er die gesundheitlichen Werte eines deutlich jüngeren Mannes. Ich werfe meine Unterwäsche (nicht hübsch, aber bequem) und meine Shirts (dito) oben auf den Haufen Kleidung, ohne mir die Mühe des Faltens zu machen. Wen kümmert es, wenn ich in zerknitterten Oberteilen und schlabberigen Hosen herumlaufe, die außerdem noch von meinem weißen Laborkittel verdeckt werden? Sollten wir wirklich einmal auf ein Staatsoberhaupt treffen, muss ich wie alle anderen die Uniform tragen, und die hat mein Vater schon an Bord bringen lassen, wie den ganzen anderen offiziellen Kram.
Ich treffe gleichzeitig mit dem Cyborg an Bord des Schiffes ein. Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, ihn bei seinem Namen zu nennen, aber vielleicht sollte ich das um des lieben Friedens willen tun. Ich merke, dass ich die Lippen verziehe beim Gedanken daran, dass wir gleichberechtigte Partner sein sollen. Ich soll mich also mit dem Maschinenmenschen absprechen. Was hat sich mein Vater nur dabei gedacht? Bestimmt hat er gute Gründe, aber ich grolle immer noch, weil er sie mir nicht mitgeteilt hat.
Ich lächele die Empfangsdame an, die erschrocken zurückweicht. Erst da fällt mir auf, dass sich meine Gefühle wahrscheinlich nur allzu deutlich auf meinem Gesicht abzeichnen. Das Lächeln glich wohl eher einem Zähnefletschen. Hinter mir räuspert sich der Cyborg, und ich drehe mich um, bereit, ihn in seine Schranken zu weisen. Doch noch bevor ich etwas sagen kann, ergreift er das Wort. Ich habe ihm eine Sekunde zu lang in die graugrünen Augen geschaut. »Ich schlage vor, dass wir uns eine Stunde nach dem Abflug treffen, um die Akte zu studieren und die nächsten Schritte zu besprechen.« Es ist zwar als Vorschlag formuliert, aber sein Tonfall lässt keine Zweifel offen, dass dies eher mit einem Befehl gleichzusetzen ist. In mir sträubt sich alles, aber da ich zufällig genau das Gleiche sagen wollte, stimme ich zu. Ich schnappe mir meine Tasche, die die Schleuse anstandslos passiert hat, und drehe mich um. Mein Quartier liegt im vorderen Bereich des Raumschiffes, wo man einen schönen Ausblick auf die Tiefen des Universums hat. Ich will mich auf den Weg machen, als das rote Alarmlicht aufflammt und ein schriller Warnton mich beinahe taub werden lässt. Was ist denn jetzt schon wieder, denke ich und starre den Cyborg an, der die beiden Sicherheitsoffiziere von oben herab anschaut. Das kann man durchaus wörtlich verstehen, denn der riesige Maschinenmensch überragt die beiden um knapp eine Haupteslänge.
»Gibt es ein Problem?«, frage ich und mache meine Autorität geltend. Ich sehe den Cyborg an, aber es ist einer der Beamten, der antwortet.
»Mr. Johar hier«, er spuckt ihm die höfliche Anrede förmlich vor die Füße, »hat illegale Waffen dabei.« Er hält mir einen altmodischen Dolch entgegen und deutet auf ein Wirrwarr aus Metall, Seilen, Gummischnüren und anderem Kram, der mir alles in allem doch recht harmlos erscheint. Nein, ich frage den Cyborg nicht, wozu er das Zeug braucht. Woher er den antik aussehenden Dolch hat, werde ich ihn später fragen. Jetzt gebe ich den Wachen ein Zeichen, ihn passieren zu lassen und ihm sein Gepäck auszuhändigen, doch der Picklige mit dem hervorstehenden Adamsapfel stellt sich quer.
»Tut mir leid«, sagt er mit einer öligen Stimme, die genau das Gegenteil verrät. »Aber diese Art Waffen sind an Bord eines Raumschiffes unserer Klasse nicht erlaubt. Ich muss den Dolch und die Handschellen konfiszieren.« Er lässt die besagten Metallschließen mit einem suggestiven Lächeln vor meiner Nase hin und her baumeln. Der Cyborg, der mit gekreuzten Armen neben mir steht, starrt ihn wortlos nieder. Mir jedoch fehlt die Geduld, um weiterhin höflich zu diesem Mistkerl zu sein, und ich setze meine beste Maske auf.
»Lügen Sie mich nicht an«, sage ich mit eisiger Stimme, die ich mir von Vater abgeschaut habe. »Ich kann erkennen, wann jemand nicht die Wahrheit sagt.« Tatsächlich zuckt eines seiner Augenlider, ein untrügliches Zeichen seines wachsenden Unbehagens. Wir Wissenschaftler haben einen schlechten Ruf unter den Menschen, man wirft uns Skrupellosigkeit und mangelndes Mitgefühl vor. Das mache ich mir gnadenlos zunutze. »Wenn Sie nicht als Versuchsobjekt auf einem der Tische meines Vaters landen wollen, dann lassen Sie Johar passieren.« Ich baue mich zu meiner stattlichen Größe von 1,62 m auf und trete so nahe an den Wachmann heran, dass ich bewusst in seine Komfortzone eindringe. Ich kann seinen ranzigen Schweiß riechen, aber er ist noch nicht bereit, aufzugeben.
»Ich werde Ihrem Vater Bericht erstatten«, speit er mir entgegen. Winzige Speicheltröpfchen treffen mein Gesicht, und ich muss mich zusammennehmen, um sie nicht mit dem Handrücken wegzuwischen.
»Machen Sie das«, sage ich. Den nächsten Satz spreche ich so leise, dass er sich Mühe geben muss, mich zu verstehen. »Ich werde Sie mit dem größten Vergnügen selbst bei lebendigem Leibe sezieren und Ihr Gehirn einem Primaten einpflanzen und Sie in einer Freakshow ausstellen.« Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Johars Oberkörper zuckt. Ich vermute, dass er lacht, aber da er den Kopf gesenkt hat und seine Haare ihm ins Gesicht fallen, kann ich das nicht mit Sicherheit sagen. Was ich ihm angedroht habe, ist natürlich Unsinn. So etwas würden wir nicht tun, und außerdem wäre es eine Verschwendung – jeder Affe ist intelligenter als dieser aufgeblasene Wicht, der vor mir steht.
Am Ende reicht er Johar seine Tasche, in der auch der Dolch liegt, und wirft mir mörderische Blicke zu.
Als wir außer Sichtweite sind, hält der Cyborg an. »Danke«, sagt er. »Das war sehr freundlich von dir.«
»Das war nicht freundlich«, gebe ich zurück. Er hat wirklich eine angenehme Stimme, tief und gelassen. Nicht sanft, dazu schwingt zu viel Rauheit mit. Maskulin ist das Wort, das mir spontan einfällt und das ich umgehend aus meinem Kopf vertreibe. »Es war notwendig, um unsere Abreise nicht zu verzögern.« Ich beschleunige meine Schritte und trete vor ihm in den Aufzug, der mich auf mein Deck bringt. Er stellt sich neben mich, und mir fällt auf, wie lautlos er sich bewegt. Man hört seine Schritte kaum auf dem glatten Plastikboden. »Deck vier«, sage ich mit lauter, klarer Stimme. Er schweigt. Verdammt. Das bedeutet, er ist ebenfalls auf dem Oberdeck einquartiert, ganz wie ein hochrangiger Offizier.
****
 



Es stellt sich heraus, dass er das Quartier gleich neben mir bezieht. Unsere Räume sind durch eine Zwischentür miteinander verbunden. Das ist nichts Ungewöhnliches bei Offizieren, die eine Mission gemeinsam leiten, sage ich mir, auch wenn mein Bauch warnend zwickt. Durch die dünnen Wände müsste ich eigentlich hören, was er macht – auspacken, duschen – aber es dringt kein Geräusch zu mir herüber. Ja, auch Cyborgs duschen. Ihr Metall ist wasserabweisend und rostfrei, und ihr Restanteil Mensch will gesäubert und gefüttert werden wie die reinrassigen, unverfälschten Menschen. Ich lenke mich ab, indem ich mir eine ausgiebige Dusche gönne und mich anschließend in mein Lieblingsshirt und eine alte Jogginghose werfe. Mein helles Haar fasse ich in einem Knoten am Hinterkopf zusammen, bis meine Gesichtshaut spannt, so fest sitzt die Frisur. Mir verleiht diese strenge Frisur ein Gefühl der Sicherheit, von dem ich glaube, dass ich es brauchen werde. Wenn alle Crewmitglieder so sind wie der Wachmann – also dumm und arrogant zugleich – wird es eine anstrengende Reise. Wenigstens haben wir keinen menschlichen Kapitän an Bord. Die Navigation übernimmt der Bordcomputer, der seine Befehle direkt von mir und Johar entgegennimmt. Solange wir ihm keine andere Anweisung geben, steuert er das Raumschiff in gleichmäßigem, moderaten Tempo aufs Ziel zu.
Der Cyborg erwartet mich bereits im Besprechungsraum. Ich setze mich und schiebe ihm die Akte hinüber, die ich nach dem Duschen noch gelesen habe. Ich warte, bis er die Seiten abgescannt und verarbeitet hat. Sollten die Papiere jetzt verschwinden, könnte ich immer noch auf seinen Speicher zurückgreifen. Solche Kleinigkeiten sind es, die ihn von der menschlichen Gemeinschaft trennen, denke ich. Kein Mensch kann so sachlich denken und handeln wie ein Cyborg, und ihre erweiterten Fähigkeiten übersteigen das normale Maß. Sie sind unbarmherzige Kämpfer und kennen keine Gnade. Irgendwie verschwindet das, was in ihnen einmal menschlich war, sobald ihnen künstliche Glieder, ein erweiterter Gehirnspeicher und die optimierten Muskeln eingesetzt werden.
Er ertappt mich dabei, wie ich ihn gedankenverloren anstarre. Mit aller Macht kämpfe ich die aufsteigende Hitze nieder, die sein kühler Blick in mir auslöst. Warum nur denke ich, dass er meine Gedanken lesen kann? Er erlöst mich aus der Peinlichkeit, indem er mit den Fingern schnippt und den Befehl gibt, den Kartografen anzuzeigen. Dort sehen wir die Erde und in einiger Entfernung unser Ziel. Betania heißt der Planet, auf dem man die schwangere Cassie Burnett und ihren Qua’Hathri Krieger das letzte Mal gesehen hat. »Dein Vater hat in der Akte vermerkt, dass das Signal, das die Existenz der Kinder anzeigt, etwa 262 Sonnenmeilen von Betania entfernt verstummte.« Er steht auf und legt seinen Zeigefinger auf einen Punkt, der mit Sicherheit auf den Millimeter genau die 262 Meilen anzeigt.
Ich stehe ebenfalls auf und gehe zu ihm. Nicht, damit ich die Projektion besser sehen kann, sondern weil ich es nicht mag, aus einer sitzenden Position zu ihm aufschauen zu müssen. »Das bedeutet, dass sie sich von Betania entfernt haben und nun auf dem Weg zu einem anderen Planeten sind«, überlege ich laut. Er sieht mich mit einem Funkeln in den Augen an, das man nur als ironisch bezeichnen kann. Langsam fahre ich fort, ohne mich aus der Ruhe bringen zu lassen, von dem Spott in seinem Blick. »Aber da mein Vater den Bordcomputer angewiesen hat, Betania anzufliegen, nehme ich an, dass wir dort mit unseren Nachforschungen beginnen werden.«
»Nicht dein Vater, sondern ich habe diese Anweisung gegeben«, korrigiert er mich. »Ich bin verantwortlich für das Aufspüren der Beute. Du übernimmst den medizinischen Teil, wenn wir die Frau, ihre Kinder und vielleicht auch die Väter an Bord haben.« Ein normaler Mensch würde seine Stimme für ausdruckslos halten. Ich höre Stolz darauf, dass er in einer so verantwortungsvollen Position Entscheidungen von Bedeutung treffen darf.
Ich muss ihn im Auge behalten. Für meinen Geschmack zeigt er viel zu viele Facetten eines richtigen Menschen, und das kann auf Dauer nicht gut gehen. Wenn er jetzt noch glaubt, mein Eingreifen bei den Wachleuten hätte ich aus purer Freundlichkeit ihm gegenüber getan, dann könnte es Komplikationen geben. Ein Cyborg, der sich zu eng an einen Menschen bindet, ist nutzlos. Und ich werde ganz sicher kein Mensch sein, der ein Mischwesen wie ihn dazu ermutigt.«Was hast du vor, wenn wir auf Betania landen?«
»Ich werde Erkundigungen einziehen, ihre Spur aufnehmen. Leute finden, die sie kennen, und die wissen, wohin sie unterwegs sind.« Er zuckt mit den Achseln, als wäre dies eine Selbstverständlichkeit. Das ist es wahrscheinlich auch für ihn.
»Gut«, sage ich. »Ich werde dich begleiten.«
Er hebt die Augenbrauen. »Nein. Es könnte gefährlich werden, und ich arbeite nicht im Team.«
»Ich auch nicht«, erinnere ich ihn. »Aber mein Vater hat den Befehl gegeben, dass wir diese Mission zu zweit erledigen, und das werden wir tun.« Ich versuche meinen Trick mit dem Nähertreten. Aber entweder hat er keine Komfortzone wie Menschen, in die nur Vertraute eindringen dürfen, oder es ist ihm egal. Statt zurückzuweichen, kommt er mir so nahe, dass sich unsere Körper beinahe berühren. Ich bin stolz darauf, dass ich meine Position halte, obwohl mir etwas unwohl ist durch seine unmittelbare Nähe. Der Cyborg steht so dicht bei mir, dass ich seine Körperwärme spüren kann, die durch die ständig arbeitende Mechanik etwas höher ist als bei Menschen.
Wir sehen uns für eine gefühlte Ewigkeit in die Augen. Ich versuche zu erkennen, was in seinem Kopf vorgeht, aber es gelingt mir nicht. Sein Gesichtsausdruck gibt diesmal nichts preis. Ob er mich nur sehen lässt, was er möchte? Schließlich gibt er widerwillig nach. »Also gut. Aber du wirst dich strikt nach meinen Anweisungen richten und dich nicht einmischen.«
Ich nehme doch keine Befehle von einem Cyborg entgegen! Er schlägt mich mit meinen eigenen Waffen: »Wie du gerade eben gesagt hast – dein Vater hat den Befehl gegeben, und wir sind Partner auf dieser Mission. Ich werde nichts tun, was den Erfolg dieser Jagd gefährdet, hast du das verstanden?«
Das ist bitter. Aber rein sachlich betrachtet, hat er Recht. Und ich will ihn unbedingt begleiten. Nicht nur, weil ich ihn unter Beobachtung halten will, sondern weil ich Lust auf ein bisschen Abenteuer habe. Endlich kann ich mein wunderbares »Was-wäre-wenn« – Spiel in die Tat umsetzen.
Wenn der Cyborg mich lässt.
 



Kapitel 3
Die Reise nach Betania ist so langweilig, dass ich sogar die Gesellschaft des Cyborgs suche.
 
Nach drei Tagen habe ich es geschafft und nenne ihn bei seinem Namen, ohne dass sich etwas in mir zusammenzieht. Ich weiß nicht, ob das gut ist, aber da wir nun einmal zusammen arbeiten müssen, versuche ich, das Beste daraus zu machen. Er ist und bleibt wortkarg und spricht nur, wenn er etwas gefragt wird oder er etwas klarstellen will, das den Auftrag betrifft. Wir essen gemeinsam mit den anderen Offizieren in der Kantine, aber die Männer und Frauen langweilen mich. Ich habe keinerlei Gemeinsamkeiten mit ihnen und weiß nicht, worüber ich mit ihnen reden soll. Über den Spaß, den sie auf dem Sportdeck miteinander haben, wenn sie gegeneinander Ball spielen? Über ihre Aufstiegsmöglichkeiten in der strengen Hierarchie der Flotte? Fast könnte man den Eindruck bekommen, dass sie Johar besser leiden können als mich. Er sitzt abends mit ihnen in der Offiziersmesse und pokert oder treibt sich im Maschinenraum herum, um mit den Mechanikern zu fachsimpeln. Sie alle haben sich wesentlich schneller an sein metallbedecktes Gesicht gewöhnt, als ich gedacht habe. Am dritten Tag findet niemand mehr etwas dabei, wenn sich ein Cyborg zu den Offizieren an den Tisch setzt. Manche der Frauen werfen ihm sogar schmachtende Blicke zu. Der Mann, der zu Beginn unserer Reise so ausgesprochen feindselig auf Johar reagiert hat, scheint eine Ausnahme gewesen zu sein.
Ich finde das seltsam. Warum haben die Leute hier auf dem Raumschiff so eine hohe Toleranz gegenüber dem Cyborg? Die Menschen, die auf der Erde leben, halten sich normalerweise von ihnen fern. Nicht ohne Grund haben Cyborgs im menschlichen Territorium nur ein Besuchsrecht, also eine begrenzte Aufenthaltserlaubnis. Die einzigen anderen Cyborgs an Bord sind die Frauen aus dem Wellnessbereich des Schiffes, und die sitzen nicht an einem Tisch mit den menschlichen Besatzungsmitgliedern. Nun ja. Es wäre wohl auch ziemlich peinlich, wenn die Cyborgfrau, die dem Ersten Offizier am Abend zuvor die Verspannungen fortmassiert hat, am nächsten Morgen mit ihm frühstückt.
Ich kenne die Akte über Cassie Burnett inzwischen auswendig und könnte ihr Gesicht malen, wenn es nötig wäre. Sie ist eine zierliche, kleine Blondine. Auf dem Foto sieht sie ein bisschen verhuscht aus, aber wenn sie die Gefährtin eines Qua’Hathri Kriegers ist, dann muss mehr in ihr stecken, als es den Anschein hat. Nicht zu vergessen, dass sie einen Mann in ihr Bett gelassen hat, der ebenfalls nicht ganz ungefährlich ist. Zeyliv, so heißt er, war einer der ersten Männer, deren Gene mein Vater ergänzte, immer auf der Suche nach dem, was einen perfekten Krieger ausmacht. In Zeylivs Fall waren es Raubkatzengene, die ihn schneller, stärker und angriffslustiger gemacht haben. Ich weiß, dass mein Vater auch mit anderen Tierarten experimentiert hat, aber die Raubkatzen-Menschen waren seine Lieblinge. Schnell, effektiv und alles in allem gefühllos, waren sie bis zu ihrer Flucht sein ganzer Stolz.
Je näher wir Betania kommen, desto aufgeregter werde ich, und desto ruhiger wird der Cyborg. Tagsüber sehe ich ihn oft im Konferenzraum, dessen durchsichtige Fronten eine großartige Aussicht auf das Weltall bieten. Er steht einfach nur da und starrt aus dem Fenster. Sobald ich den Raum betrete, wendet er sich ab, als ob er etwas Verbotenes täte. Was sieht er dort draußen nur? Ein einziges Mal konnte ich dabei einen Blick auf sein Gesicht werfen, und zwar, als es dunkel dort draußen war und sich seine Züge in der Scheibe spiegelten. Es war eine Mischung aus Zorn und Verletzlichkeit, die sich in seinen zusammengepressten Lippen, vor allem aber in seinen Augen spiegelte. Irgendwie fühlte ich mich, als hätte ich einen Blick auf etwas viel zu intimes geworfen und schlich mich wortlos wieder hinaus.
Heute, einen Tag vor unserer geplanten Ankunft auf Betania, finde ich ihn wieder dort. »Morgen erreichen wir unser Ziel«, nimmt er meinen Satz vorweg.
»Genau darüber sollten wir sprechen«, antworte ich und setze mich auf einen der unbequemen Stühle. Er nimmt neben mir Platz und sieht mich an. »Der Mann, von dem Cassie Burnett das eine der beiden Kinder erwartet, ist so etwas wie ein Herrscher auf dem Planeten. Sein Status schwankt irgendwo zwischen gewähltem Volksvertreter und allmächtigem König, aber es sieht so aus, als könne er sich der Unterstützung seiner Leute sicher sein. Wir werden also als Erstes diesen Mann aufsuchen und herausfinden, was er weiß.«
Johar macht sich nicht einmal die Mühe, seine Skepsis zu verbergen. »Das ist kein guter Anfang für eine Ermittlung«, beginnt er. Ich will aufbrausen und etwas sagen, aber er hebt gebieterisch die Hand. »Ich weiß, dass es für dich sehr schwierig ist, mit mir zusammenzuarbeiten, wie dein Vater es von dir verlangt.« Er sieht mich abwägend an. »Aber wie ich bereits einmal gesagt habe, unterliegt dieser Teil der Mission meiner Gewalt. Wie alt bist du? 25 Jahre?«
»Was hat mein Alter damit zu tun?«
Er lächelt schmallippig, und es ist kein freundlicher Ausdruck seines Wohlgefallens. »Ich bin bereits über 50 Jahre alt und weiß, was ich tue. Du hingegen leistest auf deinem Fachgebiet sicherlich hervorragende Arbeit, aber wann warst du schon einmal auf einer nicht ungefährlichen Außenmission?«
Ich schweige und spüre, wie mir die Röte in die Wangen steigt. Er hat Recht, aber muss er mir das so direkt unter die Nase reiben? »Ich habe die Grundausbildung absolviert«, hebe ich an, aber Johar schnaubt verächtlich.
»Diese sogenannte Ausbildung ist in der Praxis keinen Pfifferling wert.« Er wendet seinen Blick nicht von meinem Gesicht. »Dieser Planet ist von Tiermenschen bevölkert, die dein Vater in seinem Labor hergestellt hat.« Ich mustere ihn, kann aber keine Wertung in seinem scharf geschnittenen Gesicht sehen. »Was wirst du tun, wenn ein Gorillamensch auf dich zu rennt mit der Absicht, dich zu töten? Ihn mit deinem süßen Lächeln verzaubern und um Gnade bitten?«
»Genug! Ich habe verstanden«, zische ich und stehe auf. Er erhebt sich ebenfalls und greift nach meinem Handgelenk. Aber ich bin noch nicht fertig, auch wenn ich es nicht schaffe, seine Stahlfinger zu lösen. »Du hast mir mehr als deutlich gemacht, dass du unentbehrlich für das Gelingen unserer Aufgabe bist. Ich frage mich nur ...«, ich mache eine deutliche Pause und senke meine Stimme, »warum du so wild darauf bist, mich aus allem herauszuhalten und stattdessen allein vorzugehen.« Meine Worte haben den gewünschten Effekt. Er lässt mich los, und sein Blick bohrt sich in meine Augen. »Vielleicht sollte ich meinem Vater Bericht erstatten, dass du nicht mehr kontrollierbar bist? Oder dich vorsorglich abschalten?« Meine Hand reicht hinauf zu dem Knopf im Nacken, der ihn stilllegen wird. Für einen Moment spiegelt sich blanker Hass auf seinem Gesicht. Selbst die Metallplatte scheint zornig aufzuglühen. Was ich andeute, muss ihn zur Räson bringen: Ein Cyborg, der nicht kontrollierbar ist, wird aus dem Verkehr gezogen. Sowohl seine mechanischen Teile als auch die Reste seines menschlichen Körpers werden komplett entsorgt.
Er tritt von mir zurück und lässt mir wieder Raum zum Atmen. »Also gut. Wie lautet dein Alternativvorschlag?« Ruhig und besonnen trotz meines rasenden Herzschlags lächele ich ihn an. Er soll sehen, dass ich vernünftigen Argumenten zugänglich bin.
Auch er antwortet mit ruhiger, nahezu ausdrucksloser Stimme. »Mein Vorschlag lautet, dass ich mich in der Nähe des Raumhafens in einer Unterkunft einquartiere und dort mit meinen Nachforschungen beginne. Wenn der Herrscher des Planeten die Frau geschwängert hat, hat er sie nicht ohne weiteres ziehen lassen. Es muss also einen Vorfall gegeben haben. Und er wird dir kaum auf die Nase binden, warum er die Mutter seines Kindes hat ziehen lassen. Es wird Gerüchte geben, und denen werde ich nachgehen.«
»Wir werden ihnen nachgehen«, sage ich. »Ich begleite dich.« Und damit drehe ich mich um und lasse ihn weiter ins All starren, solange er will.
 



Kapitel 4
Erst als er am nächsten Morgen in mein Quartier kommt, fällt mir auf, dass ich zumindest in der Vorgehensweise nachgegeben habe.
 
Johar klopft kurz an die Verbindungstür und wartet nicht auf mein »Herein«. Über dem Arm trägt er einen Berg Kleider, den er kommentarlos auf mein ungemachtes Bett wirft. Kissen und Laken sind noch feucht und zerknittert von der zweiten Nacht in Folge, in der mich beunruhigende Träume plagen. Jetzt aber lenkt mich seine Geste von den Erinnerungen an die Träume ab, denn ich kann nicht glauben, dass ich mich in diese bunten Fetzen zwängen soll. Die schrillen Farben sind eine Sache. Der flatterige, halb durchsichtige Stoff eine andere. Ich hebe eines der Oberteile prüfend hoch, dann noch eines. Sie sind alle mindestens eine Nummer zu klein für mich. Ich werde in ihnen aussehen wie eine Presswurst. »Das ist nicht dein Ernst«, sage ich, aber mir dämmert, dass ich keine Wahl habe. In Gedanken verspreche ich meinem Vater eine Unterredung, wenn wir endlich wieder auf dem Mutterschiff sind. »Wo hast du die Sachen aufgetrieben? In der Abteilung für farbblinde Huren?«
»Das kommt zur Hälfte hin«, gibt Johar zurück. Seine Stimme klingt heute Morgen seidenweich und schmeichelnd, ganz anders als sonst. Er trägt schwarze enge Hosen, ein weit geschnittenes schwarzes Hemd und Stiefel aus feinstem, schwarzem und wahrscheinlich butterweichem Leder.
»Kann ich nicht meine ganz normale Kleidung tragen?« Ich weiß, dass meine Stimme quengelig klingt, aber ich habe wirklich keine Lust, wie ein leichtes Mädchen auf Betania herumzulaufen. Ich will Fragen stellen und mich nach Cassie Burnett erkundigen – aber wenn ich in dieser Kleidung auf die Straße gehe, wird mich kein Mensch ernst nehmen.
»Wovor hast du Angst?«, fragt Johar mich. Da ich keine Anstalten mache, mir etwas auszusuchen, greift er in den Berg und zieht ein blutrotes Kleid heraus. Er wirft es mir zu, und instinktiv fange ich es auf. Der Stoff ist weich und glatt und duftet nach süßen Früchten. »Die Tarnung ist perfekt. Niemand wird uns für etwas anderes halten als das, was wir darstellen wollen. Außerdem werde ich ganz diskret im Hintergrund verschwinden, während alle dich anstarren. Dafür sorgt allein schon deine auffällige Kleidung.«
»Ach ja? Und als was verkleiden wir uns? Als der Zuhälter und seine neueste Errungenschaft?« Zweifelnd lasse ich das feine Gewebe durch meine Finger gleiten und halte mir das Kleid an den Körper. Es stimmt. Niemand, der mich in diesem auffälligen Glitzerdings sieht, wird auch nur einen weiteren Blick an Johar verschwenden, Cyborg hin oder her. Allmählich nervt es mich, dass er immer Recht hat.
»Ich bin ein freier Handelsmann, und du bist meine Geliebte, der ich ein wenig Abwechslung bieten will. Auf diese Weise können wir uns überall sehen lassen, vom Warenhaus bis zu den übel beleumundeten Vierteln.«
Freier Handelsmann, dass ich nicht lache. Er sieht in seinem schwarzen Dress aus wie ein Pirat, der sich nimmt, was er will. Ich seufze und frage ihn, ob wir nicht die Rollen tauschen können. Er lächelt nicht, sondern zieht nur die Augenbrauen hoch. Ich kapituliere und schnappe mir wortlos das Kleid. Als ich aus dem angrenzenden Bad wieder auftauche, nickt er zufrieden – mehr nicht. Es gibt keinen Spiegel in meinem Raum, und ich sehe mich in der Fensterscheibe an. Das Ergebnis ist ... seltsam, fast schon schockierend. Mein Körper hat weibliche Formen! Das enge Mieder drückt meine Brüste nach oben und formt sie, das lange, bauschige Unterteil aus mehren Lagen Stoff ist geschlitzt und zeigt Bein. Ich sehe aus wie eine verlotterte, sinnliche Haremsdame. Johar tritt hinter mich und löst mir den Haarknoten. Seine Finger fahren in die hellbraune Masse und zerzausen sie, bis mir einige Strähnen ins Gesicht fallen. Plötzlich wirken meine Augen riesig und meine Lippen sinnlich. Ohne einen weiteren Kommentar reicht er mir ein Paar silberne Slipper, die mit langen Bändern zu schnüren sind. Ratlos sehe ich ihn an. Weiblicher Schnickschnack ist mir fremd, also weiß ich nicht, wie ich die Bänder verschnüren soll, damit die dünnen Schühchen wenigstens einen halben Tag lang richtig sitzen.
Johar drückt mich sanft herunter, bis ich auf meinem schmalen Bett sitze. Er kniet sich vor mich und nimmt einen meiner Füße in seine Hände. Sie wirken noch größer und mein Fuß geradezu prinzessinnenhaft klein. Mit dem Daumen streicht er über den Spann, und alles, was ich denken kann, ist von Erleichterung geprägt: Ich bin froh, dass ich frisch geduscht bin und meine Füße nicht riechen, und ich habe sämtliche Körperhärchen vor der Abreise entfernen lassen – mein einziges Zugeständnis an meine Weiblichkeit, auf das ich wirklich Wert lege. Seine heiße Haut streift meinen Knöchel, als er die Schnüre verknotet, und ich halte den Atem an. Was hat er nur an sich, dass er zunehmend oft in meinen Gedanken ist? Er bringt mich durch seine Insubordination auf 180, und ich kenne kein anderes Wesen, das mich so leicht aus der Fassung bringt wie er. Dabei ist er nur ein halber Mensch, wenn überhaupt!
Als er fertig ist, zieht er die Stoffbahnen zurück an ihren Platz und steht auf. Er bewegt sich graziös wie ein Tänzer, leichtfüßig und elegant. Und das trotz seiner Muskelmasse, die sich unter dem schwarzen Stoff abzeichnet. Ich denke daran, wie er im Labor meines Vaters nur mit einem Lendenschurz bekleidet vor mir stand, und lecke mir mit der Zunge die feinen Schweißtröpfchen ab, die sich auf meiner Oberlippe gebildet haben. Seine Augen sind dunkel und verschattet, und in der Metallplatte auf seiner Wange kann ich mein verzerrtes Gesicht sehen. Das bringt mich umgehend wieder zur Besinnung, denn ich sehe mich selbst, wie ich mit leicht geöffneten Lippen und Kulleraugen zu ihm aufsehe.
Er reicht mir die Hand, und nach all dem, was er gerade für mich getan hat, ist es nur höflich, dass ich sie ergreife. Er zieht mich mit Schwung auf die Füße, ich verliere zu allem Überfluss das Gleichgewicht und stolpere gegen ihn. Johar fängt mich auf, und für eine Sekunde lehne ich mit dem Kopf an seiner Brust. Ich vergesse, dass er ein Maschinenmensch ist, denn seine Muskeln sind menschliches, warmes Fleisch, und ich kann seinen regelmäßigen Herzschlag hören. Ich blinzele, und der Moment meiner Selbstvergessenheit ist vorbei. Ich bin wieder ich, Dr. Mara Ruthiel, und er ist Johar, der Cyborg. Ganz, wie es sich gehört. Ich öffne den Mund, um ihm etwas zu sagen wie »Das hier ist nie passiert« oder »Kein Wort darüber zu irgendjemandem«, aber das würde dem Ganzen doch zu viel Bedeutung einräumen. Also räuspere ich mich und tue so, als wäre nichts passiert, auch wenn mein rasender Puls mich Lügen straft. »Ich schlage vor, wir nehmen einen der unmarkierten kleinen Raumgleiter, um den Raumhafen auf Betania anzufliegen.« Ich räuspere mich noch einmal, um die Heiserkeit loszuwerden.
»Das habe ich schon in die Wege geleitet«, antwortet Johar geschmeidig. »Niemand wird das Schiff zu seinem Ursprungsort zurückverfolgen können. Die elektronische Signatur habe ich entsprechend verändert. Wir kommen laut Bordcomputer gerade von der Erde und haben dort drei Wochen verbracht, um unsere Fracht loszuwerden. Du hast deine Familie besucht, während ich meinen krummen Geschäften nachgegangen bin.«
»Das bleibt nahe genug an der Wahrheit«, stelle ich fest. »Selbst wenn einer von uns sich verplappert, wird es schwer, uns eine Lüge nachzuweisen.«
»Du meinst, falls du dich verplapperst.« Er spricht das Wort mit einem leichten Ruckeln aus, als wäre es eine neue Vokabel für ihn. »Mich hat noch nie jemand bei einer Lüge ertappt.«
Ich ziehe die Augenbrauen hoch, denn es klingt zweischneidig. Man könnte glatt vermuten, dass er tatsächlich eigene Pläne verfolgt. Aber, beruhige ich mich, dann wäre er wohl kaum dumm genug, mir dies durch die Blume mitzuteilen. »Was ist mit unseren Namen?«, frage ich ihn. »Heiße ich jetzt ... Leyla Shurikova? Und du bist ... hm ... Lysander Eaglethorpe.«
Mit einem komischen kleinen Seufzer schüttelt er den Kopf. »Und ich dachte, du wärst eine kühle Wissenschaftlerin, die ihre Nase nicht in romantischen Schund steckt. Leyla Shurikova? Lysander Eaglethorpe? Bevor ich mich als ein Mann dieses Namens ausgebe, werden die drei Monde untergehen und die Erde mit sich reißen.«
»Das heißt, ich bleibe Mara Ruthiel und du Johar«, stelle ich das Offensichtliche fest.
»Deinen Nachnamen solltest du tunlichst für dich behalten«, weist er mich zurecht, und ich beiße mir fest auf die Innenseiten meiner Wangen, um nicht laut über meine eigene Dummheit zu fluchen. Der Blick, den er mir zuwirft, ist nicht gerade freundlich. »Betania ist von Kreaturen aus dem Labor deines Vaters bevölkert. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie freundliche Erinnerungen an ihn haben.«
»Mein Vater hat sich nie an Unschuldigen vergriffen«, kontere ich erbost auf seine stumme Unterstellung. »Alle Menschen, die er genetisch veränderte, waren Schwerverbrecher und haben eine Amnestie erhalten im Austausch für ...«
»Für Ihre Bereitwilligkeit, zu Monstern zu werden?«, ergänzt Johar meinen Satz.
»So ist das also für dich? Siehst du dich selbst auch als Monster?«
»Erstens geht es hier nicht um mich, und zweitens gebe ich nur die landläufige Meinung der Menschen wieder«, nimmt er mir den Wind aus den Segeln. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, denn es stimmt. In den Augen der Menschen sind alle Mischwesen, ob genetisch oder mechanisch modifiziert, suspekte Kreaturen – und das, obwohl wir sie brauchen, um unliebsame Aufträge zu erledigen oder um als Kanonenfutter im Krieg zu dienen. Diese Einsicht ist mir nicht neu, aber sie fühlt sich plötzlich anders an, so emotional aufgeladen und mit einer veränderten Bedeutung hinterlegt. Ich verbringe definitiv zu viel Zeit in Gesellschaft von Johar und muss mich in Acht nehmen.
»Dann lass uns endlich gehen«, beende ich die Diskussion um Ethik und Moral und schnappe mir zur Sicherheit noch eine kleine, handliche Laserpistole aus meinem Nachtschränkchen. Leider hat Johar nicht daran gedacht, mir eine passende Tasche mitzubringen, weshalb ich sie irgendwo unauffällig an meinem Körper verstauen muss. Die Frage ist nur, wo unter all diesen Lagen von Chiffon eine unauffällige Stelle sein soll. Ich stecke sie schließlich in den Bund meines Rocks. Johar macht meine Bemühungen zunichte, indem er die Waffe herauszieht. Er schüttelt den Kopf und verstaut sie wieder in meinem Nachttisch.
Ich werfe die Hände in die Höhe und öffne die Tür. Es reicht mir, ich habe die Nase voll. Ich will diesen verflixten Auftrag so schnell wie möglich hinter mich bringen und wieder zurück in mein ruhiges Leben! Erst als ich hinausstürme und fast mit einem der anderen Offiziere zusammenpralle, denke ich daran, wie ich wohl auf die anderen wirke. Der Mann starrt mich fassungslos an, aber ich gehe hocherhobenen Hauptes an ihm vorbei und lasse Johar einfach zurück.
Der Rest des Weges zu unserem kleinen Airport innerhalb des Schiffes ist ein Spießrutenlaufen. Es fehlt nur noch, dass sie mit den Fingern auf mich zeigen. Johar hat aufgeholt und hält sich dicht hinter mir. Er passt sich meinem strammen Schritt an und sagt kein Wort, bis wir endlich an Bord des Raumgleiters sind, der uns zu Betania fliegen wird. Außer uns beiden ist niemand an Bord, und ich lasse mich in den Sitz des Copiloten fallen. Noch einmal wird mich Johar nicht bei einem Denkfehler ertappen! Er spielt schließlich den feschen Piraten, der mit seiner Geliebten auf Betania Halt macht, und wie ich den durchschnittlichen Weltraumschmuggler einschätze, wird er wohl kaum seine Herzensdame den Raumgleiter steuern lassen. Tatsächlich nimmt Johar Platz und startet das kleine, bewegliche Gefährt.
Wir lassen das Schwesterschiff hinter uns und fliegen den grünen Planeten an. Die Crew wird immer gerade außerhalb der Reichweite der Satelliten, die die Betanier rund um ihren Planeten zur Überwachung aufgestellt haben, auf unsere Rückkehr warten. Ich zweifele nicht daran, dass wir Erfolg haben werden und schnell wieder zurück sind. Je schneller, desto besser, denke ich. Mir wird bewusst, dass ich einen Tag oder länger mit Johar allein sein werde. Unsere Rollen erfordern, dass wir zusammen in einem Zimmer schlafen, gemeinsam Mahlzeiten einnehmen und er mich sogar in der Öffentlichkeit berühren wird. In meinem Magen entsteht ein komisches kleines Grummeln, das ich als Aufregung identifiziere. So ist es also, denke ich, wenn mein Lieblingsspiel plötzlich zur Realität wird.
Aus dem »Was-wäre-wenn« – Spiel ist auf einmal Ernst geworden.
 



Kapitel 5
Wir landen auf dem Raumhafen, ohne miteinander gesprochen zu haben.
 
Johar steuert den Flieger geschickt in eine der Landungsboxen, und wir bringen die Kontrolle problemlos hinter uns, dank der falschen Papiere, die der Cyborg dem betanischen Beamten präsentiert. Der Cyborg gibt einem der wartenden Träger ein Geldstück und weist ihn an, das Gepäck in unsere Unterkunft zu bringen. Ich will stehenbleiben und ihn eine ganze Menge fragen: Warum hat er mir nicht gesagt, dass wir bereits ein Hotel haben, und wer hat meine Sachen gepackt? Doch er zieht mich rücksichtslos weiter, bis wir das Flughafengelände verlassen haben, und winkt nach einem Taxi. Das »Taxi« ist eine schmierige, stinkende Imitation eines Gefährts und wird von zwei Tieren gezogen, die eine entfernte Ähnlichkeit mit Pferden haben – nur dass sie deutlich größer und sehr viel muskulöser sind als das, was ich im naturgeschichtlichen Museum gesehen habe. Ihre Augen spiegeln eine unheimliche Intelligenz wider, die so gar nicht zu Tieren passen will.
Während wir zu unserer Unterkunft gekarrt werden, erhalte ich von Johar die letzten Instruktionen bezüglich meiner Rolle. Ich soll nicht viel reden, am besten gar nicht, und mich damit begnügen, gut auszusehen und geheimnisvoll zu lächeln. »Ich kann mir vorstellen, dass es nicht ganz einfach für dich wird«, fängt er an, und diesmal ziehe ich die Augenbrauen fragend hoch.
»Was? Du meinst den Teil mit dem gut aussehen?«, stichele ich. Ich bin erstaunt über mich selber. So eine locker-flockige Bemerkung ist ganz und gar untypisch für mich. Ist es möglich, dass mir die Freiheit zu Kopfe steigt? Oder ist es die Verkleidung, der sich mein Charakter anpasst?
»Eigentlich meinte ich den Teil mit dem viel reden«, gibt er zurück. Ich brauche ein paar Sekunden, bis ich merke, dass er einen unbeholfenen Scherz gemacht hat. Es ist das erste Zeichen von Unsicherheit, das ich an ihm bemerke. Eine Welle von Aufregung und Mut erfasst mich, während um uns herum die Umgebung immer zweifelhafter wird. Die Häuser, die in der Nähe des Raumhafens noch strahlend weiß waren, werden immer dreckiger, wie auch die Straßen. Wo die Wege vorhin noch ordentlich gepflastert waren, tauchen nun immer mehr Schlaglöcher auf, denen unser Fahrer geschickt ausweicht. Ich habe kein Zeitgefühl und weiß nicht, wie lange wir schon unterwegs sind, aber je tiefer wir ins Innere der Stadt eindringen, desto gemischter werden die Alienrassen, die wir sehen. Bunte, große, kleine, menschenähnliche und völlig fremdartig wirkende Wesen vermischen sich zu einem Panorama des gesamten Universums. Auch der Geruch verändert sich. Exotische Gewürze, Kochdünste und Abwasser vermengen sich zu einem Gestank, der in mir eine leichte Übelkeit hervorruft.
Wir halten vor einem windschiefen, braunen Haus, vor dessen breiter Holztür ein ehemals lesbares Schild baumelt. Das Einzige, was man noch erkennen kann, sind die Überreste eines Raumschiffes und ein paar Tiere, die immer paarweise an Land gehen. Noahs Arche? Ich muss laut gesprochen haben, denn Johar schüttelt den Kopf, während er mir von dem Karren hilft. Seine Hände umfassen meine Taille, und wieder streifen seine Finger meine nackte Haut, wenn auch nur kurz. Ich lasse es unkommentiert geschehen, gehört es doch zur Rolle, die wir spielen. »Die Bewohner dieses Planeten haben von Geburt an einen Seelenbegleiter, der sich als Tier manifestiert«, erklärt er mir leise. »Es hat wohl etwas damit zu tun, dass ihnen tierische DNA eingepflanzt wurde. Sie sind jetzt erst in der zweiten Generation hier, aber auch ihre Kinder haben diese Begleiter.« Warum hat mein Vater mir davon nichts erzählt? Von dieser Besonderheit der Betanier findet sich kein Wort in der Akte. Ich frage mich, wie viele Dinge er mir noch verschwiegen hat. Können diese Seelentiere uns gefährlich werden? Ich frage den Cyborg danach, und er schenkt mir ein unfrohes Lächeln. »Du solltest auf jeden Fall vorsichtig sein«, teilt er mir mit. »Wenn ein Betanier wütend ist, dann ist es auch sein Tier. Sie reflektieren exakt die Stimmung ihres Besitzers.« Er sieht nach draußen und sagt, dass wir uns später noch darüber unterhalten können. »Wir sind gleich da, und wir sollten unsere Tarnung nicht vergessen.«
Johar schlingt einen Arm um meine Taille und weist den Fahrer an, unser Gepäck in das schäbige Gasthaus zu transportieren. Er wirft ihm eine glänzende Münze zu, die der Mann geschickt auffängt und mit einem Grinsen verschwinden lässt. Ich verabschiede mich innerlich von der Vorstellung, heute Nacht in einem sauberen Bett zu übernachten, und schlinge die Arme um meinen Cyborg. Mit einem Lächeln, das meine Mundwinkel bis an ihre Grenzen strapaziert, greife ich in sein Haar und ziehe seinen Kopf zu mir herab, bis sein Ohr auf der Höhe meines Mundes ist. »Eine etwas bessere Unterkunft hätte es nicht sein können?«
Er lächelt zurück, ebenso falsch wie ich, aber wesentlich überzeugender. »Tarnung«, flüstert er zurück und löst meine Hände aus seinem Haar. Das bedauere ich beinahe, denn es fühlt sich weich an, es duftet gut und übertüncht den Gestank, der hier überall herrscht. Uns watschelt eine Frau entgegen, die sich die Hände an einer Schürze abwischt, bevor sie Johar die Hand reicht. Mir wirft sie nur einen kurzen Blick zu, bevor sie mich als unwichtig abtut, und sich ganz auf den Mann konzentriert, der hier das Sagen hat. Ich nutze die Gelegenheit, mir den Raum genauer anzusehen und die Frau zu beobachten. Trotz ihres Gewichts ist sie flink auf den Beinen. Als sie mit den Fingern schnippt, taucht ein mageres Männlein wie aus dem Nichts auf. Er wird von einem Bären begleitet, und ich muss mich zusammennehmen, um nicht ängstlich zurückzuweichen. Der Mann und der Bär sind ein seltsames Paar, aber offensichtlich nimmt hier kaum jemand Notiz von den Seelentieren, und ich passe mich an – nicht ohne dem tänzelnden Bären einen letzten misstrauischen Blick zuzuwerfen, bevor wir dem Mann nach oben folgen.
Unser Zimmer ist eine echte Überraschung. Es ist nicht nur relativ groß und sauber, sondern hat auch ein eigenes Bad. Ein Schock ist für mich allerdings das Doppelbett mit dem romantischen Baldachin aus feinstem Musselin. Mit einem leichten Anflug von Panik sehe ich mich um, aber es gibt nur diese eine Schlafgelegenheit. Was vorher nur ein theoretisches Wissen war, übersetzt mein Gehirn nun in die Realität: Der Cyborg und ich werden in einem Bett schlafen. Der kleine Mann stellt das Gepäck ab, während Johar mit einem anzüglichen Grinsen die Matratze testet. Ich merke, dass ich rot werde, als er mit der Hand auffordernd auf eine freie Stelle neben sich klopft. Ich gehe zu ihm, lege mich neben ihn und zische ihm wütend ins Ohr, dass er es nicht übertreiben soll. Das lässige Grinsen, das er mir schenkt, ist gut geeignet, um mich noch wütender zu machen.
Als wir endlich allein sind, verschwindet das Lächeln von seinem Gesicht. »Du solltest dir etwas mehr Mühe geben«, ermahnt er mich. »Sonst werde ich dich umgehend zurückschicken. Ich lasse es nicht zu, dass du diese Mission zum Scheitern bringst.«
Dieser Tropfen bringt das Fass zum Überlaufen. Ich springe auf und stoße ihn mit der flachen Hand vor die Brust. Es ist, als würde man einen Felsen anstoßen. Er bewegt sich keinen Millimeter von der Stelle. »Übertreibe es nicht, Halbmensch«, sage ich leise, auch wenn ich am liebsten schreien möchte. Von meinem Vater habe ich gelernt, dass leise Drohungen sehr viel effektiver sind als lautes Gebrüll. Der Cyborg schnappt nach meinem Handgelenk und zieht mich zu sich herab, bis mein Körper genau auf seinem liegt. Ich tue ihm nicht den Gefallen, herumzuzappeln und mich zu wehren, sondern mache mich steif wie ein Brett. »Wenn du glaubst, du kannst mich durch deine körperliche Überlegenheit einschüchtern, hast du dich getäuscht«, bemerke ich und wende nicht einmal den Blick von ihm. Seine graugrünen Augen verengen sich, aber er lässt mich nicht los.
»Und du täuschst dich, wenn du glaubst, mich durch Beleidigungen gefügig machen zu können«, gibt er zurück. »Wenn es dir so schwerfällt, eine Rolle zu spielen, bist du vielleicht in deinem Labor besser aufgehoben. Hast du schon mal daran gedacht?«
»Ich bin nicht freiwillig hier«, erinnere ich ihn.
Er lässt meine Handgelenke los, und sofort krabbele ich von ihm herunter. Das ist ein würdeloses Unterfangen, denn dabei schieben sich die verdammten Stoffbahnen hoch und wickeln sich um meine Beine, sodass ich fast stürze. »Also, wie lautet dein Plan? Was werden wir als Nächstes tun?«
»Wir werden bis heute Abend auf dem Zimmer bleiben – das heißt, du wirst auf dem Zimmer bleiben. Ich bin unten in der Schankstube und finde heraus, wo man am schnellsten die Informationen findet, die wir brauchen.« Er steht auf und bindet sein Haar mit einem Band nach hinten. Seine scharfen Wangenknochen und die leicht schräg stehenden Augen treten auf diese Weise noch deutlicher hervor. Er müsste sich dringend rasieren, denn die dunklen Bartstoppeln bedecken Kinn und Wangen. Aber vielleicht gehört das auch zu dem verwegenen Schmugglerlook, den er kultiviert. Selbst die Metallplatte in seinem Gesicht wirkt weniger wie ein Hilfsmittel, sondern wie etwas Gewolltes, ein Schmuckstück oder eine Tätowierung.
Ich schlucke meinen Groll herunter, auch wenn es mir nicht leicht fällt. Für einen kleinen Moment stelle ich mir vor, den unverschämten Cyborg einfach stillzulegen. Alle seiner Art haben einen Notfallschalter, mit dem sie nicht nur komplett abgeschaltet, sondern auch vorübergehend stillgelegt werden können. Ihre menschlichen Anteile, wie die Organe, die sie noch besitzen, arbeiten weiter, während der Cyborg selbst in einem Dämmerzustand ist.
Johar sagt, dass er mich gegen sechs Uhr abends zum Abendessen unten in der Stube erwarte, und verschwindet.
Ich lasse mir die Zeit bis zu unserem gemeinsamen Essen nicht lang werden. Erst einmal nehme ich ein ausgiebiges Bad, dann schreibe ich meinen ausführlichen Bericht für die Unterlagen und schicke ihn an Vater. Als ich auf die Uhr sehe, ist es bereits kurz vor sechs, und ich ziehe mich um. Die Kleider, die Johar für mich eingepackt hat, unterscheiden sich nicht großartig, bis auf die Farben. Er scheint eine Vorliebe für leuchtende Töne zu haben, denn von Smaragdgrün über Rubinrot bis zu einem dunklen Violett ist alles dabei. Ich entscheide mich für das lilafarbene Kleid, denn es bedeckt wenigstens meinen Bauch und meine Hüften. Ich weiß nicht, wie kalt es heute Abend auf diesem Planeten werden wird. Ein paar schwarze Slipper ohne komplizierte Schnürung passen dazu, und ich bin bereit für unseren Ausflug.
In der Schankstube ist es laut und voll, aber Johar hat einen Tisch für zwei ergattert und steht höflich auf, als ich mich ihm nähere. Das Johlen und Grölen der anderen Männer begleitet mich bis an den Tisch, und erst als Johar mir einen Kuss mitten auf den Mund gibt, verstummt die Geräuschkulisse, und sie wenden sich wieder ihren Bierkrügen zu oder den herumwuselnden Kellnerinnen.
Sein Mund auf meinem ist so weich, sein Atem duftet angenehm nach frischer Minze. Wir sind uns so nahe, dass ich nervös werde und meine Knie zu zittern beginnen. Schnell setze ich mich auf einen der wackeligen Stühle und sehe, dass unser Essen bereits vor uns steht. Misstrauisch schnuppere ich an dem Eintopf, aber er scheint vor allem aus Gemüse zu bestehen und etwas, das wie Grießklößchen aussieht. Johar isst seinen Teller mit offensichtlichem Genuss leer und nippt an einer gelben, sprudelnden Flüssigkeit, solange ich noch für meine Portion brauche. Wie das Zimmer ist auch das Essen eine positive Überraschung: Es schmeckt ziemlich lecker und schlägt die Fertigkost auf dem Wissenschaftsraumschiff um Längen.
Und dann geht es endlich los.
 



Kapitel 6
Johar und ich spazieren Hand in Hand durch das Viertel.
 
Mir ist nur allzu bewusst, dass sich unsere Hände berühren, und zwar in jeder Sekunde, die wir gemeinsam verbringen. Mein Herz pocht schnell, aber das kann auch an den vielen Leuten liegen, die die Straßen bevölkern. Einen Vorteil hat es, dass Johar sich so dicht bei mir hält. Niemand wagt es, mich anzurempeln, und keiner traut sich, mir mehr als einen kurzen Blick zuzuwerfen. Im Dämmerlicht blinkt das Metall an Johars Körper auf und reflektiert den aufgehenden Planeten, dessen bläuliches Licht alles in eine unwirkliche, traumhafte Szenerie verwandelt. Es ist merklich kühler geworden, und als ich beginne zu zittern, bleibt Johar vor der Auslage eines Geschäfts mit Kleidung stehen. Nach kurzem Zögern geht er voran, und ich folge ihm. Während ich mich umschaue und nach etwas Warmem suche, das halbwegs zu meinen bunten Fetzen passt, plaudert er mit dem Ladeninhaber. Sie lachen und scherzen wie alte Bekannte. Auf der Theke sitzt eine scharfäugige Krähe, die mich keinen Moment aus den Augen lässt. Der Ladeninhaber und das Tier heben und senken die Köpfe im Gleichtakt. Schon wieder so ein tierischer Begleiter. Mit so einem Seelentier ist man nie allein, denke ich und wundere mich über diesen Gedanken. Ich habe mich allein immer wohler gefühlt als in der Gegenwart anderer. Warum mache ich mir auf einmal Gedanken um Einsamkeit? Ich schüttele den Kopf, um die aufsteigenden Tränen zu vertreiben, und greife wahllos nach einer weichen, schwarzen Lederjacke. Am gleichen Bügel hängen passende, hauteng geschnittene Hosen. Ich schnappe mir die beiden Sachen und schlendere betont langsam zu den beiden Männern und der Krähe, die meine Wahl mit einem beifälligen Nicken bedenkt. Ich strecke die Hand aus und will ihr über die glänzenden Federn streichen. Im selben Augenblick, da meine Finger sich dem Vogel nähern, pickt er mit dem beeindruckenden Schnabel nach mir und krächzt schrill. Johar greift nach meiner Hand und prüft, ob der gefiederte kleine Teufel mich verletzt hat. Als er meine Unversehrheit feststellt, lässt er mich los. Meine Hand fällt wie ein lebloser Gegenstand herab und ich fühle mich seltsam allein.
»Wohl zum ersten Mal auf Betania, hm?«, brummt der Ladenbesitzer und glättet die aufgeplusterten Federn des Vogels mit liebevollen Strichen.
»Meine Freundin hatte Lust auf ein bisschen Abwechslung«, bestätigt Johar. »Sie wusste nicht, dass man eure Tiere besser nicht anfasst. Sie kommt von der Erde.«
Der Mann nickt, als würde das alles erklären. Er sieht mich deutlich weniger freundlich an als vorher. »Da sperren sie die Tiere in Käfige, nicht wahr?« Er verdeutlicht seine Ansicht über meinen Heimatplaneten, indem er auf den Boden spuckt. Nun, es ist sein Laden, und ich muss nicht den Boden wischen, aber trotzdem ist das nicht gerade höflich. Ich erinnere mich gerade noch rechtzeitig an meine Rolle und verstecke mich hinter Johars breitem Rücken. Der Cyborg bezahlt, reicht mir die Jacke und verabschiedet sich mit einem derben Gruß, der mich rot werden lässt.
»Besser so?«, fragt er und richtet den Kragen der Jacke.
»Viel besser, danke«, sage ich und meine es so. Diese unerwartete Aufmerksamkeit von seiner Seite stimmt mich weich, und diesmal ergreife ich seine Hand. »Was ist unser Ziel?«
»Ein Etablissement namens Roter Mond«, antwortet er mir, und mir schwant nichts Gutes. Seine Augen blitzen amüsiert, als er meinen entsetzten Gesichtsausdruck korrekt deutet. Er nimmt mich mit in ein Bordell! Und ich kann es ihm noch nicht einmal vorwerfen, denn schließlich habe ich darauf bestanden, ihn zu jeder Zeit zu begleiten.
»Hmm«, murmele ich. »Gibt es irgendwelche Dinge, die ich besser nicht tun sollte? Ich möchte nicht noch einmal so einen dummen Fehler wie gerade machen.«
»Wichtig ist dort nur, dass wir nicht voneinander getrennt werden, also bleib immer schön bei mir, egal was passiert. Es kann sein, dass du Dinge siehst, die dir nicht gefallen werden, oder dass jemand dich für eine Angestellte des Hauses hält. In diesem Fall werde ich da sein, um mögliche Missverständnisse zu klären.« Seine Stimme klingt endlich einmal nicht autoritär und besserwisserisch, sondern angespannt.
Ich verlangsame meinen Schritt, denn in der Ferne sehe ich eine Leuchtreklame, die nur zu dem Bordell gehören kann: Pulsierende rote Monde, die eine verdächtige Ähnlichkeit mit üppigen Brüsten haben. Das ist so geschmacklos, dass es mich kurzfristig ablenkt von meiner Nervosität. Ich war ein einziges Mal in einem solchen Etablissement, und das befand sich auf dem militärischen Übungsgelände, auf dem ich ausgebildet wurde. Alle Frauen mussten die gewissenlosen Spioninnen mimen, und ich erinnere mich, dass ich mich besonders ungeschickt anstellte beim Versuch, mein Zielobjekt zu vergiften. Es spielte keine Rolle, dass dieses Gift nur ein harmloses Brechmittel war, das mein Partner mir letztendlich selber unterjubelte, indem er die Gläser vertauschte.
»Wen suchen wir?«
»Einen Mann namens Hazathel Suk«, entgegnet er. »Angeblich kennt er jemanden, der jemanden kennt, der mit Cassie Burnett gemeinsam auf diesem Planeten gelandet ist und der uns unter Umständen verraten kann, wohin sie aufgebrochen ist.«
»Hast du etwas über die Umstände ihres Verschwindens herausgefunden?«, fragte ich. »Es erscheint mir merkwürdig, dass sie einfach so aufbricht, obwohl sie ein Kind vom König oder Herrscher dieses Planeten erwartet.«
Mit gleichmäßiger Stimme berichtet er mir, was er in Erfahrung gebracht hat. Er war wirklich fleißig an diesem Nachmittag, den ich im Bad und mit meinem Bericht verbracht habe. Zeyliv, der Anführer der geflüchteten Menschen, weilt nicht mehr unter den Lebenden. Es gab einen Aufruhr während eines Sklavenmarktes, und er kam unter ungeklärten Umständen zu Tode. Seine Frau, ebenfalls eine der ersten Siedlerinnen, hat die Macht ergriffen und herrscht mit eiserner Hand auf dem Planeten. »Cassie und ihr Gefährte, der Qua’Hathri Krieger, konnten während der Tumulte fliehen«, ergänzt er.
In meinem Kopf spielen die Gedanken verrückt. »Kein Wunder, dass sie von Betania fort wollte«, stelle ich fest. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die neue Königin sehr begeistert vom Seitensprung ihres Gatten war. Womöglich kann sie, also die Königin, keine Kinder bekommen, und hat deshalb diesen Aufstand angezettelt.«
»Es ist ein Fehler, die Theorie zu entwickeln, bevor man alle Fakten kennt.« Sein Ton ist trocken und leicht amüsiert. Es ist schon eigenartig, dass ausgerechnet er, der nur zur Hälfte ein Mensch ist, über ein solches Repertoire an Ausdruckskraft verfügt. Ob meinem Vater damals ein Fehler unterlaufen ist? Cyborgs sollen deutlich als Maschinenwesen erkennbar sein und verfügen deshalb nur über eine eng begrenzte Mimik. Ihre Möglichkeiten, eine Emotion auszudrücken, ist stark eingeschränkt, nicht zuletzt deshalb, weil sie keine besitzen. Dieser Cyborg ist mit Sicherheit kein normales Exemplar. Er ist alt, er ist emotional und er könnte sogar, wenn er sich die Mühe machte das Metall zu verbergen, als reinrassiger Mensch durchgehen.
»Und diesen Hazathel Suk finden wir im Freudenhaus? Was macht er da?« Ich beiße mir auf die Zunge, aber es ist zu spät. Was wird ein Mann wohl in einem Bordell wollen?
»Er arbeitet dort als Rausschmeißer«, gibt Johar zurück und geht über meine Verlegenheit hinweg.
»Und willst du dich als Kunde ausgeben, der sich danebenbenimmt, um seine Bekanntschaft zu machen?«, frage ich nur halb im Scherz. Ich habe den Verdacht, dass Johar verrückte Pläne wie diesen liebt. Aber er schüttelt den Kopf und verzieht den Mund zu einem breiten Lächeln.
»Ich habe daran gedacht«, gibt er zu. »Aber wenn wir einmal rausgeworfen wurden, kommen wir nur schwer ein zweites Mal hinein. Und wie willst du mit einem Mann reden, der dich am Schlafittchen packt und auf die Straße befördert? Wir werden improvisieren müssen.«
»Ich könnte doch ...«, beginne ich, aber er sieht mich mit gerunzelten Brauen an und schließt in komischer Verzweiflung die Augen.
»Mara«, spricht er eindringlich meinen Namen aus. Mir läuft eine Gänsehaut über den ganzen Körper, hervorgerufen durch dieses eine kleine Wort. »Dies ist ein Haus, in dem jeder noch so ausgefallene Wunsch erfüllt wird. Leute wie Hazathel haben alles gesehen, und eine weltfremde Person wie dich wird er binnen zwei Sekunden durchschaut haben. Er ist gefährlich, vergiss das nicht. Sein Tier ist ein Skorpion.«
Mir weicht die Farbe aus dem Gesicht. Ich kann es förmlich fühlen, wie all das Blut wegsackt. Wir sind trotz unseres gemütlichen Schlenderns mittlerweile so nahe am Roten Mond, dass ich nichts mehr sage, sondern mich fest bei Johar unterhake. Die Eingangstür ist verblüffend schlicht, wenn man sie mit der alles andere als diskreten Lichtreklame vergleicht. Johar wirft mir einen letzten warnenden Blick zu, fasst mich um die Taille und klingelt. Keine zwei Sekunden später steht eine junge Frau in der Tür. Sie wird begleitet von einem kleinen Wollknäuel, aus dessen Mitte zwei schwarze Knopfaugen herausgucken. Ich vermute, dass dies ein winziger Hund ist, denn das Tier springt am Bein meines Cyborgs auf und ab und japst zur Begrüßung. Johar nimmt das Tier nicht zur Kenntnis, sondern bittet um Einlass.
»Was ist mit deiner Begleitung? Will sie warten, oder sucht sie ebenfalls ein wenig Zerstreuung? Vielleicht ein kleines Intermezzo zu dritt?« Noch bevor wir innen angekommen sind, zählt sie weitere Möglichkeiten auf, von denen eine erstaunlicher ist als die andere. Erst als wir den plüschig dekorierten Eingangsbereich verlassen und eine Art Wohnzimmer betreten, verstummt sie. Mit einer Geste, die der eines Zirkusdirektors gleicht, weist sie auf mindestens zwanzig Wesen in allen Stadien der Bekleidung. Mir fallen zwei Männer unter den weiblichen Wesen auf, die humanoid sind und die mich sogleich taxieren. Ich verkrieche mich hinter Johar, der langsam an den Frauen vorbeischreitet und schließlich einer Rothaarigen zunickt.
»Was kann ich für euch tun, mein Süßer?«, haucht sie mit einer rauen Stimme, die aus dem Brustkorb eines viel üppigeren Wesens kommen sollte. Sie trägt nichts als einen Bikini aus Goldlamee, der nichts der Fantasie des Betrachters überlässt. Auf ihrer alabasterweißen Haut zeichnet sich in dunklem Blau jede einzelne Vene ab, die ihren Körper mit Blut versorgt. Die einzigen Farbflecken außer ihrer feurigen Mähne sind ihre strahlend grünen Augen und die roten Lippen, die sie zu einem routinierten Lächeln verzieht. Mir ist sie unheimlich, aber ich wage nicht, mich von Johar zu lösen und trotte deshalb hinter ihnen her. Bevor wir nach oben verschwinden, damit Sherri sich mit Johar vergnügen kann, zückt er seinen Geldbeutel und lässt ein paar goldene Münzen in die Hand der Frau fallen, die uns empfangen hat. Ich sehe ihre Augen erst freudig, dann misstrauisch aufleuchten, als sie die Geldstücke zählt.
»Keine Beschädigung der Ware«, sagt sie und kneift misstrauisch die Augen zusammen. Johar lacht, und es klingt absolut überzeugend.
»Keine Sorge«, erwidert er und zieht die Rothaarige eng an sich. »Ich will mich nur ein wenig verwöhnen lassen, während meine Kleine hier zuschaut.«
Die Kleine bin ich, wird mir bewusst, und ich hole entsetzt Luft. Aber Johar ist noch nicht fertig. »Sie ist noch ziemlich schüchtern, wenn du verstehst, was ich meine.« Er zwinkert der Bordellbesitzerin zu. »Ich will, dass Sherri ihr ein paar Dinge zeigt.« Ich zwicke ihn in die Rippen, das heißt, ich versuche es, aber meine Finger gleiten an seiner Haut ab. »Außerdem ist mir bewusst, dass nicht viele meiner Art zu euch kommen und das vielleicht ein wenig Extraaufwand erfordert.«
Die hartgesottene Mutter der Huren tätschelt ihm tatsächlich die Wange! Es wirkt beinahe tröstend, und ich komme aus dem Staunen nicht heraus. »Wir sind hier nicht auf der Erde, Junge«, stellt sie das Offensichtliche fest. »Hier zählt nicht deine Herkunft, sondern nur dein Geld. Wer zahlt, wird gut behandelt. Wer mehr zahlt, wird besser behandelt.« Ihr hundeähnliches Wesen wedelt zustimmend mit dem winzigen Schwanz. »Außerdem mag mein Booby dich, und das reicht mir, um dir zu vertrauen.« Booby muss das Fellbündel sein, denn als sie seinen Namen sagt, wufft er zufrieden und wedelt so heftig, dass das ganze Tier in zuckende Bewegung gerät. Meine Güte, wo sind wir hier gelandet? Und von Hazathel Suk ist keine Spur zu sehen.
»Dann mal los«, fordert die Frau uns auf. Sie fasst mich an der Hand und drückt sie. »Es ist gut von dir, dass du nicht die gleichen dummen Vorurteile wie die anderen Menschen hast«, lobt sie mich. »Und falls du nur Angst hast, schwanger zu werden, dann komm nachher noch einmal bei mir vorbei. Ich kann dir etwas geben, das eine Empfängnis verhindert, so dass du dich ganz auf die Lust konzentrieren kannst. Du wirkst sehr verspannt, meine Kleine.«
»Danke«, presse ich heraus und zwinge mich zu einem Lächeln. »Vielleicht ist es ja genau das, was ich brauche.« Sollte Johar bei Sherri nicht zum Zuge kommen, kann ich vielleicht die Frau aushorchen, denke ich, bevor mir meine zweideutige Wortwahl auffällt und ich den Mund wieder zuklappe, bevor ich etwas Dummes sage.
Mit einem tiefen Atemzug, der sich anfühlt wie der letzte meines Lebens, steige ich hinter Johar und Sherri die Treppenstufen hinauf.
Eine Stunde später liege ich neben Sherri und Johar auf dem Bett. Wie es dazu gekommen ist?
Irgendwie hat Sherri es geschafft, mich mit ihrem Geplauder zu entspannen. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass ich den beiden zusehen müsste und mich auf mindestens eine Stunde Peinlichkeiten eingestellt. Aber Johar hat eine Möglichkeit gefunden, wie er seine Tarnung aufrechterhalten kann, ohne dass es zwischen ihm und Sherri oder mir und ihm oder sogar Sherri und mir zum Äußersten kommt. Er liegt nackt auf dem Bett, und Sherris Finger zeigen mir mit sicherer Expertise, wie und wo ich einen Mann berühren muss, um ihn zu erregen.
Lieber stehe ich als Idiotin da, die vom Sex keine Ahnung hat, als mich mit ihnen im Laken zu wälzen. Die Situation ist auch so seltsam genug. Sherri hat offensichtlich großes Vergnügen daran, mich in ihr Metier einzuweisen, und sie ist eine echte Kennerin des männlichen Körpers. Johar reagiert mit wachsender (und sichtbarer) Erregung auf ihre geschickten Finger. Dabei lässt sie keine Stelle aus und konzentriert sich nicht nur auf das Offensichtliche. Sanft, aber nachdrücklich leitet sie meine Finger, die sich auf einmal wie ungeschickte Fremdkörper anfühlen. Als meine Fingerspitzen über Johars Haut gleiten und die weiche und zugleich raue Männerhaut spüren, merke ich, wie sich Feuchtigkeit in meiner Spalte sammelt. Sherri weist mich an, mich zwischen Johars Beine zu knien. Mit einer Hand löst sie meinen BH und entblößt meine Brüste. Unwillkürlich vergleiche ich ihre üppige Oberweite mit meiner eher kleinen Ausstattung, aber sie lächelt mich nur an und versichert mir, dass sie sich immer kleinere Brüste gewünscht hat. Ihre Freundlichkeit nimmt mir ein wenig von meiner Befangenheit, und als sie mir zeigt, wie ich Johars pralles Glied zwischen meinen Brüsten hin und her reiben soll, damit er nicht in mir zum Höhepunkt kommt und mich schwängert, gefällt es mir sogar.
Ich schaue aus meiner knienden Position auf und sehe Johars ausgestreckten Körper aus einer ungewohnten Perspektive. Seine muskulöse Brust hebt und senkt sich schneller als normal, seine Lippen sind halb geöffnet. Er sieht verletzlich aus, und so menschlich, dass ich für lange Zeit nicht daran denke, was er wirklich ist. Ich erlaube mir, meine Gedanken schweifen zu lassen, und mich auf das zu konzentrieren, was Sherri für meine Aufgabe hält. Sie weist mich darauf hin, wie perfekt geformt Johars Geschlecht ist. Es ist prall und hart, dabei gerade und ebenmäßig mit nur einer Andeutung einer leichten Krümmung. Die Länge und Dicke kommen mir überdurchschnittlich vor, und als ich mir ein Herz fasse und Sherri danach frage, lacht sie leise. »Oh ja«, beantwortet sie meine Frage. »Dein Freund ist besonders gut ausgestattet, aber nicht so groß, dass er dir Schmerzen bereiten wird.« Eine dunkle Wolke zieht über ihr Gesicht und verschwindet wieder. »Was dich aber auch erfreuen wird«, lenkt sie schnell ab, »ist seine Selbstbeherrschung.« Sie deutet auf einen winzigen schimmernden Tropfen, der sich auf Johars Eichel zeigt. »Wenn du diesen Lusttropfen siehst, dann weißt du, dass er bald seinen Höhepunkt haben wird. Dein Mann hält sich nun schon so lange zurück, dass ich es nicht glauben würde, wenn ich nicht dabei wäre.« Sie grinst verschmitzt wie eine Katze, die am Sahnetopf geleckt hat. »Er wird dir ebenso viel Lust schenken wie du ihm, wenn du ihn lässt.«
Ich beuge mich wortlos zwischen Johars Beine und tue etwas, das ich nie für möglich gehalten hätte. Ich nehme ihn in den Mund. Das kommt für ihn wohl ebenso überraschend wie für mich, denn er versteift sich kurz. Sein Geschlecht scheint in meinem Mund noch einmal größer zu werden, aber das kann auch eine Täuschung sein. Ich höre einen langen, gequälten Atemzug und weiß, dass ich aufhören muss, oder er wird sich in meinen Mund ergießen. Ich löse mich von ihm und schaue ihn an. In diesem Augenblick ist alles möglich zwischen uns. Ich sehe in seinen Augen, dass er nichts lieber tun würde, als mich auf den Rücken zu werfen und mich zu nehmen. Er rutscht ein Stück zurück und setzt sich schwer atmend auf. Dabei greift er zwischen meine Beine und streicht mit dem Finger durch meine tropfnasse Spalte. Gleiches Recht für alle, denke ich und registriere nichts als die verheerende Lust, die durch meine Adern rauscht und die ich kaum beherrschen kann. Ich möchte nichts lieber als ihn berühren und die Erregung auf seinem Gesicht sehen, deshalb greife ich noch einmal nach ihm, um ihn zu mir zu ziehen – vergeblich. Er weicht mir geschickt aus, und ich greife ins Leere.
Johar rollt sich vom Bett und schnappt sich seine Sachen. Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, er flüchtet. Seine beachtliche Erektion erschwert das Anziehen, und ich wende meinen Blick ab, um nicht in ein lautes Lachen auszubrechen. Es ist eigentlich weniger die Absurdität der Situation, die mich zum Lachen bringt, sondern das seltsame Gefühl in meiner Brust. Erst nach einer minutenlangen Analyse erkenne ich es und weiß, warum es mir so fremd ist: Das ist Glück. Ich habe meine selbstgesetzten Grenzen überschritten und den Geschmack der Freiheit gekostet, als ich dem Cyborg Lust bereitet habe.
Und das ängstigt mich mehr als alles andere.
 



Kapitel 7
Bevor Johar uns verlässt, weist er Sherri an, mich zu unterrichten.
 
»Du hast doch sicher noch ein wenig Spielzeug«, setzt er an, und die Rothaarige öffnet eine Schublade und präsentiert ihm ein ganzes Arsenal an Sextoys. »Zeig ihr alles, was sie wissen muss.« Das ist die Rache dafür, dass er mir ausgeliefert war, wenn auch nur für ein paar Sekunden, denke ich. Seine blitzenden Augen und sein schräges Lächeln geben mir Recht. Es steckt keine Böswilligkeit in seinem schiefen Grinsen, eher so etwas wie Traurigkeit.
»Willst du nicht bei uns bleiben?«, stellt Sherri die Frage, die ich nicht auszusprechen wage, obwohl sie mir schon auf der Zunge liegt. »Mit dir ist es viel schöner als mit einem unbelebten Spielzeug ...« Sie hält etwas in der Hand, das verdächtig nach einem mechanischen Penis aussieht. Sie scheint sich überhaupt nicht darüber zu wundern, dass Johar uns verlässt und sie die Lehrerin für mich spielen soll. Wahrscheinlich hat sie schon viel skurrilere Dinge gesehen.
»Wo gehst du hin?«, möchte ich wissen und gebe mir alle Mühe, den scharfen quengelnden Unterton in meiner Stimme zu unterdrücken.
»Ich werde mich solange in die Bar setzen«, gibt er in aller Seelenruhe zurück, während er sein Hemd falsch knöpft. Ich trete zu ihm und schließe die jetschwarzen Knöpfe korrekt.
»Wie lange ...«, hebe ich an und schließe den Mund wieder. Ich höre mich an wie eine verlassene Ehefrau.
»Ein Stündchen, vielleicht zwei sollten reichen«, sagt er. Seine Antwort ist genau so gut für Sherri gedacht wie für mich. Er wird versuchen, etwas über den geheimnisvollen Informanten herauszufinden, während ich mir von der rothaarigen Hure ein paar Tricks zeigen lasse. Na warte, denke ich und beschließe, sein Spiel nicht mitzuspielen. Alle freundlichen Gefühle, die ich gerade noch für ihn hatte, verschwinden mit dem nächsten Atemzug. Misstrauisch sieht er mich an. »Mach keinen Unsinn«, warnt er mich spielerisch und gibt mir einen Klaps auf den Po, der perfekt zu unseren Rollen passt. Da ich Sherri den Rücken zuwende, sieht sie nicht, wie ich ihn wütend anfunkele.
»Das hat weh getan«, schnappe ich, aber er gleitet bereits wie ein schwarzer Schatten zur Tür und schließt sie hinter sich, nicht ohne Sherri noch eine Extramünze zugeworfen zu haben.
Sherri zeigt mir eine halbe Stunde lang Dinge, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Manche erinnern mehr an Gymnastik als an erotisches Vergnügen, aber interessant sind sie trotzdem. Jetzt, wo Johar weg ist, kann sie sich die verführerische Attitüde sparen, und ich vergesse, dass sie ja für ihre Zeit bezahlt wird. Als ich den Zeitpunkt für gekommen halte, frage ich sie nach Verhütungsmitteln. »Deine Chefin hat angeboten, mir etwas zu verkaufen«, erkläre ich. »Sie sagte, ich könne jederzeit bei ihr vorbeischauen.«
Sie hebt fragend die rotgoldenen Augenbrauen, die zwei perfekte Bögen bilden. Ich kann förmlich sehen, wie sie nachdenkt. Ein oder zwei Mal setzt sie an, um etwas zu sagen, spricht es aber nicht aus. »Was?«, frage ich sie schließlich, als ich es nicht mehr aushalte.
Sie sieht mich nachdenklich an. »Du kannst mir ruhig sagen, warum ihr wirklich hier seid.«
Ich schweige, während sich in meinem Kopf die Gedanken überschlagen. Kann ich ihr trauen? Gefährde ich den Erfolg unserer Mission, wenn ich auf eigene Faust ermittele und unsere Tarnung platzen lasse? Nichts in meinem Leben als Wissenschaftlerin und Tochter meines Vaters hat mich darauf vorbereitet, schnelle Entscheidungen zu treffen – und auch das Training im Militärlager nicht, das mir im Nachhinein geradezu lächerlich erscheint. Dies hier ist das wahre Leben, und es unterscheidet sich von simulierten Verführungen und gefakten Deals wie der Tag von der Nacht. Um Zeit zu gewinnen, stelle ich ihr eine Frage. »Was hat uns verraten?«
»Ihr habt nicht wirklich miteinander geschlafen«, gibt sie zurück. »Und für jemanden, der behauptet, seine Geliebte zu sein, kennst du seinen Körper nicht gut genug.« Ich seufze und gebe mich geschlagen. Da schmieden wir Pläne, und nach zwei Stunden im Bordell sind sie null und nichtig. »Ich nehme an, dein Cyborg sucht jetzt unten an der Bar nach Informationen?«
»Wir suchen einen Mann namens Hazathel Suk. Er arbeitet hier, und er kennt jemanden, den wir kennenlernen wollen.«
»Ihr wollt mit Hazathel sprechen?« Ihre Stimme klingt ungläubig. »Davon rate ich ab. Er ist der gefährlichste Mann, den ich kenne, und er wird niemals einen Freund verraten. Außerdem ...«, sie zögert und sieht mir dann genau ins Gesicht, »ist er unberechenbar.«
»Darum geht es nicht«, wiegele ich ab. »Wir erwarten nicht, dass er uns irgendwelche Geheimnisse verrät.« Ich beschließe, aufs Ganze zu gehen. »Wir sind auf der Suche nach einer Frau, die vor einiger Zeit hier auf Betania war. Der Freund oder Bekannte von Hazathel kennt jemanden, der mit ihr hier angekommen ist. Und den suchen wir. Wir wollen niemandem etwas tun. Wir brauchen nur Informationen über den Aufenthaltsort der Frau.«
»Was wollt ihr von ihr? Wie heißt sie?« Ihre Fragen kommen ruhig daher, aber ich weiß, dass es jetzt auf jedes Wort ankommt.
»Sie ist schwanger, und wir sorgen uns um das Wohl ihres Kindes«, entgegne ich. Das ist die Wahrheit, oder zumindest keine Lüge. »Sie heißt Cassie Burnett, und sie ist mit einem Qua’Hathri Krieger unterwegs.« Ich lasse sie keine Sekunde aus den Augen, damit mir nicht die kleinste Reaktion entgeht, aber das ist nicht nötig. Ihr Gesicht verzerrt sich vor Zorn, als sie den Namen Cassie Burnett hört. Was hat Cassie getan, um solch eine Wut zu verdienen?
»Ist sie eine Freundin von dir?« Was für eine merkwürdige Frage.
»Nein. Ich kenne sie nicht persönlich«, erkläre ich. In ihrem aufgewühlten Zustand merkt Sherri nicht, wie seltsam es ist, dass ich mich angeblich um die Kinder einer Frau sorge, die ich nicht einmal kenne. Im nächsten Augenblick merke ich, dass ich Sherri nicht hätte unterschätzen sollen.
»Es ist mir egal, was ihr zwei mit ihr und dem Kind vorhabt. Falls ihr den Auftrag habt, sie zu liquidieren, wird euch jeder Einwohner dieses Planeten helfen, wo er nur kann. Komm«, sie wirft sich einen Morgenmantel über, der nur das Nötigste bedeckt, während ich mich in mein Kleid zwänge. In letzter Sekunde denke ich daran, mir meine neue Lederjacke über die Schultern zu werfen. Ich halte sie zurück.
»Was hat sie getan?« Ich muss so viel wie möglich über sie in Erfahrung bringen. Je besser ich sie kenne, desto leichter kann ich sie aufspüren.
»Sie hat den Tod mit sich gebracht, als sie auf Betania gelandet ist. Ihr Raumschiff stürzte ab, sie war unter den Überlebenden. Sie hat unseren König verführt, um ihr armseliges Leben zu retten, und sich nicht darum gekümmert, wer dabei auf der Strecke blieb. Die erste Frau unseres Königs starb, weil sie dafür gesorgt hat, und zwei Angestellte in seinem Haushalt mussten ebenfalls sterben. Der Nächste war Zeyliv, unser Anführer.« Sie schließt die Augen. »Sie nutzte die erstbeste Gelegenheit, um mit ihrem Liebhaber und ein paar anderen zu fliehen, indem sie einen Aufstand anzettelte. Am Ende war es die zweite Frau unseres toten Herrschers, der wir es zu verdanken haben, dass auf Betania die Ordnung einigermaßen wieder hergestellt wurde.«
Ich glaube, sie merkt nicht, dass sie ein merkwürdiges Wort benutzt hat. Sie sagte, Cassie Burnett sei geflohen. Und fliehen, denke ich, kann nur jemand, der in Gefangenschaft ist. Warum wurde Cassie hier gefangen gehalten? Ich sehe sie an und konzentriere mich darauf, Sherri genau anzusehen. Beinahe kann ich ihre Gedanken lesen. Da ist etwas, das sie verbirgt oder vielleicht selbst nicht bewusst weiß. Aber was? Ich schließe die Augen für einen Moment, denn mir wird leicht schwindelig. Ich fühle den Hass förmlich in Wellen von Sherri aufsteigen, und nun wird mir richtig schwummerig. Wann habe ich das letzte Mal etwas gegessen?
Doch die Rothaarige ist am Ende ihrer Erzählung angekommen und öffnet die Tür. Vor uns stehen Johar und ein Mann, in dem ich dank des Skorpions auf seiner Schulter Hazathel erkenne. Also war auch Johar erfolgreich. Er erfasst die Situation mit einem Blick und kann nicht anders, als mich strafend anzusehen. Ich zucke lässig mit den Schultern und sage ihm mit den Augen, dass er sich nicht so anstellen soll. Das hat ein Nachspiel, antwortet er mir ebenso stumm.
»Hazathel Suk, darf ich dir Mara vorstellen? Sie begleitet mich.« Johar deutet mit der Hand förmlich auf mich, und zu meiner Überraschung zeigt der Riese ein zahnlückiges Grinsen, das nicht weniger furchterregend ist als das Tier auf seiner Schulter. Meine Hand verschwindet in seiner Pranke, und ich habe Angst um meine Knochen – völlig unnötig, denn er wagt kaum, auch nur etwas Druck auszuüben. Sherri will sich an uns vorbeischieben, passt aber nicht durch die Tür, die von Hazathel komplett ausgefüllt wird. Er tritt in das Zimmer und schiebt die Hure dabei vor sich her. Ich verstehe, warum sie Angst vor ihm hat. Er überragt Johar um Haupteslänge und ist sicher doppelt so schwer, ohne dabei ein Gramm Fett am Leib zu haben. Seine Schultern passen knapp durch die Tür. Im Gegensatz dazu ist sein Skorpion lächerlich klein. Ungefährlich sieht er jedoch keineswegs aus. Jetzt hat er den stacheligen Schwanz hoch aufgerichtet, und ich meine, ein leises Geräusch zu hören, beinahe wie von einer Klapperschlange. Das flinke Tier huscht über den Stiernacken seines Besitzers auf die andere Seite, wo es Sherri besser beobachten kann.
Johar nutzt die Gelegenheit, mich beiseite zu nehmen. Seine Finger schließen sich schmerzhaft um meinen nackten Oberarm. Er ist wütend, und er gibt sich keine Mühe, das zu verbergen. »Was hast du ihr erzählt?« Er beugt sich herunter zu mir, und seine Lippen, die vorhin noch lustvoll verzerrt waren, presst er zu einem schmalen Strich zusammen.
»Nur, dass wir Cassie Burnett suchen. Sie hat anscheinend eine Menge Chaos hier angerichtet und das Leben des Herrschers auf dem Gewissen. Sie wird uns helfen.«
»Sie ist eine käufliche Frau. Sie wird jedem helfen, der gut bezahlt, und dem Geldgeber genau das erzählen, was er hören will.« Seine Worte treffen mich, aber er lässt mich los.
»Na und?«, kontere ich eisig und richte mich auf, ohne die schmerzende Stelle an meinem Arm zu reiben. »Hauptsache, wir wissen, wohin Cassie geflohen ist. Alles andere ist zweitrangig.« Dieses Mal wird er mich nicht kleinkriegen. »Und du? Was hast du Hazathel erzählt?«
Für einen Moment sagt er nichts. »Dass wir Cassie suchen.«
Ich fordere ihn mit meinen Händen auf, weiter zu reden. Das kann doch nicht alles sein, was er Hazathel gesagt hat. Wie käme sonst ein Mann, der als »gefährlich« und »unberechenbar« gilt, dazu Johar freudestrahlend zu helfen?
»Ich erzähle es dir später«, murmelt er, und ich muss mich damit zufriedengeben, denn der skorpionbewehrte Riese stapft zur Tür hinaus. Johar folgt ihm, nicht ohne Sherri noch ein kleines Vermögen in die Hand zu drücken und sich damit ihr Stillschweigen zu erkaufen. Als ich mich umwende und den Männern folge, starrt sie immer noch ungläubig auf die funkelnden Münzen in ihrer Hand.
 



Kapitel 8
Ich habe das Gefühl, schon Stunden unterwegs zu sein, aber in Wahrheit können kaum mehr als 30 Minuten vergangen sein, als wir endlich unser Ziel erreichen.
 
Es ist eine Kneipe, die im Gegensatz zum Bordell ohne Leuchtreklame auskommt, und leider auch im Inneren keinerlei positive Überraschungen birgt. Es stinkt, es ist dreckig, und auf meinem Glas mit klarem Schnaps (etwas anderes gibt es hier nicht) sind Lippenabdrücke zu sehen. Die Gestalten, die sich hier herumtreiben, ducken sich in finstere Ecken. Viele tragen Kopfbedeckungen, die sie halb ins Gesicht gezogen haben. Trotz allem bin ich froh, eine Sitzgelegenheit zu haben, denn meine Slipper lösen sich gerade in Wohlgefallen auf. Der Boden klebt, und ich ziehe die Beine unter meinen Po.
Hazathel winkt der Kellnerin und bittet sie, einen gewissen Shass an unseren Tisch zu schicken. Sie schnattert aufgeregt und verschränkt die Arme vor dem beachtlichen Busen, aber eine kleine Münze wechselt den Besitzer, und ihr Tonfall wird von »renitent« zu »wohlwollend«. Keine zwei Minuten später watschelt der schmutzigste Sethari an unseren Tisch, den ich jemals gesehen habe. Er sieht so bemitleidenswert aus, dass ich nicht einmal Angst vor ihm habe. Sein Saugrüssel, mit dem er die Energie anderer Lebewesen in sich aufnimmt, ist verstümmelt. Ich frage mich, wie er isst und warum er noch nicht verhungert ist, mit diesem Hohnbild eines Saugrüssels.
Er setzt sich direkt neben mich, und ich rutsche auf der harten Bank ein Stückchen näher zu Johar. Die Zeit, in der die Sethari sich die Erde untertan gemacht haben, ist nicht spurlos an uns vorübergegangen. Erst als die Qua’Hathri kamen und die Sethari vertrieben, konnten wir ein wenig aufatmen. Nicht, dass sich in der recht kurzen Zeit, die seit unserer Befreiung schon vergangen ist, viel verändert hätte. Unser Präsident gibt alles, aber selbst er kann nicht innerhalb eines halben Jahres alles wieder richten, was Jahre der Unterdrückung kaputt gemacht haben. Ein Gedanke streift mich, ist aber zu flüchtig, als dass ich ihn greifen könnte. Ich versuche, meine Umgebung auszublenden, denn ich habe das Gefühl, dass ich etwas Wichtiges übersehen habe. Es hat etwas mit dem Qua’Hathri Krieger zu tun. Warum wird in der Akte sein Name nicht erwähnt? 
Die Qua’Hathri knüpften damals ihren Kampf an eine einzige Bedingung: Für jeden gefallenen Krieger sollte eine Frau von der Erde mit ihnen in ein neues Leben gehen. Mein Puls rast, als mir bewusst wird, dass ich auf der richtigen Spur bin. Cassie und ihren Krieger hat es durch den Absturz des Raumschiffes hierher verschlagen. Ursprünglich waren sie auf dem Weg in die Heimat der Krieger! Johar legt wie beiläufig seine Finger auf meine Hand und drückt sie warnend. Verdammt, dieser Cyborg kennt mich inzwischen viel zu gut. Er muss gemerkt haben, dass mir etwas Wichtiges aufgefallen ist, und signalisiert mir, dass wir später reden werden.
Also gut. Später.
Aber vielleicht brauchen wir den widerlichen Sethari gar nicht. Ich mustere ihn aus den Augenwinkeln. Selbst mit intaktem Rüssel wäre er kein Vorzeigeexemplar seiner Rasse. Er sieht zerfleddert aus und abgerissen, obwohl seine Haut zum größten Teil von Lumpen verdeckt wird. Wer einmal die ekelhafte Gummihaut eines Sethari gesehen hat, der wird den Anblick nicht vergessen. Auch sein breites Maul und die kleinen Äuglein tragen nicht dazu bei, dass er mir sympathisch wird. Er sitzt neben mir und schwankt haltlos hin und her, ganz so, als bereite ihm das Sitzen Schwierigkeiten. Erst als er spricht, gibt er sich als Wesen von zumindest minimaler Intelligenz zu erkennen.
»Was kann Shazuul für euch tun?« Ich brauche einen Moment, um die ächzenden, quietschenden Laute, die er aus seiner Kehle quetscht, als Worte zu identifizieren. Noch etwas Zeit vergeht, bis ich begreife, dass er von sich in der dritten Person spricht.
»Dein Name ist Shazuul?«, frage ich, und an der Art, wie die beiden Männer mit den Augen rollen, erkenne ich, dass ich eine in ihren Augen völlig unwesentliche Frage gestellt habe. Doch die Augen der Kreatur leuchten auf. »Ja! Ja! Shazuul«, wiederholt er aufgeregt und deutet auf sich selbst.
Ich kneife die Augen zusammen, bis ich seine kompakte Gestalt nur noch verschwommen wahrnehme. Mit ein bisschen Fantasie kann ich mir vorstellen, dass er eine Art mottenzerfressenes, altes Haustier ist. Das wird mir helfen, meinen Ekel im Zaum zu halten. Er scheint sich jedenfalls zu freuen, dass ich ihn mit Namen anspreche, und redet ab jetzt nur noch mit mir. Das passt Johar ganz und gar nicht, denn immer, wenn er eine Frage stellen will, muss er sie zuerst mir vorlegen. Ich reiche sie dann an Shazuul weiter, der sie mal mehr, mal weniger kryptisch beantwortet.
»Wir suchen Cassie Burnett. Kennst du sie?«
Der Sethari nickt und verhakt seine beiden Zeigefinger ineinander. Dieses Zeichen soll wohl bedeuten, dass sie eng miteinander befreundet waren. Seltsamerweise deutet er auf seinen Kopf, während er Cassies Namen wiederholt. »Hilfe«, sagt er, und »helfen, Shazuul kann helfen«. Wir alle verstehen nicht, was er uns damit sagen will, und er wirkt beinahe verzweifelt in seinen Bemühungen, sich verständlich zu machen. Irgendwann nimmt er meine Hand und legt sie an seine Stirn. Ich bin so überrascht, dass ich nicht einmal dazu komme, mich zu ekeln vor seiner Haut. »Lesen«, wiederholt er.
Und dann passiert etwas Seltsames.
Ähnlich wie vorhin, als ich mit Sherri gesprochen habe, wird mir erst schwindelig und dann übel. Je länger ich den Sethari berühre, desto mehr verschwinden Johar, Hazathel und alles andere im Hintergrund, bis selbst die lauten Rufe nach »mehr Bier« zu einem dumpfen Gemurmel werden. Ich sehe den Sethari an und merke, wie mich ein Sog erfasst. Von ihm strömen eine Unmenge an Gefühlen auf mich ein, denen ich keinen Widerstand entgegenzusetzen habe. Seine Zuneigung zu Cassie ist das Verblüffendste, was ich wahrnehme. Aber da sind auch noch andere Dinge, die mich unerwartet treffen. Ein unbedingter Überlebenswille, dazu eine Melancholie, die fast schon an Resignation grenzt. Und er weiß, wo Cassie Burnett ist.
Ich merke, wie Johar meine Hand von der Stirn des Sethari löst. Plötzlich ist alles wieder laut, dreckig und stinkend. »Was war das?«, grollt der Cyborg in meinem Rücken. Ich lege ihm die Hand auf den Arm, um ihn zu beruhigen.
»Mir geht es gut, es ist alles in Ordnung«, versichere ich ihm. »Wir sollten Shazuul einen Platz auf unserem Raumschiff anbieten«, sage ich zu Johar, der ausnahmsweise einmal nicht widerspricht. Vielleicht ist er einfach nur fassungslos und weiß nicht, wie er mit dieser verrückten Entscheidung umgehen soll. Ich habe dem Sethari die Aussicht auf einen Platz in unserem Schiff als Köder angeboten – und er greift so gierig danach wie ein Ertrinkender.
„Weg. Shazuul will weg“, schnarrt er. Ich sehe ihm hart in die Augen, und er begreift schnell, der gummihäutige Energievampir. Jetzt hat auch Johar verstanden, dass ich erst die Informationen will, bevor wir einen Sethari mitschleppen, denn er wartet scheinbar gelassen auf die ersten Bröckchen, die Shazuul uns zuwirft. „Shazuul kennt Kapitän.“ Prima. Das ist ja schon mal etwas. Ich nicke ihm auffordernd zu, aber in seine kleinen Äuglein schleicht sich das Misstrauen. „Namen erst wenn auf Schiff.“ Er verschränkt die Arme vor der Brust, was das Fehlen seines Saugrüssels besonders verdeutlicht. Ich sehe den Cyborg an, der unmerklich nickt.
„Also gut. Du kommst mit uns“, gebe ich nach.
Ich sehe, wie Johar zufrieden nickt. In mir schrillen Alarmglocken – zu Recht, wie sich mit seinem nächsten Satz herausstellt. »Unter einer Bedingung. Hazathel hier wird uns ebenfalls begleiten.«
Mein erster Impuls ist, ihn nach seiner geistigen Gesundheit zu fragen, aber das leise Klappern des Skorpions bringt mich zur Besinnung. Ich unterdrücke das Kichern, das in meiner Kehle aufsteigt, als ich mir das Gesicht meines Vaters vorstelle, wenn ich ihm unsere neuen Teammitglieder präsentiere. Einen zahnlosen Skorpionmenschen und einen verkrüppelten Sethari.
Johar, der Sethari und Hazathel besprechen, wie ich nebenbei höre, die Details der Abreise. Für heute ist es schon zu spät, sagt der Cyborg und verabredet sich morgen Mittag um 12 Uhr mit Ihnen am Raumhafen. »Seht zu, dass eure Pässe gültig sind. Ich will keine Schwierigkeiten mit den Behörden«, ermahnt Johar sie und steht auf. Er zahlt die Zeche, und dann sind wir endlich draußen auf der Straße. Wenigstens stinkt die Luft hier nicht ganz so abgestanden wie in der namenlosen Kneipe.
Es dauert eine Weile, bis wir ein Taxi finden. Meine Füße tun weh, und ich sehne mich so sehr nach einem Bad und sauberen Klamotten, dass ich dafür töten würde. Gleichzeitig fühle ich mich so lebendig wie niemals zuvor.
Seit ich mit Johar aufgebrochen bin, um Cassie Burnett zu finden, erlebe ich mehr, als in all den Jahren meines bisherigen Lebens zusammengenommen.
 



Kapitel 9
Er überlässt mir das Bad zuerst, und ich muss nicht einmal gewalttätig werden.
 
Als ich mich abtrockne und in eine saubere Unterhose und ein T-Shirt schlüpfe, fühle ich mich endlich wieder wie ein Mensch. Johar löst mich ab, und ich entscheide mich für die linke Seite des Bettes. Ich bekomme nicht einmal mehr mit, wie er neben mir ins Bett schlüpft, so schnell bin ich eingeschlafen und im Land der Träume verschwunden.
Und was das für Träume sind! Ich sehe all die seltsamen Gestalten, die ich heute kennengelernt habe, wie sie sich um mich versammeln und auf mich zeigen. Ich liege auf einem Metalltisch und kann mich nicht bewegen, was mir selbst im Traum Angst macht. Ich sehe, wie sich ihre Münder bewegen, aber ich höre nichts. Meine Augen saugen sich an Johar fest, der am Kopfende steht und beruhigend auf mich einredet – zumindest glaube ich das. Dann schiebt sich plötzlich mein Vater in mein Blickfeld und scheucht mit energischen Handbewegungen alle fort. »Nicht, bleib hier«, will ich Johar zurufen, aber kein Laut kommt aus meiner Kehle. Gesenkten Hauptes und mit einem letzten verzweifelten Blick verlässt er nach allen anderen das Labor.
Denn, wie ich erkenne, befinde ich mich im Labor meines Vaters. Maschinen surren, und jede Menge Schläuche, mündend in nadelspitze Enden, hängen von der Decke. Ich sehe meinen Vater, der viel jünger ist als heute. Seine Finger greifen nach dem blitzenden OP Besteck.
Ich schreie. Etwas Furchtbares wird gleich geschehen, und ich weiß, dass ich nichts dagegen tun kann.
 »Mara! Wach auf!«, ruft jemand immer wieder, und mit großer Mühe schlage ich die Augen auf. Meine Wangen sind nass von Tränen, und immer noch sitzt mir die Angst in den Knochen. Ich fühle, dass mich jemand schüttelt, ganz leicht nur, und mich in eine sitzende Position hievt. Etwas Kaltes und Nasses berührt meine Stirn, und langsam klärt sich meine Sicht.
Johar drückt mich an seine Brust. Ich höre sein mechanisches Herz schlagen, langsam und beruhigend, und ich fühle die Hitze, die von ihm ausgeht. »Du hattest einen Alptraum«, sagt er. Seine tiefe Stimme kommt wie aus weiter Ferne, aber ich nicke und weigere mich, ihn loszulassen. Hier und jetzt, in diesem Augenblick, ist er mein Anker, mein Schutz gegen die Panik, die immer noch in meinem Gehirn lauert. Ich klammere mich förmlich an ihn, das einzig vertraute in einer fremden Welt, und er lässt mich nicht los. Langsam, unendlich langsam lässt er sich zurück auf die Matratze gleiten und zieht mich mit sich. Er bettet meinen Kopf auf seine Brust und schlingt den Arm um meine Schulter. So liegen wir, bis ich endlich aufhören kann zu weinen.
»Kannst du mir sagen, was du geträumt hast?«
Ich erzähle ihm, was mir im Traum widerfahren ist. Gott sei Dank kommentiert oder deutet er nichts, sondern hört einfach zu. Er streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht, und seine Finger sind dabei so sanft, dass ich kaum glauben kann, dass er zur Hälfte eine Maschine ist. Ich schiebe den Gedanken fort. Er hat hier nichts zu suchen, nicht jetzt.
»Wovor hast du Angst, Mara?«, fragt er mich.
Ich habe keine Angst, will ich sagen, aber es stimmt nicht. »Ach, vor vielen Dingen«, weiche ich ungeschickt aus. Johar sagt nichts, sondern nimmt es einfach hin. Eine Weile liegen wir ruhig da, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Es ist ein verzauberter Moment, herausgelöst aus der Realität, und mir erscheint in diesem Augenblick alles möglich. Im Halbdunkel sehe ich sein Gesicht, mit den scharfen Linien und dem sinnlichen Mund. Er hat die Augen geschlossen, sein langes dunkles Haar ist auf dem Kissen ausgebreitet. Ich fasse hinein und genieße die seidige Glätte, lasse einzelne Strähnen durch meine Finger gleiten. »Kein Mann sollte solches Haar sein eigen nennen«, murmele ich.
Seine Antwort besteht darin, dass er seine Lippen auf meine senkt. Instinktiv schlingen sich meine Arme um seinen Hals, und ich erwidere seinen Kuss. Es hat so gar nichts mit dem zu tun, was ich im Militärlager gelernt habe. Das hier ist ein richtiger Kuss, leidenschaftlich und fordernd. Seine Zunge erkundet jeden Winkel meines Mundes, er saugt an meinen Lippen und lässt seine Hände unter mein Shirt gleiten. Immer weiter nach unten reichen seine streichelnden, auffordernden Bewegungen, bis er meinen Slip erreicht und ihn herunterzieht. Ich helfe ihm mit strampelnden, ungeschickten Bewegungen dabei, denn plötzlich will ich keinen Stoff mehr auf meiner Haut spüren. Ich streife mein Shirt ab und berühre mit meinen harten Nippeln seine Brust. Die Lektionen, die ich von Sherri bekommen habe, tauchen auf und verschwinden wieder. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, um aus der Liebe eine Wissenschaft zu machen. Ich will ihn in mir, ganz ohne kunstvolles, ausgedehntes Vorspiel.
Johar scheint das zu spüren, denn er drückt mich mit der flachen Hand auf die Matratze und dringt mit einem einzigen, geschmeidigen Stoß in mich ein. Seine Hände schließen sich um meine Handgelenke. Er lässt mich sein ganzes Gewicht spüren, und ich weiß, dass er mich zerbrechen könnte, wenn er es wollte. Aber das will er nicht. Auffordernd drücke ich mein Becken an ihn und sporne ihn an, noch tiefer in mich einzudringen. Sein Schwanz hat tatsächlich genau die richtige Größe. Er füllt mich vollkommen aus und streichelt bei jedem Eindringen über meinen Kitzler, bis ich am Rande des Höhepunkts schwebe und weiß, dass es nur noch eine einzige Bewegung von ihm braucht, um mich zum Schreien zu bringen. Ich sehe, wie er den Mund zu einem Lächeln verzieht, und weiß, dass er wieder einmal genau weiß, was in mir vorgeht. »Sag bitte«, fordert er mich auf. Ich beiße mir auf die Lippen, um nicht zu stöhnen.
»Keine Spielchen«, entgegne ich schwer atmen und presse meine Beckenmuskeln, so hart ich kann, um sein Geschlecht. Mit einem erstaunten Gesichtsausdruck sagt er meinen Namen, und ich glaube, noch nie im Leben so etwas Schönes gehört zu haben. Er kommt in mir, und während er seinen heißen Samen in mir verströmt, stößt er noch einmal zu. Ich habe einen Höhepunkt, der mich förmlich aus meinem Körper hinauskatapultiert, und habe Angst, die Besinnung zu verlieren. Aber während die letzten Zuckungen meinen Körper erfassen, bin ich wieder im Bett, aufgespießt von Johar, der zufrieden lächelt.
In der anschließenden Pause liegen wir eng aneinandergeschmiegt im Bett. Es ist wie vor dem Sex, nur ohne die Traurigkeit und die Angst. Ich kann fühlen, wie sein Sperma aus mir herausläuft und muss kichern. Es kitzelt, und es ist fast ebenso intim wie der Akt, aus dem es entstanden ist. Er drückt mich an sich, ohne nach dem Grund für meine Heiterkeit zu fragen. Stattdessen will er wissen, was Sherri mir über Cassie erzählt hat. Nach einem kurzen Zögern erzähle ich ihm, dass Cassie auf Betania für mehrere Todesfälle verantwortlich gemacht wird.
»Das habe ich auch gehört«, murmelt er verschlafen. »Es ist eine seltsame Geschichte. Hast du etwas über ihren Begleiter herausbekommen? Dieser Mann ... ich weiß nicht, wie er in die Geschichte passt. Es ist absolut untypisch für einen Qua’Hathri, seine Gefährtin mit einem anderen Mann zu teilen.«
»Vielleicht hat er es nicht freiwillig getan«, wende ich ein. »Wir wissen einfach noch viel zu wenig von dem, was hier auf diesem Planeten passiert ist.« Es nützt nichts, sich in Spekulationen zu ergehen, und das sage ich ihm auch. Er wechselt das Thema, ganz so, als ob Cassies Erlebnisse auf Betania für ihn nicht von Belang wären.
»Weißt du eigentlich, was genau dein Vater mit den Kindern vorhat?« Seine Frage kommt aus dem Nichts und trifft mich wie ein Schlag in den Magen. Ich winde mich aus seinem Arm und gebe meiner Stimme einen harten, kalten Klang.
»Das geht dich zwar nichts an, aber alles, was mein Vater tut, tut er zum Wohle der Menschheit.« Das klingt ein bisschen zu vage und viel zu hochtrabend, deshalb setze ich nach: »Er wird ihnen nicht weh tun, das weißt du genau. Nachdem er sie studiert und verbessert hat, werden sie ein längeres Leben haben als in ihrem vorherigen, einfachen Zustand.«
»Du glaubst das wirklich, nicht wahr?« Johar klingt mitleidig. Er bedauert mich. Ich verstehe nicht, warum.
»Du tust gerade so, als wüsstest du viel mehr als ich. Du vergisst, dass ich nicht nur seine Tochter, sondern auch seine Assistentin bin. Er sagt mir alles.«
Johar zieht die Augenbrauen hoch. Das reicht, um mein Blut zum Kochen zu bringen, aber er ist noch nicht fertig. »Und du vergisst, dass ich sein Werk bin«, sagt er so leise, dass ich ihn kaum verstehe. Er schiebt die dünne Decke von seinen Beinen und hält mir seine Fußsohle entgegen. Dort finde ich die Nummer CB 0003 eintätowiert, zusammen mit den Initialen meines Vaters.
Ich bin sprachlos und schockiert. Ich wusste nicht, dass mein Vater seine Kreaturen wie ein Künstler signiert. Ich verstehe nicht, warum. Niemals in meiner Gegenwart hat er das auch nur erwähnt, geschweige denn getan!
»Du begreifst nicht, was das für uns bedeutet«, sagt er ganz ohne Tadel. »Nicht wahr?« Wen zur Hölle meint er mit uns? Sich und die anderen Cyborgs, die mein Vater geschaffen hat? »Wir sind nichts weiter als Besitz, nicht mehr wert als Gegenstände.«
»Aber ... das wusstest du doch immer schon. Warum ist es auf einmal so wichtig für dich?« Ich will ihm noch sagen, dass er für einen Cyborg ein langes Leben hat, dass es ihm gut geht, dass er sogar einen Rang innehat, den man mit dem eines menschlichen Offiziers vergleichen kann. Doch ein Blick auf sein Gesicht sagt mir, dass Johar dies durchaus bewusst ist. Immer noch sieht er mich beinahe liebevoll und sogar besorgt an.
Das ertrage ich nicht. Ich will nicht das Mitleid eines Maschinenmenschen für etwas, das ich nicht weiß oder das ich nicht verstehe. Ich werfe mir blindlings etwas über und will aus dem Zimmer stürzen, aber Johar ist schnell wie der Blitz an der Tür und hält mich auf.
»Geh nicht«, sagt er. Es ist eine Mischung aus Befehl und Bitte, und ich merke, wie mein Widerstand schwindet. »Man darf jemanden, den man liebt, nicht im Streit gehen lassen. Wer weiß, was passieren kann?«
»Liebe?«, krächze ich fassungslos. »Ich liebe dich nicht. Wir kennen uns kaum, und außerdem ...« Ich beiße mir in der letzten Sekunde auf die Zunge.
»Und außerdem bist du ein Mensch und ich ein Cyborg«, ergänzt er. Über seine Züge huscht etwas Undeutbares. Traurigkeit? Melancholie? Wut? Ich kann es nicht deuten. Ich habe kaum die Kraft, mich auf den Beinen zu halten. Zu viel ist zu schnell passiert. Johar hebt mich hoch. Ich liege in seinen Armen, geborgen an seiner Brust, während er mich zurück ins Bett trägt wie das Kostbarste, was er jemals besessen hat.
Ich kann ihm nichts entgegensetzen. Ich will es nicht. Alles was ich will, sind seine Arme, die mich halten, und sein Mund, der Zärtlichkeiten flüstert, während er mich liebt.
Und das tut er.
 



Kapitel 10
Ich träume von Johar.
 
Als ich die Augen aufschlage, weiß ich noch jedes Detail des Traums. Ich bin im Labor meines Vaters, und diesmal ist es Johar, der auf dem Tisch liegt und von Metallklammern gehalten wird. Mein Vater, der wieder jung ist, beugt sich über ihn und schneidet ihm den Brustkorb auf. Mein Kopf reicht bis gerade eben an die Tischkante, denn ich bin noch ein Kind. Ich sehe Johars Augen. Das Graugrün wirkt stumpf, aber er ist bei Bewusstsein. Ein leises Geräusch kommt von seinen Lippen, dass mein Kind-Ich als Schmerzenslaut identifiziert. Ich gehe um den Tisch herum, aus der blutigen Reichweite meines Vaters heraus, und streichele mit einer klebrigen Kinderhand über Johars Finger.
Ich wache auf mit dem verwirrenden Gefühl, dass dies kein Traum war, sondern eine Erinnerung. Es fühlte sich absolut real an, neben Johar zu stehen und seine Hand zu ergreifen. Ich werfe einen Blick auf ihn. Es ist noch früh, er schläft den leichten Schlaf eines Maschinenmenschen. Sicher weiß er, dass ich wach bin, und lässt die Augen einfach geschlossen. Vielleicht hat er genauso wenig Lust wie ich, der Realität ins Auge zu blicken. Wir müssen diese kurze Episode vergessen, sie aus unserem Gedächtnis streichen. Wenn das doch nur so einfach wäre! Ich kann nicht vergessen, wie sehr ich ihn gebraucht habe, wie er mir genau das gegeben hat, nach dem ich verlangt habe. Aber ... mich durchzuckt ein Gedanke, für den ich mich schäme und der sich gleich darauf in meinem Kopf festhakt.
Ich könnte den Cyborg kurz stilllegen und seine Erinnerungen an die gestrige Nacht löschen. Das ist nicht so kompliziert, wie es sich anhört, und schließlich hatte ich in meinem Vater einen hervorragenden Lehrmeister.
Nein. Oder doch? Ich stelle mir vor, wie ich auf das Raumschiff zurückkehre. Es ist schlimm genug, dass ich Shazuul und Hazathel im Schlepptau habe. Früher oder später wird jemand merken, dass den Cyborg und mich mehr verbindet, als eine reine Arbeitsbeziehung. Was mein Vater dazu sagen würde, steht mir nur zu gut vor Augen. Er würde mich verachten. Vielleicht sogar verstoßen. Und das ist ein Risiko, das ich nicht eingehen kann, egal was ich für diesen wunderschönen Maschinenmenschen neben mir empfinde.
Meine Finger tasten nach dem Schalter in seinem Nacken. Kurz bevor ich ihn umlege, schlägt Johar die Augen auf. Ich erstarre, aber er tut nichts, um mich daran zu hindern, sondern sieht mich einfach nur an. Das genügt beinahe, um mich anders zu entscheiden, aber mit der letzten Kraft, die ich aufbringen kann, lege ich Johar still.
Ich ertrage seine blicklosen, toten Augen nicht und schließe sie mit einem Schaudern. Ich muss mir gefühlte einhundert Mal sagen, dass er nicht tot ist. Wie soll auch etwas sterben, das nicht mehr wirklich lebendig ist? Zum ersten Mal in meinem Leben frage ich mich, ob das, was mein Vater getan hat, auch das Richtige war. Sicher, die Cyborgs haben den richtigen Menschen die gefährlichsten Dinge abgenommen, weil es nun mal keine Rolle spielt, ob eine Maschine zerstört wird oder nicht. Zumindest dachte ich das immer. Doch wenn ich mir Johar anschaue, der nun wie ein Toter daliegt, kann ich das nicht mehr glauben. Ich wische mir die Tränen fort, die ununterbrochen auf seinen Körper tropfen.
Würde Johar wollen, dass ich seine Erinnerung lösche? Ich erspare ihm damit nicht zuletzt den Schmerz, den er empfinden wird, wenn ich mich von ihm abwende. Und das muss ich, das werde ich. Mir bleibt keine Wahl, als seine Festplatte sorgfältig zu editieren.
Es dauert keine halbe Stunde, die Erinnerungen an unsere Nacht zu löschen. Ich beginne mit dem Augenblick, in dem er bemerkt, dass ich einen schlechten Traum habe, und ende mit dem Moment, in dem er mich ansieht, während meine Hand nach dem Schalter greift. Als ich ihn wieder einschalte, glätte ich mein Gesicht und sehe ihn erwartungsvoll an.
Johar schlägt die Augen auf.
Seine Hand greift nach mir, und ich befürchte schon, seine Erinnerungen nicht komplett gelöscht zu haben. Es ist die Geste eines Mannes, der seine Geliebte an sich ziehen will, um sie mit einem Kuss zu begrüßen. Mir zieht sich das Herz zusammen, und ich schaue fort von ihm. Im letzten Moment sehe ich, dass er seine Hand wie einen Gegenstand anstarrt, der auf einmal ein Eigenleben entwickelt hat. Ich atme aus. Es war vielleicht doch nur eine funkende Synapse, die seinen letzten bewussten Gedanken vor der Stilllegung weitergeleitet hat.
»Warum ist die Decke so feucht?«, fragt er und setzt sich auf.
»Keine Ahnung«, lüge ich. »Möglicherweise habe ich geschwitzt. Es war ziemlich heiß neben dir im Bett.«
Die Doppeldeutigkeit entlockt ihm ein träges, vertrautes Grinsen.
»Also«, sage ich forsch und eile ins Bad. »Wir sollten uns auf den Weg zum Raumhafen machen. Es ist schon halb zehn, ich muss noch packen, und ich wollte eigentlich auch noch duschen ...« Ich flüchte mich in Geschäftigkeit. »Habe ich dir eigentlich erzählt, was Sherri mir gestern über Cassie berichtet hat?«, rufe ich, während das heiße Wasser auf meinen Nacken perlt. Es ist ein Test und eine Versicherung zugleich, denn auch dieses Gespräch fand in den Stunden statt, die ich gelöscht habe. Ich habe Angst, mich zu verplappern, weshalb ich ihm alles noch einmal erzähle. Als ich fertig bin, tritt er ins Bad und reicht mir ein Handtuch, ohne mich anzusehen. Man könnte meinen, ich wäre nichts als ein Stück Holz. Das tut so weh, dass ich die Augen schließe aus Angst, er könnte den Schmerz darin erkennen.
»Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«, fragt er. »Du bist heute Morgen so merkwürdig. Anders als sonst.« Prüfend gleitet sein Blick über mich. Ich schenke ihm mein strahlendstes Lächeln und rase aus dem Bad, nicht ohne die Tür hinter mir zuzuwerfen.
****
 



Fünf Minuten vor 12 sind wir am Raumhafen. Shazuul und Hazathel sind noch nicht da, weshalb ich die Gelegenheit nutze und ihn frage, warum er Hazathel überhaupt mitnehmen möchte auf unsere Suche nach Cassie. »Soweit ich erkenne, ist er uns keine Hilfe. Oder hat er besondere Fähigkeiten im Aufspüren vermisster Personen?«
»Das glaube ich nicht. Seine Stärke sind Schnelligkeit und das Gift, das er mit einer Berührung in den Körper seines Gegners pumpt.«
Mir fallen fast die Augen aus dem Kopf, als ich mich daran erinnere, dass Hazathel mir die Hand geschüttelt hat. Jetzt verstehe ich auch, warum er so enorm vorsichtig war und mich kaum berührte. Ich war dem Tod so nahe und wusste es nicht einmal. »Du hättest mich ruhig vorwarnen können?«
»Und mich um das Vergnügen dieses Augenblicks bringen?« Seine Augen funkeln belustigt. »Beruhige dich. Es ist eine willentliche Entscheidung, kein Reflex, mit der er das Gift appliziert. Du musst nur darauf achten, ihn nicht zu verärgern, dann besteht keine unmittelbare Lebensgefahr.«
»Noch mal zurück zum eigentlichen Thema«, erinnere ich ihn. Er schaut demonstrativ auf die Uhr über dem Abflugschalter. «Warum kommt Hazathel mit uns?«
»Weil es die einzige Möglichkeit war, ihn zum Reden zu bringen und uns seiner Kooperation zu versichern.« Ich rolle die Augen, als er in das bürokratische Gefasel verfällt.
»Schon klar«, gebe ich mit einem Hauch Sarkasmus zurück. »Es war schon immer Hazathels Wunsch, die Erde zu sehen.«
Johar hebt den Kopf. Die Wucht seines kühlen Blicks trifft mich. »Es ist sein Wunsch, die Erde wiederzusehen«, verbessert er mich. »Er hat noch Familie dort. Als er im Labor deines Vaters verändert wurde, suchten seine Frau und sein Bruder nach ihm. Jahrelang, sagt er. Er wagte es nicht, ihnen in seinem jetzigen Zustand zu nahe zu kommen, denn er ist nicht mehr der Mann, der er einmal war.«
»Schon gut«, flüstere ich rau und hebe die Hand. »Ich habe verstanden.«
»Hast du das wirklich?«
Das ist nicht gut, das ist ganz und gar nicht gut. Ich habe entweder ein Déjà-vu, oder wir steuern auf das gleiche Gespräch wie gestern Nacht zu. Ich lege die Hand an meine Stirn, die sich seltsam heiß anfühlt. Ich spüre Johars Blick auf mir, prüfend und eindringlich. Etwas kitzelt mich am Hals. Sicher eine Mücke oder ein anderes Insekt. Ich kratze mich an der Stelle. Es fühlt sich an, als wäre da etwas unter meiner Haut, aber ich habe jetzt keine Zeit für solche Kleinigkeiten. Die Zeit läuft uns davon.
»Wo bleiben sie denn nur?«, frage ich in die Luft und suche die viel zu große Halle nach Shazuul und Hazathel ab. Unsere beiden neuen Crewmitglieder lassen sich Zeit. Unruhig tänzele ich hin und her. Sie sind bereits 16 Minuten zu spät, und ich hasse Unpünktlichkeit. Ich drehe mich um und will Johar fragen, ob wir nicht doch ohne die beiden abfliegen sollen, oder ob wir unseren Aufenthalt auf Betania noch einmal verlängern. Ich habe keinerlei Vorstellung davon, wohin Cassie und ihr Lover geflohen sind. Und Ich habe es Johar noch nicht gesagt, aber ich habe die starke Vermutung, dass auch Cassie und ihr Mann zur Erde zurückwollen. Alles deutet darauf hin. Das wichtigste Argument für mich ist ihre Schwangerschaft. Frauen, die gebären, haben einen starken Nestbautrieb, und sicher wird sie ihre Kinder auf ihrem Heimatplaneten zur Welt bringen wollen. Die medizinische Versorgung ist, nicht zuletzt dank Männern wie meinem Vater, ausgezeichnet. Die Gefahren bei der Geburt sind dort ungleich geringer als beispielsweise hier. Ich merke, dass meine Gedanken abdriften, und sehe mich noch einmal nach Johar um.
Doch auch der ist verschwunden. Verdammt. Sind denn alle Männer verrückt geworden? Wo treibt sich der Kerl herum?
Kein Mann, flüstert die Stimme meines Vaters in meinem Kopf, er ist kein Mann, und auch kein Kerl. Er ist ein Cyborg. Ich atme zehnmal tief ein und aus und versichere mir, dass ich nicht verrückt werde. Es muss der Stress sein, die ungewohnten Erfahrungen.
Dann, endlich, sehe ich Hazathel und den Sethari, die mir beide begeistert winken. Sie sind eine halbe Stunde zu spät, aber sie grinsen wie zwei Honigkuchenpferde. Ich muss mich abwenden, damit sie meine Erleichterung nicht bemerken – und auch nicht die unerwartete Freude, die mich bei ihrem glückstrahlenden Anblick überkommt. »Wenigstens sind zwei von dreien zufrieden«, murmele ich etwas zusammenhanglos und lasse ihre wortreiche und im Duett hervorgebrachte Entschuldigung über mich ergehen.
»Es spielt keine Rolle«, sage ich zähneknirschend. Zwanzig vor eins. Um ein Uhr sollten wir starten. Uns bleibt weniger als eine Viertelstunde, um alle Formalitäten hinter uns zu bringen. Nur ein schlecht gelaunter Beamter, und wir müssen unsere Abreise verschieben. In Gedanken erwäge ich meine Optionen. Ich kann mir die beiden Figuren hier schnappen und selbst zurückfliegen. Ich habe zwar schon lange keinen Raumgleiter mehr gesteuert, aber das ist etwas, das man nicht verlernt. Ich würde Johar zurücklassen. Mit ziemlicher Sicherheit käme er hier ebenso gut, wenn nicht sogar besser zurecht als auf der Erde. Er wäre frei. Niemand würde ihm je wieder vorwerfen, nur ein halber Mensch zu sein. Die Betanier würden ihn für das achten, was er ist, und nicht für das, was andere aus ihm gemacht haben.
Die zweite Option wäre, den Abflug abzublasen und um einen oder zwei Tage zu verschieben. Wir haben keinen strengen Zeitrahmen, obwohl ich natürlich nicht weiß, wie weit Cassies Schwangerschaft fortgeschritten ist und wie lange sie die Kinder austragen wird. Neun Monate wie menschliche Kinder? 12 Monate wie die Nachkommen der Qua’Hathri? Oder schneller, weil der andere Vater ihres Kindes Tiergene in sich hatte? Ich fluche lautlos vor mich hin, aber Johar bleibt verschwunden.
Wieder kratze ich mich, diesmal am Bauch. Das Kitzeln wandert weiter nach unten. Nun ist es in meinem rechten Bein angekommen. Was zum Teufel ist das? Ohne Rücksicht auf die anderen Passagiere, die mir bereits merkwürdige Blicke zuwerfen, schiebe ich die Stoffbahnen meines Kleides beiseite. Immerhin muss ich nicht in aller Öffentlichkeit die Hosen herunterlassen.
Und dann wird mir übel. Nein, mir wird richtiggehend schlecht. Unter meiner Haut bewegt sich etwas! Es sieht aus wie ein Tier, das sich einen Weg durch meinen Körper bahnt und dabei meine Adern als Schnellstraße benutzt. Ich kann nicht den Blick abwenden von dem Ding, das so blitzschnell wie eine Spinne hin und her huscht und dabei ein Kribbeln als einzige Spur hinterlässt. Instinktiv lasse ich meine flache Hand auf meinen Oberschenkel fallen, als sich die Gelegenheit bietet. Besser, ich schlage das Ding in meinem Körper tot, als dass es noch länger in mir herumwandert. Ich atme erleichtert aus, als sich nichts bewegt. Kein Kitzeln, kein Kribbeln. Alles ist gut.
Bis ich es erneut spüre, diesmal unter der Haut an meinem Bauch. Ich lasse meine geballte Faust auf den weichen Bauch niedersausen, dann kneife ich mir in den Oberarm. Bitte, flehe ich innerlich, lass meinen Kopf in Frieden. Die Vorstellung, dieses winzige kleine Etwas könnte sich den Weg in mein Gehirn bahnen und sich daran gütlich tun, ist zu viel für mich. Ich reiße mir die Klamotten vom Leib und prügele wie eine Besessene auf mich selbst ein, ohne Rücksicht auf Verluste. Den Schmerz nehme ich in meiner Panik nur am Rande wahr, ja ich begrüße ihn geradezu, bedeutet es doch, dass ich einen festen Treffer gelandet habe. Wie aus weiter Ferne höre ich eine schrille Frauenstimme kreischen. Bin ich das etwa? Ich reiße an meinen Haaren, denn sollte das Ding wirklich meinen Kopf zum Ziel haben, wären sie mir nur hinderlich. Je weniger Hindernisse sich zwischen mir und dem Ding in meinem Körper auftürmen, desto schneller kann ich es fangen und töten.
Das Schreien verstummt, als sich zwei Arme von hinten um mich schließen. Ich bekomme das nur am Rande mit, und auch nur deshalb, weil meine Bewegungsfreiheit eingeschränkt wird. Wer wagt es, mich festzuhalten? Verstehen die Leute denn nicht, dass ich sterben werde, wenn ich das possierliche Tierchen nicht fange und zerquetsche? Jemand sagt meinen Namen, wieder und wieder, aber ich bin außer mir und achte gar nicht darauf. Erst als die Stimme des Mannes, der mich in seinen Armen hält, etwas anderes zu mir sagt, höre ich etwas genauer hin. »Ein Schalter zum Stilllegen wäre jetzt wirklich schön.«
Dann, mit einem Schlag, wird die Welt um mich blasser. Ich merke noch, wie mich jemand zu Boden gleiten lässt und dabei so vorsichtig ist, dass es nicht weh tut. Eine Gummihand bettet meine schwarze Lederjacke unter meinen Hinterkopf. Das letzte, was ich sehe, sind graugrüne Augen, die mich voller Mitgefühl und noch etwas anderem ansehen.
Dann wird es schwarz um mich, und ich spüre nichts mehr.
 



Teil 2: Die Verfolgung
 
Kapitel 1
Vier Augenpaare starren mich an, als ich wieder erwache.
 
Ich erkenne Johars Gesicht, das mir am nächsten ist. Die anderen verschwimmen im Hintergrund. Selbst das Aufhalten meiner Augen ist so mühsam, dass ich am liebsten wieder in gefühllose Bewusstlosigkeit versinken möchte.
»Sie hat das Schlimmste überstanden«, murmelt eine fremde Stimme. »Wenn sie nicht ...«
»Danke, Doktor, das reicht«, hindert Johar den Mann energisch am Weitersprechen. »Kommen Sie, Ihre Bezahlung wartet auf Sie.« Schritte entfernen sich, und die Männerstimmen verblassen zu einem fernen und bedeutungslosen Gemurmel.
Das nächste Aufwachen ist vor allem eines: schmerzhaft. Tageslicht fällt gedämpft durch die zugezogenen Vorhänge, und selbst der schwache Lichtschein tut meinen Augen weh. Meine Glieder fühlen sich an, als wäre ich in eine üble Schlägerei geraten. Ich versuche, den Kopf zu heben, um zu erkennen, wer da an meinem Bett sitzt, aber selbst diese kleine Bewegung verursacht Schmerzen und Schwindel. Was ist nur mit mir passiert?
Das Letzte, an das ich mich erinnere, ist Johars Verschwinden. In der einen Minute stand er noch hinter mir, in der anderen war er fort. Dann ist etwas passiert, das ich mir nur in Bruchstücken ins Gedächtnis rufen kann. Da war etwas in mir, das ich unbedingt loswerden wollte. Hazathel und Shazuul waren da. Jemand hat geschrien, und dann wurde alles dunkel um mich herum. Johars Augen waren wieder da, in den letzten Sekunden meines Bewusstseins.
Ich starte einen neuen Versuch, mich aufzusetzen, diesmal deutlich langsamer. Das Rascheln des Bettzeugs und meine leisen Schmerzenslaute wecken die Gestalt, die zusammengesunken neben mir im Sessel sitzt. Johar richtet sich auf und schüttelt den Kopf. »Warum hast du mich nicht geweckt?« Seine ersten Worte an mich sind ein Vorwurf, ein sanfter zwar, aber nichtsdestotrotz.
»Weilichnichtsprechenwollte«, schlurre ich und sage das Ganze noch einmal langsamer und vor allem deutlicher: »Weil ich nicht sprechen wollte. Zu anstrengend.« Selbst meine Kehle fühlt sich beim Sprechen rau und wund an. Johar klopft die Kissen in meinem Rücken zurecht und reicht mir ein Glas Wasser. Ich glaube, noch nie so etwas Gutes getrunken zu haben, und halte ihm auffordernd das leere Glas hin. Er füllt es und beobachtet zufrieden, wie ich auch das zweite Glas in einem Zug leere. Daran könnte ich mich gewöhnen, denke ich mit einem Anflug von Humor. Immer jemanden bei mir zu haben, der mir jeden Wunsch von den Augen abliest.
Weniger angenehme ist die Tatsache, dass sich meine Blase umgehend meldet und ich ins Bad muss. Wir sind in dem Zimmer, das wir bereits bei unserer Ankunft gemietet hatten, und der Weg ins Bad ist nicht kurz – zumindest nicht für jemanden, der sich nicht bewegen möchte. Ich mache Anstalten aufzustehen, aber der Cyborg, der weiß, was in mir vorgeht, hebt mich aus dem Bett und trägt mich die paar Schritte hinüber. »Den Rest kann ich allein, danke«, wehre ich panisch ab, als er sich vor der Toilette aufbaut. Meine Stimme klingt kräftiger dank der Flüssigkeit, und auch das Schwindelgefühl lässt nach. Trotzdem bin ich froh, als ich mir die Hände abtrockne. Irgendjemand hat den Spiegel im Bad entfernt, was mich aber jetzt nicht sonderlich stört. Ich sehe bestimmt erbarmungswürdig aus. Seit fünf Tagen habe ich nichts gegessen, sondern nur geschlafen und gegen die Krankheit angekämpft. Für einen Blick in den Spiegel ist auch später noch Zeit. Es dauert seine Zeit, aber ich schaffe es auf eigenen Beinen zurück ins Bett.
»Was ist eigentlich passiert?«, frage ich, als ich mich wieder in den Laken verkrieche. »Wir sollten längst unterwegs sein und Cassies Verfolgung aufnehmen.« Alles, was vor dem Zwischenfall am Raumhafen geschah, steht klar und deutlich vor mir. Dazu gehört auch die Tatsache, dass ich mit dem Cyborg geschlafen und anschließend seine Erinnerung gelöscht habe.
»Du hattest dich mit einem seltenen Virus infiziert, und wir mussten dich erst einmal zum Arzt bringen. In diesem Zustand hättest du es niemals bis zum Mutterschiff geschafft, also spare dir deine Vorwürfe.« Johar klingt irgendwie anders als vorher, härter und unbarmherziger. Aber er hat Recht. Meine nächste Frage wäre gewesen, warum er mich nicht zu unserem wartenden Raumschiff mit den ausgezeichneten Ärzten und dem mit allen Schikanen ausgestatteten Krankendeck gebracht hat. Ich seufze demonstrativ.
»Wie viele Tage haben wir verloren? Wie lange war ich bewusstlos? Und was war das für ein Virus?«
»Langsam«, ermahnt er mich und setzt sich wieder auf den Stuhl neben meinem Bett. Jetzt, wo sich mein Blick allmählich klärt, sehe ich ihn deutlicher. Seine Wangen sind von einem stacheligen Dreitagebart bedeckt und die Schatten unter seinen Augen haben einen violetten, ungesunden Schimmer. »Du warst fünf Tage außer Gefecht gesetzt. Ich habe Kontakt zu unserem Mutterschiff aufgenommen und die Lage erklärt. Du musst dir also keine Sorgen machen, sie warten immer noch auf uns. Auch dein Vater weiß Bescheid.«
Ich räuspere mich, um die plötzliche Enge aus meiner Kehle zu vertreiben. »Was hat er gesagt?«
»Er war natürlich nicht begeistert über den Zeitverlust und hat uns angewiesen, uns so schnell wie möglich wieder auf Cassie Burnetts Spur zu setzen«, antwortet Johar und schaut überall hin, nur nicht zu mir. Ich kann mir vorstellen, was sich hinter der Formulierung »nicht begeistert« versteckt. Wahrscheinlich hat mein Vater auf seine typische Art die Lippen zusammengepresst, sein Blick wurde kalt, und er war ausgesprochen höflich. Das ist die schlimmste Art, wie mein Vater seinen Zorn zeigt: Eisige Höflichkeit, die deutlicher als jeder Wutanfall ausdrückt, wie enttäuscht er wieder einmal von mir ist. »Wie fühlst du dich?«
Ich muss ebenfalls den Blick abwenden, damit er nicht sieht, wie mir angesichts seiner Frage die Tränen in die Augen steigen. »Ganz okay«, sage ich betont munter. »Mit jeder Minute besser. Ich denke, in zwei Stündchen können wir aufbrechen. Wo sind der Sethari und Hazathel?«
»Nebenan. Sie teilen sich ein Zimmer.« Das erste echte Lächeln seit meinem Erwachen huscht über seine Züge. »Sie pokern seit fünf Tagen ununterbrochen und bessern ihre Reisekasse auf, wie sie es nennen. Meiner Meinung nach sind sie bereits ein paar Mal haarscharf an einem Hausverweis vorbeigeschrammt, aber seit sie der Wirtin zehn Prozent ihres Gewinns abtreten, herrscht hier wieder Ruhe und Frieden.« Er steht auf. »Ich werde unsere Sachen packen und veranlassen, dass unser Flieger bereitgestellt wird. Wir fliegen heute Abend, in sechs Stunden. Du hast also noch ein wenig Zeit, um dich langsam wieder ans Herumlaufen zu gewöhnen.«
»Du hast mir noch nicht gesagt, was das für ein Virus war«, erinnere ich ihn. »Außerdem würde ich gerne wissen, wohin du so plötzlich verschwunden warst. Ich habe dich gesucht!« Der letzte Satz klingt anklagend. Johar kommt zurück und setzt sich noch einmal neben mich. Sein Blick ist ernst, viel zu ernst. Ich meine, es geht mir doch wieder gut, oder?
Plötzlich habe ich das Gefühl, dass er mir etwas Wesentliches verschweigt. So muss es sich anfühlen, wenn Erinnerungen gelöscht werden, schießt es mir durch den Kopf. Man weiß, dass da etwas ist, das man nicht fassen kann, aber man kommt einfach nicht darauf, was es sein könnte. Es ist wie ein Juckreiz, den man nie beenden kann, egal wie oft man kratzt. Von diesem Gedanken zum nächsten ist es nur ein Katzensprung. Etwas taucht in meiner Erinnerung auf, und ich schüttele mich unwillkürlich. Da war etwas, das sich unter meiner Haut bewegt hat. Etwas Lebendiges.
Der Cyborg nimmt meine Hand. Ich entziehe sie ihm, damit ich mich nicht noch mehr wie eine Todgeweihte fühle. »Sag mir einfach, was los ist«, fordere ich ihn auf. »Es ist viel schlimmer, es nicht zu wissen. Werde ich sterben? Ist es das?«
Zu meiner Erleichterung schüttelt er den Kopf. »Oh nein, du wirst schnell wieder ganz gesund werden. Die Rekonvaleszenzzeit beträgt ein bis zwei Tage, sobald der Patient den Höhepunkt der Krankheit überschritten hat. Das sagt zumindest der Arzt, und der sollte es wissen. Dein Vater hat seine Diagnose bestätigt, falls es dir ein Trost ist.«
»Dann ist doch alles halb so schlimm, oder?« Hoffnungsvoll sehe ich ihn an. Los, sag schon, dass alles wieder gut wird, fordere ich ihn stumm auf. Mein Puls schießt ruckartig in die Höhe, als ich sein Gesicht sehe. Was verschweigt er mir? Mein Blickfeld verengt sich. Er beugt sich über mich, und ich kann mich nur noch auf das konzentrieren, was ich in seinen graugrünen Augen gespiegelt sehe: Eine Gestalt mit zerzaustem Haar, in ein zerknittertes und verschwitztes T-Shirt gekleidet, die mit angstvollem Gesicht zu ihm aufsieht. Doch das, was mich zum Schreien bringt, ist nicht die Erkenntnis meiner Angst.
Sondern die Tatsache, dass die Frau, dass ich ein Gesicht habe, auf dem sich die Adern blauviolett abzeichnen wie ein Spinnennetz.
 



Kapitel 2
Es dauert eine Weile, bis ich mich beruhigt habe. Johar hält mich fest und erklärt mir schließlich, was mit mir passiert ist.
 
Das Virus, das ich mir bei unserem Bordellbesuch eingefangen haben muss, wurde durch ein Insekt übertragen. Dieses Insekt arbeitet sich durch alle Blutbahnen des Körpers, und jede Ader, die es passiert, wird im Laufe der nächsten Tage auf meinem Körper sichtbar werden. Meine Haut wird weiß und durchscheinend aussehen, und ich werde eine Tätowierung aus Venen besitzen. Es beginnt im Gesicht und Halsbereich, erklärt mir Johar, der einen Spiegel aufgetrieben hat, sich aber noch weigert, ihn mir zu reichen. Erst will er mir erklären, warum er so plötzlich verschwunden ist.
»Als du begonnen hast, dich zu kratzen, habe ich diese kleinen, blauen Flecken auf deiner Haut gesehen«, sagt er entschuldigend. »Es war wichtig, dass du so schnell wie möglich unter ärztliche Aufsicht kommst, aber« er zuckt mit den Augenbrauen, »ich kenne dich. Du hättest stundenlang nach dem Wieso und Weshalb gefragt, und dann wäre es zu spät gewesen, um dein Leben zu retten. Also habe ich den Flughafenarzt aufgetrieben und ihn zu dir gebracht statt umgekehrt.«
»Bin ich wirklich so schlimm?«, frage ich ihn. Merkwürdig, wie sehr mein Selbstbild sich von dem unterscheidet, was Johar in mir sieht. Ich schäme mich, und das gründlich. Er hat mir mehr als Freundlichkeit entgegengebracht, und wie danke ich es ihm? Indem ich seine Erinnerungen lösche.
»Bist du bereit?«, fragt er und hält mir den Spiegel mit der stumpfen Seite hin. Mit zitternden Händen greife ich danach und drehe ihn langsam um. Der erste Blick in mein Gesicht ist schockierend. Ich sehe nichts, als das verästelte Gewirr blauer Linien, das auf meiner Stirn beginnt und sich hinunterzieht zu den Wangen. Ich lasse den Spiegel sinken, denn ich möchte das nicht sehen. Ob ich mich ab sofort nur noch mit einer Haube über dem Kopf hinauswagen kann?
»Du wirst dich daran gewöhnen«, versichert Johar mir. Was tröstend gemeint war, stürzt mich nur noch weiter ins Elend. Ich will nicht aussehen wie Sherri! In meinem Kopf dreht sich alles, aber ich halte mich an diesem einen Gedanken fest: Ich muss mich bei der Hure angesteckt haben. Ich balle die Fäuste und stelle mir vor, sie eigenhändig zu töten und die Madame des Hauses noch dazu. Sollte ein Hurenhaus nicht regelmäßigen Kontrollen der Gesundheitsbehörden unterliegen? Das werden die beiden mir büßen!
»Mara«, fährt Johar in meine Gedanken, »hast du mir überhaupt zugehört?« Es ist nicht einfach, die Vorstellung von Rache in den Hinterkopf zu verschieben.
»Entschuldige, was hast du gesagt?«
»Ich sagte, dass dein Gesicht immer noch sehr schön ist.« Er fährt mit dem Zeigefinger eine Linie nach, aber ich schlage seine Hand zur Seite.
»Lüg mich nicht an«, bringe ich halb schluchzend, halb krächzend hervor.
»Cyborgs können nicht lügen. Hast du das vergessen?«
Es stimmt, ein Cyborg ist so programmiert, dass er immer die Wahrheit sagt. »Umso schlimmer«, fahre ich ihn an. »Das beweist nur, wie verdreht dein Schönheitsempfinden ist.« Ich weiß, dass ich ihm Unrecht tue, aber er ist der einzige, an dem ich meinen Zorn gerade auslassen kann. Seine nächsten Worte zeugen immer noch von seiner Geduld, aber ich merke, dass ich eine Grenze überschritten habe.
»Schau dein Gesicht an, Mara. Die Linien verlaufen auf beiden Gesichtshälften parallel zueinander. Sie wirken wie Blumenranken, wie wunderschöne Verzierungen. Sie betonen deine karamellfarbenen Augen und bringen deine roten Lippen zum Leuchten. Wie kannst du etwas, das so schön ist, hassen?«
Widerwillig hebe ich den Spiegel noch einmal an mein Gesicht. Es stimmt, beide Hälften meines Gesichts sind absolut ebenmäßig verunstaltet. Wunderbar. »Aber jeder kann sehen, dass ich mir diesen Virus eingefangen habe«, sage ich, wenn auch wesentlich sanfter.
»Und das ist schlimm?« Johar schüttelt den Kopf und lacht. »Was wissen diese Zahlenschubser und Sesselfritzen schon vom wahren Leben? Jede einzelne Linie ist ein Beweis dafür, dass du dich hinausgewagt hast. Sie sind wie Narben, oder wie meine Metallplatte im Gesicht – ein Zeichen dafür, dass du Mut bewiesen hast.«
Ich lege meine Handfläche auf die metallene Fläche in seinem Gesicht. Ich hätte nie gedacht, dass er stolz darauf ist, ein Cyborg zu sein, aber so ist es. Als ich ihm das sage, sieht er mich nur wortlos an. Eine ganze Weile schweigen wir, bis er die Stille mit einem Flüstern unterbricht. »Niemand hat mich gefragt, ob ich das sein will, was ich bin. Aber ich bin es nun mal. Und ich kann Dinge tun, die ein Mensch nicht kann. Ich bin stärker als du, als dein Vater, und ich habe hundert Leben gelebt.«
»Was meinst du damit?« Ich ziehe die Augenbrauen zusammen, denn ich verstehe absolut nicht, worauf er hinaus will.
»Ich meine einfach nur, dass ich mit jedem Auftrag ein Abenteuer erlebe, das für ein ganzes Menschenleben reicht«, erklärt er mir. Ich denke an mein »Was-wäre-wenn« – Spiel und bekomme eine ungefähre Ahnung davon, was er meint. Während ich mir Dinge vorgestellt habe, hat er sie erlebt.
Ich bin noch nicht versöhnt mit meinem Aussehen, aber es ist ein Anfang. Gerade als ich beschließe, dass ich mich mit den blauen Linien abfinden muss, umschließt Johar meine Hände mit seinen. Abwesend streichen seine Daumen über meine Haut, die mir bereits ein, zwei Töne heller als vorher erscheint. Ruckartig hebt er den Kopf, und ich ahne, dass er mir noch nicht alles gesagt hat. Ich entziehe ihm meine Hände, um sie um seine Finger zu legen und sanft zuzudrücken. Er versteht diese Geste so, wie sie gemeint ist, und erzählt mir nun auch den Rest über das Virus.
Es ist unheilbar, das heißt, ich werde die Linien mein ganzes Leben lang tragen. Ich kann andere damit infizieren, aber nur bei Frauen zeigt es die Resultate, die ich gerade im Spiegel bewundert habe. »Es ist eine sexuell übertragbare Krankheit«, sagt Johar und wirft mir einen Blick zu, den ich nicht deuten kann. Dann begreife ich, und ich lasse mich kraftlos in die Kissen zurückfallen. Johar muss das Virus in sich gehabt haben, und er hat es an mich weitergegeben. Ich habe seit Monaten, seit Jahren mit keinem anderen Mann außer ihm geschlafen.
Und nun glaubt er, dass ich mich während seiner Abwesenheit im Bordell mit einem anderen Mann vergnügt habe. Er kann sich ja nicht daran erinnern, dass wir zusammen waren. Dafür habe ich gesorgt.
Ich weiß nicht, was schlimmer ist: die Ironie, dass ich selber, nicht Sherri, für meine Entstellungen verantwortlich bin, oder die Tatsache, dass nun jeder Mann und jede Frau – angefangen bei den Crewmitgliedern auf dem Raumschiff – wissen wird, dass ich mich mit jemandem vergnügt habe. Ich kann mir die derben Witze der Männer und das Getuschel der Frauen schon vorstellen.
Alle werden wissen, dass ich hier auf Betania Sex hatte. Und jeder wird sich fragen, bei wem ich mich angesteckt habe. Johar schaut zu mir herüber, und ich stöhne innerlich. Was kommt denn jetzt noch? Reicht es nicht, dass ich meine Verfehlungen deutlich im Gesicht trage?
»Der Arzt sagt, das Virus hat außerdem noch ein paar mehr oder weniger störende Nebeneffekte, die es auslösen kann, aber nicht muss.«
»Welche?«, flüstere ich. Mir fehlt die Kraft, in ganzen Sätzen zu sprechen.
»Migräneartige Kopfschmerzen, unkontrollierbarer Appetit«, zählt Johar auf.
Ich schneide eine Grimasse. »Mit Fressattacken kann ich leben«, bemerke ich erleichtert. »Kopfschmerzen sind nicht schön, aber es könnte schlimmer kommen.«
»Hm«, stimmt Johar zu. »Es ist auch möglich, dass du Halluzinationen bekommst, einhergehend mit Fieber. Manche der infizierten Frauen haben merkwürdige Fähigkeiten entwickelt.«
»Merkwürdige Fähigkeiten«, wiederhole ich wie paralysiert. Mich streift der Gedanke, dass es mehr als unfair ist, dass ausschließlich Frauen daran erkranken und der Virus in Männern nur in den Ruhezustand verfällt.
»Aber das passiert ausgesprochen selten«, versucht Johar mich zu beruhigen, während ich mir vorzustellen versuche, wie ich jetzt noch meiner Arbeit nachgehen soll. Mein Leben zieht an mir vorüber, wie es war und wie es sein wird. Eine gelegentlich halluzinierende, unter Kopfschmerzen und Fressattacken leidende Wissenschaftlerin ist ein Ding der Unmöglichkeit. Mir wird kalt, als mir bewusst wird, dass mein Vater davon weiß.
Wird er mich immer noch lieben oder werde ich von jetzt an nutzloser Ballast für ihn sein?
 



Kapitel 3
Es dauert eine Weile, bis ich mich aufraffen kann, aufzustehen.
 
Allzu gerne hätte ich mir die Decke über den Kopf gezogen und mich verkrochen. Ich ziehe sogar in Erwägung, Johar und seine beiden neuen besten Freunde allein zum Mutterschiff zu schicken, damit sie Cassie Burnett und ihre Kinder ohne mich einfangen. Die Vorstellung, für meinen Vater Ballast zu sein, hat sich in meinem Kopf festgesetzt, und ich fühle mich in jeder Hinsicht nutzlos und minderwertig.
Ich verziehe den Mund zu einem höhnischen Lächeln und sage mir, dass dies eine ganz neue Erfahrung für mich ist, von der ich sicher früher oder später profitieren werde. Eher später, wie ich mich kenne. Schließlich siegt das Pflichtgefühl, und ich ziehe mich an. Meine »schicken« bunten Kleider lasse ich im Schrank hängen. Ich könnte es nicht ertragen, sie noch einmal anzuziehen. Nicht nur, weil sie mich an das Fiasko erinnern, dem ich mein neues Gesicht zu verdanken habe, sondern auch, weil sie viel zu viel nackte Haut zeigen. Bald werde ich Sherri ähneln, deren Adern sich überall am gesamten Körper deutlich abzeichnen. Anders als sie werde ich damit nicht hausieren gehen.
Johar ist wieder einmal verschwunden. Es kümmert mich nicht, wo er sich herumtreibt. Je weniger ich von ihm zu Gesicht bekomme, desto besser. Ich höre Rumoren aus dem Zimmer nebenan. Shazuul und Hazathel machen, wenn es nach den Geräuschen geht, alles mögliche, nur nicht Koffer packen. Als Johar schließlich auftaucht, drückt er mir wortlos einen kleinen Tiegel in die Hand. »Mach ihn auf«, fordert er mich auf und sieht mich gespannt an. Ich schraube den Deckel ab und sehe eine hautfarbene Paste, die wunderbar nach frischen Kräutern duftet.
Im nächsten Augenblick liege ich in seinen Armen. Ich habe nicht eine Sekunde lang überlegt, sondern so impulsiv gehandelt, dass es mir gar nicht ähnlich sieht. Vielleicht zählt das ja zu den Veränderungen, die durch das Virus hervorgerufen werden. Es ist egal, denn ich kann nur daran denken, dass Johar mir einen Spießrutenlauf bei unserer Ankunft im Raumschiff erspart hat. »Danke, danke, danke«, flüstere ich und lasse den Tränen freien Lauf. Er nimmt mein Gesicht in beide Hände, streicht mit den Daumen die Tränen fort.
»Nicht weinen, Mara«, bittet er mich, und ich dränge den Rest der salzigen Flüssigkeit zurück. »Warum weinst du?«
Ich drücke mich noch fester an ihn. »Weil ...« Ich kann meine Gefühle kaum in Worte fassen. »Du bist so freundlich zu mir«, stelle ich fest, auch wenn das nicht annähernd mein Gefühlschaos beschreibt. »Ich verstehe das nicht. Warum? Ich war nicht besonders nett zu dir.« Jetzt lacht er frei heraus, und ein bisschen pikiert löse ich mich von ihm. »Was ist daran so witzig?«
»Nicht besonders nett? Du warst eine arrogante kleine Ziege«, sagt er und nimmt den Worten ihre Spitze, indem er mich an sich zieht. Muss er immer so gnadenlos ehrlich sein? »Vielleicht habe ich etwas in dir gesehen, das sonst niemand erkannt hat. Und vielleicht glaube ich, dass die Mara, die in dir steckt, es wert ist, sich ein bisschen triezen zu lassen.«
»Und was siehst du in mir?« Atemlos warte ich auf seine Antwort.
»Eine Frau, die Flügel hat und sie nicht zu benutzen weiß. Eine Frau, die intensiv fühlt und nicht weiß wohin mit ihren Emotionen.« Ich muss meinen Blick abwenden, denn er hat mich bis ins Mark getroffen. »Ich sehe eine Frau, für deren Zuneigung ich kämpfen will«, beendet er seinen Satz.
»Für einen wortkargen Cyborg kannst du ganz schön poetisch sein«, nehme ich der Situation ihre Schwere. Aber das ist nicht fair, denn nur weil ich es nicht aushalte, dass mich jemand wirklich mag, muss ich diese Gefühle nicht herabwürdigen. »Es tut mir leid«, sage ich zum wiederholten Male und meine damit so ungefähr alles, was in den letzten Tagen passiert ist. Dann hebe ich den Kopf und sehe Johar geradewegs ins Gesicht. Ich kann erkennen, dass es ihm nicht leichtgefallen ist, von seinen Gefühlen zu reden. Er sieht stolz aus, ein wenig peinlich berührt und auch traurig. Er neigt seinen Kopf, unsere Lippen nähern sich und treffen in einem Kuss aufeinander, dessen Süße mir den Atem raubt. Ich lege all das hinein, was ich nicht aussprechen kann, und ich glaube, Johar versteht mich. Es klopft einmal, dann ein zweites Mal etwas nachdrücklicher. Wir lösen uns voneinander, nicht ohne einander noch einmal tief in die Augen zu schauen. Wie konnte ich nur jemals glauben, dass ein Cyborg keine Gefühle hat? Ich kenne Johar erst seit wenigen Tagen, und doch empfindet er intensiver als jeder andere, den ich kenne.
Der verkrüppelte Sethari und der Skorpionmensch betreten unser Zimmer. »Es wird Zeit«, dröhnt Hazathels Stimme, und ich werfe einen sehnsüchtigen Blick auf den kleinen Tiegel, dessen Inhalt meine blauen Linien verdecken wird. Aber das kann ich auch noch in unserem Raumgleiter machen. Merkwürdigerweise starren weder die Wirtin noch der Taxifahrer mich über Gebühr an. Auch der Beamte am Raumhafen wirft mir nur einen gelangweilten Blick zu, bevor er uns vier durchwinkt.
Das Mutterschiff wartet auf uns außerhalb der betanianischen Sphäre. Johar kündigt uns und unsere Gäste an, während ich die Creme auf meinem Gesicht verteile. Sie ist perfekt, denn sie verdeckt jede einzelne Linie, ohne meinen Hautton zu verändern. Johar deutet auf eine Stelle an meinem Hals, die ich vergessen habe. Als sein Zeigefinger mich berührt, überkommt mich das Bedürfnis, mich an ihn zu schmiegen. Ich koste den Moment aus, schwelge geradezu in dem Gefühl, etwas tun zu können und der Versuchung trotzdem nicht nachzugeben. Wie wird es weitergehen mit uns? Ich meine damit nicht nur Johar und mich, sondern auch unsere Mission. Während das Mutterschiff auf dem Schirm auftaucht, frage ich ihn, wohin wir als nächstes fliegen werden. »In den fünf Tagen, die ich außer Gefecht gesetzt war, hast du doch sicher mit Shazuul sprechen können, oder?«
Johar nickt, wendet den Blick aber nicht vom Computerbildschirm ab. Der kleine, blinkende Punkt, der unser Ziel ist, kommt für mein Gefühl viel zu schnell näher. Alles in mir sträubt sich dagegen, wieder an Bord zu gehen und mein altes Leben aufzunehmen.
»Shazuul sagt, dass Cassie nicht allein war, als sie geflüchtet ist. Sie wurde von ein paar Qua’Hathri und Menschenfrauen begleitet.«
»Das heißt, du rechnest mit Widerstand, wenn wir sie finden?«
»Einfach wird es nicht«, gibt er zu. »Vor allem, weil ich nicht einschätzen kann, von wie vielen Krieger sie beschützt wird. Shazuul«, er wirft einen Blick nach hinten, wo Hazathel und der Sethari Kartentricks üben – solche der illegalen Sorte, zum Beispiel, wie man blitzschnell eine Karte im Ärmel verschwinden lassen kann. »Shazuul hat mir das Schiff beschrieben, mit dem sie geflohen sind und den Kapitän.« Sein Mund wird zu einer grimmigen Linie im noch grimmigeren Gesicht. »Der Mann ist ein alter Bekannter von mir, der seit Jahren die Route zwischen Betania und Prodor 5 hin- und herfliegt.«
»Er fliegt immer nur diese eine Strecke? Warum?«
»Sagen wir mal, er transportiert Dinge, deren Weg man nicht zurückverfolgen soll.«
»Kannst du das ein bisschen präzisieren?«, frage ich. »Er schmuggelt, das habe ich schon verstanden. Aber was? Edelsteine? Drogen? Je mehr ich über diesen namenlosen Mann weiß, desto besser – das hast du ja selbst gesagt.«
»Er heißt Carson O’Hare«, gibt Johar eine Information preis. »Und Drogen würde er niemals im Leben anrühren, geschweige denn schmuggeln. Er ist ein rustikaler Typ vom Schlag rau aber herzlich.«
Ich sehe ihn von der Seite an. Noch zehn Minuten, und wir docken am Mutterschiff an. Ich überprüfe meine Gesichtshaut noch ein letztes Mal, bevor wir an Bord gehen. »Es ist alles in Ordnung, man sieht nichts«, beruhigt mich der Cyborg. Kurz greift er herüber und drückt meine Hand. »Lass uns nachher weiterreden«, sagt er. »Ich muss mich jetzt aufs Landen konzentrieren.«
Mir fällt auf, dass er meine Frage nach dem, was dieser raue aber herzliche Carson schmuggelt, nicht beantwortet hat. Johar ist ein Meister des Ausweichens. Er muss gar nicht lügen, um mir Dinge nicht zu sagen. Es reicht, dass er sie nicht ausspricht.
 



Kapitel 4
Unsere Ankunft ist weniger spektakulär, als ich befürchtet habe.
 
Weder zeigen die Crewmitglieder mit dem Finger auf mich, noch macht irgendjemand hämische Bemerkung über die beiden exzentrischen Figuren in unserem Schlepptau. Das mag auch daran liegen, dass Hazathels Skorpion sich groß macht, den Schwanz mit dem Giftstachel bedrohlich aufrichtet und alle plötzlich ganz dringend etwas anderes zu tun haben. Ich frage mich, wie es sich wohl anfühlt, so ein Seelentier zu haben. Ob das eher ein Nebenprodukt der Forschungen meines Vaters war oder Absicht? Ich könnte mir vorstellen, dass eine Armee aus Tierkriegern, wie ich sie der Einfachheit nenne, nicht nur sehr effektiv den Gegner niedermäht, sondern ihn auch in Angst und Schrecken versetzt. Ich hoffe, dass sich irgendwann die Gelegenheit ergibt, mit Hazathel zu sprechen, ohne dass er erfährt, wessen Tochter ich bin.
Anders als Hazathel versetzt Shazuul niemanden in Angst und Schrecken. Die meisten Menschen hassen die Sethari aus gutem Grund, und da ihm der Saugrüssel fehlt, ist Shazuul nur noch eine Witzfigur, das Abziehbild eines Sethari.
Ich sehe, wie einer der Navigationsoffiziere seine Waffe zückt und auf Shazuul anlegt. Er schießt, aber zielt dabei nicht auf den Körper des Sethari, sondern immer kurz vor die Füße. Shazuul springt erschrocken in die Höhe, und etwa eine halbe Minute lang lässt der Offizier den Sethari tanzen. Danach ist er still, denn ich habe seine Waffe konfisziert und ihn zu drei Wochen Küchendienst verdonnert. Das ist eine ausgesprochene Erniedrigung für einen Mann mit seinen Fähigkeiten, und sein Hass trifft mich beinahe körperlich. Nein, nicht beinahe – er trifft mich und lässt mich schwanken. Für den Bruchteil einer Sekunde kann ich mich durch seine Augen sehen: Die arrogante, kühle Tochter des Vorzeige-Wissenschaftlers Ruthiel. Die Frau, die Abenteuer will und nun, behütet von einem Cyborg und der ganzen verdammten Crew, eines erlebt. Er denkt, dass ihn die Anweisung verpflichtet, mein Leben mit seinem zu beschützen, und er, sollte es hart auf hart kommen, mich verrecken lassen wird. Das sind seine Worte, nicht meine.
Johars Hand legt sich unauffällig um meinen Ellenbogen, und ich bin mehr als dankbar dafür. Welche Anweisung? Habe ich gerade wirklich die Gedanken des Navigationsoffiziers gelesen oder war das eine Halluzination? Unwillkürlich will ich mir mit der Hand über die Stirn wischen, aber Johars Finger stoppen mich. Das Ganze hat mich so durcheinandergebracht, dass ich beinahe die hautfarbene Paste vergessen habe, die mich schützt.
Hazathel und Shazuul bekommen Gäste-Quartiere zugewiesen, die sich auf dem Deck der Offiziere befinden. Ich kann der Frau, die die beiden empfängt, ansehen, dass ihr der Gedanke nicht behagt, aber ich empfange Gott sei Dank keine erstaunlichen Erkenntnisse darüber, was sie über mich denkt. Es muss eine Halluzination gewesen sein. Niemand kann in den Kopf eines anderen Menschen eindringen und seine Gedanken lesen. Das ist widernatürlich.
Aber das sind Cyborgs und Tiermenschen und das Virus auf ihre eigene Art auch. Ich sollte mich daran gewöhnen, ein Freak zu sein.
Johar verschwindet in seinem Zimmer, und ich bin allein mit meinen Gedanken. Um mich zu sortieren, schreibe ich als Erstes einen ausführlichen Bericht für meinen Vater, der etwas länger als gewöhnlich ausfällt. Am Ende füge ich noch hinzu, dass die Krankheit, die ich mir während meines Einsatzes zugezogen habe, meine Fähigkeiten nicht beeinträchtigt – nur für den Fall, dass er vorhat, mich zu sich zu zitieren. Ich will diese Mission nicht abbrechen. Ich will nicht versagen. Spontan setze ich ein PS hinzu: Hast du Anweisungen an die Crew herausgegeben, die mich betreffen? Dann, bevor ich es mir anders überlegen kann, drücke ich den »Senden« Button und schlüpfe unter die Dusche.
Ich bin nicht lange allein. Johar betritt mein Bad etwa zehn Minuten später. Sein Gesichtsausdruck ist ... seltsam. Er sieht aus wie ein Mann, der zu allem entschlossen ist. Und er sieht wütend aus. Mit schmalen Lippen und ohne sich darum zu kümmern, dass er immer noch die schwarze Kleidung trägt, mit der er vor wenigen Tagen von hier aufgebrochen ist, tritt er zu mir unter den heißen Wasserstrahl. Er greift mit allen zehn Fingern in mein Haar und zieht meinen Kopf zurück, bis er ganz in den Nacken gelegt ist. Fast schon brutal küsst er mich, lässt seine Zunge in meinen Mund eindringen und beißt in meine Unterlippe. Er kommt wie eine Naturgewalt über mich, der ich mich beugen muss, um nicht fortgerissen zu werden. Seine Hände rasen über meinen Körper, ohne sich die Zeit zu nehmen, irgendwo zärtlich zu verweilen. Er tut mir nicht weh, aber er macht seinen Besitzanspruch geltend. Zwischen zwei Küssen komme ich zum Atemholen. »Was ist denn los mit dir?«, will ich wissen. Seine Antwort besteht darin, mich aus der Dusche zu zerren, ohne seine langen Glieder auch nur einen Zentimeter von meiner nackten Haut zu lösen.
Meine Nippel sind hart, das Wasser perlt an meinem Körper ab und lässt mich zittern. Unbarmherzig treibt er mich aus dem Bad. Johar ist klatschnass, und es stört ihn kein bisschen. Sein langes Haar, das er sonst so ordentlich zusammengebunden trägt, kringelt sich in feuchten Strähnen um sein wunderschönes Gesicht. Er sieht aus wie ein verrückter, vor Lust halb besinnungsloser Pirat, und ich will ihn mehr, als ich jemals einen Mann gewollt habe. Wir schaffen den halben Weg bis zu meinem schmalen Bett, dann sinken wir ineinander verschlungen zu Boden. Ich kann nicht mehr unterscheiden, wo sein Leib anfängt und wo meiner aufhört. Ich könnte genauso gut vier Arme haben und ebenso viele Beine, denn wir sind ein einziges Knäuel aus Lust. Mit einem Ruck reißt er sich das Hemd vom Leib, die Hose folgt sofort. Und dann ist er in mir, und seine heiße Haut bedeckt meine.
»Warum hast du das getan?«, fragt er mich. Johar unterstreicht jedes Wort, indem er in mich hineinstößt, und das nicht gerade sanft. Ich erstarre für eine Sekunde, aber meine Antwort muss bis später warten. Ich weiß genau, was er meint. Es gibt nur eine Sache, die ihn dermaßen wütend und erregt zugleich gemacht haben kann. Irgendwie ist es ihm gelungen, seine Erinnerungen an unsere Liebesnacht zurückzubekommen. Wie zum Teufel hat er das gemacht? Es bleibt keine Zeit für eine ausgiebige Diskussion. Wir klären unsere Differenzen nicht, sondern tragen sie aus, und unsere Körper sind das Schlachtfeld. Johar beißt in meinen Hals, ich kralle mich in seinen Rücken. Mit aller Kraft drücke ich meine feuchte Mitte gegen seinen harten Schwanz, und es dauert nicht lange, bis wir beide zum Höhepunkt kommen. Er sackt auf mir zusammen und atmet in mein Ohr. Ich streiche ihm die Haare aus dem Gesicht, die mich kitzeln.
Ich will sagen, dass es mir leid tut, aber ich will mich nicht wiederholen.
»Wie hast du es herausgefunden?«, frage ich also.
Er stemmt sich hoch und zieht sich aus mir zurück. Das Gefühl der Einsamkeit, als er sich aus mir löst, ist grausam. Es hat etwas Endgültiges, genau so wie sein kühler Blick. Johars Augen wirken nun mehr grau als grün, fast so, als wäre die leuchtende Farbe aus ihnen zusammen mit seiner Zuneigung verschwunden. Ich erinnere mich, dass er es war, der als erster das Wort »Liebe« ausgesprochen hat. Nun wünschte ich, ich könnte die Zeit zurückdrehen und meinen Fehler wieder gutmachen. Doch was er dann sagt, versetzt mir einen Schlag, unter dem ich mich krümme wie unter einem echten, physischen Fausthieb. »Dein Vater hat es mir gesagt«, erwidert er und schnappt sich seine Sachen, die überall im Zimmer verteilt sind.
»Was ... nein ... warum?«, stammele ich mit einer Kleinmädchenstimme, die nicht mir zu gehören scheint. Ich liege immer noch in der gleichen Position, wie er mich verlassen hat, mit weit ausgebreiteten Armen und gespreizten Beinen.
»Frag ihn doch nach dem Grund«, schlägt Johar vor. Seine Stimme ist eiskalt. Ich höre den Cyborg heraus: Mechanisch, gefühllos und frei von allem, was ihn ausmacht. Seine Lippen, die gerade noch über meine Haut gewandert sind, sind zu einem höhnischen Grinsen verzogen. Ich setze mich auf, mache mir nicht die Mühe, meine Blöße zu bedecken. »Ich kann verstehen, dass du wütend auf mich bist«, fange ich an, aber er unterbricht mich.
»Wütend? Aber nein«, gibt er zurück. Sein Gesicht ist eine Maske, starr und ausdruckslos. »Ich kann verstehen, dass es dir peinlich ist, mit einem Cyborg Sex zu haben. Da ist es doch selbstverständlich, dass man mal eben die Erinnerungen löscht.« Und dann kann er seinen Hass auf mich und seine Wut nicht länger zügeln. »Ich habe gedacht, dass du vielleicht nicht nach deinem ... Vater schlägst«, spuckt er mir entgegen. »Ich hatte die Hoffnung, dass uns etwas verbindet. Ich kann nicht glauben, dass ich von Liebe gesprochen habe und du mich mal eben kalt stellst.«
»Es war auch zu deinem Besten«, gebe ich zurück, aber es hört sich unglaubwürdig an. »Ich wollte nicht, dass du ...«
Wieder lässt er mich nicht ausreden. »Es spielt keine Rolle mehr. Wir werden den Auftrag zu Ende bringen, Cassie Burnett bei deinem Vater abliefern, und danach werden wir getrennte Wege gehen. Du kannst dich in deinem Labor verstecken, solange du willst.« Er dreht sich um und verschwindet durch die Verbindungstür.
Ich gehe noch einmal duschen, um alle Spuren Johars von meinem Körper zu waschen.
 



Kapitel 5
Es dauert ein paar Tage, bis wir Prodor 5 erreichen.
 
Meine Tage sind erträglich. Ich gehe Johar aus dem Weg und rede nur das Nötigste mit ihm, Dinge, die unsere Mission betreffen. Mein Vater ist für mich nicht erreichbar, egal wie oft ich versuche, ihn zu kontaktieren. Ich schreibe Nachricht um Nachricht. Nach der zehnten Mail gebe ich auf und muss einsehen, dass er etwas vor mir verbirgt – aber was? Es gibt keinen Grund, warum er Johar seine Erinnerungen zurückgeben sollte. Und wie hat er so schnell davon erfahren? Das ist die nächste wichtige Frage, die mich beschäftigt.
Alle gelöschten Erinnerungen von Cyborgs, Robotern und Androiden werden in einer zentralen Datenbank gespeichert. Betätigt man den »Löschen« Button, werden die Erinnerungen in Ton, Bild und mit einer Emotionsspur dorthin übertragen. Diese Aufzeichnungen werden gemacht, damit man einmal gemachte Fehler nachvollziehen kann. Sagen wir, ein Androide läuft Amok und richtet ein Massaker an (ist alles schon vorgekommen in den Anfängen der Technologie). Dann löscht man seinen Speicher, damit man seinen Körper noch einmal verwenden kann, und Experten untersuchen seine »Gedanken« auf Hinweise, wie es zur Fehlfunktion kommen konnte. Sie sehen sich die Aufzeichnungen minutiös an, und meistens wird der entscheidende Punkt gefunden, an dem etwas schiefgelaufen ist.
Mein Vater muss also nicht nur Zugang zu dieser Datenbank haben, sondern auch davon erfahren haben. Hat er Johar eine Funktion eingebaut, die gelöschte Erinnerungen an ihn meldet? Das wäre möglich, aber da Johar einer der ersten Cyborgs war, die mein Vater erschaffen hat, wäre das enorm vorausschauend gewesen. Es ist durchaus möglich, dass er – also mein Vater – Beweggründe hat, die sich mir nicht erschließen, aber er muss gewusst haben, dass mich die Wiederherstellung in Schwierigkeiten bringt. War das eine Strafe für mein Fehlverhalten? Er kann es nicht gutheißen, dass ich mit Johar intim war, aber auch in diesem Fall muss er davon überaus schnell erfahren haben, um so zügig reagieren zu können.
Ich grübele und grübele, ohne eine Lösung zu finden. Schließlich beuge ich mich der unbequemen Erkenntnis, dass ich nichts, aber auch gar nichts machen kann. Ich werde meinen Vater zur Rede stellen, wenn ich ihn sehe und er mir nicht mehr so bequem ausweichen kann.
Gelegentlich sehe ich Hazathel, Shazuul und Johar, wie sie Poker spielen. Offensichtlich haben sie den Cyborg angesteckt mit ihrer Leidenschaft für Kartenspiele, aber da es absolut nichts zu tun gibt, bevor wir uns auf die Suche nach Carson O’Hare machen, lasse ich es ihm durchgehen. Ich fülle meine Tage mit der Erstellung unnützer Listen, auf denen ich alles Mögliche notiere, was ich über unser Zielobjekt weiß. Ich kann nicht umhin zu bemerken, dass es viel mehr Dinge gibt, die ich nicht weiß, und fülle damit ein ganzes Blatt. Ich nehme meine Mahlzeiten auf meinem Zimmer zu mir, ein Privileg, das mir als Wissenschaftsoffizier zusteht.
Meine Nächte hingegen sind die reinste Hölle. Ich träume viel mehr als sonst und wache oft schweißgebadet und mit Herzrasen auf. Ich kann mich nicht erinnern, jemals so oft in der Nacht wach gewesen zu sein. Meistens sind meine Wangen und mein Kopfkissen nass von Tränen. Immer wieder bin ich im Labor, sehe Johar, der gefesselt auf dem Operationstisch liegt. Manchmal wechselt die Szenerie, und ich bin es, die auf dem kalten Metalltisch liegt und sich nicht rühren kann. Anders als sonst sind diese Träume bunt und laut, und nicht einmal das Schlafmittel, das ich mir besorgt habe, hilft dagegen. Es verschafft mir nur eine pelzige Zunge, sonst nichts.
Zwei Stunden, bevor wir den kleinen Planeten erreichen, werfe ich ein paar Sachen in meine Tasche. Diesmal sind sie vor allem eines, und zwar zweckmäßig. Als meine Finger die weiche Lederjacke streifen, die mir Johar auf Betania gekauft hat, seufze ich sehnsüchtig und drücke meine Nase hinein. Natürlich duftet sie nicht nach Johar, aber für ein paar Sekunden bin ich wieder zurück in unserem Zimmer auf Betania, sehe ihn vor mir, spüre seine heißen Hände auf meiner Haut und seine Lippen auf meinen.
Ich bin liebeskrank.
Das ist doch nicht zum Aushalten! Ausgerechnet einem Cyborg ist es gelungen, mein Herz zu erobern, denke ich und schüttele den Kopf. Wenn er es mir nur nicht gebrochen hätte! Mit allem anderen hätte ich leben können. Damit, dass er meine Weltsicht umkrempelt. Damit, dass er zur Hälfte eine Maschine ist. Und wahrscheinlich auch damit, dass unsere Beziehung nicht von langer Dauer und von Heimlichkeit geprägt gewesen wäre. Vielleicht ist der Cyborg auch deshalb so wütend auf mich, weil ich diese Entscheidung getroffen habe, damit niemand von unserer Liebesnacht erfährt. Ich schluchze in die Jacke, denn ich komme mir auf einmal unglaublich mies vor. Johar hat auf mich aufgepasst, er hat mir wahrscheinlich sogar das Leben gerettet. Er hat mir die deckende Paste für mein Gesicht besorgt und war für mich da, sogar dann, als er noch glaubte, ich wäre mit einem anderen Mann zusammen gewesen. Er hat sich hinter mich gestellt.
Und statt ihm zu sagen, dass ich ihm dankbar bin, dass ich etwas für ihn empfinde, habe ich ihn auf seinen Platz verwiesen, indem ich ihn manipuliert habe. Ich weiß nicht einmal, ob das Liebe ist, was ich fühle – wie sollte ich auch, denn dies ist das erste Mal, dass ich mit einem Mann länger als für die halbe Stunde Schwitzen und Stöhnen zusammen sein möchte. Wen kann ich fragen, was die Symptome der Liebe sind? Niemanden. Ich kann mich niemandem anvertrauen. Mit dem Herzklopfen, der Sehnsucht und den kleinen Glücksmomenten, wenn ich einen Blick auf ihn werfe, bin ich allein.
Es klopft, als ich gerade nachlese, wie das Klima auf Prodor 5 ist. Angenehme 18 Grad am Tag, bis -25 Grad in der Nacht. »Herein«, sage ich, und werde mit Johars Anblick belohnt. Mir zieht sich der Magen zusammen, als ich ihn sehe. Sein langes, dunkles Haar hat er streng nach hinten gebunden. Er trägt wieder die schwarzen Klamotten vom letzten Mal, und nun, da ich weiß, was sich unter den eng anliegenden Hosen verbirgt, erröte ich von der Erinnerung.
»Bist du soweit?«
Ich nicke wortlos, packe meine Tasche und stapfe hinter ihm her. In der Abdockstation wartet eine Überraschung auf mich. Shazuul und Hazathel werden uns begleiten. Davon hat mir Johar nichts gesagt. Ich frage ihn nach dem Grund, denn nur weil ich jetzt Persona non grata bin, kann er sich auch nicht alles herausnehmen. Wir sind ein Team, verdammt noch mal!
Kühle graugrüne Augen sehen knapp an mir vorbei, so als wäre die Wand hinter mir auf einmal hochinteressant. Ich kenne ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er wieder einen eigenen Plan hat. »Je gemischter unsere Truppe, desto weniger werden wir auf Prodor 5 auffallen«, erklärt er. »Dort sammelt sich der Bodensatz des Universums, und es kann nicht schaden, Hazathel an unserer Seite zu haben. Er soll sich seine Rückreise zur Erde ruhig verdienen. Das ist doch bestimmt in deinem Sinne, nicht wahr, Mara Ruthiel?«
Ich beiße die Zähne zusammen. Ja, ich habe die Rüge verdient. Ja, ich begreife, was er mir damit sagen will (ich bin die Tochter meines eiskalten Vaters, bla bla bla). Ja, ich habe gesündigt, und nur wenn ich lange genug vor ihm auf den Knien rutsche, Asche auf mein Haupt streue und mir klagend an die Brust schlage, wird er mir vergeben. Vielleicht. »Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«, frage ich und wische mir ein imaginäres Stäubchen vom Ärmel meiner Lederjacke. Kurz bleibt sein Blick an der Jacke hängen, und seine Züge werden für den Bruchteil einer Sekunde weich. Dann ist es schon wieder vorbei, aber mein Herz macht Luftsprünge vor Freude. Ich bin ihm nicht so gleichgültig, wie er vorgibt. Die Hoffnung, die durch meine Adern rast, ist süß und lässt meine Mundwinkel zucken.
»Überlass das Reden mir und bleib im Hintergrund.« Ah ja.
»Ich werde es versuchen«, gebe ich ein bisschen übermütig zurück. Ich kann einfach nicht anders, als ein wenig zu sticheln.
»Nein, Mara«, sagt Johar und macht einen Schritt auf mich zu. Seine Hand zuckt nach oben, als wolle er mich berühren. In letzter Sekunde fällt sein Arm wieder nach unten. »Versuchen reicht nicht. Du wirst mir die Leitung überlassen, oder du bleibst hier. Ist das klar?«
Eingeschüchtert von seinem ernsten Tonfall nicke ich. »Schon gut«, ich hebe beschwichtigend die Hand, »ich werde nur sprechen, wenn ich gefragt werde.« Ich trete hinaus auf den Gang, wo unsere beiden anderen Teammitglieder schon auf uns warten. Hazathel nickt mir knapp zu. Shazuul gibt ein aufgeregtes Schnattern von sich, das ich frei als »schön dich zu sehen« interpretiere. Wenigstens einer ist dabei, der sich über meine Anwesenheit freut, auch wenn ich nicht weiß, warum. »Dein Gepäck kannst du hierlassen«, weist mich Johar an. »Wir werden nicht lange bleiben. Selbst wenn wir Carson heute nicht finden, ist es sicherer, wieder an Bord zu gehen und hier zu übernachten. Ich kann dort unten nicht für deine Sicherheit garantieren.«
Bei unserer Ankunft auf dem Raumhafen von Prodor 5 bekomme ich einen ersten Eindruck davon, was er damit meinte. Er und die beiden anderen Männer sind bis an die Zähne bewaffnet, und sogar mir hat Johar nach kurzem Zögern zwei aufgeladene Laserpistolen und einen Elektroschocker gegeben. Shazuul scheint ziemlich stolz auf seine martialische Ausrüstung zu sein, während Hazathel die Waffen skeptisch beäugt. In seinen riesigen Pranken wirken die Waffen wie Spielzeug, und sein Skorpion, an dessen Anblick ich mich fast schon gewöhnt habe, klappert irgendwie verächtlich. Ich kann mir jedoch gut vorstellen, dass wir die Pistolen als Abschreckung brauchen, wenn ich mir die Gestalten ansehe, die sich hier am Raumhafen herumtreiben. Ich sehe humanoide, reptilienartige und unidentifizierbare Aliens, die in Gruppen herumlungern und uns misstrauisch mustern. Kein Einziger von ihnen ist sauber und ordentlich gekleidet, und jetzt weiß ich auch, warum Johar mir meine schlichten Sachen gelassen hat. In einem der durchsichtigen Fetzen, die er mir letztes Mal in die Hand gedrückt hat, würde mich hier keiner ernst nehmen, von etwas Schlimmerem ganz zu schweigen. Frauen sind hier deutlich in der Unterzahl, und ich halte mich sorgfältig zwischen Johar und Hazathel, ohne irgendjemandem direkt ins Gesicht zu blicken. Die Atmosphäre ist irgendwie aufgeladen, so als könne ein einziges Blinzeln eine Massenschlägerei auslösen.
Statt in das Zentrum der prodorianischen Hauptstadt zu fahren, kehren wir in die kleine Kneipe am Raumhafen ein. Schon von Weitem höre ich das Klirren von Gläsern, wütende Rufe und sogar einen Knall, der verdächtig nach einer altmodischen Waffe mit Metallkugeln klingt. Johars Gesicht verzieht sich zu einem echten Grinsen, als er die Geräusche wahrnimmt. »Ich glaube, wir werden nicht lange nach unserem Kapitän suchen müssen«, erklärt er, mehr an seine beiden männlichen Begleiter als an mich gewandt. Er postiert sich etwa zwei Meter außerhalb des Eingangs zur Wirtschaft und verschränkt die Arme. Der Lärm, der aus der Kneipe dringt, wird lauter. »Es kann nicht mehr lange dauern«, bemerkt er, und tatsächlich wird eine Minute nach seiner Voraussage die Tür aufgestoßen. Zwei kräftige, tentakelbewehrte Aliens schleppen einen bärenhaften Cyborg zwischen sich und katapultieren ihn uns vor die Füße. Sie wischen sich demonstrativ die Hände an ihren Hosen ab, bevor sie ihm »Drei Monate Hausverbot« zurufen und wieder verschwinden.
Der Cyborg, der sich gerade mit Johars Hilfe aufrappelt, schwankt. Sein rechtes Auge ist zugeschwollen, und zahlreiche Kratzer verunstalten die Metallplatten auf seinem Körper. Er hat Haar wie Johar, das ihm in einem unordentlichen Pferdeschwanz bis zur Mitte seines breiten Rückens fällt. Das Auge, das keinen Fausthieb abbekommen hat, fällt auf mich und weitet sich. Mir schwant Fürchterliches, als er einen Rest von Würde aufbringt, einen galanten Kratzfuß (oder was er dafür hält) in meine Richtung macht und mir dann eine Kusshand zuwirft. Johar stützt ihn, klopft ihm den Staub von der Kleidung, und dann kehrt einen Moment Stille ein. Ich sehe, wie Johars Muskeln sich anspannen, aber was immer er erwartet hat, tritt nicht ein. Der Mann, von dem ich annehme, dass es Carson O’Hare ist, schlingt seine Arme um meinen Cyborg und hebt ihn hoch. Johars Gesichtsausdruck ist zu köstlich. Er pendelt zwischen Peinlichkeit, Freude und Erleichterung.
Erst als der bärenhafte Mann ihn wieder auf dem Boden absetzt, verfinstert sich seine Miene, und er schlägt Johar mit der Faust auf den Oberarm. »Wo bist du solange gewesen, du Bastard«, röhrt er nur halb im Scherz und setzt zu einem neuen Schlag an. Diesmal fängt Johar die Faust in der Luft. Seine Fingerknöchel verfärben sich weiß, als er die Hand des anderen zusammendrückt. Das Gesicht seines Gegners verfärbt sich rot, und er sinkt langsam in die Knie. Johar flüstert ihm etwas zu, und der Blick des Mannes fliegt kurz zu mir.
Mein Vater ist nicht der Einzige, der etwas vor mir verbirgt.
 



Kapitel 6
Es dauert nicht lang, und wir sitzen im Warteraum, in einer abgeteilten Nische und trinken Tee.
 
Ich bin sicher, dass Carson O’Hare etwas Stärkeres bevorzugen würde, aber hier servieren sie ausschließlich nicht-alkoholische Getränke. Wahrscheinlich ist der Raum deshalb so leer. Johar hat uns kurz vorgestellt und natürlich meinen Nachnamen aus dem Spiel gelassen. Hazathel, Shazuul und ich schweigen die meiste Zeit, während Johar das Frage- und Antwortspiel beginnt. Zuerst weigert sich O’Hare, irgendetwas über den Aufenthaltsort von Cassie preiszugeben. »Ich kann dir nichts sagen«, dröhnt sein Bass in meinen Ohren, »mein Ruf steht auf dem Spiel.«
Ich hebe fragend die Augenbrauen, aber er tut mir nicht den Gefallen, das näher zu erläutern. »Können wir etwas tun, um dir die Schädigung deines Rufes irgendwie zu versüßen?«, will mein Cyborg wissen und legt eine prall gefüllte Börse vor sich auf den Tisch. Die Augen des Kapitäns leuchten kurz auf (sogar das zugeschwollene, wie mir scheinen will), dann wendet er den Kopf zur Seite. Er lehnt sich zurück in seinem Sessel, verschränkt die Arme vor der Brust und starrt schweigend an die Decke. Ungeduldig will ich nach meiner eigenen Börse greifen, um dem nicht unbeträchtlichen Betrag den Rest meiner Barschaft hinzuzufügen, aber Johar schüttelt unmerklich den Kopf.
»Ich könnte mir vorstellen«, beginnt er langsam, »dass wir dem Geld noch ein paar Informationen hinzufügen könnten, die für dich und deine nächsten Unternehmungen nützlich sind.« Wovon redet er? Ich runzele die Stirn. Hazathel schaut überall hin, nur nicht zu mir, und da weiß ich, dass irgendetwas nicht stimmt. Selbst der Skorpionmann weiß mehr als ich!
O’Hare versucht, seinen Gesichtsausdruck neutral zu halten, aber man kann ihm ansehen, dass ihm dieser Vorschlag gefällt. Johar leert seinen Becher und bittet mich, eine weitere Runde dieses köstlichen Getränks an der Theke zu holen. Nun bin ich erst recht hellhörig. Unsere Augen treffen sich über den Tisch hinweg, und ich muss mich entscheiden. Vertraue ich ihm oder bestehe ich darauf, ihn zu kontrollieren? In mir streiten Neugierde und ein schlechtes Gewissen miteinander.
Ich hole den Tee und lasse mir enorm viel Zeit. Als ich zurückkehre, ist der Kapitän verschwunden.
Den Tee, oder besser gesagt, das Spülwasser, das sie hier als Tee verkaufen, lassen wir stehen. Ich bezahle, da ich die Einzige bin, die noch Bargeld in der Tasche hat. Wir checken ein und fliegen los, nicht einmal zwei Stunden nach unserer Ankunft auf Prodor 5. »Das ging ja schnell«, sage ich, als Johar den Raumgleiter startet. Hazathel sieht beinahe enttäuscht aus, weil es keinen Ärger gab, und auch Shazuul befingert sehnsüchtig seine Pistole. Einzig Johar gestattet sich, erleichtert auszusehen.
»Wir haben Glück gehabt«, sagt er und schaut mich von der Seite an.
»Was hast du ihm im Austausch gegen Informationen über Cassie angeboten?«, frage ich ihn.
»Das willst du nicht wissen«, gibt er zurück.
»Doch, das will ich wissen«, beharre ich.
»Nein.«
»Doch.« Das wird mir zu kindisch. »Hast du vergessen, dass wir ein Team sind?«, erinnere ich ihn.
»Wie könnte ich«, murmelt er in ätzendem Tonfall.
»Es reicht«, sage ich leise, aber nachdrücklich. »Du benimmst dich wie eine launische Diva. Ich sage es jetzt noch ein letztes Mal und danach nie wieder: Es tut mir leid.« Ich hole einmal tief Atem. »Und jetzt sagst du mir, was du mit O’Hare ausgemacht hast. Ich werde nicht erlauben, dass du den Erfolg der Operation gefährdest, indem du Alleingänge startest.« Er schweigt ausdrucksvoll, wie nur er das kann. Ich setze noch einmal nach: »Komm schon. Wenn du nicht gewollt hättest, dass ich von deiner speziellen Vereinbarung mit diesem Piratenkapitän erfahre, hättest du mich doch schon früher Tee holen geschickt.«
Seine Mundwinkel zucken. »Also gut.« Ich warte, trommele ungeduldig mit den Fingern auf dem Cockpit herum. »Wie du dir denken kannst, schmuggelt O’Hare gerne ein paar Dinge, mit denen sich schnelles Geld verdienen lässt. Ich habe ihm zugesagt, ihm die Zeiten der nächsten Radarkontrollen zu melden, sobald sie an uns weitergegeben werden.«
Mir fallen fast die Augen aus dem Kopf. »Bist du verrückt geworden?« Was er da vorhat, kommt einem Hochverrat gleich. Die patrouillierenden Raumschiffe der Menschen sind immer auf der Suche nach Piraten, die begehrte Ware schmuggeln. Ihre Koordinaten und Zeiten werden ausschließlich an andere Schiffe weitergegeben, die ebenfalls in Menschenhand sind, damit keine Missverständnisse aufkommen – im friendly fire sind schon so einige Schiffe in Flammen aufgegangen, die nicht rechtzeitig als Verbündete erkannt wurden. Auf meine rein theoretische Frage reagiert er mit einem unbeteiligten Achselzucken. Diese Geste ist mir so vertraut, dass sie mir ins Herz schneidet, aber ich unterdrücke all meine weichen Gefühle. »Du bringst nicht nur dich in Teufels Küche, sondern uns alle«, werfe ich ihm vor.
»Niemand außer uns Vieren und O’Hare wird davon erfahren.« In aller Seelenruhe fliegt er einen eleganten Bogen, um den Port unseres Mutterschiffes anzusteuern.
»Wie kannst du dir da so sicher sein? Vielleicht verkauft O’Hare diese Informationen weiter«, wende ich mit schwacher Stimme ein.
»Das wird er nicht«, versichert mir Johar. »Er ist innerhalb seiner Möglichkeiten ein ehrenhafter Mann und wird sich nicht verplappern. Außerdem«, er setzt zu einem komplizierten, völlig unnötigen Manöver mit dem kleinen Gleiter an, »verschaffen ihm diese Infos die Möglichkeit, eine ganze Menge Geld zu verdienen.«
Ich schließe die Augen, denn sein unnötiges Hin- und Herfliegen macht mich ganz schwummerig im Kopf. »Dann handelt er mit mehr als mit Luxusgütern.« Aus den Augenwinkeln bekomme ich mit, dass Johar widerstrebend nickt. Es gibt nicht viele Dinge, mit denen ein Piratenkapitän und Schmuggler mehr Geld scheffeln kann als mit verbotenem Alkohol oder Designerschuhen, die beide im All hoch gehandelt werden. Drogen kommen nicht in Frage, wie mir mein Cyborg versichert hat. Mir wird noch übler, als ich die einzige Schlussfolgerung ziehe, die noch möglich ist. Ich hätte früher darauf kommen können, werfe ich mir in Gedanken vor. Spätestens, als ich wusste, dass Cassie und ihre Truppe von Betania geflüchtet sind, statt offiziell abzureisen. Verdammt. Es geht um Menschenschmuggel, und Johar steckt mit ziemlicher Sicherheit knietief drin. Die Frage ist nur, ob er O’Hare in seiner Eigenschaft als Kopfgeldjäger, also undercover, kennengelernt hat oder ob er sich nebenbei mit Menschenhandel etwas dazu verdient hat. Ob er ein Polster auf einem Offshore Konto angelegt hat? Möglich ist alles, zumindest bei diesem Cyborg. Der Gedanke, dass ausgerechnet ein Cyborg für den Ruhestand vorsorgt, ist beunruhigend, zeigt es doch, dass er eine Zukunft plant, in der wir Menschen keine Rolle spielen.
Als wir endlich andocken und durch die Schleuse marschieren, bin ich völlig durcheinander. Eigentlich müsste ich Johars eigenmächtiges und vor allem illegales Handeln sofort melden. Aber da mein Vater ohnehin jeden meiner Kontaktversuche ignoriert, werde ich das erst einmal für mich behalten. Die faule Ausrede vor mir selbst treibt mir die Röte in die Wangen. Unterwegs ins Quartier – Shazuul und Hazathel sind vor ein paar Minuten abgebogen, vermutlich um irgendeinem armen Teufel beim Pokern die Taschen zu erleichtern – verlange ich zu wissen, was der Kapitän ihm über Cassies Aufenthaltsort verraten hat. »Sie sind tatsächlich auf dem Weg zur Erde«, sagt er. Über sein Gesicht huscht ein Ausdruck, den ich nicht deuten kann. »Sie hat fünf Qua’Hathri bei sich, von denen einer ihr Gefährte ist. Außerdem drei weitere Frauen von der Erde.« Wir schwenken nach links in den Gang, der zu unseren Zimmern führt. Das Licht ist gedämpft, und alles wirkt auf einmal surreal. Der Gang scheint länger und länger zu werden. Gleichzeitig neigen sich die Wände auf mich zu, als wollten sie sich eng um mich schließen. Ich schnappe nach Luft und greife ohne nachzudenken nach Johars Hand, der neben mir geht. Die Welt stabilisiert sich, zumindest für ein paar Sekunden, bevor alles noch viel schlimmer wird. Denn auf einmal bin ich nicht mehr ich selbst, sondern ich sehe aus seinen Augen auf mich. Ich kann genau erkennen, wie ich ihn mit riesigen Augen anstarre. Mein Mund steht halb offen, und wäre da nicht die Panik, die mich erfasst, würde ich über mich selbst lachen. Eine Welle aus fremden Gefühlen wäscht über mich hinweg und will mich in einen Abgrund reißen. Und dann, nach einem qualvollen Atemzug, ist alles wieder normal. Ich stehe erstarrt neben Johar, der mich ebenso erschrocken ansieht wie ich mich fühle. Er hat seine Hand von meiner gelöst und tritt einen Schritt zurück.
»Was hast du gemacht?« Seine Stimme ist nur noch ein Flüstern. Während ich versuche, die fremden Gefühle von meinen zu trennen, verdunkeln sich seine Augen, er weicht noch weiter von mir zurück. Ich strecke, ohne es zu wollen, flehend meine Hand nach ihm aus. »Hilf mir«, flüstere ich. Ich merke, dass sich Tränen in meinen Augen sammeln, und blinzele sie fort. Was immer auch gerade geschehen ist, es muss eine Erklärung dafür geben. Und dann, als wäre das alles nicht genug für einen Tag, sehe ich, wie Johar meine Hand ansieht.
Auf dem Handrücken zeichnen sich blaue Linien ab. Das Virus breitet sich aus.
 



Kapitel 7
Ich verkrieche mich in meinem Zimmer und verweigere allen den Zutritt.
 
Irgendwann falle ich in einen unruhigen Schlaf und träume vom Labor meines Vaters. Diesmal ist es ein anderer Traum, aber nicht weniger erschreckend. Ich bin kein Kind, und von Johar ist keine Spur zu entdecken. Die blauen Linien, die sich auf meinem nackten Körper abzeichnen, verraten mir, dass es sich um einen echten Traum und nicht um eine vermeintliche Erinnerung handeln muss. Ich wache auf, als mein Vater das Skalpell ansetzt, um eine der Linien herauszuschneiden und unter dem Mikroskop zu untersuchen.
Das erste, was mir bewusst wird, als ich wach werde, ist Johars Abwesenheit. Ich ziehe mir die Decke über den Kopf und versuche, ruhig und gleichmäßig zu atmen, um wieder in den Schlaf zu finden. Ich habe keine Chance. Der Traum und meine um den Cyborg kreisenden Gedanken lassen Schlaf unmöglich werden. Also fasse ich mir ein Herz, stehe auf und klopfe in meinem alten Schlafanzug an die Zwischentür. Er öffnet fast sofort.
Er wirft nur einen Blick auf mein Gesicht und öffnet die Tür weiter, um mich hereinzulassen. Wortlos zeigt er auf sein unbenutztes Bett, und ich lasse mich nicht lange bitten. Er klettert neben mich und zieht die Decke um uns beide. Es ist fast wie in der Nacht, in der wir uns das erste Mal geliebt haben. Alle bis auf die Wachmänner, die ihre Runden drehen, schlafen. Wir zwei haben ein paar Stunden, in denen nichts und niemand uns stören wird.
»Was ist los? Schlecht geträumt?«, fragt er und drückt mich an sich.
Ich nicke an seiner Brust und genieße das Gefühl der Geborgenheit. »Warum kannst du nicht immer so sein?«, murmele ich und merke, wie mir die Augen zufallen. Seine Antwort bekomme ich kaum noch mit.
»Warum kannst du nicht immer ehrlich sein?«
Ich erwache eine Stunde, bevor wir die Sonne passieren. Ich sehe sie durch die gläserne Luke, die Johar und mir eine grandiose Aussicht aufs All bietet. Der Feuerball ist weit genug entfernt, dass wir nicht zu Asche verglühen, nah genug, dass er mich an unser Ziel erinnert: die Erde. Johar ist wach. »Können wir nicht noch einmal ganz von vorne anfangen?«, frage ich ihn. »So, als wäre das alles nie geschehen?« Sein Körper spannt sich an, und ich merke, dass er meine Worte mit dem Löschen der Erinnerungen in Verbindung bringt. Ich setze mich auf. »So habe ich es nicht gemeint«, erkläre ich.
»Ich weiß«, sagt er. »Ich frage mich nur, warum ausgerechnet ich derjenige bin, der dir immerzu aus irgendwelchen Schwierigkeiten helfen soll. Dein Virus, deine Albträume – du kommst nur dann zu mir, wenn du mich brauchst.« 
Ich bin sprachlos. So sieht er das also? Ich springe auf, schaffe es aber nicht aus dem Bett, weil seine Stahlfinger mich zurückhalten.
»Wenn du jetzt aus dem Zimmer läufst statt mit mir zu reden, dann war das deine letzte Chance.«
Ich gebe nach. Johar lehnt sich an das Rückenteil seines Bettes, spreizt die Beine und zieht mich dazwischen, bis mein Rücken an seiner Brust ruht. Er umfängt mich mit beiden Armen, aber ich fühle mich nicht gefangen. Vielleicht ist es so leichter, mit ihm zu reden.
»Ich weiß nicht, was mit mir los ist«, platzt es schließlich nach längerem Schweigen aus mir heraus. »Du hast mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt«, stelle ich anklagend fest. Er lässt mich einfach reden und ermutigt mich nur, indem er mich an sich drückt. »Bevor ich dich kannte, war alles in Ordnung. Ich hatte meine Arbeit, ich hatte ...« Meine Stimme verliert sich.
»Du hattest deine Arbeit«, wiederholt Johar. Er sagt es so, wie ich es in einem einzigen schmerzerfüllten Moment begriffen habe – da ist nichts außer meiner Arbeit. Keine Freunde, kein Liebhaber. Nur noch mein Vater, und selbst er ist ja Teil meines Arbeitslebens.
»Und ist es wirklich so schlimm, das alles?«
»Es ist beängstigend«, erwidere ich. Ich bin froh, dass ich ihn nicht anschauen muss, als ich das zugebe. »Ich habe nichts mehr, an dem ich mich festhalten kann. Ich bin verwirrt, und das macht mir Angst, mehr als alles andere. Cyborgs sollten nichts fühlen. Und vor allem sollten sie keine Gefühle wecken, die man nicht erwidern darf.« Ich klinge quengelig, aber es ist gut, es auszusprechen. Johars Brust bebt. Er lacht.
»Du hast nicht wirklich geglaubt, dass ein Wesen, das immerhin noch zur Hälfte ein Mensch ist, keine Gefühle hat, oder? Was denkst du denn, wohin das Menschsein entschwunden ist? Haben eure Wissenschaftler es mitsamt den defekten Körperteilen entfernt?«
»Ich weiß es nicht«, murmele ich. »Ich habe nie darüber nachgedacht.« Ich mache mein Versäumnis wieder gut, indem ich jetzt darüber nachdenke. Dabei fällt mir eines auf. Ich bin diejenige, die in ihrem Leben vor Johar emotionslos, wie in einem Kokon, gelebt hat. Gab es Dinge, die mein Herz haben schneller schlagen lassen? Die mir Angst gemacht haben, die mich in einen Freudentaumel versetzten?
Nein.
»Warum du?«, will ich wissen. Die Frage ist an niemanden gerichtet, aber das Sprechen scheint mir beim Denken zu helfen. Je länger ich darüber nachdenke, desto seltsamer erscheint es mir, dass ausgerechnet Johar und ich von meinem Vater auf die Mission geschickt wurden. Ich zähle alles laut auf, was mir einfällt, ohne mich dabei um eine ordentliche Struktur zu kümmern: »Du hättest die Mission auch ohne mich schaffen können, wahrscheinlich wärst du sogar effizienter und schneller gewesen. Mein Vater verfolgt eine Absicht, wenn er uns als Team losschickt – aber welche?« Ich denke weiter nach, fieberhaft. »Woher kommen die Träume von dir und mir im Labor, und warum fühlen sie sich wie Erinnerungen an? Und wenn es Erinnerungen sind, warum kommen sie dann ausgerechnet jetzt ans Tageslicht? Ich wusste vor unserem ersten Zusammentreffen nicht einmal, dass du existierst.« Mit beiden Zeigefingern reibe ich mir über die Nasenwurzel. Nun komme ich zum schlimmsten Teil, und ich habe keine Ahnung, wie ich diese Dinge formulieren soll. »Vater hat dich medizinisch durchgecheckt, bevor er uns auf die Suche nach Cassie Burnett geschickt hat. Es ist nicht plausibel, dass er das schlummernde Virus nicht entdeckt hat.« Ich schlucke, bevor ich die Frage stelle, die mir auf der Seele brennt: »Hast du gewusst, dass du diese Krankheit in dir trägst?« Ich formuliere nicht aus, welcher Rattenschwanz an diesen Worten hängt: Hast du mich vorsätzlich infiziert, um mich klein zu halten, um mich besser kontrollieren zu können? Hast du im Auftrag meines Vaters gehandelt?
Johar schlingt die Arme so fest um mich, dass ich nach Atem ringe. Es fühlt sich an, als wolle er mich am Fortlaufen hindern. »Ich weiß nicht, welche Pläne dein Vater verfolgt.« Häppchenweise gibt er mehr preis. »Ich wusste nicht, dass ich dich anstecken würde.«
Dann, nach einer weiteren Runde Stille: »Ich habe dich damals gesehen, im Labor.« Der Schock macht mich stocksteif. Jetzt weiß ich, warum er mich festhält, denn ich strampele wild herum, um ihn ansehen zu können.
»Du kennst mich? Warum hast du nichts gesagt?« Nach ein paar Sekunden lässt er mich los. Mir ist heiß, viel zu heiß. Der Schweiß läuft mir in Strömen herunter. Ich hatte Recht. Das war kein Traum, es war eine Erinnerung. Tausend Gedanken schießen durch meinen Kopf, können aber nirgendwo Halt finden. Ich versuche, den zeitlichen Rahmen einzuordnen, während ich auf Johars Antwort warte, aber ich schaffe es nicht. Mit einem Ruck befreie ich mich schließlich aus seinem Griff, aber auch nur, weil er es geschehen lässt. Ich drehe mich um, und plötzlich, wie aus dem Nichts, fällt mir etwas auf: Ich bin nicht die Einzige, die etwas verschwiegen hat.
»Du schuldest mir eine Erklärung«, stelle ich fest und fühle mich unendlich erleichtert. Johar und ich, wir sind quitt – wir haben beide eine falsche Entscheidung getroffen. Die Frage ist nur, ob er seinen Fehler bedauert. Ehrlich gesagt, sieht er nicht so aus. Und die Antwort auf meine Frage steht immer noch aus.
»Es ist kompliziert«, beginnt er, und da verliere ich die Geduld.
»Du bist ein Mistkerl«, schleudere ich ihm ins Gesicht. »Du hast mir ein schlechtes Gewissen gemacht, weil ich deine Erinnerungen gelöscht habe – und selber verschweigst du mir etwas, das wichtig ist?«
Er sieht mich aus seinen graugrünen Augen an, fast schon triumphierend. »Und warum ist das so wichtig für dich?«
»Weil ...«, ich verstumme. »Weil ich etwas für dich empfinde, und nicht weiß warum.«
»Und du brauchst einen rationalen Grund für deine Gefühle?« Er hebt die perfekt geformten Augenbrauen und hält mir die Widersprüchlichkeit vor Augen, mit der ich mich herumplage. »Oder ist es, weil du etwas für einen Maschinenmenschen fühlst, was nicht sein darf in deinem kleinen, beengten Weltbild?«
»Blödmann«, knurre ich halbherzig. Er hat natürlich den Finger genau auf den Punkt gelegt. Ich hebe die Hände an meinen dröhnenden Kopf. Es ist zu viel auf einmal. Mir wird leicht schwindelig, und ich schwanke auf dem Bett hin und her. Bitte, flehe ich in Gedanken, nicht auch noch so ein Anfall wie vorhin! Das kann ich jetzt gar nicht gebrauchen.
Johar fragt nicht, ob alles in Ordnung ist, sondern zieht mich wieder in seine Arme. Ich lasse es geschehen. Ich kann nicht mehr. Ich muss ein bisschen Abstand zwischen mich und den Mann bringen, der mein Leben durcheinandergewirbelt hat – und der mir Antworten verweigert.
Ich stehe auf und sehe ihn an, bevor ich in mein Zimmer zurückkehre. »Danke für alles, was du für mich getan hast«, sage ich und fahre über mein Gesicht, auf dem die blauen Linien mit Sicherheit durch die hautfarbene Paste schimmern. »Aber wenn du glaubst, dass du einfach so weiter machen kannst – bitteschön. Ich kann es nicht.« Ich mache eine Pause und warte auf eine Antwort, auf irgendetwas, das mir einen Grund zum Bleiben gibt, aber es kommt nichts. »Ich dachte, wir könnten wirklich noch einmal von vorne anfangen«, sage ich mit kleiner Stimme. Er öffnet den Mund, und wieder warte ich vergeblich auf eine Erklärung. »Dann fliegen wir jetzt zur Erde, fangen Cassie Burnett ein, liefern sie bei meinem Vater ab und das war’s?«
Johar nickt. »Schlaf gut.«
Ich sehe davon ab, die Tür hinter mir zuzuknallen, auch wenn es mich in den Fingern juckt.
 



Kapitel 8
Die Tage bis zur Ankunft auf der Erde verbringe ich damit, eine Prothese für Shazuul zu entwickeln. 
 
Der Sethari ist der Einzige, der meine selbstgewählte Isolation nicht hinnimmt. Ich verkrieche mich in meinem Zimmer, nicht nur wegen der sich immer weiter ausbreitenden blauen Linien auf meinem Körper, sondern auch, weil die Nebenwirkungen des Virus immer stärker werden. Der Küchenjunge, der dreimal täglich ein Tablett vor meiner Tür abstellt, ist der Nächste, in dessen Kopf ich lande. Sein Klopfen weckt mich aus einem kurzen, wenig erholsamen Schlaf, und bevor ich weiß, was geschieht, sehe ich die Welt aus seinen Augen. Es ist wie ein unwiderstehlicher Sog, der mich für die Dauer eines Wimpernschlags in ihn hinein reißt und mich mit seinen Gefühlen überschwemmt. Angst vor der Tochter des Wissenschaftlers, Neugierde, warum ich mich von allen anderen fernhalte, aber auch eine perverse Genugtuung, mich in meiner Abgeschiedenheit zu stören, schlagen über mir zusammen. Und dann bin ich wieder ganz ich selbst und zittere und frage mich, ob ich jemals wieder unter Menschen gehen kann. Von diesem Moment an achte ich darauf, wach zu sein, wenn die Essenszeit näher rückt.
Während sich alle anderen von mir fernhalten, bleibt Shazuul hartnäckig. Er kommt immer wieder, klopft an meine Tür und erzählt mir auf seine abgehackte Art, was die Crew treibt und womit sich Hazathel und Johar beschäftigen (sie halten sich meistens im Trainingsraum auf und dreschen aufeinander ein – kein Wunder, dass Shazuul lieber bei mir ist). Merkwürdigerweise empfinde ich seine Gegenwart als angenehm. Vielleicht, weil wir beide nun Ausgestoßene sind. Er mit seinem verkürzten Saugrüssel, ich mit dem Virus im Leib und allem, was es mit sich bringt. Wir unterhalten uns mit Händen und Füßen, mit den Brocken, die er aus meiner Sprache kennt. Ich kann beinahe vergessen, dass er ein Sethari ist und sich von Energie ernährt, wenn wir miteinander sprechen. Ob es an seinen eingeschränkten Sprachkenntnissen liegt, dass ich ihm mein Herz ausschütte?
Irgendwann frage ich ihn, wovon er sich denn ernährt, und er zuckt die Achseln. »Reste«, sagt er mit dieser gequetschten Stimme. Ich sehe ihn fragend an. »Depot«, verdeutlicht er und klopft auf seinen Bauch. Ich verstehe: Sethari sind in der Lage, die Energie, die sie absaugen, für eine gewisse Zeit zu speichern. »Wie lange ...«, stelle ich die Frage, und seine kleinen Augen ziehen sich zusammen. Er hebt fragend die Hände. »Ein Monat, zwei«, gibt er zur Antwort, und ich muss schlucken.
»Das tut mir leid«, bringe ich hervor, und in diesem Moment kommt mir eine Idee. Ich bin ausgebildete Chirurgin, wie alle im Team meines Vaters, und ich habe bereits Gliedmaßen amputiert. Warum sollte ich nicht zur Abwechslung eines wieder herstellen? Der Gedanke lässt mich nicht los, und am nächsten Tag bitte ich ihn, die Reste seines Saugrüssels untersuchen zu dürfen. Ich versuche, ihm mein Vorhaben zu erklären, ohne ihm allzu viel Hoffnung zu machen, denn es ist durchaus möglich, dass ich scheitern werde. Der Ausdruck von Dankbarkeit und ein Vertrauen, das ich nicht verdient habe, sind für mich Grund genug, es zu versuchen.
Ich habe keine Ahnung, ob Shazuul das Organ nicht abstoßen wird. Es ist ein Risiko, und ich versuche, ihm alles genau zu erklären. »Ich weiß nicht, ob es überhaupt funktioniert«, gebe ich zu Bedenken und suche nach den passenden Worten. »Du könntest sterben, oder dein Körper wehrt sich gegen das neue Organ. Verstehst du mich?« Er sieht mich fragend an, und ich formuliere die Sätze noch einmal neu. Irgendwann verliert er die Geduld und greift nach meiner Hand. Er legt sie auf seine Stirn, und nach einem kurzen, instinktiven Moment des Widerwillens gegen seine Gummihaut gebe ich nach. Und dann ... irgendwie öffnet er seinen Kopf und bittet mich herein. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Ich spüre den Sog, aber es fühlt sich kontrollierter, langsamer an. Und dann, als ich in seinem Kopf bin, ist es ebenfalls anders. Er weiß, dass ich da bin, und gibt sich alle Mühe, sich zu entspannen. Seine Gedanken sind fremdartig, aber lange nicht so beängstigend wie die eines Menschen, der nichts von meiner Anwesenheit ahnt. Vielleicht, weil Shazuul seine Gedanken zensiert und mich nur bestimmte Dinge sehen lässt, die mir keine Angst machen. Das stärkste Gefühl ist seine Hoffnung. Er will leben, und er will nicht nur gesund, sondern auch frei sein. Wenn es nach ihm geht, wird er die anderen seines Volkes nicht wiedersehen. Erst als mir einfällt, dass ich keine Ahnung habe, wie ich wieder aus seinem Kopf hinauskommen soll, überfällt mich die Panik. Er gibt mir einen sanften Schubs – so fühlt es sich zumindest an -, und ich bin wieder in meinem Körper, in meinem Kopf.
Shazuul scheint aufgeregt zu sein, denn er wiederholte immerzu zwei Worte: »Cassie« und »Üben«. Diesmal erhole ich mich schneller von dem Schock, woanders gewesen zu sein, und frage ihn, was er meint. »Willst du mir sagen, dass ich dieses«, ich wedele mit den Armen, weil ich kein Wort für meine erschreckende Fähigkeit kenne, »Zeug üben soll? Mit dir? Mit Cassie? Aber Cassie ist nicht hier. Sie ist auf der Erde.«
»Üben«, wiederholt er noch einmal und legt meine Hand, die ich ihm willig überlasse, auf seine Stirn. Ich muss mein Gesicht abwenden, denn ich bin mehr als gerührt. Er ist ein Sethari, und außer Johar der Einzige, der mir so etwas wie Freundlichkeit entgegenbringt. Ich verdoppele meine Anstrengungen und arbeite jede Nacht durch, damit die OP ein Erfolg wird.
Bis zur Ankunft auf der Erde haben wir noch fünfzehn Tage Zeit. Bis dahin muss ich es geschafft haben. Ich beschließe, die Nächte zu nutzen, und schleiche mich auf die unbenutzte und unbewachte Krankenstation. Ich bereitet den OP vor, suche in den gelagerten Transplantationsboxen nach etwas, das ich benutzen könnte und experimentiere fieberhaft mit menschlicher Haut und einer Fettschicht, die dem ganzen Halt geben wird. Schließlich habe ich ein Gebilde gebaut, das sowohl mit Nervenbahnen ausgestattet, als auch ausreichend stabil ist. Vier Tage vor unserer Ankunft auf der Erde teste ich an Shazuul, wie das Narkosemittel auf seinen Körper wirkt. Überraschenderweise ist kein Unterschied zu einem Menschen mit gleichem Gewicht und in gleichem Alter zu erkennen, was mir erneut genug Material zum Grübeln gibt. Menschen, Cyborgs, Sethari – vielleicht sind sie sich doch ähnlicher, als man mich immer glauben gemacht hat.
Während Shazuul narkotisiert auf meinem Bett liegt, überlege ich fieberhaft, ob ich Johar einweihen soll. Brauche ich jemanden, der mir assistiert während der Operation? Sicher ist sicher, deshalb klopfe ich kurz an seine Tür. Er öffnet und hebt fragend die Augenbrauen, als er den sanft vor sich hin schnorchelnden Sethari sieht. Ich warte darauf, dass er mich fragt, was ich denn jetzt schon wieder angestellt habe, und verhärte mich innerlich gegen seine bohrenden Fragen. Und wieder einmal beweist Johar, dass er unberechenbar ist.
»Du willst ihn wirklich mit einem neuen Saugrüssel ausstatten?«
»Woher weißt du das? Wer hat es dir gesagt? Kann man eigentlich gar nichts vor dir verbergen?«
Er hebt beide Hände in einer Geste, die wohl »Frieden« bedeuten soll, als meine Fragen auf ihn einprasseln. Er grinst, und mein Herz macht einen Sprung. Wie lange ist es her, dass ich ihn habe lächeln sehen? Zu lange, viel zu lange. Um dieses Lächeln noch einmal zu sehen, würde ich Shazuul hundert Mal, ach was – tausend Mal operieren.
»Er hat es mir selbst erzählt«, sagt mein Cyborg. In seinen Augen schimmert etwas, das verdächtig nach Anerkennung aussieht, und mich erfasst ein Schwindelgefühl. Diesmal ist es keine Übelkeit, die die Welt zum Kreiseln bringt, sondern das pure Glück. Gleichzeitig verachte ich mich dafür, dass mich seine Anerkennung so irrsinnig glücklich macht. Nicht, weil er ein Cyborg ist, sondern weil er ein Mann ist und ich immer geglaubt habe, eine unabhängige Frau zu sein. »Ich nehme an, du brauchst meine Hilfe bei der Transplantation?«
»Das wäre schön«, gebe ich zu. »Du müsstest mir assistieren, mir Tupfer, Nadel und Faden reichen – solche Dinge. Kennst du dich in einem Operationssaal aus?« Ich möchte mir die Zunge abbeißen, denn selbstverständlich weiß er, wie es in einem OP zugeht. Er hat selbst oft genug auf dem Behandlungstisch gelegen, und da man Cyborgs für schmerzunempfindlich hält, sogar ziemlich wahrscheinlich ohne Narkose.
»Schon gut«, sagt Johar, als er mein Entsetzen sieht. »Natürlich helfe ich dir. Wann soll es losgehen?«
»Morgen«, erwidere ich und wundere mich, wie einfach das war. Eine Minute lang sehen wir uns stumm in die Augen, dann ergreift mein Cyborg zuerst das Wort.
»Es gibt ein paar Dinge, die ich dir nicht erklären kann, auch wenn ich es gern möchte. Nicht, weil ich dir nicht vertraue, aber ... es ist nicht allein meine Entscheidung.« Er schneidet meine Fragen ab, indem er schnell weiter spricht. »Ich habe damit eigentlich schon zu viel verraten. Kannst du dich noch solange in Geduld üben, bis wir Cassie Burnett gefunden haben?«
Ich zögere, vielleicht zu lange, denn sein Blick verdunkelt sich. Er hebt die Hand, als ob er nach mir greifen wollte, aber ich weiche ihm aus.
»Es läuft also darauf hinaus, ob ich dir vertraue«, stelle ich fest. Er muss die Antwort in meinem Gesicht gelesen haben, denn er lässt die erhobene Hand sinken und lächelt leise.
»Vertrau mir, Mara«, sagt er und lässt mich mit diesen Worten allein mit dem schnarchenden Shazuul zurück.
 



Kapitel 9
24 Stunden später liegt Shazuul erneut auf meinem Bett.
 
Ein dicker Verband ziert sein Gesicht. Er hat die Augen geschlossen, und er ist so blass wie das saubere weiße Laken, das ich vorhin noch über die Matratze geworfen habe. Johar und ich haben es geschafft. Es war nicht ganz einfach, aber der Sethari hat einen neuen Saugrüssel. Wahrscheinlich werden ein paar Wochen vergehen, bis er ihn benutzen kann, aber ich bin zuversichtlich, dass er voll funktionstüchtig ist. Ein geradezu absurder Stolz erfüllt mich, wenn man bedenkt, welche Art von Nahrung der Sethari zu sich nimmt. Bevor ich ihm das Narkosemittel spritzte, habe ich ihm gedroht, den Rüssel erneut abzuschneiden, sollte er je auf den Gedanken kommen, mich als Nahrungsquelle zu benutzen. Das verschmitzte Grinsen auf Shazuuls Gesicht werde ich mein Leben lang nicht vergessen.
Johar und ich sind müde. Wir haben nicht nur operiert und den Sethari heimlich in mein Zimmer geschafft, sondern auch noch gründlich sauber gemacht. Ich werde meine Tat nicht verheimlichen, aber ich will auch niemanden mit der Nase darauf stoßen. Erst, als ich meine blutbefleckte Kleidung ausziehen und duschen will, fällt mir auf, dass mein Bett bereits belegt ist. Mit einer einladenden Geste weist Johar auf sein Quartier.
»Wir lassen die Tür auf, dann hören wir, wenn er wach wird«, schlägt er vor. Ich zögere noch, aber Johar zieht mich einfach zu sich und presst mich an sich. »Komm«, sagt er einfach, und in diesem Moment weiß ich, dass ich mir mit meiner Operation mehr erkauft habe, als ein bisschen gutes Karma. Johar ist beinahe wie ausgewechselt, als ob ich mit dieser Aktion etwas getan habe, dass ihn zugleich überrascht und glücklich macht. Der Cyborg und ich haben doch noch eine Chance.
Wir stolpern ins Bad, halb vor Müdigkeit, halb vor plötzlich aufflammender Lust. Das Adrenalin, das immer noch durch meine Adern rast, macht mich ungeduldig, und Johar geht es ebenso. Wir reißen uns gegenseitig die Klamotten vom Leib. Er dreht die Dusche an, und ich schreie, als er mich unter den eiskalten Strahl zerrt. Mit einem einzigen Griff packt er mich am Hintern, hebt mich hoch und drückt mich gegen die Wand. Das Wasser fühlt sich auf meiner Haut an wie Nadelstiche, und meine Nippel sind so hart, dass ich fürchte, sie könnten Johars Haut zerkratzen. Dann, mit einem Ruck, dringt er in mich ein, und ich fühle mich wie ein aufgespießter Schmetterling. Ich weiß, dass ich in dieser Position nicht kommen kann, aber das ist mir egal. Es reicht, Johar in mir zu fühlen, die Lust auf seinem Gesicht zu sehen und ihn anzuspornen. Er fühlt meine Bereitwilligkeit und verströmt sich nach nur wenigen Stößen in mir. Doch statt nun eine Atempause einzulegen, hebt er mich hoch. Während er mich in sein Bett trägt, bedeckt er mein Gesicht mit Küssen, von denen einer leidenschaftlicher ist als der andere. Wie kann er nur so wild und so zärtlich zugleich sein?
Er legt mich sanft auf sein Bett, spreizt meine Beine und senkt seinen Kopf. Er leckt mich mit schnellen, harten Schlägen seiner Zunge, bis ich ebenso schnell und unvermittelt zum Höhepunkt komme wie er. Und da Johar mittlerweile wieder bereit ist, wie mir sein harter Schwanz verrät, läuten wir die dritte Runde ein. Beim dritten und letzten Höhepunkt hält er mir den Mund zu, denn ich habe keinerlei Kontrolle mehr über mich und die Laute, die aus meinem Mund dringen.
Als wir schließlich eng umschlungen einschlafen, gleitet meine Hand über eine der Metallplatten an seinem Körper. Ich zucke nicht zurück, wie ich es noch vor wenigen Tagen getan hätte, sondern bin einfach nur glücklich.
 



Kapitel 10
Shazuul erholt sich erstaunlich schnell, und als wir uns der Erde nähern, wechsele ich den Verband zum ersten Mal, um mein Werk zu betrachten.
 
Die Wunde ist bestens verheilt, und der Patient hat keine Schmerzen. Shazuul hat die letzten drei Tage in meinem Zimmer verbracht. Niemand hat gewagt, der Tochter des Wissenschaftlers Fragen zu stellen, und ich nutze die Angst aus, die der Name meines Vaters wachruft. Denn das habe ich erkannt: Sie alle, vom Küchenjungen über die Offiziere bis zu den Wachmännern, sie alle fürchten Dr. Ruthiel und damit auch mich. Die Erkenntnis ist nicht angenehm, und ich frage mich, wie ich so blind sein konnte. Habe ich nicht bemerken wollen, wie die Gespräche verstummen, wenn ich einen Raum betrete? Oder wie sie vor meiner Berührung zurückweichen, als brächte ich Pest, Tod und Verderben auf einmal über sie? Selbst mein Cyborg weckt weniger unangenehme Empfindungen in ihnen als ich.
Am Tag, bevor wir den Umkreis der Erde erreichen, versammeln wir uns noch einmal zu einer Besprechung. Hazathel, Shazuul, Johar und ich. Wir sind Freaks, das wird mir nur allzu bewusst, als ich uns betrachte. Seit ich dem Sethari einen neuen Saugrüssel verpasst habe, hat sich die Atmosphäre zwischen uns deutlich verändert. Höflich war Hazathel zu mir immer, aber als er mich zum ersten Mal nach Shazuuls Operation sieht, passiert etwas Erstaunliches. Er hebt mich hoch, wirbelt mich wie ein kleines Kind durch die Luft und drückt mir einen dicken Schmatzer auf die Stirn. Selbst die Geräusche, die sein giftiger Skorpion macht, klingen freundlich. Bevor ich mich von diesem unerwarteten Angriff auf meine Würde erholen kann (ich glaube, ich habe gejuchzt und gegiggelt, wie man so schön sagt), setzt er mich ab und flüstert nur dieses eine Wort: »Danke.« Ich nicke ihm mit einem Kloß im Hals zu und sage, dass wir gefälligst zur Tagesordnung übergehen sollen. »Schließlich haben wir noch eine ganze Menge zu besprechen.«
Zuerst überlegen wir gemeinsam, ob wir Shazuul mit auf die Erde nehmen sollen. Ich als seine Ärztin bin strikt dagegen, werde aber drei zu eins überstimmt. »Dann nehme ich auf jeden Fall meine Arzttasche mit, und einer von euch muss sie tragen«, bestimme ich. Wir grinsen einvernehmlich, bevor es nun doch ernst wird. Johar erzählt, wo genau der Piratenkapitän Cassie abgesetzt hat, und schlägt vor, ganz in der Nähe zu landen.
»Wir sollten diesmal auf eine offizielle Registrierung verzichten«, schlägt er vor.
Ich runzele die Stirn. »Aber warum? Wir haben nichts zu verbergen. Wir haben einen offiziellen Auftrag. Du hast die Genehmigung, Land zu betreten, wie wir auch.« Ein Blick in ihre betretenen Gesichter ist genug. »Johar, du hast doch nicht etwa versäumt, für dich, für Shazuul und Hazathel eine Aufenthaltsgenehmigung zu beantragen?«
Cyborgs dürfen sich wie jeder andere Fremde nur mit einer besonderen Erlaubnis auf der Erde aufhalten. Ich kneife die Augen zusammen, und mir dämmert, dass er es nicht versäumt hat. »Du hast das mit Absicht getan«, stelle ich fest. Niemand antwortet mir, aber das ist auch nicht nötig. »Eure Vereinbarung«, sage ich und fasse Hazathel ins Auge, »sieht nicht zufällig so aus, dass du illegal einreist und niemand weiß, dass du deine Familie besuchst?« Sein aufgeregt klappernder Skorpion verrät mir die Antwort. Ich seufze demonstrativ und stütze meinen Kopf in meine Hände. »Also gut«, fahre ich fort. »Ich nehme an, dass wir uns auf die Suche nach Cassie Burnett machen und Hazathel mittendrin ... verloren geht.« Als ich Cassies Namen nenne, wird Shazuul ganz aufgeregt. Ich glaube, er mag sie, warum auch immer. Weitere Schwierigkeiten tun sich vor meinen Augen auf: Was wird geschehen, wenn wir die Frau haben und ins Labor meines Vaters bringen wollen?
Zum ersten Mal sehe ich die Vorstellung, eine schwangere Frau meinem Vater für seine Experimente zu übergeben, nicht neutral. Etwas wie Unbehagen schleicht sich in mein Herz, und ich schiebe es diesmal nicht fort, sondern prüfe es. Woher kommt es? Ich muss mich wirklich verändert haben, wenn ich die Befehle meines Vaters nicht mehr gedankenlos ausführe. Noch eine Sache fällt mir auf. »Ich kann verstehen«, sage ich langsam, »wenn Hazathel und auch Shazuul nicht offiziell registriert werden wollen. Aber was ist mit dir?« Ich sehe Johar an. Er und Hazathel wechseln einen Blick, der mir nicht gefällt. Es ist dieses bedeutungsvolle Heben von Augenbrauen, Kopfschütteln und unmerkliche Tauschen von Informationen, bei denen sich alle Dritten ausgeschlossen fühlen müssen.
Johar hat eigene Pläne, und irgendetwas haben sie mit Cassie oder ihren ungeborenen Kindern zu tun. Er hat mich gefragt, ob ich ihm vertraue. Jetzt ist der Punkt gekommen, an dem ich zeigen muss, ob ich das wirklich tue. Ich kann entweder nachhaken, die Sache offiziell machen – oder ich kann schweigen und damit zeigen, dass ich ihm vertraue.
Das Summen des Kommunikationsgerätes enthebt mich einer Antwort. Ich drehe den Bildschirm so, dass nur mein Cyborg und ich zu sehen sind. Es ist, wie mir das blinkende rote Licht zeigt, mein Vater. Mein Herz rast vor Angst, Wut und so vielen anderen Gefühlen, dass ich meinen viel zu schnellen Puls kaum unter Kontrolle bringe. Unter dem Tisch greift Johar nach meiner schweißnassen Hand und drückt sie kurz. Ich überprüfe im schwarzen Bildschirm ein letztes Mal, ob meine blauen Linien im Gesicht immer noch verdeckt sind, und dann drücke ich den »Empfang« Button.
»Vater«, sage ich in neutralem Tonfall, oder hoffe es zumindest. Mein Lächeln fällt wahrscheinlich etwas schmallippiger als sonst aus, aber auf solche Dinge achtet er normalerweise nicht. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber er sieht und spricht schockierenderweise wie immer. Vielleicht sind die Schatten unter seinen Augen tiefer, als ich sie in Erinnerung habe, die Falten um seinen Mund härter und der Ausdruck seiner grauen Augen kälter. Aber das kann ebenso gut das Ergebnis meiner veränderten Sichtweise sein.
»Wie ist der Stand der Ermittlungen?«, fragt er und geht mit keinem Wort darauf ein, dass ich verzweifelt versucht habe, ihn zu erreichen. Johar und ich berichten abwechselnd, wie weit wir gekommen sind. Als Johar sagt, dass Cassie Burnett und ihre Begleiter sich auf der Erde befinden, schärft sich der Blick meines Vaters. »Wo genau sind sie gelandet und wann?«
»Irgendwo in der Nähe von New York, vor etwa drei Monaten«, berichtet Johar. Täusche ich mich, oder bleibt er absichtlich vage? Ein Cyborg kann nicht lügen, erinnere ich mich. Aber wenn Johar in seinen fünfzig Jahren etwas gelernt haben sollte, dann ist es das gekonnte Ausweichen und Verschweigen. Mein Vater scheint das nicht zu bemerken, und wenn doch, interessiert es ihn nicht.
»Hervorragend«, gibt er hochzufrieden zurück. Ich höre Geräusche im Hintergrund, er dreht sich um und gibt irgendjemandem, den ich nicht sehen kann, ein Zeichen. »Dann ist eure Aufgabe nun erledigt. Mara, du kehrst mit Johar zu mir zurück. Ich befinde mich nicht weit von euch entfernt, die genauen Koordinaten gebe ich euch gleich.«
Ich bemühe mich, jede Emotion aus meiner Stimme fernzuhalten. »Heißt das, du wirst uns bei der Suche nach Cassie Burnett begleiten? Du kommst mit uns auf die Erde?« Meine Gedanken überschlagen sich. Wie sollen wir Shazuul und vor allem Hazathel heimlich auf die Erde schmuggeln, wenn mein Vater und seine Truppen dabei sind? Wir werden uns etwas einfallen lassen müssen. Ich merke, dass ich anfange zu schwitzen, und kann mich noch im letzten Moment daran hindern, mit der Hand durch mein Gesicht zu fahren und die Paste zu verschmieren.
»Nicht ganz«, korrigiert mein Vater mich. Seine Stimme klingt fröhlich und kalt zugleich, als habe er ein Geheimnis entdeckt, das ihm ungeheures Vergnügen bereitet. Ich bekomme eine Gänsehaut am ganzen Körper. Das ist nicht gut. Irgendetwas braut sich über unseren Köpfen zusammen. Etwas, das uns mitreißen und bei lebendigem Leib verschlingen wird, wenn wir nicht gut aufpassen. »Es ist korrekt, dass ich in Begleitung von Johar auf die Erde reise.« Er legt eine Pause ein. Seine grauen Augen bohren sich in meine, und mir wird kalt. Jetzt gleich kommt der Hieb. »Du hingegen wirst hier auf dem Mutterschiff bleiben. Ich muss dich in Quarantäne stecken und dich untersuchen.« Ich kann nicht verhindern, dass ich mich krümme. Die Erinnerung an den kalten OP Tisch und ein blitzendes Skalpell überschwemmt mich, verengt meinen Blick, bis ich nichts wahrnehme außer dem Gesicht, das auf dem Monitor zu sehen ist.
»Nein«, stammele ich. »Das kannst du nicht machen.« Er bestraft mich, schießt es mir durch den Kopf. Aber es kommt noch schlimmer.
»Ich kann, und ich werde«, gibt Vater gelassen zurück. »Du hast mich schwer enttäuscht, Mara. Ich hatte all meine Hoffnungen in dich gesetzt. Und was hast du getan? Du glaubst, dich verliebt zu haben. Du hast das Tier mit den zwei Rücken gemacht, und nicht nur einmal«, er verzieht den Mund in einer Grimasse des Ekels. Hatte er immer schon einen Abscheu vor Sex, oder kam das mit dem Alter? Hat er mich deshalb adoptiert, weil er es nicht ertragen konnte, einer Frau nahe zu sein?
»Nein«, sage ich. Mit einem Mal sehe ich, was ich tun muss. Ich stehe auf. Bevor ich den Monitor abschalte und damit die Kommunikation zwischen uns unterbreche, will ich ihm noch etwas sagen. »Die Zeiten sind vorbei, in denen ich dir blind gehorcht habe, Vater. Ich bin erwachsen geworden. Ich bin ein eigenständiger Mensch. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Und ich entscheide hier und jetzt, dass ich genug von dir habe. Auf Wiedersehen, Vater.« Ich greife nach dem Button, um die Verbindung zu kappen, als etwas im Gesicht meines Vaters meine Aufmerksamkeit erregt. Er lächelt.
»Ich denke nicht, Mara«, sagt er. »Du weißt, was du zu tun hast«, sagt er, und im ersten Moment begreife ich nicht, dass er mit meinem Cyborg spricht. Meine Finger verharren über dem Knopf, der meinen Vater und mich trennen wird. Bewegungslos starre ich ihn an. Wie kann er seiner Sache nur so sicher sein?
Johar steht auf und stellt sich hinter mich. Seine langen Finger greifen zärtlich in mein Haar, und ich bin glücklich, dass er den Mut hat, sich gegen meinen Vater zu wenden. Er will ihm demonstrieren, dass wir zwei zusammengehören, denke ich. Und dann frage ich mich, wonach seine Finger auf meiner Kopfhaut suchen. Er presst seinen Zeigefinger gegen meinen Schädel. Die Welt verblasst. Ich sehe in einem immer enger werdenden Tunnel, wie mein Vater zufrieden lächelt. Das letzte, was ich höre, sind die Worte meines Cyborgs, der sich zu mir neigt und zwei Worte flüstert.
»Vertrau mir.«
 



Teil 3: Die Gesetzlosen
 
Kapitel 1
Sechs Augenpaare starren mich an, als ich wieder erwache.
 
Das muss ein Déjà-vu sein. Bin ich nicht vor wenigen Wochen schon einmal aus einem ähnlichen Dämmerschlaf aufgewacht? Auch die Gesichter, die mich anstarren, sind die Gleichen – mit dem Unterschied, dass mich außer Johar und Hazathel auch Shazuul anschaut. Mein Gehirn arbeitet auf Hochtouren, während ich den grauen Nebel aus meinem Kopf vertreibe. Niemand spricht, und für ein paar bange Sekunden befürchte ich, dass mein Gehör gelitten hat. Ich bringe mit Mühe einen krächzenden Laut heraus, den ich höre und schließe erleichtert die Augen. Danach bewege ich meine Finger, meine Zehen, drehe den Kopf und lecke mir mit der Zunge über die Lippen. Alles ist soweit in Ordnung mit mir.
Aber warum redet keiner mit mir? Langsam wird mir unbehaglich. Ich setze mich auf und nehme die Umgebung in mich auf. Wir sind im Ruheraum eines kleinen Raumgleiters, einem Raum, der eigentlich nur für höchstens zwei Personen ausgelegt ist. Entsprechend kuschelig ist es in dem Kämmerchen und entsprechend bedrängt fühle ich mich durch die drei Gestalten, die sich zu mir herabneigen. Ich setze mich auf und lehne mich mit dem Rücken an die Wand. Die drei wechseln bedeutungsvolle Blicke miteinander, die ich nicht deuten kann. Irgendwann wird es mir zu bunt. Ich räuspere mich, um sicher zu sein, dass keine halben Worte aus meinem Mund kommen. »Was ist denn los? Warum starrt ihr mich so an?«
Die Reaktion der drei ist beinahe schon komisch. Unendliche Erleichterung spiegelt sich auf allen Gesichtern, am ausgeprägtesten auf Johars Zügen. Shazuul und Hazathel heben die Hände zu einem High Five. Ich glaube, der Sethari führt sogar ein kleines Tänzchen auf, was ich nicht genau erkennen kann, da Johars breiter Rücken das Taumeln des Aliens verbirgt. »Jungs, feiern können wir später«, ermahnt er sie und scheucht sie aus dem Raum. »Gönnt uns ein bisschen Zeit zu zweit.« Die beiden grinsen übers ganze Gesicht, und Shazuul macht mit seinem Saugrüssel eine obszöne Geste, die ihm einen ziemlich festen Klaps von Johar einträgt, bevor die Tür hinter ihnen endlich zugleitet. Vielleicht hätte ich ihm den Rüssel doch nicht rekonstruieren sollen.
»Kannst du mir mal sagen, was hier eigentlich los ist?«, frage ich, während Johar sich auf der Bettkante niederlässt. »Ihr tut gerade so, als wäre ich von den Toten wieder auferstanden.« Mein Cyborg nimmt meine Hand in seine beiden Hände. Seine Geste macht mir Angst. Es ist, als würde er mir gleich sagen, dass ich eine tödliche Krankheit habe und innerhalb der nächsten Tage sterben werde. Ich habe doch nur ein kleines Nickerchen gemacht, hebe ich an, aber in diesem Moment fällt mir auf, dass etwas nicht stimmt.
Irgendwie muss ich in den Raumgleiter gekommen sein. Ich schaue aus der Luke und sehe in einiger Entfernung den Blauen Planeten. Soweit, so korrekt. Wir sind ja schließlich unterwegs, um Cassie Burnett zu meinem Vater zu bringen. Aber warum kann ich mich nicht erinnern, an Bord gegangen zu sein? Ich schlucke trocken und suche vergeblich nach etwas Wasser, um meine viel zu enge Kehle zu befeuchten.
»Was ist das Letzte, an das du dich erinnern kannst?«, fragt mich mein Cyborg und lächelt schief. Vergeblich versucht er, sich die Anspannung, die diese Frage in ihm auslöst, nicht anmerken zu lassen. Ich habe ihn in den letzten Wochen unserer gemeinsamen Reise gut genug kennengelernt, um die kleinen Anzeichen zu entdecken: Die winzige steile Falte zwischen den dichten, geschwungenen Brauen oder die Zungenspitze, die einmal kurz den linken Mundwinkel befeuchtet. Ich tue ihm den Gefallen und denke an das, was ich getan habe, bevor ich eingeschlafen bin.
»Ich weiß, dass wir mit meinem Vater gesprochen haben«, sage ich langsam. »Er hat gesagt, dass er selbst auf die Erde kommt, um die schwangere Frau zu finden.« Johar nickt zustimmend. Ich werde langsam misstrauisch, ungeduldig und vor allem nervös, weil ich nicht weiß, was los ist. Außerdem ... endet meine Erinnerung an das Gespräch mit meinem Vater an exakt diesem Punkt. Danach kommt buchstäblich nichts mehr außer Schwärze.
»Bin ich in Ohnmacht gefallen?«, will ich wissen, denn anders kann ich mir diesen abrupten Bruch nicht erklären. »Wahrscheinlich war ich einfach nur überarbeitet«, sage ich und reibe mir die Augen. »Ich habe viel zu viel Zeit damit verbracht, diesen verflixten Saugrüssel zu rekonstruieren. Und wozu? Nur damit dieser kleine Mistkerl ihn für seine Faxen benutzen kann.« Das stimmt natürlich nicht, ich bin immer noch wahnsinnig stolz darauf und glücklich, dass ich dem Sethari helfen konnte. Ich versuche nur, die aufkeimende Angst in meinem Herzen zu unterdrücken, indem ich vor mich hin plappere. »Es war gut, dass ihr mich nicht auf die Krankenstation gebracht habt«, fahre ich fort und merke, wie das Lächeln an meinen Mundwinkeln zerrt. »Dieses neue Abenteuer auf der Erde hätte ich auf keinen Fall verpassen wollen. Nicht auszudenken, wenn ich mich auf dem Krankenlager langweilen müsste, während ihr den ganzen Spaß habt.«
Johar legt mir den Finger auf die Lippen, um meinen manischen Redefluss zu stoppen. Seine Haut ist so weich, dass ich unwillkürlich an eine andere Stelle seines Körpers denke, wo Härte ebenfalls von Seide umspannt wird. Ich küsse seinen Finger, und diese Geste kommt mir so normal, so natürlich vor, dass ich auf einmal weiß, dass ich nicht mehr in mein altes Leben zurück kann. In diesem bangen Moment, in dem alles in der Schwebe ist, in dem ich nicht weiß, was passiert ist, treffe ich eine Entscheidung. Ich habe gewählt. Ich werde meinem Vater sagen, dass ich nicht mehr als Wissenschaftlerin unter ihm arbeiten werde. Sicher muss es auch für meinen Cyborg eine Möglichkeit geben, frei zu kommen. So viel schuldet mein Vater mir für all die Jahre, in denen ich an seiner Seite gearbeitet habe, bis spät in die Nacht und ohne Rücksicht auf mich selbst. Vielleicht wird er es ja auch von sich aus vorschlagen – nicht aus Liebe zu mir, so naiv bin ich nicht. Ich bin zwar seine Tochter, die er auf seine Art lieb hat, aber er war und ist in erster Linie ein Arbeitstier, kein Familienmensch. Ich sehe die blauen Linien, die das Virus auf meinen Körper malt, und hoffe, dass sie Grund genug sind, dass er mich gehen lässt. Eine infizierte Tochter an seiner Seite, die von einer ausschließlich sexuell übertragbaren Krankheit gezeichnet ist, wird ihm peinlich sein, dessen bin ich sicher. Mir wird schwindelig, als ich mir ein Leben mit Johar vorstelle, aber es ist ein Glückstaumel, der die Welt rotieren lässt.
Ich sehe ihn an, meinen Cyborg. Und ahne, dass da noch etwas ist, das mich gleich wieder in ein schwarzes Loch katapultieren wird. »Mara«, spricht er meinen Namen aus, wie nur er das kann – sinnlich, liebevoll und ernsthaft zugleich. »Dein Vater ist unterwegs zur Erde, das stimmt. Aber ...«, er zögert, »du warst nicht krank oder ohnmächtig.« Mein Herz klopft wie verrückt. Jetzt gleich wird er das aussprechen, was ich nicht wissen will. Ich halte mir in einer absolut kindischen Geste die Ohren zu, und Johar nimmt sie fort von meinem Kopf und hält sie fest. In seinen Augen schimmert unendliche Traurigkeit, aber auch ein Feuer, das ich dort noch nie gesehen habe. Entschlossen atme ich durch und stelle mich dem, was ich weiß, aber nicht wahrhaben will.
»Ich habe dich auf den Befehl deines Vaters hin abgeschaltet und einen Teil deiner Erinnerungen gelöscht.«
Es dröhnt in meinem Schädel.
Ich bin ein Cyborg. Hätte ich mir doch die Ohren zugehalten!
Doch der Wunsch verschwindet, als ich Johar sprechen höre. »Du bist wie ich«, sagt er. »Ist das so schlimm?«
Ich weiß zuerst nicht, was ich sagen soll, doch dann sehe ich ihn an und sage leise »Ja. Nein«. Ich hole Luft. »Ich weiß nicht«, stammele ich, um Zeit zu gewinnen, meine Gedanken zu ordnen. »Sieh mich doch an.« Ich halte ihm meine blaugeäderten Arme entgegen und neige mein Gesicht ganz nahe an seines. »Ich gehöre nicht mehr zu den Menschen. Mein ganzes Leben lang habe ich geglaubt, ich wäre wie alle anderen. Kannst du dir vorstellen wie es sich anfühlt, wenn man im Bruchteil einer Sekunde erfährt, dass buchstäblich alles nur eine Lüge war?«
»Du hast nie bemerkt, dass du anders bist? Nicht einen Moment lang?« Johar zieht eine skeptische Grimasse, für die er einen Klaps kassiert.
»Nein«, denke ich laut. Alles in mir erstarrt zu Eis, als mir Kleinigkeiten einfallen, die ich hätte bemerken müssen. Zum Beispiel die Tatsache, dass ich nie Freundinnen hatte. Keine Pyjamaparties für die kleine Mara, keine hinter vorgehaltener Hand ausgetauschten Geheimnisse. Kein schwärmerisches Herzklopfen, wenn der schneidigste unter den Offiziersanwärtern an mir vorüberging. Ich war anders, aber ich hatte nie gewusst, warum. Nicht einmal eine Ahnung hatte ich gehabt, dass sich in Wirklichkeit in mir eine mechanische Seite verbarg. Wie war das möglich?
Mir wird schwindelig, als ich die Konsequenzen dessen erfasse, was ich gerade realisiert habe. Ich bin ein Maschinenmensch, dröhnt es in meinem Kopf, und nichts anderes scheint mehr Platz zu haben in mir. Es muss einen Grund geben, warum ich so blind war. Ausgerechnet ich, die immer so kühl und präzise analysieren konnte, habe nicht begriffen, was mit mir los war. Hat mein Vater mir eine Sperre eingebaut, die der Selbsterkenntnis im Wege stand? Ich frage Johar danach, aber er kann dieses Rätsel auch nicht lösen.
»Es ist wahrscheinlich«, gibt er zu, nachdem er einen Augenblick lang nachgedacht hat. »Was war denn mit deinen medizinischen Check-Ups? Spätestens dann hättest du sehen müssen, dass du einer von uns bist.« Ich wundere mich über die Art und Weise, in der er »uns« betont, aber zum Nachdenken darüber bleibt mir keine Zeit. Zu hektisch überschlagen sich die Gedanken in meinem Kopf. Ich unterdrücke einen hysterischen Lachanfall, als ich mir vorstelle, wie die Zahnrädchen in meinem Körper allmählich quietschend an ihre Grenzen kommen. Dringt bereits Rauch aus meinen Ohren?
»Mein Vater hat alle medizinischen Untersuchungen selbst durchgeführt«, erinnere ich mich. Immerhin ist mein Zustand nicht allgemein bekannt, dafür bin ich Ruthiel fast dankbar. Fast. Wenn man den Wunsch, ihm schnell den Kopf abzuschlagen statt ihn zu häuten als Ausdruck der Dankbarkeit ansehen kann.
»Du hast mich auf Befehl meines Vaters abgeschaltet«, wiederhole ich und komme auf sein Geständnis zurück. Meine Synapsen leisten die doppelte Arbeit, so viele Überraschungen stürmen auf mich ein. Mein Cyborg hat mich abgeschaltet. Auf Befehl meines Vaters.
Es ist keine Überraschung, dass Johar wieder einmal genau weiß, was in mir vorgeht. Ob das an dem Band zwischen uns liegt oder daran, dass wir beide Cyborgs sind? »Bevor ich dich ausgeschaltet habe, bat ich dich, mir zu vertrauen.« Er macht eine Pause, dann zieht er einen Memorystick aus seiner Hosentasche. »Das hier sind deine gesamten gelöschten Erinnerungen«, sagt er und hält den kleinen, unschuldig aussehenden Gegenstand auf der Handfläche. Ich greife danach, aber er schließt seine Finger um den Stick. »Bevor ich sie dir zurückgebe, solltest du eines wissen: Wir sind jetzt Gesetzlose.«
Ich möchte lachen, als ich das altmodische Wort höre, das eher zu einem kitschigen Western passt, als zu uns. Aber ein Blick in sein Gesicht belehrt mich eines Besseren. »Das heißt, wir sind auf der Flucht. Vor wem und warum?« Ich bin stolz auf mich, weil ich so ruhig bleibe, auch wenn in meinem Inneren ein wahrer Sturm an Emotionen tobt. Immerhin, denke ich mit einem Anflug von Sarkasmus, weiß ich es jetzt aus erster Hand: Cyborgs können genauso viel empfinden wie Menschen. Möglicherweise habe ich das nicht nur gedacht, sondern leise vor mich hin gemurmelt, denn Johar nickt bestätigend.
»Es ist alles eine Frage der Perspektive«, erklärt er mir. »Die Menschen sehen nur das, was sie wollen. Sie erwarten nicht, dass ein Cyborg Wut, Liebe oder sogar Trauer fühlt. Also sehen sie diese Emotionen nicht.«
»Gib mir meine Erinnerungen«, sage ich. Es ist keine Bitte, auch kein Befehl, sondern irgendetwas dazwischen. »Danach kannst du mir alles erklären. Und mit alles«, sage ich leise, »meine ich alles. Unter anderem, was du mit meinem Vater zu schaffen hast und warum du mich wiedererweckt hast.«
Zögernd reicht er mir den Stick. Irgendwo an meinem Körper muss ein Slot sein. Außerdem – wenn ich ein Cyborg bin, dann trage ich mit Sicherheit eine Tätowierung, die meine Seriennummer wiedergibt. Wo ist sie? Weder den Slot noch die Tätowierung habe ich jemals gesehen. Unwillkürlich tasten meine Hände in meinem Haar herum. Nirgendwo sonst könnte man diese verräterischen Zeichen besser verbergen.
Johar greift herüber, hebt mein Haar an und führt meine Finger an die entsprechende Stelle. Jetzt, wo ich danach suche, spüre ich die winzige Erhebung und die daneben liegende winzige Öffnung für den Datentransfer. »Warte noch einen Augenblick«, bittet er mich. »Es wird nur ein paar Minuten dauern, bis alle Daten übertragen sind. Ich werde in jeder Sekunde bei dir sein. Wenn du Angst bekommst oder meinst, es nicht mehr aushalten zu können, drückst du meine Hand, und ich unterbreche die Verbindung. Hast du das verstanden?«
Ich runzele die Stirn. »Warum sollte ich das tun?«
»Weil es eine ganze Menge Erinnerungen sind, und weil es ein bisschen viel auf einmal sein könnte«, gibt er zurück. »Ich meine das absolut ernst, hörst du? Du hast so etwas noch nie erlebt, und du stehst immer noch unter Schock.« Johar legt den Kopf zur Seite. »Wir könnten es erst einmal mit der Hälfte, besser noch mit einem Viertel versuchen.«
Ich schüttele den Kopf, aber ich bin unsicher. »Was kann im schlimmsten Fall passieren?« Ich will wissen, was man mir genommen hat. Was mein Vater mir genommen hat. Und ob er mich wirklich so programmiert hat, dass ich mich durch und durch als Mensch empfinde. Das Können dazu hat er, das steht außer Zweifel. Aber ist er auch tatsächlich skrupellos genug, um mein Leben – oder das, was ich dafür halte – von Anfang bis Ende als eine Lüge zu gestalten? Ich gebe mir die Antwort selbst. Ich habe gesehen, wie weit er bereit ist, im Namen der Wissenschaft zu gehen.
»Deine Sicherungen könnten durchbrennen«, erklärt mir Johar und holt mich zurück in die Gegenwart. 
Ich glaube zuerst, dass er einen Scherz macht – bei mir sind alle Sicherungen durchgebrannt, haha – aber dem ist nicht so. Ich sehe den Stick an, der auf meiner Hand liegt. Klein und unschuldig sieht er aus, und doch enthält er Dinge, die mein Leben auf den Kopf stellen werden. Kann ich das wirklich verkraften? Die nächste, viel wichtigere Frage ist, ob ich es wirklich wissen will.
Ich treffe meine Entscheidung aus dem Bauch heraus und gebe Johar den Stick zurück. »Bewahr ihn für mich auf«, bitte ich ihn. Ich ringe nach Worten, und zum ersten Mal sehe ich an Johars Gesichtsausdruck, dass er mich absolut nicht versteht. »Ich will diese Erinnerungen nicht. Nicht jetzt zumindest«, räume ich ein. »Ich werde ein neues Leben anfangen, und zwar genau jetzt.« Eine unendliche Leichtigkeit flutet meinen Kopf und meinen Körper, und ich weiß, dass ich mich richtig entschieden habe. »Ich brauche meine Vergangenheit nicht. Ich fange ganz von vorne an, unbelastet von dem, was ich war.« Ich kann das Lächeln fühlen, das mein ganzes Gesicht erfasst. »Wer ich war, hat mein Vater bestimmt. Wer ich sein werde, bestimme ich selber.«
Dieser Entschluss fühlt sich seltsam an. Ein Teil von mir, der jahrelang unter dem Einfluss meines Schöpfers stand, fühlt sich beschmutzt. Selbst die Zeit, die ich mit meinem Liebsten verbracht habe, hat daran nichts ändern können. Und das ist eine bittere Erkenntnis. Ich halte mich selbst für weniger wert, weil ich kein reiner Mensch bin. Ich muss aufpassen, dass sich in meinem Kopf keine schwarzen Löcher ausbreiten, denn die Kette an Emotionen setzt sich unendlich fort: Wer war der Mensch, aus dem ich entstand? Ist er immer noch da oder beherrscht der mechanische Teil das, was vom Menschen übrig ist? Ich halte mir die Ohren zu, als könne ich damit das Gedankenkarussell zum Stoppen bringen, aber es funktioniert nicht. Der Schock sitzt zu tief.
Und Johar hat Recht – ich kann unmöglich jetzt auch noch meine gelöschten Erinnerungen in mich aufnehmen.
Johar küsst mich, als er den Entschluss auf meinem Gesicht sieht. Ich erwidere seinen Kuss, ziehe ihn an mich und lehne dann den Kopf gegen seine Brust. »Und jetzt«, sage ich und atme seinen Duft ein, »erzählst du mir mehr darüber, was Gesetzlose so treiben.«
»Nicht bevor du meine erste Frage beantwortet hast«, sagt er und stellt sie noch einmal: »Ist es wirklich so schlimm, wie ich zu sein?«
Ich senke den Kopf und versuche, eine Antwort zu finden, aber alles, was ich sehe, ist Chaos. Ich erwäge kurz, ihn zu vertrösten, aber er hat eine ehrliche Antwort verdient. »Das weiß ich nicht«, gebe ich zu und schaue ihn an. Er nickt, als habe er nichts anderes erwartet.
Und ich weiß, dass ich ihn enttäuscht habe.
 



Kapitel 2
Was Johar mir in der nächsten Stunde erzählt, reicht völlig aus, um mich an die Grenzen meines Fassungsvermögens zu bringen.
 
Als er seinen Bericht beendet, bin ich froh, dass ich nicht zusätzlich noch mit meinen gelöschten Erinnerungen fertig werden muss. Er hat es tatsächlich geschafft, Hazathel, Shazuul und mich an Bord des Raumgleiters zu verfrachten, ohne dass irgendjemand seine Handlung in Frage stellte. Das haben wir der Tatsache zu verdanken, dass er mich unter den wachsamen Augen meines Vaters ausgeschaltet und danach meine Erinnerung an das unmittelbare Geschehen gelöscht hat. Als Vater sah, dass alles zu seiner Zufriedenheit erledigt war, gab er Johar den Befehl, mich zu ihm zu schaffen. Das nutzte Johar, um uns drei in den Raumgleiter zu bringen und aufzubrechen. Das Schiff, auf dem mein Vater sich der Erde nähert, fliegt von der entgegengesetzten Seite auf den Blauen Planeten zu, also erregte der Kurs, den Johar nahm, zunächst keinen Verdacht – ausgemacht war, dass unser Schiff irgendwo in der Mitte über der Erde andocken würde. Solange wir nicht landen, wird auch Vater nicht auf die Idee kommen, dass wir uns seinen ausdrücklichen Anweisungen widersetzen.
»Wann werden wir den Kurs ändern, um zu landen? Und wo genau liegt unser Ziel?«, will ich wissen.
»In etwa einer Stunde starten wir den Landeanflug«, gibt Johar zurück. »Mit ein bisschen Glück werden sie erst merken, dass etwas nicht stimmt, wenn wir bereits auf dem Boden sind. Ich werde den Gleiter unter den Schirmen hindurchsteuern, damit wir unsichtbar für die Flugüberwachung bleiben.«
»Das klappt niemals«, wende ich ein. »Das Überwachungsnetz ist viel zu dicht, als dass selbst ein kleines Schiff wie unseres hindurchschlüpfen könnte. Irgendjemand wird uns bemerken.«
»Normalweise schon«, stimmt Johar zu. Seine Augen blitzen vor Übermut. Ihm macht dieses Täuschungsmanöver richtig Spaß! »Aber wenn es im passenden Moment eine, sagen wir mal: Ablenkung gibt, könnte es funktionieren.«
»Das Ablenkungsmanöver wird nicht zufällig von deinem alten Freund Carson O’Hare ausgeführt?«
»Das ist gut möglich«, gibt Johar zu. Dies ist ein weiterer Punkt, den ich unbedingt mit ihm klären muss, aber wir haben nicht genügend Zeit. In knapp 20 Minuten werden wir den illegalen Sinkflug starten und irgendwo außerhalb von New York landen. Ich wäge ab, welche Fragen wichtiger sind – die nach Johars Verbindung zu meinem Vater oder warum wir immer noch auf der Suche nach Cassie Burnett sind.
Johar liegt mittlerweile neben mir in der kleinen Koje, und eines seiner langen Beine baumelt über der Kante. Er stört sich nicht daran, wie unbequem diese Position ist, und ich genieße jede Sekunde, in der ich seinen Körper an meinem spüre. Alles, was in den letzten Tagen und Wochen passiert ist, erscheint mir verrückt – aber die Tatsache, dass ich Johar vertraue, ist wohl das Verrückteste von allem. Ich bin mir sicher, dass ich den Grund für dieses Vertrauen und auch für meine Liebe zu ihm in meinen Erinnerungen finden werde, aber noch möchte ich keinen nachvollziehbaren Grund dafür kennen. Es reicht mir, zumindest im Moment, zu wissen, dass es so ist.
Es ist Johar, der mir die Entscheidung nach der wichtigsten Frage abnimmt, während ich immer noch nach einer Antwort suche. »Wir müssen Cassie finden, bevor dein Vater sie in die Finger bekommt«, hebt er an.
»Cassie oder ihre Kinder?«, frage ich, um ihn zum Weiterreden zu bringen. Vertrauen hin oder her, ein paar Antworten hätte ich dann doch gerne.
»Ihre Kinder«, antwortet Johar und behält die digitale Zeitanzeige im Auge, während er spricht. »Du weißt ja, dass sie von verschiedenen Vätern stammen und bereits jetzt, wo sie noch nicht einmal geboren sind, genetische Informationen austauschen. Wir glauben, dass dein Vater sie haben möchte, um mit ihnen den Grundstein für eine Rasse von Superkriegern zu legen, und das müssen wir verhindern.«
»Wer ist wir?«, hake ich nach. Mein Leben scheint nur noch aus Fragen zu bestehen, von denen der Großteil unbeantwortet ist. Ich frage nicht, warum das so schlimm ist, wie ich es noch vor ein paar Wochen getan hatte, als ich von der Überlegenheit der menschlichen Rasse zu 100% überzeugt war. Zuerst glaube ich, dass Johar mir die Antwort verweigern will, aber dann fährt er fort: »O’Hare gehört dazu, Hazathel auch.«
»Das habe ich mir fast gedacht«, werfe ich ungeduldig ein.
»Ich bin schon lange in einer Gruppe von Leuten, deren Großteil aus dem Labor deines Vaters stammt«, erklärt er dann doch. »Wir ... wollen und werden uns nicht mehr damit zufrieden geben, blind und stumm und taub zu sein, während die Menschen sich anschicken, das gesamte Universum zu unterwerfen.«
»Übertreibst du nicht ein kleines bisschen? Ich meine, komm schon: das gesamte Universum?« Ungläubig lache ich, aber mein Maschinenmensch bleibt todernst. »Wir reden hier von Menschen, die im Regelfall nicht älter als 120 Jahre alt werden, und das auch nur, wenn ihnen lebensverlängernde Maßnahmen gewährt wurden – und die Genehmigung dazu bekommt man nur in absoluten Ausnahmefällen. Die meisten Crewmitglieder eines bemannten Raumschiffes können gar nicht so alt werden, wie sie reisen müssten, um ans andere Ende der Galaxie zu reisen. Vom Universum ganz zu schweigen.«
»Mara, du kennst nur einen Bruchteil dessen, was dein Vater dich hat sehen lassen«, sagt Johar. Er klingt traurig und betastet den Memorystick in seiner Tasche. »Es gibt Kryotechnik, mit der man Menschen für beliebig lange Zeit einfrieren und wiedererwecken kann. Was die lebensverlängernden Maßnahmen betrifft – was glaubst du, wie alt Ruthiel wirklich ist?« Er spricht den Namen voller Hass aus, und seine Augen werden blicklos. Die Lektion, dass mein Vater ein Monster ist, habe ich gelernt, aber dieser Johar, der meinen Vater ausschalten will, ist nicht weit davon entfernt, ebenfalls zum Monster zu werden. Noch hat er sich seine Menschlichkeit bewahrt, aber diese Mission ist gefährlich. »Er ist etwa 250 Jahre alt«, eröffnet er mir triumphierend.
»Na und? Dann lass sie doch spielen, die Menschen, in ihrem Größenwahn«, versuche ich, ein wenig Realismus in unser Gespräch zu bringen. »Du weißt doch, was mit all den Völkern geschah, die immer mächtiger wurden und ihren Herrschaftsbereich immer mehr ausweiteten. Ihre Reiche sind untergegangen, als ihre Zeit abgelaufen war. Denk an die Römer, die Ägypter, die Karthager ...«, zähle ich auf, aber er unterbricht mich.
»Darauf können wir es nicht ankommen lassen. Du kennst Ruthiel. Du hast am eigenen Leib erfahren, wie grausam er ist. Er hat dich glauben lassen, du wärst nicht nur ein Mensch, sondern auch seine Tochter. Er ist absolut skrupellos, und um der menschlichen Rasse zur Vorherrschaft zu verhelfen, geht er über Leichen.« Johar spricht schnell, uns bleiben nur noch Minuten, bis wir den Punkt erreichen, an dem wir den Gleiter vom vorgegebenen Kurs abbringen müssen. »Ich habe gesehen, was er Menschen antut, die seiner Meinung nach nicht lebenswert sind – nicht nur am eigenen Leib. Er kennt kein Erbarmen, weder gegen Mensch noch Tier. Denk nur daran, dass er Menschen mit Tieren gekreuzt hat. Die Betanier, die wir gesehen haben, waren die Überlebenden. Ich habe Dinge gesehen, die für ein Leben voller Albträume reichen. Und das«, er schüttelt zur Bekräftigung den Kopf, »kann ich nicht dulden. Ich will es auch nicht.«
»Und du bist sicher, dass dich nicht allein persönlicher Rachedurst antreibt?«
»Nein«, sagt er offen.
Mir wird kalt. 
»Ich werde deinen Vater töten. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«
 



Kapitel 3
Ich muss auf weitere Antworten warten, denn unsere geheime Landung auf der Erde erfordert Johars ganzes Geschick.
 
Wir setzen dort auf, wo früher einmal eine Stadt namens Buffalo war. Der Eriesee existiert immer noch, aber er ist tot. Nichts lebt mehr in ihm, und von seinem Wasser zu trinken ist tödlich für Menschen und Halbmenschen gleichermaßen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Cassie Burnett hier in der Nähe ist. Was will sie mitten in der Einöde, wo ihr niemand bei der Geburt beistehen kann? Und hier ist nicht nur eine von Menschen, sondern auch von Tieren und Pflanzen verlassene Gegend. Sie werden nichts haben, wovon sie sich ernähren können. Es sei denn ... aber so verrückt werden selbst Cassie und ihre Qua’Hathri Krieger nicht sein.
»Sag mir, dass das nicht wahr ist«, stöhne ich, als Hazathel, Shazuul und ich aus dem Gleiter klettern und uns umschauen. Johar, der im Inneren des Raumschiffes herumkramt, streckt seinen Kopf heraus. Die gleißende Sonne verleiht seinem Haar einen bläulichen Schimmer, und dasselbe Licht, das sein Haar verwandelt, macht meine Haut kalkig und hässlich. Seine Antwort besteht darin, dass er mir einen Rucksack zuwirft, den ich auffange, indem ich mich erst strecke und dann unter dem Gewicht in die Knie gehe. Meine Befürchtungen scheinen sich zu bewahrheiten. Nur für einen Marsch über die ehemalige Grenze zu Kanada, das nur noch in Geschichtsbüchern existiert, brauchen wir so viel Gepäck: Schlafsäcke, Konserven, Wasser. Und das ist nur das Nötigste.
Shazuul und Hazathel scheinen bereits informiert zu sein, denn sie schnallen sich die Rücksäcke kommentarlos auf den Rücken und warten, dass auch Johar endlich zum Aufbruch bereit ist. Ich hätte unser Leben als Gesetzlose gern mit einem Feuerwerk begonnen, zum Beispiel, indem wir den Raumgleiter in die Luft jagen (um unsere Spuren zu verwischen selbstverständlich, nicht aus reiner Freude an einer gewaltigen Explosion). Aber ich weiß natürlich auch, dass ein Knall wie dieser unseren Verfolgern sozusagen in Megafonlautstärke mitteilen würde, wo wir sind. Also stapfen wir los.
Johar und Hazathel gehen voran. Ich nutze die Gelegenheit zu einer kurzen Untersuchung von Shazuuls Saugrüssel. Auf meine Bitte bewegt der Sethari ihn in alle Richtungen, bevor ich mir das Narbengewebe ansehe. Es ist hellrosa und scheint ausgezeichnet zu verheilen. »Hast du schon damit ... ich meine, funktioniert er?« Warum es mir unangenehm ist zu fragen, ob die Nahrungsaufnahme erfolgreich war, sollte jedem klar sein, der einmal einen Sethari beim Essen beobachtet hat. Was sie dabei empfinden, diese Energievampire, ist für Menschen mit richtig gutem Sex vergleichbar. Doch Shazuul kennt keine Hemmungen, er nickt begeistert und deutet mit Daumen und Zeigefinger eine winzige Portion an. »Kleine Tiere«, erklärt er. »Ratten?« Igitt, denke ich. Er hat sich von Ratten ernährt. Armer Kerl! Er muss ja förmlich ausgehungert sein. Shazuuls Rüssel wandert in Richtung meines Nackens, der bevorzugten Stelle, an der die Sethari den Saugrüssel ansetzen, um Energie zu trinken. Ich versetze ihm einen nicht gerade sanften Schlag auf die Spitze, und er heult auf. Erschrocken wird mir bewusst, dass sein Rüssel wahrscheinlich noch ziemlich empfindlich ist, da sehe ich das Funkeln in seinen kleinen Augen. »Du hast mich reingelegt«, stelle ich fest und unterdrücke den Impuls, ihm noch einen Schlag zu versetzen. Er lacht, oder ich nehme zumindest an, dass das merkwürdige, keckernde Geräusch ein Lachen ist. Widerwillig stimme ich mit ein, bis Johar und Hazathel sich zu uns umwenden und uns strafende Blicke zuwerfen.
»Was ist so lustig?«, fragt der Cyborg, und das bringt das Fass zum Überlaufen. Shazuul und ich können uns vor Lachen kaum halten und krümmen uns, während uns die Tränen über die Wangen laufen. Verärgert zuckt Hazathel mit den Achseln und stapft weiter. Auch Johars Schritte drücken aus, was er nicht in Worte fasst: Wir sind ihm zu albern.
»Spaßbremse«, murmele ich, und blitzschnell ist er bei mir, hält mich fest und fixiert mich mit einem mehr als strengen Blick.
»Du glaubst, das wird ein Spaß?«, fragt er. Mir ist klar, dass dies nur eine rhetorische Frage ist, aber seine Geheimnistuerei geht mir auf die Nerven.
»Na ja, da ich nicht einmal weiß, wohin wir gehen, warum wir dorthin gehen und was wir letztendlich vorhaben, bleibt mir keine andere Wahl als die ganze Sache auf die leichte Schulter zu nehmen«, entgegne ich spitz.
»Würdest du nicht mit Shazuul herumalbern, sondern hättest Hazathel und mir zugehört, wüsstest du, wohin wir uns bewegen.«
»Ich habe nicht herumgealbert«, entgegne ich kühl, »ich habe den Heilungsprozess kontrolliert.« Er rollt mit den Augen, eine Geste, für die ich ihn lieben würde, täte ich das nicht bereits. »Jetzt komm schon. Ich brenne auf Antworten, und wie es aussieht, haben wir genügend Zeit für ein Gespräch.« Ich nehme seine Hand und ziehe ihn vorwärts. »Ich habe es satt, im Dunkeln zu tappen. Was soll ich denn noch tun, damit du mir vertraust?«
Unerwartet mischt sich Shazuul ein, der unserer Unterhaltung gefolgt ist. »Mara vertrauen«, stellt er fest. Er sieht Hazathel an, den Einzigen, der mich immer noch skeptisch mustert. Mir ist klar, was er damit sagen möchte: Johar und Hazathel sollen mir endlich alles erzählen und mir ihr Vertrauen schenken. Ob diese Übersetzung auch bei den beiden Männern ankommt?
»Also gut«, knurrt der Skorpionmann. »Was haben wir schon zu verlieren?« Ich frage mich gerade, wo er sein Tier gelassen hat, als ich sehe, wie der Skorpion an seinem Bein hochkrabbelt, sich auf seiner Schulter niederlässt und ihm etwas ins Ohr klappert. Er fängt meinen fragenden Blick auf und erklärt, dass sein Skorpion die Umgebung nach Feinden abgesucht hat. »Er ist schneller, kleiner und unauffälliger als wir«, stellt er achselzuckend fest. »Und es ist nicht das erste Mal, dass er als Kundschafter vorausgeschickt wird. Wenn Karik sagt, dass die Luft rein ist, dann ist sie das auch.« Sein Tier hat also sogar einen Namen!
Wir laufen und laufen und laufen durch die karge Landschaft, während ich die Männer mit Fragen bombardiere. Am Ende weiß ich immerhin, dass Carson O’Hare uns verraten hat, wo er Cassie Burnett abgesetzt hat. Ihre Schwangerschaft war zu dem Zeitpunkt bereits deutlich sichtbar, also werden sie irgendwo ein sicheres Lager aufgeschlagen haben. Wenn man es recht bedenkt, war die Wahl der Gegend doch keine so schlechte, wie ich angenommen habe. Die flache Landschaft erlaubt es, Feinde früh genug zu erkennen. Und wenn man bereit ist, einen strammen Marsch von etwa sechs, sieben Stunden in Kauf zu nehmen, dann kann man in den entsprechend entfernten Wäldern auf die Jagd gehen. Das einzige Problem ist das Wasser, denn die Gegend um den See ist komplett ausgetrocknet. O’Hare glaubt, dass die Flüchtigen ihr Lager eher in der Nähe der Wälder aufgeschlagen haben, irgendwo in der Nähe des Point Blank.
»Wenn ich der Qua’Hathri wäre«, spekuliert Johar, »ich würde genau dorthin gehen. Und wenn ich ein schlauer Qua’Hathri wäre, dann würde ich das Lager nicht über der Erde, sondern in den Tunneln darunter anlegen.«
Die Tunnel! Natürlich! Sie sind die perfekte Wahl, wenn man sich für eine Zeit lang verstecken will. Dort ist die Temperatur erträglich, anders als hier über der Erde. Je weiter man sich hinein wagt in den Bauch der Erde, desto kühler wird es. Angeblich gibt es dort unten sogar Höhlen, in denen Seen mit Trinkwasser zu finden sind.
»Wie weit sind wir noch vom Point Blank entfernt?«, frage ich niemanden im Besonderen.
»Etwa drei Stunden«, antwortet Johar. »Wir müssten bei Sonnenuntergang dort ankommen. Allerdings ...«Er zögert und sieht sich suchend um. »Ich halte es für keine gute Idee, im Dunkeln dort herumzustolpern und nach einem Eingang in das Tunnelsystem zu suchen, den wir im Tageslicht viel besser erkennen können.« Hazathel nickt zustimmend. Ich frage mich, warum er uns immer noch begleitet – war die Geschichte vom Mann, der verzweifelt nach seiner Familie sucht, auch eine Lüge? »Wir wissen nicht, welche Tiere sich in der Dunkelheit hervorwagen, und wenn wir an einem Ort sind, statt durch die Gegend zu stolpern, können wir uns besser verteidigen. Auf diese Weise sind wir nicht abgelenkt, indem wir nach dem Eingang suchen.« Johar deutet auf einen Felsen, der am Ufer des pechschwarzen Sees aufragt. »Wir sollten hier übernachten. Mit dem Felsen im Rücken haben wir genügend Schutz vor Überraschungsangriffen und müssen nicht das gesamte Gelände im Auge behalten.«
Keiner von uns widerspricht, also trotten wir im Gänsemarsch auf die Steinformation zu, die immer bizarrer wird, je mehr wir uns ihr nähern. Als wir endlich dort ankommen, steht die Sonne so, dass der Felsen uns Schatten bietet. Mit einiger Erleichterung lasse ich den schweren Rucksack von den Schultern gleiten und wische mir den Schweiß von der Oberlippe. Wenn ich wirklich ein Cyborg bin, warum bin ich dann nicht stärker? Kann man das nicht irgendwie ändern?
Ich frage Johar danach, der bedauernd den Kopf schüttelt. »Ruthiel wollte dich so menschenähnlich wie möglich machen«, erklärt er. Seine Worte machen mir das ganze Ausmaß der Täuschung bewusst, die mein Vater, mein Schöpfer, an mir begangen hat. Johar kommt zu mir und nimmt mich in den Arm. Er drückt mich eine Weile fest an seine Brust, bevor er meinen Kopf hebt und mir in die Augen schaut. »Du bist perfekt so, wie du bist«, flüstert er schließlich so leise in mein Ohr, dass die anderen es nicht mitbekommen. »Es gibt nichts, was du an dir selbst vermissen solltest. Aber«, er senkt die Stimme, bis ich Mühe habe, ihn zu verstehen, »du solltest nie vergessen, dass auch du nur eines von Ruthiels Experimenten bist. Er ist ebenso wenig dein Vater wie Shazuul. Und du schuldest ihm nichts.« Es ist unheimlich, wie genau er meine Gedanken lesen kann.
Ich nutze die traute Zweisamkeit, während Shazuul und Hazathel ihre Schlafsäcke ausrollen und sich ein bequemes Plätzchen im Sand suchen, um Johar weitere Fragen zu stellen. Er sieht so müde aus, wie ich mich fühle, aber immer noch steht er mir Rede und Antwort. »Woher kennst du O’Hare?«
»Er hat mir geholfen, ein paar der Kreaturen aus Ruthiels Labor zu befreien«, spricht er das aus, was ich schon vermutet habe. »Wir übergeben sie ihm, und er schmuggelt sie auf einen geeigneten Planeten.«
»Wie viele seid ihr?«, frage ich neugierig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese mysteriöse Untergrundorganisation, in deren Auftrag Johar handelt, aus besonders vielen Leuten besteht.
»Das weiß ich nicht«, gibt er zu. »Es ist eine sehr verschachtelte Organisation, in der man meistens nur seinen Kontaktmann kennt, vielleicht noch einen oder zwei andere. Es gibt jede Menge Gerüchte, dass der Kopf hinter dem Ganzen ein Mensch ist. Aber das weiß ich nicht. Ich kenne ihn nicht, und ich weiß von niemandem, der ihn selber zu Gesicht bekommen hat. Man munkelt, dass er aus religiösen Gründen gegen Experimente an Menschen ist, aber auch das weiß man nicht genau.«
»Woher bekommst du dann deine Informationen? Wer wann befreit werden soll, oder wo zum Beispiel O’Hare auf dich wartet?« All das klingt wie aus einem schlechten Spionagefilm, und in mir breitet sich ein ungutes Gefühl aus.
»Mein Kontaktmann arbeitet im Informationsministerium«, erläutert Johar, der ein wenig unbehaglich aussieht. Vielleicht gefällt auch ihm diese Aura des Mysteriösen nicht, die die Organisation und ihre – wie nennt man das? Teilnehmer, Mitarbeiter? – umgibt. Er ist ein Mann, der die Dinge gern selbst in die Hand nimmt, und ich kann ihn mir nicht als blinden Befehlsempfänger vorstellen. »Wir können nicht einmal annähernd so viele befreien, wie wir wollen«, sagt er mit bitterer Stimme, »weil es sonst auffallen würde. Also beschränken wir uns auf die, die es am nötigsten haben.«
»Dann ist diese Jagd nach Cassie Burnett also etwas, das aus dem Rahmen fällt«, stelle ich fest. Er hält inne in seiner Suche nach etwas Essbarem im Inneren seines Rucksacks. Er fördert eine Dose mit Gemüsesuppenkonzentrat zutage und stellt sie ab. Das Erstaunen, das sich auf Johars Gesicht abzeichnet, wäre komisch, würde es mir nicht einen kalten Schauer über den Rücken jagen. Johar steht auf und kommt auf mich zu.
»Du hast Recht«, sagt er nachdenklich. »Wieso ist mir das nicht vorher aufgefallen?«
»Es muss ja nicht notwendigerweise etwas Schlimmes bedeuten«, denke ich laut nach und breite meinen Schlafsack direkt neben seinem aus. »Es heißt nur, dass du besonders wachsam sein solltest. Ist es möglich, dass dein mysteriöser Kontaktmann ein doppeltes Spiel treibt?«
»Möglich ist alles«, gibt er dumpf zurück und beobachtet Shazuul und Hazathel, die es sich bequem gemacht haben und tatsächlich Karten spielen. Die beiden zu sehen, wie sie einander gegenübersitzen, mit kleinen Steinchen als Ersatz für Pokerchips vor sich, verleiht der Situation etwas Surreales. »Ich sehe nur keinen Grund, warum man mich ausgerechnet auf Cassie Burnett ansetzen sollte, um mich in eine Falle zu locken oder zu enttarnen. Es wäre wesentlich einfacher, mich einfach stillzulegen. Selbst wenn Ruthiel irgendwie davon erfahren hat, dass es uns gibt – nein, es ist nicht logisch. Er hatte vor dem Beginn unserer Reise jede Menge Möglichkeiten, mich aus dem Verkehr zu ziehen. Und warum sollte er dich mitschicken?«
»Genau«, hake ich nach. »Warum hat er mich überhaupt mitgeschickt?« Hazathel und Shazuul sind miteinander beschäftigt, ich muss also meine Stimme nicht dämpfen. »Was hat er dir gesagt? Warum konnte er dir überhaupt befehlen, mich auszuschalten?«
»Das ist doch klar«, sagt mein Cyborg mit erstaunter Stimme. »Er wollte wissen, wie du außerhalb des Labors auf Veränderungen reagierst. Er hat mich gebeten, auf dich aufzupassen, aber das weißt du ja.«
Das reicht, um mich fürs Erste zum Verstummen zu bringen. Es ist eine Sache, zu erfahren dass man für den Mann, den man für seinen Vater gehalten hat, nur ein weiterer Maschinenmensch war. Auch die Tatsache, dass er mit mir experimentiert, mich neuen Erfahrungen aussetzt, um dadurch Wissen zu gewinnen, könnte ich verschmerzen, wenn auch nicht vergeben.
Jedoch dann aus dem Mund des Mannes, den man liebt, zu erfahren, dass er als Aufpasser engagiert war, tut weh.
 



Kapitel 4
Die Nacht ist ruhig.
 
Wir bleiben von Überfällen durch wilde Tiere verschont, und auch sonst passiert nichts Spektakuläres. Ich verbringe die Nacht an Johar geschmiegt und denke nach. Ich habe so viel zum Grübeln, dass ich kaum schlafe. Ich weiß, dass ich dies am nächsten Tag bereuen werde, aber meine Augen wollen einfach nicht zufallen. Immerhin weiß ich jetzt, wer die geheimnisvollen »wir« sind, von denen Johar gesprochen hat, und ich weiß ebenfalls, wie umfassend mein Schöpfer mich getäuscht hat. Ich stelle mir tausendmal vor, ihn mit seinem Verrat zu konfrontieren, und jedes Mal, wenn ich mir seine Reaktion darauf ausmale – vom höhnischen Lachen bis zu Erstaunen, dass mich dies überhaupt kümmert – rast der Zorn durch meinen Körper und ich bin wieder hellwach. Mein Cyborg kann nicht verstehen, warum ich nicht gerade begeistert bin, dass er zum Schein mit meinem Vater kooperiert hat. Er hat versucht, es mir zu erklären: Hätte er abgelehnt, mich zu überwachen, dann hätte Ruthiel einfach jemand anderen für den Auftrag genommen, das ist klar. Und da es zum Wohl aller geschundenen Kreaturen ist, dass Cassie Burnett und ihre verflixten Kinder nicht in die Hände meines Vaters fallen, hatte Johar keine Wahl.
So einfach ist das. Mit wenigen logischen Worten hat er mich auf Platz zwei in der Liste der wichtigen Dinge verwiesen. Ich weiß ja, dass ich kein Ding bin, und ich kann auch in begrenztem Maße nachvollziehen, wie wichtig sein Doppelspiel ist. Aber weh tut es trotzdem, und zwar ziemlich. Ich komme mir kindisch und verwöhnt vor, weil ich meine eigenen Gefühle über die Rettung vieler stelle, und denke daran, wie viel Gutes Johar getan hat. Mein Bild von ihm hat in den letzten Wochen so viele radikale Wandlungen erfahren, dass ich mich frage, wer er wirklich ist: Der Cyborg, der als Doppelagent agiert, der Cyborg, der bereitwillig die Aufträge meines Vaters ausführt, oder der Mann, der in mir so leidenschaftliche und extreme Gefühle weckt, dass ich nur schwer damit zurechtkomme. Mit ihm gibt es kein Mittelmaß, kein lauwarm, sondern nur Schwarz oder Weiß, heiß oder kalt. Ganz oder gar nicht. Und wenn ich auf mein Herz höre, dieses halb mechanische, klopfende Ding in meiner Brust, dann entscheide ich mich für ganz. Es hilft, dass ich in Johars Armen liege und in den Sternenhimmel schaue. Die unendliche Weite des Universums macht mir bewusst, wie klein wir mit unseren Problemen doch in Wahrheit sind. Und außerdem, lächele ich in mich hinein, ist diese Nacht trotz des laut schnarchenden Skorpionmannes die romantischste Nacht im Freien, die ich je hatte. Es muss ja niemand außer mir wissen, dass es außerdem die erste und einzige Nacht unter dem freien Himmel ist, die ich je hatte. Mein eigenes Erstaunen könnte nicht größer sein, als ich bemerke, wie ruhig ich mich fühle.
Ich horche in mich hinein, aufmerksam auf der Suche nach widersprüchlichen Emotionen. Vielleicht hat der Anblick des Himmels mir klargemacht, dass die Welt aus mehr besteht als aus Schwarz und Weiß. Ich kann beides sein, wird mir klar, nicht entweder Mensch oder Maschine, sondern ein Mischwesen. Ein Cyborg. Der Gedanke jagt einen Adrenalinkick durch meinen Körper, der so mächtig ist, dass ich mich aufsetze, ohne den Körperkontakt zu Johar zu unterbrechen. Nein, wird mir klar, es ist nicht schlimm, ein Cyborg zu sein. Meine Existenz birgt in sich wunderbare Möglichkeiten. Ich kann stärker sein, länger leben, mehr lernen. Besonders der letzte Gedanke gefällt mir. Mein Gehirn ist leistungsfähiger, mein Körper robuster, als der eines Menschen. Was ist daran so schlimm? Genau, denke ich, nichts. Ich stehe am Anfang eines Weges. Und ich werde ihn nicht alleine gehen, sondern mit dem Mann, den ich liebe.
Zu diesem Schluss komme ich, als wir uns kurz vor Sonnenaufgang zum Weitermarsch bereit machen. Der orangerote Ball weckt eine kurze Hoffnung in mir, genauso wie der Anblick der Sterne in der Nacht. Es hat schon so viele Sonnenaufgänge auf der Erde gegeben, dass man sie kaum zählen kann, und wir vier erleben heute Morgen einen der schönsten. Der Feuerball, dessen wärmende Strahlen aus abertausenden von Meilen auf meiner Haut spürbar sind, wird auch dann noch existieren, wenn wir längst tot sind. Ich versuche, mir noch einmal eine Zukunft an Johars Seite auszumalen, bei der wir gemeinsam in den Sonnenaufgang blicken, aber diesmal will es mir nicht gelingen. Alles, was ich empfinde, ist eine überwältigende Angst. Ruthiel erscheint vor meinem inneren Auge, wie er sich lächelnd über mich beugt. Es ist dieses triumphierende, immer siegesgewisse Verziehen der Lippen, das mich unvermittelt an einem glücklichen Ende für uns alle zweifeln lässt. Mühsam wende ich mich von der Sonne ab. Innerhalb weniger Minuten hat sich die angenehme Wärme in ein gleißendes Brennen verwandelt, und das fühlt sich viel zu sehr wie ein schlechtes Omen an, als dass ich den Anblick noch länger genießen könnte.
Ich schultere den nicht mehr ganz so schweren Rucksack (Konserven wiegen eine Menge, und wir haben ordentlich zugelangt) und beschließe, mich heute einmal zurückzuhalten, was Fragen an Johar betrifft. Stattdessen gehe ich neben dem Sethari her, der mir noch etwas schuldig ist. Und ich werde diese Schuld heute einfordern, solange wir unterwegs zum Höhlensystem am Point Blank sind. Bevor ich ihm den Saugrüssel ersetzte, hat er davon gesprochen, dass ich »üben« müsste. Er meinte damit den Moment, als ich in seinem Kopf war, dessen bin ich mir absolut sicher. Ich glaube auch, dass es nicht das erste Mal war, dass er dort jemanden zu Besuch hatte, um es einmal flapsig auszudrücken. Die Tatsache, dass der Sethari sich für mich öffnen konnte und auch seine Gedanken so anordnete, dass sie für mich übersichtlich waren, lässt auf Erfahrung schließen. Und die werde ich mir heute zunutze machen.
Wir zwei lassen uns ein wenig zurückfallen und stecken die Köpfe zusammen. Shazuul begreift sofort, was ich von ihm will, und ist bereit, mir zu helfen, nur leider nicht jetzt und sofort. Er macht mir begreiflich, dass sich mein Körper nicht bewegt, wenn ich meinen Geist in jemand anderen hineinschicke und dass wir unsere Experimente auf einen späteren Zeitpunkt verschieben müssen. Ich seufze missmutig, aber da ist nichts zu machen. Shazuul, der meine Enttäuschung spürt, bleibt kurz stehen und berührt meine Finger. Sofort spüre ich, dass er seinen Kopf für mich öffnet und sehe ihn fragend an. Er schüttelt den Kopf und trabt den Männern hinterher, die sich schon suchend nach uns umschauen. In der gleißenden Sonne, die hier über der Wüste rasend schnell aufgeht, sehe ich kaum mehr als ihre Umrisse. Mir fällt auf, wie ähnlich sie sich von der Statur her sind. Wer Johar zum ersten Mal sieht, dem brennt sich vor allem die Metallplatte in seinem Gesicht ins Gedächtnis. Wenn ich ihn jetzt ansehe, dann sind es seine Augen, die seine Stimmung so ausdrucksstark wiedergeben, die mir am wichtigsten sind.
Ich schaue auf meine blaugeäderten Hände. Mittlerweile ist mein ganzer Körper von den Linien bedeckt. Meine hautfarbene Paste zu benutzen wäre Unsinn, solange ich mich nicht tarnen muss, also bleibt sie unauffällig in meiner Hosentasche. Ob jemand, der mich zum ersten Mal sieht, nur die blauen Linien sieht? Und was sieht Johar, wenn er mich anschaut? Immer wieder gibt es Momente, in denen es mir schwerfällt, mich selbst als ein Wesen zu begreifen, das zum Teil eine Maschine ist. Die alten Vorurteile sitzen fest in meinem Kopf, und selbst mir gegenüber kann ich sie nicht ablegen.
Shazuul lenkt meine Aufmerksamkeit auf sich, indem er an meinem Ärmel zupft. »Ja?«, frage ich, ohne mein Tempo zu drosseln. Mittlerweile verstehe ich ganz gut, was er mir sagen will, und auch er hat sein Repertoire an Worten, die er beherrscht, deutlich erweitert. Jetzt jedoch braucht er keine Worte, um sich verständlich zu machen. Er nähert seine Hand meinen Fingern, aber diesmal, ohne sie zu berühren. Zwei oder drei Zentimeter, bevor unsere Fingerspitzen aufeinanderstoßen, hält er inne. Wieder spüre ich diesen einladenden Sog, der von seinem Kopf aufgeht. In der nächsten halbe Stunde wiederholt er dies immer wieder und erweitert dabei kontinuierlich den Abstand zwischen uns.
Ich bin ihm so dankbar, dass ich ihn küssen könnte. Er bringt mir bei, den Sog zu spüren, ihn in gewissem Maße zu lenken und ihm zu widerstehen! Das ist großartig! Als ich ihm das sage, schnattert er aufgeregt und wedelt irgendwie verlegen mit dem Saugrüssel hin und her. »Für einen Sethari bist du nicht übel«, sage ich ihm, und er überrascht mich, indem er schlagfertig kontert.
»Du für einen Maschinenmenschen auch nicht«, sagt er mit dieser schnarrenden Stimme, und ich sehe ihn überrascht an, weil er einen ganzen Satz grammatikalisch korrekt gesprochen hat. Er runzelt die Stirn, und ich nehme an, wenn er Augenbrauen hätte, würde er sie jetzt hochziehen. Um meine Verlegenheit angesichts meines immer noch nicht abgelegten Überlegenheitsgefühls zu überspielen, frage ich Shazuul nach Cassie. Es ist ein Zeichen des neu entstandenen Vertrauens zwischen uns, dass er mir von ihr erzählt.
»Cassie Burnett«, sagt er und sieht in die Ferne, als ob er sich an etwas besonders Schönes erinnerte. »Sie ... erster Mensch, der freiwillig Energie gegeben. Sie ist ein guter Mensch.«
Die Erkenntnis, dass jemand sich einem Sethari aus freien Stücken anbieten könnte, ist ein echter Schock. Dennoch ist das in zweierlei Hinsicht hochinteressant. Zum einen hat die Frau ihm ihre Energie angeboten. Und zum anderen hat er sie nicht leergesaugt. Wenn ich zufällig mit ansehen musste, wie sich seine Rasse an Menschen gütlich tat, dann waren sie immer maßlos und saugten ihre Opfer leer, bis von ihnen nur noch eine vertrocknete Hülle übrig war. »Du kannst dosieren, wie viel Energie du abzapfst?«
Er zuckt lässig mit den Achseln, anders kann man das nicht nennen. Ich werfe einen Blick auf Johar und Hazathel, die die Köpfe zusammenstecken, während sie durch den Sand stapfen und wichtige Männerdinge bereden. Ich schaue den Sethari an. Vertrauen. Es läuft immer wieder auf dieses eine Wort hinaus. Ich vertraue Johar – soweit, wie er es zulässt. Er vertraut mir ebenfalls – in Maßen. Hazathel vertraut mir widerwillig, weil Johar ihn dazu gebracht hat. Aber er hier, der Sethari, hat mir sein Vertrauen so weit geschenkt, dass er mich in seinen Kopf ließ und bereit war, sich von mir narkotisieren und operieren zu lassen.
Die Männer vor uns sind in eine hitzige Diskussion vertieft und nehmen uns zwei nicht wahr. Jetzt oder nie. »Hast du Hunger?«, frage ich Shazuul und hebe die Haare in meinem Nacken, um die passende Stelle zu entblößen. Mein Herz rast wie verrückt. Ich muss komplett durchgedreht sein, schießt es durch meinen Kopf. Statt sich auf meinen entblößten Nacken zu stürzen, wie ich es halb erwartet habe, legt er den Kopf schräg und sieht mich fragend an. »Sicher?«, will er wissen, und obwohl ich Angst habe, nicke ich.
Langsam, fast zögerlich lässt er seinen Saugrüssel zu mir herüberwandern. Noch während ich beobachte, wie wunderbar die Muskeln funktionieren und mich unbändiger Stolz über meine Arbeit erfüllt, spüre ich die sanfte Berührung der Öffnung auf meiner Haut. Ein kurzer Schmerz, dann spüre ich nichts mehr. Ich habe keine Vorstellung, wie lange er meine Energie zu sich nimmt. Es kann nicht lange gewesen sein, denn als er sich von mir löst, sind Johar und Hazathel nicht viel weiter von uns entfernt als vorher. Shazuul rülpst diskret, und ich kann nicht anders – ich lache. Er hat wirklich nicht viel meiner Energie genommen. Gerade genug, dass es ihn satt macht, und nicht so viel, dass es mich schwächt. Es ist ein gutes Gefühl, jemandem etwas zu geben, ohne eine Gegenleistung dafür zu erwarten. Diese Lektion ausgerechnet von einem Sethari zu bekommen, gehört zu den erstaunlichsten Erfahrungen, die ich in den letzten Tagen gemacht habe. Trotz des Energieverlustes fühle ich mich beschwingt und schreite energisch aus, um zu den Männern aufzuschließen. Shazuul grinst in sich hinein und tut es mir gleich.
Als wir die beiden endlich einholen, werden wir Zeuge ihrer immer noch andauernden hitzigen Diskussion. »... mit Sicherheit zu gefährlich. Ich sage, wir locken sie nach oben«, brummt Hazathel und sieht meinen Cyborg finster an. Der wirft in gespielter Verzweiflung die Arme hoch und kontert mit einem demonstrativen Stöhnen.
»Gut. Dann sag mir doch, wie du sie aus den Höhlen herausholen willst«, sagt er und bleibt stehen. Er verschränkt die Arme vor der Brust und sieht seinen Begleiter wütend an. »Wir können natürlich hineinrufen, dass wir es sind und ihnen nichts Böses wollen.« Sarkasmus steht ihm nicht, aber ich beiße mir auf die Zunge. »Wenn du einen Plan hast, nur raus damit. Ich höre.« Hazathel grummelt kaum hörbar vor sich hin, aber es ist klar, dass er keinen Plan hat. Johar klopft ihm versöhnlich auf die Schulter. »Es wird schon nicht so schlimm da unten werden«, versichert er dem hünenhaften Kerl, dessen Skorpion sich hinter seinem Ohr versteckt hat. Als ich das zitternde Tier betrachte, wird mir klar, dass Hazathel Angst hat. Er will nicht hinunter in die dunkeln, engen Höhlen, in denen wir uns kinderleicht verirren könnten.
»Wir werden uns nicht verirren«, werfe ich ein, irgendwie berührt von seiner Furcht.
»Ach ja? Woher willst du das wissen?«
»Weil Sethari einen Kompass im Körper haben, der ihnen immer verrät, wo Norden ist«, improvisiere ich. Johar kann gerade noch ein Schnauben unterdrücken, aber er hat schnell geschaltet und bestätigt meine Geschichte mit einem Nicken. »Wir müssen uns also lediglich die Koordinaten unseres Einstiegs merken, dann kann nichts schief gehen. Und wir müssen natürlich dafür sorgen, dass wir Shazuul nicht verlieren.« In der Ferne kann man bereits den Point Blank erkennen, der sich düster vom blauen Himmel abhebt. Er wirkt wie ein Mahnmal, dieser riesige Felsen. Hazathels Unbehagen springt auf mich über, und ich stelle mir vor, wie die Gesteinsmassen des Berges unseren Eingang auf immer verschließen. Ich sehe uns ziellos im Dunkeln umherwandern, schwächer werden und verzweifelt nach einem Ausgang suchen, den wir nicht finden. Irgendwann werden wir vier so hungrig sein, dass wir einen von uns töten und essen werden. So wie damals, als ich noch in den engen Käfigen des Labors gefangen war und die Wissenschaftler sich einen Spaß daraus machten, uns mit Hunger und Folter in den Wahnsinn zu treiben.
Ich starre den Skorpionmann an. Ich muss für den Bruchteil einer Sekunde in seinem Kopf gewesen sein, denn woher wüsste ich sonst Dinge, die ich nicht wissen kann? Seine Erinnerungen waren nicht nur herzzerreißend, sondern auch grausam. Das höhnische Lächeln des Mannes, der mein Vater war, steht mir vor Augen, als er seinen kalten grauen Blick auf mich – nein, ich darf das nicht verwechseln, auf Hazathel – richtet und mit dem Finger auf ihn zeigt. »Der da sieht robust aus«, sagt Ruthiel, und sie legen eine Schlinge um seinen Hals und zerren ihn aus dem Käfig.
»Mara, ist alles okay?« Ich habe nicht einmal gemerkt, dass Johar mir den Arm um die Schultern gelegt hat. Erleichtert und mit wackligen Knien sacke ich gegen ihn. Ich muss lernen, das verdammte Springen in die Köpfe fremder Leute zu kontrollieren! Ich denke, dass Hazathel es mir nicht danken wird, wenn ich seine Erinnerungen mit den anderen teile, deshalb versichere ich Johar, dass alles okay ist.
Wir wandern weiter.
Nach einer Stunde stehen wir am Fuße des Berges. Es ist nicht einer unter uns, der nicht ehrfürchtig nach oben starrt und versucht, die Wolkendecke mit Blicken zu durchdringen. Keiner weiß, wie hoch der Berg ist, und keiner, der ihn bestiegen hat, lebt um davon zu berichten. Die Luft hier unten lässt sich leichter atmen als in der Wüste, nicht weil sie kühler ist, sondern sich klarer, sauberer anfühlt. In der Ferne kann ich die Wälder erkennen, die Johar erwähnt hat. Dies ist ein Ort, an dem ich stundenlang verweilen könnte. Er gibt mir das Gefühl des Friedens, etwas, das ich hier am allerwenigsten erwartet hätte. Ein rascher Blick auf die anderen verrät mir, dass es ihnen ähnlich geht. Hazathel sieht auf die Bergspitze, als wünschte er sich nichts sehnlicher, als dort hinaufzusteigen. Der Sethari hat ganz runde, erstaunte Augen, und Johar hat einen träumerischen Gesichtsausdruck, den ich noch nie an ihm gesehen habe.
Wir landen mit einem Ruck in der Realität, als sich zum ersten Mal seit Tagen Wolken vor die Sonne schieben. Die Spitze des Berges leuchtet sekundenlang blutrot auf, und wir alle müssen einen Schauer unterdrücken. Wäre ich abergläubisch, würde ich das für kein gutes Omen halten. Aber ich bin zur Hälfte eine Maschine – und bin ausnahmsweise einmal froh darüber. Als Maschinenmensch habe ich mit solchen Dingen nichts am Hut, beschließe ich und gebe erst Shazuul, dann Johar einen kleinen Schubs – den Skorpionmann anzustupsen traue ich mich nicht. »Was ist?«, frage ich und scharre ungeduldig mit den Füßen. »Geht’s endlich weiter?« Johar grinst zur Antwort und blickt sich suchend um.
»Du kannst es wohl kaum erwarten, unter die Erde zu gehen«, sagt er und knufft mich in die Seite, bevor er mich an sich zieht. In den kurzen Tagen, seit wir auf der Erde sind, hat er offensichtlich das Bedürfnis entwickelt, mich öfter als sonst zu berühren. Er ist nicht nur emotionaler und zeigt das auch, sondern auch liebevoller. Er küsst mich, und ich vergesse die Welt und alles um mich herum, bis schmatzende Geräusche die Idylle unterbrechen. Es ist Shazuul, der die Öffnung seines Rüssels wie Lippen zum Kuss gespitzt hat und hinter Hazathel herjagt, der verzweifelt versucht, dem liebestollen Sethari auszuweichen. Das bricht den Bann endgültig, und wir alle lachen, bis wir uns die Seiten halten.
Johar wird unvermittelt ernst. »Der Eingang müsste etwa fünfhundert Schritte in nordwestlicher Richtung liegen«, sagt er und deutet mit dem Arm in die entsprechende Himmelsrichtung. »Seid ihr bereit?« Wir nicken, mehr oder weniger schicksalsergeben. »In jedem Rucksack sind Seile, Taschenlampen und frische Akkus. Wir werden uns dort unten auf gar keinen Fall voneinander trennen, ist das klar?« Er hat die Führung übernommen, ohne dass einer von uns etwas einzuwenden hätte. Die Rolle passt wie ihm eine zweite Haut. Johar ist nicht nur der Besonnenste von uns, sondern auch derjenige, der die meiste Erfahrung im Aufspüren von Personen hat. »Ich werde als Erster gehen. Danach kommt Mara, danach Hazathel, und Shazuul sichert das Ende unsere Kette.« Hazathel passt es nicht, dass er wie ein Baby oder wie eine Frau in die sichere Mitte gepackt wird, aber er muss sich damit abfinden. Es ist offensichtlich, dass er von uns allen die meiste Angst hat, sich in dem dunklen Tunnelsystem fortzubewegen. Auch mir ist nicht ganz wohl bei dem Gedanken daran, womöglich auf dem Bauch durch enge Gänge robben zu müssen, aber das werde ich schon schaffen.
»Wie werden wir die Frau eigentlich finden?«, fragt Hazathel und gibt damit genau meiner Befürchtung Ausdruck, dass wir dort unten kopflos durch die Gegend taumeln werden.
»Wir werden systematisch vorgehen und uns kreisförmig immer weiter nach innen bewegen«, erklärt Johar. Ich muss wohl skeptisch ausgesehen haben, denn er sagt, dass die Gänge mehr oder weniger rund um einen unterirdischen See angelegt sind.
»Es sollte nicht mehr als einen halben Tag dauern, Cassie zu finden«, meint er.
Ich gebe mich zufrieden mit seiner Erklärung, aber die Skepsis bleibt. Woher will er wissen, wie die Tunnel verlaufen? Hat das etwa schon mal jemand kartografiert? Ich halte meinen Mund geschlossen, aber nur, weil Hazathel immer noch ziemlich unbehaglich ausschaut und ich nicht noch mehr Horrorvisionen in ihm wecken will. Ich muss über mich selbst und meine neu entdeckte Neigung, alles zu hinterfragen, den Kopf schütteln. Als ich noch der festen Überzeugung war, ein Mensch zu sein, habe ich mich viel mehr wie ein Cyborg verhalten, oder zumindest so, wie sich Menschen einen Cyborg wünschen: als gefühlsarme und niemals etwas hinterfragende Mischung aus Maschine und Mensch. Jetzt, wo ich weiß, was ich bin, verhalte ich mich menschlicher, also viel emotionaler, neugieriger und unberechenbarer.
Über meine Grübeleien haben wir einen toten Baum erreicht, dessen schwarze, kahle Äste sich dem Himmel entgegenstrecken. Neben dem Stamm sehe ich ein rundes Loch. Johar runzelt die Stirn, kniet sich neben den Eingang in das Tunnelsystem und fährt mit der Hand durch das daneben liegende Gestrüpp. »Irgendjemand war schon vor uns hier«, murmelt er und lässt seine Augen über den Boden gleiten. Er sucht nach Spuren, so viel ist klar, aber in unmittelbarer Nähe ist der Boden glatt. Zu glatt, denn man sieht weder Tierspuren noch finden sich die natürlichen Verwehungen, die durch den Wind entstehen.
Hazathel lässt sich auf die Knie nieder und schickt seinen Skorpion los. Johar richtet sich auf und klopft sich geistesabwesend den Staub von seiner ehemals schwarzen Hose. »Das ist seltsam«, meint er. »Irgendjemand hat sich die Mühe gemacht, alle Spuren rund um den Eingang zu verwischen, war aber nachlässig genug, um ihn nicht mit Ästen zuzudecken.«
»Kann es nicht sein, dass einer von Cassies Begleitern draußen war, um zu jagen, und dann vergessen hat, das Gestrüpp wieder an Ort und Stelle zu ziehen?«, frage ich ihn. Seine Antwort ist ein vehementes Kopfschütteln.
»Ich denke nicht, dass die Qua’Hathri so nachlässig sind«, antwortet er langsam und behält Hazathels Tier im Auge. »Entweder ...« Seine Überlegungen werden von dem Skorpion unterbrochen, der durch lautes Rasseln mit dem Schwanz auf sich aufmerksam macht. Er ist zwar etwa fünfzehn Meter entfernt, aber immer noch ausgezeichnet zu hören. Wir alle eilen zu der Stelle, die der gefährliche kleine Kerl markiert. Dort sind tatsächlich Spuren zu sehen, und zwar von einem Raumgleiter. Wir sehen uns an, denn wir alle wissen, was das bedeutet: Jemand ist hier gelandet und hat sich ebenfalls auf die Suche nach den begehrten Kindern gemacht.
»Das war Ruthiel«, sage ich mit absoluter Sicherheit. Mein Cyborg nickt zustimmend.
»Ich glaube, es hat sich so abgespielt«, rekonstruiert er die Szene. »Einer der Krieger oder mehrere waren hier draußen, um ihre Vorräte aufzustocken. Ruthiel und seine Leute müssen sie überrascht haben, es ergab also keinen Sinn, den Zugang zu verdecken. Sie hatten es eilig, um Cassie in Sicherheit zu bringen, und sie waren entdeckt worden.«
Mir fällt noch ein anderes Szenario ein, das möglich wäre: Wir kommen zu spät. Ruthiel hat Cassie bereits in seiner Gewalt, und deshalb war es ebenfalls sinnlos, den Eingang zu tarnen. Warum aber ist in diesem Fall der Boden so glatt?
Hazathel sammelt seinen Skorpion ein, und Shazuul trottet zurück zum Eingang. Er streckt witternd seinen Rüssel in das Loch. Es ist beinahe komisch, wie der halbe Sethari immer weiter in der finsteren Öffnung verschwindet. Als er wieder zum Vorschein kommt, schüttelt er den Kopf. »Cassie nicht dort«, gibt er bekannt.
»Woher willst du das wissen?«, fragen Johar und ich gleichzeitig. Shazuul sieht ein wenig verlegen aus, als er versucht, uns seine »besondere Verbindung« zu Cassie zu erklären. Er behauptet, dass er ihre Anwesenheit fühlen kann. Wie kann das sein? Was hat uns der Sethari noch alles verschwiegen? Manchmal habe ich die Befürchtung, dass jeder einzelne von uns seine eigene Agenda hat und wir uns am Ende gegenseitig im Weg stehen.
»Das hättest du uns auch vorher sagen können«, blafft Johar ihn an. Er sieht sich um, und ich kann erkennen, wie verzweifelt er Cassie in Sicherheit bringen will. Wie viel hängt wirklich von der Frau und ihren Kindern ab? Doch Shazuul ist noch nicht fertig. Er deutet immer wieder nach unten, aufgeregt und nachdrücklich. »Mann«, sagt er. »Ihr Mann ist dort. Holen. Holen.« In seiner Aufregung will er selbst nach unten klettern, aber mein Cyborg packt ihn am Schlafittchen und setzt ihn wütend auf dem Sandboden ab.
»So, mein gummihäutiger Freund«, sagt er und starrt Shazuul erbarmungslos nieder. Fast könnte einem der Sethari leidtun, hätte er uns nicht etwas so Wichtiges verschwiegen. Jeder von uns scheint Gründe für diese Mission zu haben, die er für sich behält, und das ist ganz und gar nicht gut. »Jetzt reden wir mal Klartext. Kannst du Cassie immer noch fühlen? Wie weit ist sie entfernt?«, hakt er nach, als Shazuul eifrig nickt.
»Oben«, gibt er zur Antwort und deutet in den Himmel. Praktischerweise verfällt er immer dann in seine einsilbige Sprache, wenn es ihm passt – so sieht es zumindest aus.
Unsere kleine Gruppe verfällt in Schweigen, als uns klar wird, dass Cassie nicht mehr hier ist. »Warum lässt du uns dann überhaupt hierherkommen?«, fragt Johar mit zusammengebissenen Zähnen. »Wie lange weißt du das schon?« Er geht drohend auf Shazuul zu, der hinter mir in Deckung geht.
»Mann finden«, sagt er abgehackt. »Wichtig. Cassie nicht ohne Mann.«
Ich versuche zu verstehen, was er da sagt, und wünschte, ich könnte in seinen Kopf schauen, um schneller zu begreifen. Aber in Hazathels Gegenwart wage ich es nicht, deshalb probiere ich verschiedene Lösungen aus: Kann Cassie ohne ihren Mann nicht leben? Braucht sie ihn aus einem unerfindlichen Grund, um die Kinder gesund zur Welt zu bringen? Dieser Gedanke ist nicht so absurd, wie er sich anhört. Ich habe bereits eine spinnenartige Spezies gesehen, die während der Geburt der Kinder, die etwa zwei Wochen dauert, dass Männchen bei lebendigem Leibe frisst. Die Weibchen können sich während der Geburt nicht vom Fleck bewegen, also sind sie auf eine alternative Nahrungsquelle angewiesen. Plötzlich bin ich froh, dass Cassie ein Mensch ist – und dass Ruthiel auf dieser Expedition nicht dabei war. Ich mag mir nicht vorstellen, was er alles mit einem Exemplar hätte anrichten können.
Johar lässt sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder. Obwohl er aufgewühlt ist, sind seine Bewegungen fließend und elegant, worum ich ihn beneide. Seine Augen verschleiern sich, während er nachdenkt. In diesem Augenblick sieht er wirklich aus wie ein Maschinenmensch. Ich meine beinahe, das Klickern der kleinen Rädchen im Gehirn hören zu können, was natürlich ausgemachter Unsinn ist. Ich merke, dass wir ihn gespannt beobachten, ganz so, als ob er in den nächsten Minuten eine allumfassende Lösung unseres Problems aus dem nicht vorhandenen Hut zaubert. Als er endlich spricht, atme ich leise aus vor Erleichterung. Noch ist nicht alles verloren. »Wir haben folgende Möglichkeiten«, fängt er an und hebt den Zeigefinger. »Eins: Wir geben auf.« Er grinst schief, als er unseren gemurmelten Protest hört. Selbst Hazathel, von dem ich nicht weiß, warum er uns auf der Jagd nach Cassie Burnett begleitet, ist gegen diese Option. »Zwei: Wir nehmen die Verfolgung von Ruthiels Schiff auf, schmuggeln uns an Bord und befreien Cassie.«
Das klingt wie eine tolle Möglichkeit, sich umzubringen zu lassen. Ich weiß, dass Johar diesen »Plan« nicht ernst meint, bin aber doch erleichtert, als er gleich darauf die Gegenargumente aufzählt. »Dagegen spricht, dass wir keine Möglichkeit haben, ungesehen an Bord zu gelangen. Selbst wenn uns das wider Erwarten gelingen sollte, werden wir es kaum ins Labor schaffen, geschweige denn hinaus. Zumindest nicht ohne ernsthafte Verluste.«
Wir drei hängen gebannt an Johars Lippen. Mir war die ganze Zeit schon bewusst, dass er eine starke Persönlichkeit hat, die sich oft erst im Nachhinein zeigt – wie oft hat er einfach das Richtige getan, obwohl ich gejammert habe und unbedingt meinen Kopf durchsetzen wollte? Er ist ein Mann der Tat – nein. Er ist ein Cyborg der Tat, und mein Cyborg obendrein. Ich sehe ihn an, mit dem Metall im Gesicht, das in der Sonne schimmert, dem dunklen Haar und den klugen Augen, und mich erfüllt unbändiges Glück. Er hat mich nicht abgewiesen, als ich ihn brauchte, und er hat mir deutlich gemacht, dass er mich – gern hat? Nein. Das trifft es nicht. Ich habe Angst, mich in ihm zu verlieren, aber gernhaben ist ein viel zu schwaches Wort für das, was zwischen uns besteht.
Er unterbricht meine romantischen Gedankengänge mit der dritten, finalen Möglichkeit, Cassies doch noch habhaft zu werden. »Wir werden uns trennen müssen«, beginnt er. Seine Augen sagen mir, dass ihm das nicht gefällt. Ich bekomme eine Ahnung vom Schmerz, der mich ohne seine Gegenwart begleiten wird, und will verneinen, aber er schneidet mir das Wort ab, noch bevor der erste impulsive Protest aus meinem Mund kommt. »Wir können nur noch durch eine List gewinnen.« Er sieht Hazathel und Shazuul an, die beide aufmerksam lauschen. »Hazathel, du und ich, wir werden wie geplant in die Höhlen gehen und Cassies Gefährten dort herausholen.« Das gefällt Shazuul, der zufrieden grunzt. Hazathel nimmt sich sichtbar zusammen und bringt ein zurückhaltendes Nicken zustande. Der arme Kerl, er tut mir wirklich leid. So wie es aussieht, muss er sich seinen schlimmsten Ängsten stellen. »Shazuul und Mara, ihr werdet zu Ruthiel Kontakt aufnehmen.« Er seufzt. »Schaffst du das, Mara?« Er spricht meinen Namen wie eine Liebkosung aus, und allein deshalb möchte ich ihn küssen, was ich auch einfach tue, ungeachtet der Unangemessenheit in dieser Situation. Meine Lippen und seine berühren sich für einen viel zu kurzen, aber süßen Kuss, bevor ich mich widerstrebend von ihm trenne. Diesmal bleiben die Kuss-Imitationen von Shazuuls Seite aus. Auch er fühlt, dass es jetzt gefährlich wird, und zwar richtig gefährlich.
»Klar schaffe ich das«, erwidere ich, und nach kurzem Zögern setze ich nach: »Ich glaube schon, dass ich ihm gegenübertreten kann, ohne ihm den mageren Hals umzudrehen.«
»Es geht nicht allein darum, dass du dich zurückhältst«, sagt mein Cyborg betont sachlich. Eine kleine Falte erscheint zwischen seinen dunklen Brauen. »Du musst die Rolle der reumütigen Tochter spielen, und zwar so gut, dass er keinen Verdacht schöpft.« Das Entsetzen, das sich in all meine Glieder schleicht, muss sich auf meinem Gesicht spiegeln, denn er setzt nach: »Du musst zu 100 % glaubwürdig sein und ihm klarmachen, dass du deinen Platz an seiner Seite um jeden Preis zurückhaben möchtest. Ohne Wenn und Aber.« Er seufzt schwer und wendet sich Shazuul zu. »Für dich, mein Freund, wird es auch kein Zuckerschlecken. Mara wird dich als Köder mitnehmen, und du wirst als Gefangener in Ruthiels Labor landen.«
Ich glaube zu sehen, wie Shazuuls Gummihaut eine Schattierung blasser als normal wird. Sein Rüssel sackt nach unten und baumelt irgendwie traurig auf seinem Oberkörper. Er wechselt einen wortlosen Blick mit mir, und ich spüre das Ziehen in meinem Kopf, als er mich anschaut. Unmerklich verneine ich. Ich weiß nicht warum, aber ich möchte nicht, dass Hazathel etwas von dieser besonderen Verbindung zwischen mir und dem Sethari weiß. Quidproquo – der Skorpionmann hat schließlich auch seine Geheimnisse vor mir, und außerdem hält er mich immer noch nicht für vertrauenswürdig. »Müssen wir uns denn wirklich trennen?«, frage ich leise. »Warum können wir nicht alles gemeinsam erledigen?«
»Weil uns erstens die Zeit davonläuft, und weil unsere Chancen besser stehen, wenn Hazathel und ich heimlich zu euch stoßen«, spricht Johar das aus, was ich im Grunde genommen selber weiß. Ich frage mich, ob die Gefahr, in die wir uns begeben, dies alles wirklich wert ist. Sind Cassie Burnett und ihre ungeborenen Kinder wirklich der Schlüssel zur Macht, wie Johar und diese eigenartige Organisation behaupten? Mir behagt es ganz und gar nicht, dass ich nichts über die Leute weiß, die im Hintergrund die Fäden ziehen. Insofern ist es vielleicht gar nicht schlecht, wenn ich selbst versuche, Cassie zu finden. Ich kann dann immer noch überlegen, ob ich sie in die Hände dieser gesichtslosen Leute gebe, deren Pläne ich nicht kenne. Ich vertraue Johar, aber auch der beste Mann kann, wenn er so idealistisch ist wie mein Cyborg, ausgenutzt und getäuscht werden.
Wir besprechen in der nächsten halben Stunde alle Details: Während Johar und Hazathel in den Tunneln nach Cassies Mann suchen, werden Shazuul und ich meinen Vater anfunken. Ich werde ihm Shazuul unter die Nase halten wie einem Esel die Karotte und ihn auf diese Weise dazu bringen, mich abzuholen und wieder in seiner Nähe unterzubringen. Der einzige, aber riesige Haken an der Sache ist, dass der Sethari und ich eigentlich für einen Mann wie Ruthiel nicht mehr interessant genug sind. Mit den Sethari hat er bereits herumexperimentiert, als sie gerade anfingen, unseren Planeten zu unterwerfen, und auch mich kennt er in- und auswendig. Shazuul schweigt und überlässt die Entscheidung, Johar von meinen neuen Fähigkeiten und Shazuuls Rolle darin zu berichten, mir. Irgendwann, als alle anderen Ideen ausgereizt sind, weil sie meinem Vater nichts Verlockendes und Neues zu bieten haben, nehme ich ihn zur Seite und beichte. Er hat ja am eigenen Leib erfahren, dass ich dank meiner Infektion mit dem Virus auf einmal in fremde Köpfe schauen kann, also ist er zunächst einmal nicht besonders überrascht. Erst als ich an den Punkt komme, wo ich ihm erzähle, dass Shazuul mir beibringt, präziser zu sein, horcht er auf. Er sagt kein Wort, und ich fürchte schon, dass er einen Beweis dafür haben möchte, als er endlich spricht. Ich bin erleichtert, denn um nichts in der Welt möchte ich in die Gedanken des Mannes, den ich liebe, eindringen. »Versprich mir nur eines«, sagt er schließlich mit dieser tiefen, leisen Stimme, die eigentlich eher in die Intimität eines Schlafzimmers gehört. »Pass gut auf dich auf. Ich möchte nicht riskieren, dass du auch auf dem Seziertisch deines Vaters landest.«
Es zerreißt mir das Herz, als ich die echte, ungekünstelte Sorge in seinen Augen sehe, aber ich kann ihm unmöglich noch mehr aufbürden, also gebe ich mich zuversichtlich. »Wir sehen uns in spätestens sieben Tagen«, versichere ich ihm mit einer Leichtigkeit, die vollkommen gespielt ist. Nun kommt der schwerste Teil unseres Plans. Es ist nicht die Trennung, sondern die Tatsache, dass Johar mir einen Minisender implantieren wird, damit er, sobald er Cassies Mann gefunden hat, mit mir Kontakt aufnehmen kann. Sobald er mir das Signal gibt, werde ich einen der Nebenports des Schiffes für ihn öffnen, damit er mitsamt dem kleinen Raumgleiter andocken kann. Praktischerweise hat ihm sein Freund O’Hare beigebracht, wie man die Signatur eines kleinen Raumschiffes maskieren kann, sodass niemand entdecken wird, dass sich ein fremdes Schiff nähert. Soweit zumindest die Theorie. Ob das in der Praxis auch funktionieren wird, zeigt sich spätestens in einigen Tagen. Zu diesem Zeitpunkt müsste ich wissen, wo Cassie ist und was mein Vater mit ihr vorhat. Ich werde Johar, Hazathel und vielleicht auch ihren Mann – soweit sein gesundheitlicher Zustand das erlaubt – zu ihr bringen. Wir werden sie und Shazuul befreien, zurück zur Erde rasen und uns dort verstecken. Soweit der Plan.
Es gibt zwei Dinge, die ich Johar ausdrücklich nicht gefragt habe. Zum einen, was er mit Cassie vorhat, und zum anderen, was mit Ruthiel geschehen wird. Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Cyborg skrupellos genug ist, ein ganzes Raumschiff samt Crew in die Luft zu sprengen, ganz zu schweigen von den Kreaturen, die immer noch im Labor meines Vaters gefangen sind. Daran denke ich, als ich vor ihm auf die Knie falle und meine Haare zur Seite schiebe. Ich kann seine Hände sehen, deren lange, schlanke Finger nun aus seinem Gürtel eine kleine Spritze ziehen, in der sich der Chip mit dem Sender verbirgt. Ich spüre nichts als einen kleinen Stich, als er den Inhalt des Kolbens in die Muskeln meines Nackens appliziert.
Eine Mischung aus Trotz und seelischem Schmerz erfüllt mich, als ich aufstehe. Dieser Sender, der bei Menschen nicht funktioniert, sucht sich seinen Weg durch die künstlichen Teile meines Körpers, bis er seinen Platz gefunden hat. Er verbirgt sich in der elektronischen Steuerung meines Körpers, und dort findet er automatisch die Frequenz, die meiner elektronischen Signatur so ähnlich ist, dass man sie nur dann aufspüren kann, wenn man von ihr weiß. Johar testet einmal kurz den Empfang und nickt zufrieden, bevor er mich an sich zieht. »Ich hasse lange Abschiede«, flüstert er und küsst mich ein letztes Mal, bevor er zurück zu den anderen geht.
Shazuul und ich beobachten, wie Hazathel und er in der Öffnung verschwinden, und ich fühle mich einsam wie nie zuvor. Dann denke ich an die besondere Aufgabe, die vor meinem neuen Freund und mir liegt, und straffe die Schultern. Ich hole meinen Minicomputer heraus, gebe das Kennwort ein und wähle Ruthiel an.
Innerhalb von Sekunden erscheint sein Gesicht auf der Bildfläche. Ich lächele ihn an und zeige dabei alle Zähne. »Hallo Vater«, sage ich. »Wie wäre es, wenn du mich abholen würdest?«
 



Kapitel 5
Der Sethari und ich müssen keine halbe Stunde warten, bis das kleine Schiff neben uns landet.
 
Natürlich macht sich mein »Vater« nicht die Mühe, uns höchstpersönlich von der Erdoberfläche einzusammeln. Auf der einen Seite ist das gut, denn es verschafft Shazuul und mir noch eine kleine Atempause, bevor wir uns dem Doktor stellen müssen. Auf der anderen Seite werde ich immer unruhiger, je weiter ich mich von Johar entferne. Ich glaube, den Trennungsschmerz beinahe körperlich fühlen zu können, was natürlich Einbildung ist, wenn auch eine schmerzhafte.
Die Männer und Frauen, die uns abholen, sprechen nicht mit uns. Offensichtlich hat sich die Neuigkeit, dass Mara Ruthiel in Ungnade bei ihrem Vater gefallen ist, rasch verbreitet. Sie legen Shazuul in Ketten, als ob er ein wildes Tier wäre. Ich protestiere nicht, auch wenn es mir schwerfällt, die raue Behandlung nicht zu monieren. Es gehört zu meiner Rolle als skrupellose Mara Ruthiel, die sich ihren Platz als renommierte Wissenschaftlerin auch mit dem Leben eines anderen erkauft. Da mein Vater nicht weiß, warum genau Shazuul so wichtig und einzigartig ist, hat er den Wächtern offensichtlich gesagt, dass sie ihn nicht verletzen sollen. Es ist gut zu sehen, dass schon mal ein kleiner Teil unseres Plans aufgeht. Was mich tatsächlich am meisten beunruhigt sind die Blicke, die sie mir zuwerfen. Sie reichen von verächtlich über misstrauisch bis offen feindselig. Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, die Zeichen meiner Infektion zu verbergen, weshalb meine blasse, blaugeäderte Haut auf Armen, Gesicht und Nacken deutlich zu sehen ist. Niemand wagt es, mich zu berühren, und sie halten sich fern von mir. Nur aus Spaß und um zu testen, ob mich meine Empfindungen trügen, stolpere ich einmal absichtlich und greife »instinktiv« nach dem Arm eines Mannes, um nicht zu fallen. Er springt förmlich einen Meter in die Luft, um mir auszuweichen, und ich plumpse höchst unelegant auf den Boden. Innerlich frohlocke ich, denn es macht meine Aufgabe um einiges leichter, wenn mich die Menschen fürchten. Ob sie wirklich nicht wissen, dass dieses Virus nicht über die Atemwege übertragbar ist? Ich kann ihnen keinen Vorwurf machen, denn früher hätte ich ebenso reagiert.
Ich mache es mir in einem der gepolsterten Sessel bequem und schließe die Augen. Shazuul ist bereit, er erwartet mich. Alles okay?, frage ich ihn in seinem Kopf, und ebenso lautlos antwortet er mir. Große Angst, sagt er. Ich lasse dich nicht im Stich, versichere ich ihm. Er seufzt in meinen Gedanken und wir trennen uns voneinander. Zusammen mit den gedachten Worten kommt jedes Mal eine Welle an Gefühlen zu mir, und seine Furcht vor der körperlichen Folter, die ihn vielleicht erwartet, lässt mich zittern. Er ist so mutig, trotz seiner Angst, dass ich ihn am liebsten drücken würde. Das geht natürlich nicht, denn immer noch ruhen die Blicke der Crew verstohlen auf mir.
Je öfter ich übe, desto besser funktioniert dieses Herumreisen in Gedanken. Aber es ist auch anstrengend, weil ich fühlen kann, was der andere in diesem Moment empfindet. Es ist unbeschreiblich seltsam, fremde Gefühle zu spüren. Ich weiß, dass es nicht meine Eigenen sind, und doch erscheinen sie mir mindestens genau so intensiv. Kurz denke ich daran, wie es wohl im Kopf meines Vaters aussehen mag, und schüttele mich.
Das Forschungsschiff kreist etwa drei Stunden entfernt von der Erde um den Blauen Planeten. Die Zeit bis zum Andocken verbringe ich damit, meine Gedanken auf Reisen zu schicken. Ich achte darauf, nicht zu lange im Kopf der beiden Personen zu bleiben, die Shazuul und ich als Ziel ausgesucht haben, damit sie mich nicht bemerken und damit es nicht zu anstrengend für mich wird. Keiner der beiden hat etwas von meiner Anwesenheit in ihren Köpfen mitbekommen, und diese Tatsache verleiht mir genau den Schub Selbstbewusstsein, den ich für die Begegnung mit Ruthiel brauche.
Das Schiff zu betreten ist ein bisschen, wie nachhause kommen. Ich habe so viele Jahre auf der Solarian verbracht, dass ich hier jeden Winkel kenne. Noch ein Vorteil für mich, denke ich, als ich von zwei riesigen Kerlen zu meinem Vater eskortiert werde. Diese muskelbepackten Typen haben Waffen, aber auch sie fürchten sich vor dem Virus und halten sorgsam Abstand zu mir. Shazuul trottet in Handschellen neben mir her. Als wir das Labor erreichen, will einer der beiden Typen klopfen, aber ich dränge mich an ihm vorbei und öffne die Tür, ohne meinen Vater vorzuwarnen. Als ob er nicht längst von seinen Lakaien darüber informiert wurde, dass wir an Bord sind, denke ich verächtlich und gehe schnurstracks auf ihn zu.
»Hallo Vater«, sage ich und lege meinen ganzen Hass in das Wort. Es ist nicht leicht, denn sein Anblick ist mir so vertraut wie der meiner eigenen Hand. Er ist immer noch viel zu mager, weil Essen in seiner Prioritätenliste nicht weit oben steht; und die Ränder unter seinen Augen sind wie immer dunkel und betonen seine grauen Augen.
»Mara«, sagt er in einem Tonfall, den ich früher für Zuneigung gehalten hätte. Heute weiß ich es besser. »Oder sollte ich lieber sagen SY002?« Er macht den beiden Männern ein Zeichen, dass sie draußen warten sollen. Shazuul würdigt er keines Blickes, aber das habe ich auch nicht anders erwartet. Ich zucke zusammen, als er mich bei meiner Chargennummer nennt, und verfluche mich dafür, als ich sein zufriedenes Nicken sehe. Er weiß auch jetzt noch ganz genau, womit er mich am meisten verletzen kann. »Was kann ich für dich tun?« Ruthiel legt den Objektträger, den er gerade unter das Mikroskop schieben wollte, achtlos zur Seite und setzt sich an seinen Schreibtisch. Er verschränkt die Arme hinter dem Kopf und dreht sich lässig hin und her, ganz der gelangweilte Chef, der von einem nervigen Untergebenen zu einem Gespräch gedrängt wird. »Du hast gesagt, du hast etwas Interessantes für mich? Meinst du damit etwa diesen Sethari?«
Ich nicke. »Ganz genau. Ich habe an ihm ein paar Fähigkeiten entdeckt, die dich deinem Ziel der perfekten Waffe einen Schritt näher bringen werden.«
»Und welche Fähigkeiten sollten das sein?« Er verzieht verächtlich die Mundwinkel, aber nun zahlt es sich aus, dass er mich als sein eigenes, kleines Versuchsobjekt so lange an seiner Seite hatte. Ich erkenne das Blitzen in seinen Augen, das immer dann auftaucht, wenn Ruthiel einer neuen Sache auf der Spur ist.
Ich setze mich auf die Kante des Schreibtisches und lasse die Beine baumeln. Ich weiß, dass er es hasst, wenn seine Papiere in Unordnung geraten, deshalb stütze ich mich mit der Linken dort ab, wo der Stapel mit den noch zu unterzeichnenden Protokollen liegt. Die Ecken verschieben sich, und als seine Hände unwillkürlich zucken und den Stapel wieder in seinen makellosen Ursprungszustand zurückbringen möchten, weiß ich, dass ich ihn am Haken habe. »Dieser Sethari hat telepathische Fähigkeiten. Er kann Gedanken lesen.«
Ruthiel starrt mich sekundenlang an. Dann lacht er, bis ihm die Tränen über die Wangen laufen. »Hat das Virus dein Gehirn angegriffen?«, fragt er schließlich und tupft sich demonstrativ die Flüssigkeit von den Wangen. Das hat es tatsächlich, das Virus, aber anders, als er glaubt. Dieser Gedanke hilft mir, den Zorn aus meiner Stimme zu verbannen, als ich ihm antworte.
»Lass es uns doch einfach testen«, schlage ich vor und beuge mich vor, bis ich fast Nase an Nase mit ihm bin. »Denk an eine Zahl, irgendeine. Konzentriere dich auf die Zahl, und er wird sie dir nennen.« Ich versetze Shazuul einen Tritt, der ihn in die Knie gehen lässt. Hoffentlich hat Ruthiel nicht gesehen, dass ich die Wucht im letzten Moment so sehr gebremst habe, dass ich dem Sethari nicht wehgetan habe.
»Also gut«, sagt der Doktor. Er lehnt sich entspannt zurück und schließt die Augen. Nun muss ich schnell sein. Ich schlüpfe hinüber in Ruthiels Kopf, sehe die Zahl und bin wieder draußen, bevor man blinzeln kann. Shazuul hat sich geöffnet, nimmt die Zahl von mir entgegen, und ich bin wieder zurück bei mir selbst. »789«, schnarrt Shazuul, und mein Vater setzt sich mit einem Ruck auf. Er starrt misstrauisch zu mir, zum Sethari und schaut sich dann gründlich im Raum um. Ich weiß, dass er nach Hinweisen sucht, die einem geschickten Beobachter die Zahl hätten verraten können, zum Beispiel einer Akte mit der entsprechenden Nummer 789, die er unbewusst wahrgenommen hat. Er findet nichts.
»Noch einmal«, befiehlt er und konzentriert sich auf eine längere Zahl. Shazuul und ich wiederholen das Spiel. Es ist beinahe, als würde ich ihm einen Ball zuwerfen, den er im Tor versenkt. Wir sind ein gutes Team, der Sethari und ich, denke ich zufrieden. Wir wiederholen das Ganze noch zweimal, dann hebe ich die Hand.
»Es reicht jetzt«, weise ich meinen Vater an, denn mir wird langsam schwummerig von dem Hin- und Herhüpfen. Außerdem fühlt es sich irgendwie verstörend an, in seinen Gedanken zu sein, selbst wenn es nur Bruchteile von Sekunden sind, die ich dort verbringe. Denn in seinem Kopf überfluten mich keine Gefühle, es herrscht eine totale Abwesenheit von Emotionen. Und das macht mir weitaus mehr Angst als ein Übermaß an Gefühlen. Ich spüre, wie ein hysterisches Kichern in mir aufsteigt, als mir bewusst wird, um wie viel mehr er der typische, gefühlsarme Cyborg ist als ich. Mit aller Macht dränge ich den Laut zurück und konzentriere mich auf die Gegenwart. »Bevor ich ihn dir überlasse, wirst du mir ein paar Zugeständnisse machen.«
»Ich brauche deine Erlaubnis nicht, um mit ihm zu experimentieren«, stellt mein Vater korrekt fest. Er leckt sich über die Lippen.
»Das stimmt«, gebe ich zu und erlaube, dass sich mein Mund zu einem Grinsen verzieht. »Aber ohne meine Hilfe wird er dir nichts nützen. Ich habe ihm ein Gift injiziert, das innerhalb der nächsten 45 Minuten seine Wirkung entfaltet. Das Gegengift«, ich sehe ihn an, wie seine Finger zu dem roten Alarmknopf gleiten, der die Wachen hereinrufen wird, »habe ich implantiert. Du kannst es dir also sparen, deine Männer zu alarmieren, damit sie mich durchsuchen. Nur ich weiß, welche Stelle an seinem Körper ich drücken muss, damit das Gegengift sich in seinem Blutkreislauf verbreitet.« Ruthiel wägt seine Optionen ab. Er könnte natürlich Shazuul so lange von seinen Männern bearbeiten lassen, bis sie buchstäblich jede Stelle an seinem Körper eingedrückt haben. Das Risiko, dass das Gegengift zu spät ausgelöst wird, oder dass dem Telepathen etwas passiert, ist jedoch zu groß. 45 Minuten sind nicht lang, wenn man ein Testsubjekt so dringend in die Finger bekommen möchte wie der Doktor. Er könnte mich foltern oder mein Gehirn auslesen, dessen bin ich sicher, aber auch das wäre unter Umständen nicht schnell genug für ihn.
»Was willst du?«, fragt er ohne Umschweife.
»Ich will einen offiziellen Vertrag als deine Assistentin«, erwidere ich prompt. »Ich habe ihn aufgesetzt«, dramatisch ziehe ich das Papier hervor und werfe es ihm vor die Nase, »du musst es nur noch unterzeichnen und an die Beglaubigungsstelle schicken. Und zwar sofort.« Eines muss ich ihm lassen. Wenn er sich einmal entschieden hat, zögert er nicht lange. Er setzt seine Unterschrift unter das Dokument, scannt es ein und schickt es unter meinen wachsamen Blicken an die offizielle Stelle. Damit hat es Gültigkeit vor jedem irdischen Gericht. Natürlich glaubt er, dass er mich in Sicherheit wiegen und später loswerden kann, damit er Shazuul für sich selbst hat, aber er weiß nicht, dass ich nur ein paar Tage auf der Solarian sein werde, bevor wir wieder verschwinden.
»Hast du wenigstens ein gutes Gehalt für dich in den Vertrag geschrieben?« Er schafft es, mich wie einen Idioten dastehen zu lassen, indem er seine Großzügigkeit betont. Jemand wie Ruthiel hat es nicht nötig, sich mit solchen Kleinigkeiten zu befassen, solange er bekam, was er wollte. Und im Moment will er nichts lieber, als Shazuul in die Finger zu bekommen. Das muss ich ausnutzen.
»Um Geld ist es mir noch nie gegangen«, winke ich ab. Es stimmt. Die besten Erinnerungen hatte ich an die Augenblicke, in denen wir gemeinsam an einem neuen Projekt arbeiteten. Ich schiebe den Gedanken, der mich gegenüber Ruthiel weich stimmt, energisch zur Seite. Ich weiß ja nicht einmal, ob das echte Erinnerungen sind oder solche, die er mir eingepflanzt hat, damit ich so bin, wie er mich haben möchte. »Du weißt, dass es mir immer nur um Erkenntnis ging, um das Forschen an sich.«
»Du bist eben unverkennbar mein Kind«, verhöhnt er mich und steht auf. »Ich nehme an, du willst teilhaben an der Testreihe mit dem Sethari?« Ich nicke stumm. »Er kommt jetzt erst einmal für drei Tage in Quarantäne«, bestimmt mein Vater. So gern er auch umgehend anfangen möchte, so vorsichtig ist er, was die Sicherheit seiner anderen Kreaturen angeht. Shazuul wird solange von den anderen separiert, bis sicher ist, dass er keine ansteckenden Krankheiten hat. Ihm verschafft das eine Galgenfrist, bis es losgeht mit den Experimenten, und mir die Gelegenheit, den Aufenthaltsort von Cassie Burnett zu finden. Ich hoffe, dass Johar und sein Begleiter Cassies Mann schnell finden.
»Ach, eines noch«, sagt Ruthiel, als die beiden Wächter Shazuul in die Mitte genommen haben und auf die Quarantänestation führen. Ich halte inne und drehe mich noch einmal zu dem Mann um, den ich mein Leben lang für meinen Vater hielt. »Sieh zu, dass du dich von der Crew fern hältst. Sie sind nicht so tolerant wie ich, wenn es um ansteckende Krankheiten geht. Es wäre durchaus vorstellbar, dass einer von ihnen auf die Idee kommt, du wärst ein untragbares Risiko.« Er sieht demonstrativ auf die blauen Linien, die mich als Außenseiter kennzeichnen. Er will mir klarmachen, dass mein Leben ohne seine schützende Hand keinen Pfifferling wert ist, das ist mir klar. Doch ich drehe den Spieß einfach um.
»Soll das heißen, du hast deine Leute nicht im Griff? Sie würden doch wohl nicht ohne deinen Segen eine geschätzte Mitarbeiterin aus dem Verkehr ziehen?«
Er schmunzelt. »Das nicht. Aber eine Mitarbeiterin, die vergisst, ihren Bluff auch bis zum Ende durchzuziehen, ist wohl nicht die Intelligenteste.«
Ich höre sein Lachen noch durch die geschlossene Tür, und selbst in meinen Träumen klingt es nach.
 



Kapitel 6
Nach zwei Stunden höre ich endlich auf, mir Vorwürfe zu machen.
 
Ruthiel wusste von Anfang an, dass die Sache mit dem Gift nur ein vorgetäuschtes Manöver war. Spätestens in dem Moment, als die Männer Shazuul abführten, hätte ich die »geheime Stelle« an seinem Körper drücken müssen, über die das angebliche Gegengift ausgelöst wird. Die Frage ist und bleibt, warum Ruthiel trotzdem seine Unterschrift unter den Vertrag gesetzt hat? Mir wird zunehmend unwohler bei dem Gedanken daran, dass er wieder einmal sein eigenes Spiel spielt und ich ihn nicht durchschaue. Ob Johar ihn schneller durchschaut hätte?
Die Sehnsucht nach meinem Cyborg wird so groß, dass mir die Tränen kommen, und ich bin so unruhig, dass es mich nicht mehr in meinem Bett hält. Es ist viel zu groß ohne Johar, und mir ist kalt. Ruthiel hat nichts dagegen einzuwenden gehabt, dass ich mein übliches Quartier direkt neben seinem beziehe, aber die vertraute Umgebung wirkt heute erdrückend auf mich. Also stehe ich auf, laufe durch den Raum, setze mich aufs Bett, stehe wieder auf und schaue dabei ununterbrochen auf die Uhr. Als es endlich drei Uhr ist, halte ich den Zeitpunkt für gekommen, mich ein bisschen ... umzusehen. Zwar sind jetzt immer noch Wachen auf dem Schiff unterwegs, aber da ich ja wieder in Gnaden aufgenommen wurde, sollte es kein Problem sein, meine Anwesenheit im Labortrakt zu rechtfertigen. Lieber wäre mir natürlich, man würde mich nicht erwischen, aber was sollte im schlimmsten Fall passieren? Wer möchte mir etwas nachweisen, wenn ich in der Quarantäneabteilung nach meinem neu erworbenen Testobjekt schaue und mich davon überzeuge, dass es ihm gut geht?
Der arme Shazuul liegt wahrscheinlich jetzt ebenso einsam wie ich in seiner Kammer, mit dem Unterschied, dass ich jederzeit hinaus kann aus diesem Gefängnis. Denn das ist die Solarian für mich geworden: Ein Gefängnis, in dem mich alle misstrauisch ansehen, in dem ich nicht sein kann, wer ich wirklich bin. Nicht mehr lange, mache ich mir selbst Mut, und dann werden Johar und ich uns ein gemeinsames Leben aufbauen. Während ich durch die Gänge in Richtung Labor laufe, ohne das Geräusch meiner Schritte merklich zu dämpfen, male ich mir wieder einmal eine rosige Zukunft an seiner Seite aus. Er, mit seinen unbestreitbaren Fähigkeiten als Kopfgeldjäger, könnte seine Begabung als Privatdetektiv nutzen und mir alles beibringen, was er weiß. Wir würden uns einen Namen machen, als die ehrlichsten und gewieftesten Detektive, die es im ganzen Sonnensystem gibt. Und dann, wenn ...
Ich verlangsame meine Schritte, als ein ungewohntes Geräusch an meine Ohren dringt. Jemand weint. Es ist eine Frau, deren herzzerreißendes Schluchzen aus dem Gästetrakt kommt. Vorsichtig stecke ich den Kopf um die Ecke und zucke gleich wieder zurück, als ich sehe, was sich dort abspielt. Vor der Tür steht ein Wächter, der versucht, sich eine weinende Blondine vom Leib zu halten. Sie schubst und kratzt ihn, zielt dabei auf seine Augen und muss doch erkennen, dass sie nicht stark genug ist, um ihn aus dem Weg zu räumen. Er hat offensichtlich die Order bekommen, sie nicht zu verletzen, denn er bemüht sich, ihr auszuweichen und sie gleichzeitig zurück ins Zimmer zu drängen. Vergeblich, denn die Frau ist trotz ihres übergroßen Schwangerschaftsbauches flink auf den Beinen. Und sie ist verzweifelt, was der Wächter offensichtlich unterschätzt, denn als sie ihm einen Fausthieb zwischen die Beine versetzt, sackt er mit verdrehten Augen zusammen und bekommt sie gerade noch an ihren langen Haaren zu fassen, bevor sie davonlaufen kann.
Zeit für mich, einzugreifen.
Mit raschen Schritten nähere ich mich dem ineinander verkrallten Haufen aus Armen und Beinen, greife nach dem viel zu dünnen Arm der Frau und helfe ihr auf die Füße. Dem Wächter, einem blassen Rothaarigen, der mir vage bekannt vorkommt, stehen die Schweißperlen auf der Stirn. Seine babyblauen Augen sind glasig, und als ich ihn anherrsche, dass er gefälligst Haltung annehmen und aufstehen soll, schießen ihm Tränen der Erniedrigung und der Wut in die Augen. Mühsam rappelt er sich auf und stellt sich annähernd aufrecht hin. »Was ist hier los?«, frage ich mit leiser Stimme und starre ihm direkt ins Gesicht. Er ist mindestens einen Kopf größer als ich, aber er weiß genau, wer ich bin und was ich mir eingefangen habe. Dennoch wagt er nicht, vor mir zurückzuweichen, als ich, immer noch Cassie am Arm festhaltend, ganz nahe zu ihm trete. »Ich will sofort wissen, was hier los ist«, zische ich.
»Sie hat behauptet, die Babys kämen, und als ich mich davon überzeugen wollte, ist sie über mich hergefallen«, jammert er und zeigt unwillkürlich anklagend auf Cassie Burnett. Sie sieht elend aus, aber sie lächelt zufrieden, als ich dem Mann auf die Finger haue und er einen leisen Jammerlaut ausstößt. Unwillkürlich schießt mir der Gedanke an Johar durch den Kopf. Niemals im Leben hätte er sich von jemandem, ob Mann oder Frau, so sehr erniedrigen lassen wie dieser Typ. Das Lächeln, das meine Lippen umspielt, erschreckt den Mann noch mehr, und er vergisst sogar, auf die Stelle zu starren, an der meine Finger seine nackte Haut getroffen haben. Im schummerigen Nachtlicht muss ich schrecklich aussehen: Meine Haut ist weiß, fast durchsichtig, meine Haare dagegen so dunkel, dass sie fast schwarz erscheinen. Sie ringeln sich ungekämmt um meinen Kopf, und ich stelle mir vor, dass ich aussehe wie die Medusa mit dem Schlangenhaupt oder eine antike Rachegöttin, deren Berührung einen Mann mit Wahnsinn oder Krankheit (oder beidem, haha) schlägt.
Genug geträumt, zurück in die Gegenwart. »Ich werde die Frau auf ihr Zimmer bringen und sie gründlich untersuchen. Falls das keine List war, um zu flüchten, wirst du auf meinen Befehl hin Dr. Ruthiel benachrichtigen.« Er erbleicht, als ihm bewusst wird, dass der gefürchtete Ruthiel von seinem wenig mannhaften und noch weniger klugen Handeln erfahren wird. »Falls die Wehen nur vorgetäuscht waren ...« Ich lasse den Rest des Satzes in der Luft hängen, und bereitwillig schnappt der Mann nach dem Köder.
»Ich ... ähm ... wäre dir sehr dankbar, wenn du von dem Vorfall keine Meldung machen würdest«, stottert er.
Mir macht es keinen Spaß, ihn noch länger hinzuhalten, also nicke ich nur knapp und schlage ihm die Tür vor der Nase zu. Zum ersten Mal sehe ich Cassie Burnett genau an. Das einzig Runde an ihr ist ihr aufgeblähter Bauch. Alles andere an ihr ist spitz und knochig. »Bekommst du genug zu essen?«, lautet meine erste Frage, als ich sie sanft aufs Bett gleiten lasse. Sie zittert am ganzen Körper, jetzt, wo ihr Fluchtversuch gescheitert ist und das Adrenalin immer noch wie wild durch ihre Adern rauscht. Ich packe sie unter die Decke und streiche ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht. »Ich bin Mara«, sage ich und setze mich neben sie. Rasend schnell überlege ich, ob ich es wagen kann, ihr von der geplanten Flucht zu erzählen. Sie ist nicht nur Haut und Knochen, auch ihre Nerven liegen blank, und ich weiß nicht, ob sie sich nicht verplappert. Andererseits weiß ich aus eigener Erfahrung, wie beruhigend es ist, wenn einem nicht sämtliche überlebenswichtige Informationen vorenthalten werden. »Ich arbeite hier an Bord und bin ausgebildete Ärztin«, umschreibe ich vorsichtig. Ich kann ihr wohl kaum sagen, dass Ruthiel mein Vater ist und ich ihm bei seinen Experimenten assistiert habe. »Ich werde jetzt ganz vorsichtig nachschauen, ob es den Babys gut geht.«
Sie schaut mich eine Ewigkeit lang an, bevor sie nickend ihr Einverständnis gibt. Irgendeine Prüfung habe ich wohl bestanden, denn sie entspannt sich ein winziges bisschen und entblößt bereitwillig ihren dicken Bauch. Die Haut spannt sich darüber, und er ist hart wie eine Trommel. Behutsam taste ich nach den Kindern, überprüfe, wie sie liegen und warte, ob sie sich bewegen. Lange kann es nicht mehr dauern, bis sie zur Welt kommen. Sie sind groß, viel zu groß für die zierliche Cassie, und fast bin ich froh, dass sie hier auf der Solarian gelandet ist. Wenigstens kann sie hier medizinisch versorgt werden, sollten die Babys per Kaiserschnitt auf die Welt gebracht werden müssen.
»Mit deinen Jungs ist alles in Ordnung«, versichere ich ihr. »Du weißt ja selber, dass sie bald zur Welt kommen. Gibt es etwas, das ich für dich tun kann? Brauchst du etwas?«
»Ja«, erwidert sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich brauche meinen Liebsten, und ich will hier weg.« Sie lacht, und der Laut gefällt mir nicht. Sie klingt dabei wie jemand, der kurz davor ist, seinen Verstand zu verlieren. Das gibt den Ausschlag. Ich muss ihr sagen, dass sie und ihre Kinder bald in Sicherheit sein werden.
»Cassie«, sage ich ihren Namen, um ihre Konzentration auf mich zu lenken, »ich bin hier, um dich zu befreien. Aber ich muss noch auf jemanden warten, auf zwei Männer, die uns dabei helfen werden, hier fortzukommen. Der eine heißt Johar, und er ist gerade dabei, deinen Mann aus den Höhlen herauszuholen.«
Ihr Oberkörper schießt nach oben, und sie greift mit einer Kraft, die ich dem zierlichen Persönchen niemals zugetraut hätte, nach meinen Händen. »Schwöre, dass das kein Trick ist, um mein Vertrauen zu gewinnen«, sagt sie und sieht mich dabei seltsam an. Sie schließt die Augen, noch bevor ich etwas sagen kann, und dann fühle ich es. Jemand ist in meinem Kopf. Cassie ist in meinem Kopf, und sie bedient sich freizügig an den Informationen, die sie dort findet. Gleichzeitig macht sie etwas, das ich nicht einordnen kann. Ich spüre plötzlich das unwiderstehliche Bedürfnis, zu reden, ihr alles zu sagen, was sie wissen will. Sie kann also nicht nur Gedanken lesen, sondern auch die Menschen manipulieren, sie dazu bringen, etwas gegen ihren Willen zu tun!
Ich weiß nicht, woher ich diese Erkenntnis nehme, aber ich kann fühlen, wie sie in meinem Gehirn wühlt. Sie greift nach etwas, zieht es heraus, dreht und wendet es, bevor sie sich einem anderen Bereich meines Gehirns zuwendet. So fühlt es sich also für die anderen an, wenn ich zu ihnen hinüberspringe, denke ich, und in diesem Moment hält die Frau vor mir inne. Sie zieht sich zurück und starrt mich fassungslos an. Dann sprudeln die Fragen aus ihr heraus: »Du kennst Shazuul! Und du kannst ebenfalls Gedanken lesen! Wie lange brauchen dein Liebster und dieser andere Mann, um Khazaar hierherzubringen?«
In Bruchteilen von Sekunden hat sie zielgenau die Informationen gefunden, die sie braucht. Wenn wir von hier fort sind, muss ich sie unbedingt um Hilfe bitten. Mit ihr und Shazuul als Lehrmeister sollte ich meine neu entdeckten Fähigkeiten schnell beherrschen lernen. »Dein Mann ist Khazaar Drasurq?« Jeder, buchstäblich jeder Mensch kennt den Namen des Mannes, der die Sethari von der Erde vertrieben und im Austausch für seine gefallenen Krieger Frauen mitgenommen hat. Vor meinen Augen entsteht das Bild, das durch die gesamte Presse gegeistert war: Khazaar Drasurq, wie er mit wehendem dunklen Haar und seinem stechenden Blick, die Schuppen leicht aufgestellt, mit dem Schwert in der Hand seinen Männern voran läuft. Kein Wunder, dass mein Vater unbedingt die Zwillinge haben möchte, die dieser Verbindung entstammen. Mit einem Qua’Hathri als einem Vater und einem, der in Ruthiels Labor perfektioniert wurde, sind die Kinder kostbarer als jedes Edelmetall für die Wissenschaft. Und falls sie tatsächlich bereits im Mutterleib Informationen und Fähigkeiten austauschen, wie Ruthiel behauptet, dann sind sie unbezahlbar. Ich würde gerne wissen, welche besonderen Fähigkeiten dieser andere Mann hatte, und wie es überhaupt dazu gekommen ist, dass Cassie zwei Kinder von zwei Männern empfangen konnte. Denn ich bin mir sicher, dass sie nicht gleichzeitig mit beiden intim war. Das ist hoch interessant. Ich merke, wie die Wissenschaftlerin in mir zum Leben erwacht und schiebe sie weit fort. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, um Dinge zu analysieren. Das drängende Gefühl, dass uns die Zeit wegläuft, erfasst mich immer mehr.
Ein echtes, von tiefer Liebe erfülltes Lächeln bringt ihr Gesicht zum Leuchten, als sie seinen Namen aus meinem Mund hört. »Oh ja«, erwidert sie. »Khazaar ist mein Mann. Und er wird deinen ... Vater«, sie zögert, bevor sie die Information verwendet, die sie aus meinem Kopf gestohlen hat, »töten.« Ich erinnere mich daran, dass sie eine von den Frauen ist, die den Qua’Hathri als Bezahlung übergeben wurden, als sie ihre Aufgabe erledigt hatten. Zu gerne würde ich sie fragen, wie es dazu kam, dass sie sich in Khazaar verliebte. Mir erscheint es seltsam, dass man jemanden lieben kann, der einem von höherer Stelle zugewiesen wird. Andererseits sollte ausgerechnet ich mich nicht über die seltsamen Wege wundern, die die Liebe nimmt.
»Das kann passieren«, beantworte ich flapsig Cassies Bemerkung, obwohl mir ein Schauer über den Rücken jagt, als ich sie mit absoluter Gewissheit vom Tod Ruthiels sprechen höre. Kann man ihn nicht lebenslang einsperren? Ich habe keine Ahnung, warum ich überhaupt noch etwas für diesen Mann empfinde, der mich nur benutzt hat, aber es lässt sich nicht leugnen. Ich seufze laut und sehe sie an. Aber ich beneide sie auch um die absolute Gewissheit, die sie ausstrahlt. Woher will sie wissen, dass ihr Liebster noch lebt? »Erst einmal müssen wir hoffen, dass unsere Männer es bald schaffen, hierher zu kommen. Hältst du noch so lange durch?«
Sie zuckt die Achseln. »Bleibt mir etwas anderes übrig?«
Ich grinse, und sie lächelt zurück. In diesem Moment, das spüre ich, schmieden wir einen Pakt. Wir werden nicht nur überleben. Wir werden auch mit unseren Männern ein glückliches Leben führen.
 



Kapitel 7
Die nächsten drei Tage sind trügerisch ruhig.
 
Ich habe Ruthiel davon überzeugen können, Shazuul nach der ersten medizinischen Untersuchung in Ruhe zu lassen. Ich erzählte ihm von der Operation, mit der ich den Saugrüssel des Sethari ersetzt habe, und weise den Doktor auf Shazuuls geschwächten Allgemeinzustand hin. »Außerdem sollten wir systematisch vorgehen«, sage ich, »und erst einmal einen Plan erstellen, was wir wann testen. Es ist wichtig, dass wir nichts, aber auch gar nichts dem Zufall überlassen. Du weißt selbst, wie viel davon abhängen könnte.« Was ich nicht sage, was aber dennoch ungesagt mitschwingt, ist der lockende Ruhm, den mein Vater erringen wird. Sollte er es schaffen, Shazuuls angebliche telepathische Fähigkeiten auf Menschen zu übertragen, dann wird er sicherlich als Retter der Menschheit gefeiert werden. Wobei sowohl die Regierung als auch mein Vater dabei außer Acht lassen, dass man, um gerettet zu werden, erst einmal angegriffen werden muss. Und seitdem die Sethari vertrieben wurden, gab es schlicht und einfach keine anderen Invasoren mehr. Ich wundere mich, wie die Regierung es geschafft hat, auch während der Belagerung ihre Wissenschaftler zu schützen und ihre Experimente voranzutreiben. Sollte an den Gerüchten, dass es von Seiten des Präsidenten eine Kollaboration mit den Sethari gab, etwas dran sein?
Mein Vater müsste das eigentlich wissen, hat er doch von dieser Ruhe vor dem Kriegsgeschehen profitiert. Ich frage ihn danach, einfach so, während wir in vertrauter Atmosphäre eine Liste an Experimenten zusammenstellen, denen Shazuul hoffentlich nie ausgesetzt sein wird. Er schaut auf von seiner Zusammenstellung und sieht mich gedankenverloren an. Für einen Moment ist es so wie früher, und ein stechender Schmerz zieht an meinen Eingeweiden. Ich bin dankbar für diese Qual, denn sie ruft mir in Erinnerung, dass ich mich nicht einwickeln lassen soll. »Aber natürlich«, sagt Ruthiel. »Die Sethari und die Spitze des Weltverbandes haben sich schon vor Jahren auf eine Art, sagen wir mal: Informationsaustausch geeinigt.«
Ich versuche, meinen rasenden Herzschlag unter Kontrolle zu halten, doch dieses halb mechanische Ding macht, was es will. »Soll das heißen, all diese Schlachten waren nur vorgetäuscht? Damit die Menschen glaubten, dass der Weltverband etwas gegen die Sethari unternimmt?« Ich erinnere mich an all die Toten, an die Nachrichten, in denen tote Helden vom Schlachtfeld getragen und posthum gefeiert wurden. Mein Magen zieht sich zusammen, und ich möchte nichts als weg hier.
»Nun«, hebt Ruthiel an. »Es war, zumindest eine Zeit lang, zu beiderseitigem Nutzen, dass der Großteil der irdischen Bevölkerung von diesem Pakt nichts wusste. Die Sethari versorgten uns mit technischem Wissen, und mit Geräten. Du glaubst doch nicht, dass wir hätten so viel erreichen können, wenn wir nicht von ihrem enormen Wissensvorsprung profitiert hätten?«
»Und im Gegenzug bekamen sie dafür Nahrung«, fasse ich zusammen. Ich verdränge die Bilder der ausgesaugten Leichen und der Farmen, auf denen Menschen wie Vieh gehalten wurden, um den Sethari als Nahrung zu dienen. Ich darf nicht zu weich erscheinen, ermahne ich mich. Vielleicht hat mein Vater doch den Tod verdient. Und warum habe ich davon nichts geahnt? Habe ich einfach die Augen verschlossen gehalten?
»Du fragst dich sicher, warum der Weltverband dann den Handel mit den Qua’Hathri eingegangen ist«, fährt Ruthiel in meine Gedanken. Das habe ich zwar nicht, aber es ist wirklich eine gute Frage.
»Du wirst es mir sicher gleich sagen«, kommentiere ich trocken und senke meinen Blick scheinbar desinteressiert auf meine Liste.
»Die Sethari waren für mich nutzlos geworden«, sagt mein Vater. Ich hebe den Kopf und ziehe die Augenbrauen fragend nach oben. Er beißt sich auf die Lippen. »Für uns« korrigiert er sich schnell. »Wir Menschen haben alles von ihnen gelernt und bekommen, was es zu lernen und zu bekommen gab. Also riefen wir demonstrativ um Hilfe und bezahlten Khazaar Drasurq und seine Leute dafür, dass sie uns von dem Abschaum befreiten. Schließlich wollten wir nicht noch mehr Menschenleben opfern«, schließt er seine halb philosophischen Betrachtungen ab. Ich möchte ihm die Nase brechen und mich gleichzeitig übergeben. War ich auch einmal so wie er?
Ich versuche ein gleichgültiges Achselzucken, von dem ich nicht weiß, ob es mir gelingt. Mein Vater behält mich scharf im Auge. Er hat seine Liste zur Seite gelegt und sieht mich an. »Du hast dich verändert, Mara«, stellt er fest. »Und zwar zu deinem Vorteil. Es will mir fast so scheinen, als ob du deinen Weg gefunden hast.«
Ich denke an all das, was in den letzten Tagen geschehen ist. Ich habe geliebt. Ich habe Schmerz gefühlt. Ich war verzweifelt, und es gab Momente, in denen ich überglücklich war. Ich habe den Mann gefunden, mit dem ich für den Rest meines Lebens zusammen sein will. Natürlich habe ich mich verändert, du Idiot, will ich sagen und beiße mir auf die Zunge. Ruthiel ist noch nicht fertig mit seinen Beobachtungen. »Du weißt doch sicher, wem du all das zu verdanken hast, nicht wahr?«
Er meint tatsächlich sich selbst. »Dir?«, frage ich trocken und erlaube meiner Stimme, einen Hauch von ironischem Zweifel zu transportieren.
»Du bist immer noch wütend auf mich und enttäuscht, weil ich dir nicht gesagt habe, dass du ein Cyborg bist.«
»Du hast mir falsche Erinnerungen gegeben«, sage ich. »Und die tatsächlichen Gedanken gelöscht.«
»Du kannst sie jederzeit wiederhaben«, versichert er mir mit einem Lächeln, das ich für echt halte. »Du bist der atmende Beweis dafür, dass man Leben erschaffen kann«, redet er sich in Rage. »Du, Mara, bist meine beste Schöpfung. Du bist perfekt in jeder Hinsicht. Zumindest solange du nicht wusstest, was du wirklich bist.«
»Und jetzt, da ich es weiß, bin ich was?«
»Perfekter als perfekt«, gibt er zurück. »Denn nun hast du beides in dir und kannst all deine Fähigkeiten verbinden. Du hast über zwanzig Jahre Erfahrungen als Mensch gesammelt, echte Erfahrungen, möchte ich betonen.« Er greift nach einem Becher Wasser, der neben ihm steht, und trinkt einen Schluck. Sein Adamsapfel hüpft auf und ab. Alles, was ich denken kann, ist: Wie leicht wäre es, mit meinen halb mechanischen Kräften seine Kehle zuzudrücken? »Du bist und bleibst meine Tochter, Mara. Das darfst du nie vergessen. Ich habe dich erschaffen, ich habe dich aufgezogen. All deine besten Eigenschaften stammen von mir. Und das ist kein Wunder.« Er zögert, dann hält es ihn nicht mehr auf seinem Platz. Er kommt zu mir und stellt sich so, dass er genau auf mich herabsehen kann. Seine grauen Augen funkeln vor Stolz. »Was ich dir jetzt verrate, muss ein Geheimnis bleiben zwischen dir und mir. Du bist wirklich meine Tochter. Ich habe meine besten Gene kopiert und dir implantiert.« Mein Kopf dreht sich. Er hat mir einen Teil seiner Selbst gegeben. Bedeutet es, dass ich wirklich seine Tochter bin? Die plötzliche Angst, nicht mehr frei entscheiden zu können und schon viel zu tief geprägt zu sein, macht meine Beine weich wie Pudding. Mit aller Macht nehme ich mich zusammen und hoffe, dass er nichts von meiner Erschütterung bemerkt hat.
»Ich verstehe«, nicke ich. Und ich glaube, das tue ich wirklich. Er liebt mich auf seine verdrehte Art und Weise tatsächlich, und das war wahrscheinlich auch der Grund, warum er den Vertrag blind unterschrieben und keine weiteren Fragen gestellt hat. Er ist so verdammt stolz auf seinen Besitz, dass er nicht einmal wissen wollte, wo Johar abgeblieben ist, oder warum man mich in der Nähe des Eingangs gefunden hat. Er hat Cassie Burnett mit keinem Wort erwähnt, obwohl ihm mittlerweile klar sein müsste, dass der abtrünnige Johar sie ebenso sehr finden will, wie er es wollte. Ruthiels Stärke und seine Schwäche zugleich ist sein Stolz: Er sieht nicht, dass ich etwas für Johar empfinde und das genau dies mich ebenfalls zu einer Abtrünnigen macht. Für Ruthiel zählt nur, dass ich seine Gene trage. Er macht den schlimmsten Fehler, den ein Wissenschaftler begehen kann. Er geht von einer unbestätigten Annahme aus.
Am zweiten Tag nimmt er mich ganz offiziell zu Cassie Burnett mit, die apathisch auf ihrem Bett liegt. Sie hat sich soweit im Griff, dass sie nicht zu erkennen gibt, dass sie mich schon einmal gesehen hat. Für einen kurzen Moment zweifele ich, ob sie überhaupt noch bei Sinnen ist. Sie atmet flach und ist nicht ansprechbar. Als Ruthiel sich Notizen macht, beuge ich mich über sie und schlüpfe kurz in ihren Kopf, bevor ich mich umgehend zurückziehe. Was ich sehe, lässt mich schaudern. Sie ist an einem anderen Ort und hat sich aus ihrem Körper zurückgezogen. Ich hoffe, dass ihre Seele, ihr Geist oder wie man auch immer das nennen mag, was sich von ihrem Leib getrennt hat, in Sicherheit ist. Den Kindern jedenfalls scheint es soweit gut zu gehen. Cassies Bauch hat sich gesenkt, ein Zeichen dafür, dass die Geburt unmittelbar bevorsteht. Ich schwanke zwischen Hoffnung und Verzweiflung, denn je mehr Tage bis zu Johars Ankunft vergehen, desto sicherer wird sich der Zeitpunkt mit dem der Geburt überschneiden. Ist es besser, eine hochschwangere Frau zu entführen, deren Niederkunft jeden Moment bevorsteht, oder sollte sie doch lieber auf der Solarian gebären?
Am dritten Tag besuchen Vater und ich Shazuul, der es sich gut gehen lässt. Mein Vater bekommt einen seiner legendären Wutanfälle, als er die Männer, die den Sethari eigentlich bewachen sollten, beim Pokern mit ihm erwischt. Ich kann mir ein Grinsen gerade noch verkneifen, als ich sehe, wie Shazuul einen sehnsüchtigen Blick auf seinen Gewinn wirft, als sie ihn in seine Zelle karren. »So viel zur Quarantäne«, schimpft mein Vater laut und bestraft die Männer, indem er sie zusammen mit Shazuul unter Quarantäne stellt, und zwar für eine ganze Woche. Er behauptet, dass alle Krankheiten, die der Sethari übertragen könnte, sich beim Menschen erst am siebten Tag zeigen werden. Das ist natürlich reine Erfindung, aber wer wollte das Wort des Doktors anzweifeln? Neue Männer ersetzen die alten Wachen, die unter verhaltenem Gejammer ebenfalls in eine Zelle gesperrt werden. Shazuuls Blick, der irgendwo zwischen Triumph und Erleichterung schwankt, brennt sich in mein Gedächtnis.
Ich bin so froh über diesen neuerlichen Aufschub, dass ich meinem Vater gegenüber fast gnädig gestimmt bin.
Das ändert sich schlagartig, als er mir zeigt, was er in der Zwischenzeit an neuen Experimenten gestartet hat. Als ich die Kreaturen sehe, die er geschaffen hat, weiß ich, dass ich sie unmöglich auf der Solarian lassen kann. Es sind insgesamt 15 Wesen, die angekettet oder apathisch in ihren Zellen hocken. Manchen sieht man den Menschen noch an. Andere wiederum sind so deformiert, dass ich nicht einmal ahnen kann, wie sie ihre Nahrung zu sich nehmen sollen.
Es scheint so, als würde mein Vater von Jahr zu Jahr, von Monat zu Monat immer verrückter. Ich bete heimlich und nicht das erste Mal, dass Johar sich schnell meldet.
Denn lange halte ich das nicht mehr aus.
 



Kapitel 8
Als Johar sich am vierten Tag endlich meldet, bin ich so erleichtert, dass ich am liebsten auf die Knie fallen und dem Schicksal danken möchte.
 
Die Übertragung von ihm zu mir findet durch den eingebauten Sender intern statt, und für mich, die diese Art der Information zum ersten Mal erfährt, ist das eine ausgesprochen seltsame Erfahrung. Irgendwann mitten in der Nacht höre ich seine Stimme in meinem Kopf. Möglicherweise stoße ich sogar einen erschrockenen kleinen Schrei aus und zucke zusammen. Ich sehe ihn förmlich vor mir, wie er sich eine Strähne aus dem Gesicht streicht und konzentriert in die Ferne schaut. Ich bekomme den Eindruck, dass sie nicht mehr in den Tunneln sind, sondern über der Erde. Ich kann fühlen, dass er nicht allein ist, und frage mich, was dieser Sender noch alles überträgt – und vor allem, was er Johar über mich mitteilt.
»Du hast es bald geschafft«, sagt seine Stimme. Er klingt zärtlich, aber auch ziemlich besorgt. »Wir werden in einer Stunde den Raumgleiter erreichen.«
»Dann werdet ihr die Solarian heute nicht mehr erreichen«, sage ich lautlos und mit aller Kraft. Ich fühle, wie Johar zusammenzuckt.
»Du kannst ganz normal denken«, sagt er. »Du musst nicht in Gedanken schreien. Das war ziemlich laut, Mara. Der Sender ist sehr leistungsfähig.«
»Das kann ja keiner wissen«, sage, beziehungsweise denke ich nun deutlich gedämpfter.
»Die Zeit brauchen wir auch noch, damit Hazathel sich erholen kann. Es war ziemlich anstrengend für ihn.« Er schweigt für einen Moment. »Hast du Cassie gefunden?«, fragt er zeitgleich, während ich mich nach Khazaar erkundige. »Du zuerst«, sagt er und wartet.
»Ich habe sie gefunden, aber es geht ihr nicht gut. Die Geburt steht kurz bevor, es kann jeden Augenblick losgehen«, erkläre ich. »Außerdem ist sie in eine Art Trance gefallen.« Ich suche nach den passenden Worten, um Cassies merkwürdig abwesenden Zustand zu beschreiben. »Es ähnelt einer katatonischen Starre, sie ist einfach nicht da. Ich habe keine Ahnung, was mit ihr los ist. Ich denke, rein körperlich ist alles in Ordnung mit ihr. Vielleicht liegt es an dem Schock der Entführung? Solche Dinge haben normalerweise eine seelische Ursache«, sprudele ich hervor und beende meinen Redefluss abrupt, als mir etwas einfällt. Ich erinnere mich daran, wie es sich in Cassies Kopf angefühlt hat. Ich hatte den deutlichen Eindruck, dass sie woanders war. Mir stockt der Atem, als mir das gesamte Ausmaß ihrer Fähigkeiten bewusst wird. Sie kann in Gedanken Kontakt mit anderen aufnehmen – über tausende von Meilen entfernt! Johar, der meine nicht bewusst gedachten Überlegungen nur halb mitbekommen hat, schickt mir einen ungeduldigen Seufzer. »Ich glaube«, sage ich langsam, »dass noch viel mehr in Cassie Burnett steckt, als wir zunächst vermutet haben. Ich habe den Eindruck, dass sie in Gedanken reisen kann, wenn man es so sagen will.«
Johar verstummt. Die Stille, die meinen Kopf erfüllt, jagt mir eine Gänsehaut über den ganzen Körper. »Dann ist es umso wichtiger, dass sie nicht in Ruthiels Hände fällt.«
»Das ist sie doch schon längst«, schieße ich zurück, plötzlich verärgert. »Außerdem steht sie kurz vor der Niederkunft. Was, wenn sie die Kinder im Raumgleiter bekommt oder unten auf der Erde, wo sie ohne medizinische Hilfe ist? Sollen wir nicht erst einmal warten, bis die beiden Kleinen auf der Welt sind?«
Diesmal dröhnt das Schweigen noch dumpfer in meinem Kopf. »Johar«, sage ich und versuche, all meine Liebe in meine Gedanken zu legen. »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Kannst du mir nicht wenigstens etwas mehr über diese mysteriöse Organisation verraten, für die du arbeitest? Dann wäre mir wohler.«
»Woher kommen die plötzlichen Skrupel?«, fragt er mit einer Andeutung von Misstrauen, die mir weh tut. Nein, mehr als das. Dieser verdammte Cyborg hat mich ausgeschaltet, und ich habe es zugelassen, weil ich ihm vertraute. Und jetzt glaubt er plötzlich, nach all dem laufe ich wieder zu Ruthiel über?
Ich versuche, mich zu beherrschen, aber meine Verletztheit kommt wohl doch am anderen Ende der Leitung an. »Also gut. Ich schicke dir die gebündelten Informationen über uns gleich, nachdem wir dieses Gespräch beendet haben.«
»Du musst nicht eingeschnappt sein, nur weil ich das Beste für Cassie will«, versichere ich ihm ein wenig schnippisch.
»Ich bin nicht eingeschnappt«, dröhnt seine Stimme in meinem Kopf. »Ich bin NICHT eingeschnappt«, wiederholt er etwas leiser. Ich muss lachen. Das ist so, als würde ich jemanden anbrüllen und ihm versichern, dass ich NICHT WÜTEND wäre. Als ich höre, wie mein Cyborg in mein Lachen einstimmt, fällt mir ein Stein vom Herzen.
»Wie kann ich die Informationen entpacken?«, frage ich. Die Vorstellung, dass der Sender nicht nur Stimmen, sondern auch Daten von mir zu ihm und umgekehrt überträgt, ist faszinierend und gruselig zugleich.
»Dein System entpackt sie automatisch«, versichert er mir. »Ich werde dir allerdings noch ein Passwort einbauen, damit du nicht überflutet wirst von den geballten Daten. Damit löst du eine Art schrittweise Osmose aus – alles, was ich dir schicke, wird sich nach einer Stunde so anfühlen, als hättest du es schon immer gewusst.«
»Gehirnosmose«, denke ich und will nur noch lachen. Was gibt es noch alles, das ich nicht über mich weiß? »Das ist das Passwort.«
»Gut«, sagt er. »Ich melde mich in zwei Stunden noch einmal bei dir. Dann weißt du, ob wir Cassie und ihre Kinder lieber bei Ruthiel lassen oder ob wir sie so schnell wie möglich abholen.« Er stößt einen Laut zwischen Lachen und Schnauben aus.
»Warte«, rufe ich noch schnell, bevor er sich verabschiedet. »Was ist mit Cassies Mann?« Am anderen Ende breitet sich unbehagliches Schweigen aus. Mein Herz beginnt zu rasen. Den Tod ihres Mannes wird Cassie nicht überleben, das weiß ich mit absoluter Gewissheit.
»Wir mussten die Suche nach ihm abbrechen«, gibt Johar zu.
»Warum?« Dieses eine Wort enthält so viele Vorwürfe, dass ich mir am liebsten auf die Zunge beißen würde, aber es ist zu spät.
Mein Cyborg gibt einen leisen Laut der Ungeduld von sich. »Hazathel hat es nicht geschafft, noch länger dort unten zu bleiben. Und ich konnte ihn unmöglich allein lassen oder ihn ohne Begleitung hinaufschicken. Er ist fast durchgedreht dort unten.«
Ich schweige. Was kann ich auch sagen? Im Gegensatz zu mir hat Johar Cassie nicht kennengelernt. Der Schmerz wird sie umbringen.
»Es ging ihm wirklich nicht gut«, fährt Johar in meine Gedanken. An der Art und Weise, wie er das eine Wort betont, erkenne ich, dass auch er begonnen hat, Hazathels undurchsichtige Rolle in Frage zu stellen. »Wir werden Cassies Mann suchen, sobald wir mit ihr und den Kindern die Erde erreicht haben. Ich verspreche es dir.« Ich habe das dumpfe Gefühl, dass später in diesem Fall zu spät bedeutet.
»Wäre es nicht besser, wenn Cassie ihre Kinder hier auf der Solarian bekommt? Bestimmt kannst du doch einen deiner Mitstreiter fragen, ob er dich nicht in das Tunnelsystem begleitet. Es wird sich doch jemand finden lassen, der nicht unter Klaustrophobie leidet!« Meine Stimme hebt sich, ich merke, dass ich beginne, hysterisch zu klingen. Warum nur habe ich das Gefühl, dass so viel mehr als nur das Leben des Mannes davon abhängt, ob wir Khazaar finden? Doch Johars Antwort geht in einem Rauschen unter, und ich verstehe nur noch unzusammenhängende Worte.
»Bis später«, denke ich noch, als die Leitung plötzlich tot ist.
70 Minuten später sage ich das Kennwort »Gehirnosmose«, und in meinem Kopf sprühen die Funken. Wenn das die langsame Art der Informationsübertragung ist, dann möchte ich nicht wissen, was ohne Passwort passiert wäre. Jetzt verstehe ich auch, warum Johar mir meine Erinnerungen nur stückweise zurückgeben wollte. Ich bin froh, dass ich auf dem Bett liege, denn meinen Körper schüttelt es geradezu, als ob ich Fieber hätte. Nach einer halben Stunde hat sich mein Herzschlag soweit beruhigt, dass ich wieder klar denken kann. Ich halte den Atem an, als ich bewusst an die Organisation denke, und alles, was Johar mir geschickt hat, liegt wie ein offenes Buch vor mir.
Vor 15 Jahren machte mein Cyborg das erste Mal Bekanntschaft mit dem Mann, der sein erster Kontaktmann werden sollte. »Charles« nannte er sich, und er ließ ihr erstes Treffen wie einen Zufall aussehen. Er war einer der Offiziere, die Johar auf seinen weniger gefährlichen Missionen zugeteilt waren. Wahrscheinlich sah er in Johar etwas, das meinem Vater über die Jahre völlig entgangen war, nämlich den zarten Keim des Zweifels. Wann immer Johar Entflohene zurück ins Labor brachte oder sie liquidierte, sollten sie sich dem Zugriff entzogen haben, wuchs dieser Zweifel. Irgendwann waren sie hinter einem Mann her, dem es gelungen war, sich monatelang vor Ruthiel zu verstecken. Als sie ihn schließlich fanden und in Fesseln legten, flehte der Mann Johar an, ihn zu töten. Er wollte lieber sterben als noch einmal ins Labor zurück zu müssen.
Johar weigerte sich, ihn umzubringen. »Ich bin kein Mörder«, sagte er sich immer wieder. Und dann, eines Tages, rief mein Vater ihn zu sich und gab ihm den Auftrag, den Gefangenen, den er damals eingeliefert hatte, zu liquidieren. Für meinen Vater war es ein Test, er wollte wissen, ob Johar immer noch loyal war oder ob er neu programmiert werden musste. Von dem Mann, der damals noch aufrecht hatte gehen können, war nicht mehr viel übrig. Einzig seine Augen flehten immer noch stumm um Erlösung.
Johar tötete ihn mit einem Kopfschuss.
Damit hatte er Ruthiel bewiesen, dass man ihm immer noch vertrauen konnte. Und er hatte dem Gefangenen seinen sehnlichsten Wunsch erfüllt. An diesem Abend betrank er sich, was angesichts seines robusten Organismus’ eine Menge Hochprozentigen erforderte. »Charles« leistete ihm Gesellschaft und fragte ihn irgendwann, als sie beide kaum noch aufrecht stehen konnten, ob er sich auch eine andere, freiere Art zu leben vorstellen könne.
Der Grundstein war gelegt. Charles bürgte für ihn in der Organisation, und man gab Johar kleine, unbedeutende Aufträge, die oft ins Nichts führten oder bereits erhaltene Informationen nur bestätigten. Er sah, wie hart jeder Sieg erkämpft wurde, den er und seine Mitstreiter für die geschundenen Kreaturen errungen. Zuerst war ihm nicht klar, was überhaupt das Ziel dieser Verbindung war. Erst nach einigen Jahren erkannte er, dass sie gegen die Willkür des Weltverbandes ankämpften – oftmals wie Don Quijote, der vergeblich gegen Windmühlen antrat und niemals siegen konnte. »Gerechtigkeit für alle« war das Motto, unter dem sich die verschiedensten Rassen fanden. Gemeinsam traten sie ein für eine Welt, ein Universum, in dem es keine Herrscher gab und keine Sklaven, sondern nur Gleichberechtigte. Er lernte Sethari kennen, die nichts übrig hatten für die Ausbeutung der Menschen, und er lernte Menschen kennen, die die Benutzung der Cyborgs als reine Maschinen nicht für richtig hielten.
Er begann, selbstständig zu denken. Wofür ich ein paar Tage Zeit gehabt hatte – Umwerfen des fest verankerten Weltbildes, Neuorientierung und die Fähigkeit, Dinge nicht einfach hinzunehmen – hatte er Jahre Zeit gehabt. Er und Charles arbeiteten lange zusammen. Ihre Erfolge wurden legendär, zum Beispiel die Befreiung von 26 Haruanern, die in einem geheimen Versuchslabor gefangen gehalten wurden.
Das ging bis zu dem Tag, als Charles entdeckt wurde. Man schaffte ihn zu meinem Vater, der ihn drei Tage lang foltern ließ. Drei Tage lang fragte sich Johar, ob er der Nächste sein würde. Doch Charles hielt durch. Er starb, ohne Johar verraten zu haben.
Der brennende Hass gegen meinen Vater, der ihn danach erfüllte, ließ ihn skrupelloser werden. Als er von seinem neuen Kontaktmann den Auftrag bekam, mich umzudrehen, sah er die Gelegenheit gekommen, umfassende Rache an Ruthiel zu üben. Er würde Ruthiels geliebte Tochter dazu bringen, ihren Vater zu töten – das war sein Ziel. Denn anders als ich wusste Johar zwar, dass auch ich ein Maschinenmensch war, aber er sah auch den unbändigen Stolz, den mein Vater bei meinem Anblick ausstrahlte. Es gab zwei Dinge, mit denen Johar nicht gerechnet hatte. Das war zum einen der Auftrag, den mein Vater ihm gab, der neben der Ergreifung Cassie Burnetts lautete, mich an meine Grenzen zu treiben. Und er hatte nicht damit gerechnet, Gefühle für mich zu entwickeln.
Zum ersten Mal bat er seinen Kontaktmann darum, jemand anderen die Operation zu Ende bringen zu lassen. Hazathel wurde ihm zur Seite gestellt, ein scheinbar zufälliges Zusammentreffen arrangiert, damit ich nicht misstrauisch wurde. Johar sollte nur noch in unterstützender Funktion bei ihm bleiben. Doch als sein »Vorgesetzter« erfuhr, dass ich vom Virus gezeichnet war und wahrscheinlich nicht mehr zu meinem Vater zurückkehren würde – sprich: als Waffe gegen Ruthiel unbrauchbar geworden war – bekam er einen neuen Auftrag. Er und ich sollten in den Untergrund gehen und von dort aus meine Kenntnisse nutzen, um nach und nach jedes Labor, jeden Waffenstützpunkt in die Luft zu jagen.
Johar bekam leise Zweifel an der »Gerechtigkeit für alle«. Hieß das, er sollte unzählige Leben beenden, und meines gefährden, um der gerechten Sache willen? Eine Mischung aus Stolz und Liebe erfasst mich. Ich war der Grund dafür, dass Johar einen Denkanstoß bekam. Ob sich das als eine gute Sache herausstellt oder nicht, steht noch in den Sternen. Und wieder griff das Schicksal ein, indem es Ruthiel Cassie und ihren Mann vor uns finden ließ. Hazathel konnte unmöglich auf die Solarian gelangen. Sie brauchten mich.
An dieser Stelle bricht der Informationsfluss ab. Und das ist auch gut so, denn ich habe nur noch eine halbe Stunde Zeit, bis Johar sich erneut bei mir meldet. Dreißig Minuten, um eine Entscheidung zu treffen. Kann ich Cassie in die Hände von Leuten geben, über die ich kaum mehr weiß als zu Beginn meiner Odyssee? Ich weiß immer noch nicht, wer »sie« sind, aber der Fanatismus, mit dem sie ihre Sache vorantreiben, lässt meinen Magen Purzelbäume schlagen. Das alles hat einen schlechten Beigeschmack. Es ist beinahe wie in einem der alten Filme, in denen ein gesichtsloser Mr. X die Geschicke einer Bande von Idealisten steuert, die ohne es zu wissen auf den Abgrund zulaufen.
Und irgendetwas stimmt nicht an diesem Szenario. Wenn ich doch nur mehr Zeit hätte! Ich muss nachdenken, und das kann ich nicht hier in der Kammer. Es fühlt sich an, als könne mir Ruthiel über die Schulter schauen. Ich spüre seine Präsenz im Nebenraum, selbst wenn er schläft.
Dann kommt mir eine Idee.
Warum frage ich nicht Cassie, was sie will? Ich schlüpfe aus meinem Schlafanzug in meine dunkle Alltagskleidung und mache mich auf den Weg ins Gästequartier. Ich denke an Shazuul, der immer noch in seiner Zelle hockt, und frage mich, wie ich ihn dort herausbekommen soll, solange seine Pokerkumpane in den Nachbarzellen hocken. Mir muss etwas einfallen! Warum haben wir diesen Teil nicht vorher besprochen, und wo sind die Helfershelfer der Organisation »Gerechtigkeit für alle«, wenn man sie mal braucht?
Cassie ist hellwach, als ich ihr Zimmer betrete. Ihre Augen verraten mir, dass sie nicht mehr auf Gedankenreise ist, wie ich es im Stillen nenne. Ihr Atem geht hechelnd, und sie hat die Arme um ihren Bauch geschlungen, während sie auf und ab geht. Sie krümmt sich, sieht mich an, öffnet den Mund, aber kein Wort kommt heraus. Das sind keine Senkwehen mehr, schießt es mir durch den Kopf. Das sind Geburtswehen! Ich springe förmlich zu ihr und schlinge meinen Arm um ihre Taille. Sie will nicht mehr laufen, ihre Beine knicken ein, und ich frage mich, wie lange sie das nun schon macht, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Aber für Vorwürfe ist später noch genug Zeit. Sie krümmt sich schon wieder. Wenn mich nicht alles täuscht, sind seit der letzten Wehe gerade mal zwei Minuten vergangen, wenn überhaupt.
Das schaffe ich nicht alleine, denke ich. Ich kann weder die Geburt lange genug verbergen, bis Johar und seine Rettungsmannschaft hier ankommen, noch möchte ich die Kinder ohne Hilfe auf die Welt bringen. Ich brülle nach der Wache, die ahnungslos vor der Tür steht, und weise ihn an, die Krankenstation zu benachrichtigen. Dann geht alles ganz schnell. Innerhalb von Minuten ist ein qualifizierter Arzt samt Team vor Ort. Sie transportieren Cassie auf einer Liege in den Krankenflügel. Während der ganzen Zeit hält sie meine Hand so fest, dass ich meine Knöchel knacken höre. Als die Geburtshelferin mich hinausscheuchen möchte, krallt sie sich an mir fest und macht der armen Frau klar, was sie mit ihr anstellen wird, wenn sie die Geburt ohne mich hinter sich bringen muss.
Mein Vater beobachtet die Geburt durch die Glasscheibe, die den zum Kreißsaal umfunktionierten OP umgibt. Ich bin mittendrin, zwischen Blut, dem Stöhnen der Gebärenden und dem hektischen Treiben des Arztes und der Schwestern. Irgendwann, es kann noch nicht viel Zeit vergangen sein, höre ich Johars Stimme. Er merkt sofort, dass etwas nicht stimmt, und fragt, ob alles in Ordnung sei.
»Die Kinder kommen«, denke ich und versichere ihm, dass Cassie in besten Händen ist und er sich keine Sorgen machen soll.
»Wo bist du?«, fragt er und verschwindet aus der Leitung, wofür ich sehr dankbar bin, denn jetzt zeigt sich bereits der dunkle Schopf des ersten Zwillings. Ich habe keine Zeit, über seine seltsame Frage nachzudenken, denn jetzt bricht Hektik im Raum aus. Erstaunlich schnell hält die Geburtshelferin ihn in den Armen und kappt geschickt die Nabelschnur. Es ist ein Junge, der Khazaar so ähnlich sieht, dass es beinahe schon absurd ist. Helle, winzige Schuppen bedecken seine Haut, und als der Kleine seinen ersten verärgerten Schrei ausstößt, sträuben sie sich und rascheln leise trotz der klebrigen Feuchtigkeit. Ich frage mich, ob er eines Tages ebenso berühmt wird wie sein Vater. Ob er auch schwertschwingend über ein Schlachtfeld laufen wird, so wie wir alle es in der Liveübertragung gesehen haben? Umstandslos drückt die Hebamme mir das Kind in den Arm, und ich erstarre vor Ehrfurcht, als ich den Winzling überaus vorsichtig an mich drücke. Er ist so klein, und trotzdem schon perfekt. Fünf Finger, fünf Zehen und ein winziges Geschlecht, dazu so dunkle blaue Augen und ein Schopf dichter, weicher Haare. Ich liebe ihn bedingungslos, ohne ihn zu kennen, und schwöre mir, ihn mit meinem Leben zu beschützen, sollte es nötig sein. Nicht lange danach ist das zweite Kind auf der Welt. Es ist ein Mädchen. Ruthiel hat sich getäuscht, als er von zwei Jungen sprach. Sie wirkt unendlich zart im Vergleich zu ihrem Bruder und ähnelt Cassie. Ihr Haar ist heller, und auch ihre Haut hat keine Schuppen. Einzig ihre Augen ähneln denen ihres Bruders, aber ich habe gehört, dass alle Kinder bei der Geburt blaue Augen haben und sich die Farbe erst später ändert.
Ich wundere mich, ob mein Vater sich nicht auch in anderen Dingen getäuscht hat. Es sieht zumindest rein äußerlich nicht danach aus, dass die beiden bereits Eigenschaften voneinander übernommen hätten, die ihnen nützlich sein könnten. Sie sind so verschieden, dass ich starke Zweifel an der These meines Vaters hege. Ist das gut oder schlecht für Cassie? Wenn die Kinder nicht interessant genug für Ruthiels Forschungen sind, lässt er sie vielleicht gehen.
Das ist Unsinn, und nur der Aufregung und meiner zutiefst sentimentalen Stimmung ist dieser Gedanke geschuldet. Sollte er keine Verwendung für die drei haben, dann landen sie unter »ferner liefen« als Reserveobjekte in den Zellen.
Ich werfe einen Blick auf Cassie, die erschöpft die beiden Kinder im Arm hält. Der Arzt streift meinen Blick, und irgendetwas an ihm lässt mich erleichtert seufzen. Er hat sich Ruthiels Anweisung widersetzt, Mutter und Kinder sofort nach der Geburt voneinander zu trennen. Ich nicke ihm unmerklich zu, und sofort wendet er sich wieder seiner Patientin zu. Ich suche meinen Vater hinter der Glasscheibe, aber er ist weg.
Wo ist er?
Mein Magen grummelt eine Warnung. Ich schlüpfe aus dem OP, nachdem ich mich noch einmal versichert habe, dass Cassie in guten Händen ist. Der letzte Blick, den ich auf sie werfe, verrät nichts Gutes. Sie liegt mit bleichem Gesicht in den Kissen, ihre Augen haben diesen starren Blick, den ich bereits einmal an ihr gesehen habe. Ich kann mich nicht losreißen von ihrem Anblick und beobachte, wie eine Schwester ihr behutsam die Babys aus dem erschlaffenden Griff nimmt – nicht, weil sie im Gegensatz zum Arzt den Anweisungen meines Vaters gehorcht, sondern weil Cassie die beiden nicht mehr halten kann. Ihre Augen rollen in den Höhlen nach hinten, bis man nur noch das Weiße sieht. Ich bin hin- und hergerissen. Ich will sie nicht allein lassen, aber Johar wird sich jeden Augenblick der Solarian nähern. Was soll ich tun? Ich fahre mir mit den Händen durch die Haare und merke zu spät, dass ich alle möglichen Körperflüssigkeiten darin verteile. Meine Augen gleiten durch den Raum, treffen noch einmal auf den Arzt, der die Kinder untersucht. Als spüre er meinen Blick, hebt er kurz den Kopf. Ich sehe, wie er verzweifelt versucht, mir etwas mit den Augen zu sagen, aber ich begreife nicht, was er von mir will. Deshalb treffe ich eine spontane Entscheidung: Ich sehe in seinem Kopf nach, was er denkt.
Sofort bin ich umgeben von einem irgendwie ärztlich und steril wirkenden, aufgeräumten Gehirn. Es ist schon bemerkenswert, wie sehr das Innere der Köpfe den Menschen gleicht – nein, das ist Unsinn. Natürlich spiegeln die Gedanken den Menschen. Ich reiße mich zusammen und suche nach dem, was er gerade in diesem Augenblick denkt. Ich finde seine Botschaft sofort und atme erleichtert aus. Er wird sich um Cassie und die Kinder kümmern. Er wird sie notfalls mit seinem Leben beschützen, denn auch er gehört jener Gesellschaft an, die nach einem Gleichgewicht zwischen den Rassen strebt.
Mehr muss ich nicht wissen. Ich verschwinde aus seinem Kopf. Meinen blutbesudelten Kittel werfe ich in den Wäscheeimer, spüle mir die Hände ab und schlüpfe hinaus in den Gang. Es sieht Ruthiel nicht ähnlich, diesen wichtigen Moment zu verpassen und auch nicht darauf zu achten, dass seine Befehle ausgeführt werden. Es muss etwas passiert sein, das seine Anwesenheit erfordert.
In diesem Moment ertönt Johars Stimme. Er sagt nur meinen Namen, Mara, dann noch einmal, Mara. Er klingt so laut und so nah, dass ich mich kurz an der Wand abstützen muss, um nicht zu stolpern. Ich weiß sofort, dass etwas nicht stimmt. Er ist bereits auf der Solarian, ich weiß es einfach. Verdammt! »Wo bist du?«, frage ich und mache mir nicht die Mühe, meine Nervosität und Verärgerung zu kaschieren. »Wie bist du hier hereingekommen?« Er antwortet nicht. Und in diesem Moment fügen sich meine Vermutungen zu einem starken Verdacht zusammen.
»Johar, du musst sofort wieder verschwinden. Pack Hazathel und mach, dass du wegkommst. Ich komme mit Cassie und den Kindern so schnell wie möglich zur Erde. Wir treffen uns dort.«
»Schön, dass du das genau so siehst wie ich«, sagt mein Vater in diesem Augenblick. Ich stoße keinen Schrei aus, denn seine Stimme in meinem Kopf bestätigt nur meinen Verdacht. Er hat wieder einmal ein doppeltes, sogar ein dreifaches Spiel gespielt und steht am Ende erneut als der Sieger dar.
»Vater«, sage ich. »Wo seid ihr?«
»Im Labor natürlich. Ich erwarte dich.« Und damit beendet er die Kommunikation.
 



Kapitel 9
Ruthiel steht vor dem Fenster und schaut sinnend hinaus ins finstere Universum.
 
Er macht sich nicht die Mühe, mein Eintreten zur Kenntnis zu nehmen, sondern schaut einfach nur weiter hinaus. Als Nächstes fällt mein Blick auf Johars leblosen Körper, der auf einer Liege ruht. Er ist bis zum Hals mit einem weißen Laken abgedeckt. Sein Gesichtsausdruck ist friedlich, was den Eindruck eines Toten nur noch verstärkt. Es kostet mich alle Kraft, die ich habe, nicht zu ihm zu laufen und den Schalter in seinem Nacken zu betätigen, der ihn wieder zu meinem Liebsten macht. Jetzt ist er wirklich nur noch eine Mischung aus stillgelegter Maschine und in den Ruhezustand versetzten Organen. Ich liebe ihn mehr als je zuvor, und ich muss mich zusammennehmen, wenn ich ihn retten will. Ich darf vor meinem Vater keine Schwäche zeigen und muss nun wachsam sein. Deshalb ziehe ich das Laken hoch, bis es auch das Gesicht meines Cyborgs bedeckt.
»Was willst du?«, frage ich meinen Vater und stelle mich neben ihn.
»Dich«, antwortet er und wendet seinen Blick ab von den Antworten, die er im Universum sucht und nicht findet. »Du bist doch diejenige mit den telepathischen Fähigkeiten. Nicht dein kleiner setharischer Freund ist es, der Gedanken lesen kann. Sag mir, war es das Virus?«
Ich nicke nur. »Seit wann wusstest du es?«
Er winkt ab mit einer lässigen Geste, die mich in Rage bringt. »Quasi sofort. Du bist nicht die Einzige, die ein doppeltes Spiel treibt. Ich habe zwar keinen hübschen Körper, den ich einsetzen könnte, um den Preis hochzutreiben, aber ich habe Geld. Und die meisten Männer tun für Geld alles.«
»Ich habe meinen Körper nicht verkauft«, wehre ich entsetzt ab.
Ruthiel zieht die buschigen Augenbrauen hoch. »Ach nein? Hast du Johar etwa nicht verführt, um deine Ziele zu erreichen?«
»Nein«, bricht es aus mir heraus, »so war es nicht.« Aber Ruthiel hört den Zweifel in meiner Stimme und verzieht die Lippen zu einem schmalen Lächeln.
»Das ist schon in Ordnung, Mara«, sagt er. Er klingt wie ein nachsichtiger Vater, der seiner Tochter eine Jugendsünde vergibt. »Ich wollte sehen, wie weit du gehen wirst, und du bist eben weiter gegangen, als ich für möglich gehalten hätte.« Er grinst, und sein Gesicht gleicht einem hautüberspannten Totenschädel mit irre flackernden Augen. »Das hast du gut gemacht.«
»Es lief alles nach Plan«, sage ich dumpf. »Alles. Von Anfang bis Ende. Du hast mich getestet, du hast Johars Loyalität getestet. Und zusätzlich hast du nun auch noch Cassie Burnett und die Kinder.«
»Es kann eben nur einen Sieger geben«, sagt mein Vater gönnerhaft. »Mach dir nichts daraus. Wenn du dich jetzt für die richtige Seite entscheidest, dann kann es noch eine Zukunft für dich geben.«
»Was geschieht mit Cassie und ihren Kindern?«
»Sie bleiben in meiner Obhut«, antwortet er ohne jedes Gefühl in der Stimme. »Das ist nicht verhandelbar.« Ich spitze die Ohren. Wenn das Schicksal der Frau nicht verhandelbar ist, wie er sagt, dann gibt es Dinge, die es im Gegensatz dazu sind.
»Was gibst du mir im Gegenzug für meine volle Kooperation?« Ich weiß, was eine Zusammenarbeit mit Ruthiel für mich bedeutet. Ich werde endlos lange Testreihen über mich ergehen lassen, ich werde aufgeschnitten werden. Man wird mir Blut abnehmen, mich von Kopf bis Fuß scannen, mein Gehirn untersuchen. Wenn Ruthiel dann weiß, welcher Teil meines Körpers für das Gedankenlesen verantwortlich ist, wird er diesen Teil reproduzieren und anderen implantieren, in der Hoffnung, eine Armee an telepathisch begabten Kriegern und Spionen zu züchten. Ich denke an Johar. An Shazuul. An »Gerechtigkeit für alle«. Und weiß, dass ich niemals dabei zusehen kann, wie mein Vater sie benutzt und anschließend entsorgt.
»Ich will Freiheit für Johar und Shazuul«, fordere ich. »Du setzt sie auf der Erde ab, zusammen mit einem funktionsfähigen Raumschiff. Du lässt sie gehen, wenn sie das wollen, und wirst ihnen keine Hindernisse in den Weg stellen.« Ich schließe die Augen und renne ungebremst in den Kopf meines Vaters. Ich will ihn spüren lassen, dass ich da bin, und wühle hemmungslos in seinen Gedanken. Bevor ich mich in seine Hände gebe, muss ich davon überzeugt sein, dass er es ernst meint. Ich habe das Gefühl, in Schlamm zu waten, denn Ruthiels Gedanken sind zäh und klebrig. Ich finde nicht, was ich suche, und irgendwann überwältigt mich das Gefühl zu ersticken. Ich reiße mich los und schlüpfe wieder in meinen eigenen Kopf.
»Kein Problem«, sagt Ruthiel. »Ich sehe, dass du Hazathel nicht erwähnt hast. Du weißt also, dass er mein Informant ist.« Das erklärt, warum Hazathel Johar daran gehindert hat, Cassies Mann zu finden. Ob er wusste, dass er damit auch ihr Schicksal besiegelt hat? Ich glaube nicht, dass mein Vater ihr Leben so leichtfertig aufs Spiel gesetzt hätte – zumindest nicht, bis er sie bis ins kleinste Atom erforscht hat.
Ruthiel sieht geradezu absurd stolz auf mich aus, als ich ihn endlich ansehe, aber noch etwas anders fällt mir auf. Warum erwähnt er mit keinem Wort, dass ich gerade seine Gedanken gelesen habe, selbst wenn die sozusagen aus einem undurchdringlichen Schleim bestehen?
Ich wiederhole den Vorgang kurz (noch einmal halte ich das keine dreißig Sekunden aus), und das Ergebnis ist das gleiche. Er sieht mich einfach nur abwartend an. Er hat nicht gemerkt, dass ich seine Gedanken gelesen habe! Ich befehle meinem Herz, angesichts der Möglichkeiten, die sich vor mir auftun, ruhig zu bleiben. Es muss doch eine Lösung all meiner Probleme geben, bei der ich mir dies zunutze machen kann!
Zurück zur Gegenwart. Die Gedanken überschlagen sich in meinem Kopf. »Du setzt sie morgen früh auf der Erde ab«, fordere ich. »Danach gehöre ich dir.«
Er überlegt einen Moment und schüttelt dann den Kopf. »Du kannst nicht wirklich glauben, dass ich so leichtgläubig bin. Erst machen wir einen Probelauf, nein – drei Probeläufe, bei denen du deine Fähigkeiten unter Beweis stellst. Sollte das Ergebnis zu meiner Zufriedenheit ausfallen, werde ich deine Forderungen erfüllen.« Ruthiel sieht mich an. In diesem Moment bin ich dankbar für zwei Dinge: Erstens, dass ich so lange an seiner Seite gelebt habe, denn er verbirgt etwas vor mir, ich kann es deutlich genug von seinem Gesicht ablesen. Und zweitens bin ich dankbar dafür, dass er nicht weiß, wann ich die Telepathie einsetze. Ich schlüpfe zu ihm hinüber, und da ist sein Plan, verborgen unter einer pulsierenden Schmutzschicht. Ich sehe, was ich theoretisch auch ohne das Gedankenlesen hätte wissen müssen: Er wird keine meiner Forderungen erfüllen. Der Hass auf ihn droht mich zu überwältigen, als ich etwas entdecke, das meinen Atem stocken lässt. Kann das wirklich wahr sein? Ich grabe tiefer, greife nach diesen Gedanken und hole sie hervor.
Mein Vater ist ein hinterhältiger Bastard. Er selbst hat die mysteriöse Organisation ins Leben gerufen, der sich Johar und die anderen »Widerstandskämpfer« angeschlossen haben. Es war nichts als ein weiteres erbärmliches Experiment, mit dem er zu ergründen hoffte, wie sich unterdrückte Kreaturen entwickeln, sobald ihnen der Duft der Freiheit in die Nase steigt. Auf diese Weise konnte er unter kontrollierten Bedingungen überwachen, wie sie sich veränderten. Der angenehme Nebeneffekt, dass er insgeheim die Loyalität seiner Mitarbeiter testen konnte, war natürlich auch nicht zu verachten.
In diesem Moment brennen meine Sicherungen durch. Ich kann es nicht anders erklären, aber ich werde so wütend, dass die Welt um mich herum in Flammen steht. Ich trete, kratze und beiße in die Gedanken meines Vaters. Und diesmal spürt er es. Ich will, dass er es spürt. Ich greife nach seinen Erinnerungen und verdrehe sie, bis mich ein lauter Schrei aus seinem Mund wieder in meinen Körper katapultiert. Ich sehe Ruthiel, der auf die Knie gefallen ist. Im letzten Moment lasse ich los. Noch zwei Sekunden länger, und er wäre nichts weiter als ein sabbernder Haufen Elend. Er verdient es, zu sterben, aber ich kann ihn nicht töten. Ich kann es einfach nicht.
Ich wische die Tränen fort, die über mein Gesicht laufen. Wie nebenbei bemerke ich zum ersten Mal, dass sie nicht salzig sind wie bei einem Menschen. Sie schmecken nach nichts. Ich drehe mich um und reiße das Laken fort, dass Johars toten Körper bedeckt. Als ich ihn ansehe, zweifele ich keine Sekunde mehr daran, dass wir alle ohne Ruthiel besser dran wären, und drehe mich noch einmal zu ihm um.
Er ist erstaunlich schnell wieder auf die Beine gekommen. Das muss an seiner künstlich optimierten Gesundheit liegen, denn ich habe fühlen können, was ich ihm angetan habe. Er hangelt sich mühsam an seinem Tisch hoch, stützt sich dabei schwerfällig ab. Ich kann meinen Blick nicht von ihm wenden, halb fasziniert von seiner Unzerstörbarkeit, halb abgestoßen. Eine Gesichtshälfte ist verzerrt, als hätte er gerade einen Schlaganfall gehabt. Dann schlägt er die Augen auf, und das Leuchten darin jagt mir einen Schauder über den ganzen Körper. Er ist noch nicht fertig. Er hat immer noch ein As im Ärmel. Bevor ich in seinen Kopf eindringen kann, hat er etwas aus der Schublade genommen. Die intakte Hälfte seines Gesichts verzieht sich zu einem Lächeln, als er die mit klarer Flüssigkeit gefüllte Spritze ansetzt und sich in den Oberarm injiziert. Ich muss wissen, was er vorhat, und kann mich dennoch kaum aufraffen, erneut in seine schmierigen Gedanken einzudringen. Als ich es tue, ist es beinahe schon zu spät.
Wieder vergehen kostbare Sekunden, in denen ich nach dem suche, was ich unbedingt wissen muss. Ich kann kaum atmen und zwinge mich, bis in die hintersten Winkel zu greifen, ohne Rücksicht darauf, was dies mit Ruthiel anrichten wird. Und dann finde ich es. Und begreife: Uns bleiben nur noch wenige Minuten, um die Solarian zu verlassen, denn mein Vater hat seinen finalen Plan in die Tat umgesetzt.
Ihm ist es gelungen, seinen Zustand mit dem des Schiffes und seiner Crew zu koppeln. Alle, die sich auf diesem Schiff befinden und jemals durch seine Hände gegangen sind, werden mit ihm in eine Art Totenstarre verfallen, ohne zu sterben. Es ist keine Kryotechnik, da man keine niedrigen Temperaturen dazu benötigt, um die Lebensfunktionen zum Stillstand zu bringen. Es ist eine ähnliche Technik wie bei den Cyborgs, die Maschine und Mensch in sich vereinen und mit einem Schalter in einem ewigen Dornröschenschlaf versetzt werden können. Der letzte Gedanke, den ich in seinem Kopf festhalte, ist so schwach, dass ich ihn kaum lesen kann. Er hat die Solarian so programmiert, dass sie Kurs nimmt auf ein unbekanntes Ziel, sobald alle lebenden Organismen an Bord in den künstlichen Schlaf gefallen sind. Erst wenn sein Gehirn wieder funktioniert, werden wir erwachen. Und bis dahin werden wir alle als lebende Tote auf einem Geisterschiff durch das All treiben.
Das Grauen, das mich erfasst, lässt mich handeln. Auch wenn ich weiß, dass kaum noch Hoffnung besteht.
 



Kapitel 10
Jetzt muss es schnell gehen. 
 
Während Johar taumelnd auf die Beine kommt und sich verwirrt umsieht, packe ich meinen Vater unter den Achseln und hieve ihn auf die Liege, auf der vorher mein Cyborg gelegen hat.
Johars erstes Wort lässt mich vor Erleichterung aufschluchzen. »Mara«, sagt er. Ich fliege in seine Arme, halte ihn fest und lese die Antwort auf meine bange Frage in seinen Augen. Ruthiel hat es nicht mehr geschafft, ihm seine Erinnerungen zu nehmen, oder er war seiner Sache so sicher, dass er es einfach nicht für nötig gehalten hat. Was spielt das jetzt für eine Rolle?
Er sieht zu dem Bündel Fleisch herüber, das einmal mein Vater war, und denkt, dass dies unsere beste Möglichkeit zur Flucht ist. Ich habe keine Zeit, ihm alles haarklein zu erklären, aber ich erzähle ihm, dass wir alle in den nächsten Minuten in eine Art Starre verfallen werden, weil mein Vater uns alle so programmiert hat. Er hält sich nicht mit Bedauern auf, sondern begreift, was getan werden muss.
Wir müssen die Babys retten, und dazu brauchen wir Shazuul. Die Kinder und der Sethari sind die einzigen, die außer Cassie noch nicht im Labor meines Vaters waren. Deshalb besteht eine gute Chance, dass Shazuul von diesem Dämmerschlaf nicht betroffen sein wird, ebenso wenig wie die Kinder. Was Cassie betrifft ... ich schlucke und unterdrücke die Tränen. Sie hat sich selbst dem Zugriff Ruthiels entzogen, und ich kann nicht abschätzen, ob ihr Körper ebenfalls betroffen sein wird, während ihr Geist sich anderswo aufhält.
Johar setzt sich auf den Boden. Er lehnt mit dem Rücken an der Wand und spreizt die Beine, während er mit der Hand auf den freien Platz dazwischen klopft. »Du rufst Shazuul«, sagt er zu mir. Ich setze mich und lehne mich an ihn, genieße für einen Augenblick die Wärme und das Gefühl, von ihm gehalten zu werden. Nicht weinen, befehle ich mir. Kann es etwas Schöneres geben, als im Arm des Mannes einzuschlafen, den man liebt?
»Ich halte dich, Mara«, flüstert Johar in mein Ohr. »Immer.« Es ist ein Versprechen, das ich mit einem einzigen Wort zurückgebe: »Immer.«
Und dann geht es los. Ich schließe die Augen und schreie, rufe, brülle Shazuuls Namen, während ich meinen Geist so weit wie möglich öffne. Ich suche und suche nach ihm, und als ich gerade glaube, dass wir es nicht mehr schaffen, höre ich seine Stimme. Er ist weit entfernt, das merke ich sofort, und nicht allein.
»Wo bist du?«, frage ich. Meine Augen wollen sich schließen, ich merke, wie die Müdigkeit in meine Glieder kriecht und sich dort einnistet. »Und wer ist bei dir?«
»Kleines Schiff«, gibt Shazuul zurück. Nicht zum ersten Mal wünsche ich mir, ich hätte seine Sprache gelernt und wir könnten uns besser miteinander verständigen. Aber anscheinend bleiben Sprachbarrieren selbst in Gedanken bestehen, überlege ich träumerisch. Johars Hände, die mich einen Augenblick lang fest umfassen, holen mich wieder zur Besinnung.
»Kinder bei mir. Beide. Du ... keine Sorgen.« Er klingt in meinem Kopf zufrieden und glücklich, und eine Welle der Zuneigung zu diesem tapferen kleinen Kerl erfasst mich. Ich schlucke und kämpfe gegen die immer stärker werdende Müdigkeit an.
»Woher wusstest du...«, ich bringe den Satz nicht zu Ende, aber Shazuul versteht mich auch so.
»Cassie gegangen.« Ich merke, dass er nach den passenden Worten sucht. Es dauert ewig, bis er wieder mit mir spricht. »Zu mir gekommen. Dann weg.« In seiner Sprache gibt es keinen Begriff für ihren Zustand, ebenso wenig wie in meiner. Als ich verstehe, dass Cassie nun endgültig fort ist, zerbricht etwas in mir, und die ersten Tränen rollen meine Wangen hinab. Ich hoffe, dass sie bei ihren stolzen Qua’Hatri Kriegern ist, wo immer sie auch sein mögen. »Leute schlafen. Seltsam. Ich aus Zelle zu Babys.« Trotz seiner abgehackten Sprechweise in meinem Kopf weiß ich, dass er aus seinem Gefängnis herauskam und sich auf die Suche nach Cassies Kindern machte. Es musste ihr letzter Wunsch gewesen sein. Und Shazuul hat sich ihres Vertrauens würdig erwiesen. Diese Feststellung macht auch mir den Abschied etwas leichter. Ich weiß, dass die Kinder bei ihm in guten Händen sind. »Arzt und Kinder auf Schiff«, erklärt er. Ich spüre seine grimmige Belustigung, als er an den Arzt denkt, der ihn zuerst nicht an Bord lassen wollte. Erst als Shazuul sich das Mädchen mit Hilfe seines Saugrüssels schnappte und drohte, an Bord der Solarian zu bleiben, ließ er ihn ebenfalls hineinklettern.
Ich lächele, als ich mir das ungleiche Gespann vorstelle, wie sie die beiden Kleinen bemuttern. Was auch immer geschehen wird, sie sind auf dem Weg zur Erde und in guten Händen. Ich kann beruhigt schlafen.
Ich kuschele mich an Johar, dessen Arme immer noch fest um meine Taille geschlungen sind. Er atmet flach, aber regelmäßig. Ich spüre meine Liebe zu ihm wie etwas Lebendiges, das auch dann noch über uns wachen wird, wenn wir beide längst eingeschlafen sind. Ich schließe die Augen, überlasse mich endlich der Müdigkeit, als ich spüre, wie ein Ruck durch das Schiff geht. Ich kenne dieses Gefühl. Die Solarian ändert den Kurs. Wer weiß, wohin sie nun treibt? Wie lange werden wir durch das Universum fliegen, schlafend und vielleicht träumend?
Ich lege meine Hände auf die kühlen Finger meines Liebsten. Seine Körperfunktionen werden allmählich heruntergefahren, wie auch meine. Mir wird kalt, und ich ignoriere die beißende Angst vor dem Nichts, die mit der Kälte kommt.
Mit geschlossen Augen stelle ich mir vor, welche Abenteuer wir bei unserer gemeinsamen Detektivarbeit erleben werden. Wir werden die übelsten Schurken des Universums jagen und der Gerechtigkeit zuführen. Er und ich.
Immer.
 
ENDE
 




Mysteriöses Hintergrundmaterial 
 
Summer House
 
Liebe Leserinnen und Leser,
 
heute habe ich eine besondere Überraschung für Sie. Als kleines Dankeschön für Ihre Treue und die Ermutigung, die ich durch Sie erfahre, gibt es eine Bonus-Kurzgeschichte aus dem Mind Travellers Universum für Sie. Denn ohne Sie, die meine Bücher lesen, würde ich immer noch allein für mich im stillen Kämmerlein schreiben. 
Die Geschichte „Summer House“ darf durchaus als Fortsetzung gesehen werden, denn sie ist zeitlich direkt nach »Alien – Der Cyborg« angesiedelt. Allerdings muss man keinen Band gelesen haben, um die Geschichte zu verstehen, und sie ist auch nicht notwendig, damit Sie Teil drei in vollem Umfang genießen können. Die Geschichte ist ein kleiner Einblick in das junge Leben von Cat, die im dritten Band die Hauptrolle spielt, und ich wage zu behaupten, dass die Geschichte Ihnen auch dann Spaß machen wird, wenn sie kein einziges Buch der Reihe gelesen haben. Alles, was Sie mitbringen müssen um den Ausflug in Cat Burkes Leben zu genießen, ist ein bisschen Abenteuerlust und Neugier. Sie finden die Geschichte unter http://www.jenny-foster.com/summerhouse.html. Alles, was Sie mitbringen müssen um den Ausflug in Cat Burkes Leben zu genießen, ist ein bisschen Abenteuerlust und Neugier.
 
Streng geheime Akte

Hinter einer Geschichte verbergen sich jede Menge Geheimnisse, die gelüftet werden wollen. 
Zur »Mind Travellers«-Reihe gibt es mysteriöses Hintergrundmaterial auf www.jenny-foster.com/confidential.html, das nur darauf wartet, von Ihnen entdeckt zu werden. Sollten Sie also Rätsel lieben oder einen Blick in normalerweise streng geheime Akten werfen wollen, dann wagen Sie es und werfen einen Blick auf das Bonusmaterial. 
In diesem Sinne bedanke ich mich noch einmal herzlich bei Ihnen. Viel Spaß beim Entdecken und Stöbern!
 
Ihre
Jenny Foster
 




Alien – Menschenfrau (Mind Travellers 3)
 
Teil 1: Die Begegnung
 
Kapitel 1
 
Talon Delkhari sah sich ein letztes Mal die Papiere an und versuchte herauszulesen, welche Art Frau er in wenigen Minuten auf der Erde abholen würde. Die Poker Games Limited, kurz auch PGL genannt, versprach großspurig Spannung bis zum letzten Augenblick – und verweigerte ihren Teilnehmern jedes Bild der verlosten weiblichen Spezies. Bis auf ein Gesundheitszeugnis, eine Altersangabe und die genaue Kennzeichnung der Rasse erfuhr die zahlende Klientel – also die Herren der Schöpfung – nichts. Und genau das, dachte Talon und überprüfte geistesabwesend den Sitz seiner Uniform, war der Kitzel, der Reiz des ganzen gewagten Unternehmens. Nichts für einen kampferprobten Krieger wie ihn, der sich von einer Gefährtin, wenn er sie denn jemals finden sollte, vor allem Verlässlichkeit und gesunde Nachkommen wünschte. Er verfluchte im Stillen seinen König, der ihn mit der Aufgabe betraut hatte, die neue Braut abzuholen und sicher auf Kanthari 7 abzuliefern. Es war nicht nur erniedrigend für einen Mann seines Formats, sich um den Transport einer in einer interstellaren Pokerrunde gewonnenen Frau zu kümmern, es kostete ihn auch Zeit, die er lieber mit etwas Sinnvollem verbracht hätte. Wie zum Beispiel der Jagd auf die Weltraum-Piraten, die immer dreister wurden und nun nicht einmal vor einem Schiff der Kantharener haltmachten.
Er hätte einfach den Mund halten sollen. Dann wäre er jetzt nicht hier und müsste eine Erdenfrau abholen, sondern könnte seine Männer drillen, kämpfen oder eine neue Strategie im Kampf gegen die Freibeuter ausprobieren. Aber als sein König ihn gebeten hatte, seine, des Königs Taktik beim letzten Feldzug zu analysieren, hatte Talon kein Blatt vor den Mund genommen. Ferthoris III führte den Beinamen »der Weise« im Titel und war seiner selbstgewählten Namensergänzung nicht gerecht geworden. Wie ein blutiger Anfänger hatte er Fehler begangen, die hunderte seiner kampferprobten Männer das Leben gekostet hatten. Und das alles nur, um die Eitelkeit eines Mannes zu befriedigen, der von der hohen Kunst der Kriegsführung keinen blassen Schimmer hatte.
Als die Wogen nach dem Desaster sich ein wenig geglättet hatten, war der König an ihn, seinen erfahrensten Kämpfer, herangetreten und hatte in einem seltenen Anflug von Selbsterkenntnis um Verbesserungsvorschläge gebeten. Talon hätte wissen müssen, dass sein Herrscher nicht die allerleiseste Kritik an sich und seiner Glorie duldete, mochte sie auch noch so gerechtfertigt sein.
Talon konnte froh sein, dass der König ihn nicht geköpft hatte, wie es mit Sicherheit sein erster Impuls gewesen war. Stattdessen hatte Ferthoris zu einer subtileren Form der Bestrafung gegriffen. Sein Untergebener war vom bewährten Krieger im Generalsrang zum offiziellen Brautsammler ernannt worden. Die Erdenfrau war bereits das dritte weibliche Geschöpf, das er in ebenso vielen Jahren auf einem fremden Planeten abholte. Vielleicht wäre das Köpfen doch die bessere Alternative gewesen, dachte Talon. Der unersättliche Herrscher von Kanthari 7 hatte ihn zu seinem Haremswächter gemacht, und das schmeckte dem stolzen Soldaten so wenig, als hätte man ihn direkt seiner Männlichkeit beraubt. Vielleicht war es Zeit für einen Kampf um die Vormachtstellung. Wäre da nicht sein ungeheures Pflichtbewusstsein gewesen und seine Abneigung gegen die diplomatischen Pflichten, die mit der Stellung als König einhergingen, er hätte Ferthoris schon zwei mal herausgefordert. Einmal für jede Braut, die er ins Bett des Königs gelegt hatte.
Nun wartete die dritte Frau auf sein Erscheinen. Er biss die Zähne zusammen und stieß ein dumpfes Grollen aus. Ein Blick auf den Zeitmesser verriet ihm, dass sie gleich am verabredeten Ort eintreffen würde, immer vorausgesetzt, sie war pünktlich. Talon erhob sich und überprüfte die Aufladung seiner Laserpistole. Der Akku war voll, die Strahlenintensität auf mittlerer Stufe, die den Getroffenen lediglich für einen längeren Zeitraum außer Gefecht setzte, anstatt ihn zu töten. Menschen galten in seiner Sphäre als unberechenbar und emotional, was sicher auch ein Grund war, warum Ferthoris an dieser absurden Pokerrunde teilgenommen hatte. Seine Frauen waren allesamt zahme Geschöpfe, dienstbar und immer bereit, seinem Ego zu schmeicheln. Die Einzige, die ihm Widerstand geboten hatte, war mit jedem Widerwort um einen Tentakel kürzer gemacht worden. Talon schüttelte sich, halb wegen der sinnlosen Grausamkeit seines Königs, halb wegen dessen Neigung zu exotischen weiblichen Wesen. Für Ferthoris waren Weibchen das, was für ihn Narben waren: Trophäen und Auszeichnungen. Mit dem Unterschied, dass der König sich in seidenen Laken tummelte, während Talon sich auf dem Schlachtfeld auszeichnete. Er schüttelte den Kopf. Tentakel! Also wirklich. Ging es noch absurder? Als Kinder der Sonne und der Wüste hatten die Kantharener keinerlei Neigung, sich mit schleimigen Fischweibern einzulassen, zumindest im Normalfall.
Er sah noch einmal auf den Zeitmesser. Gleichzeitig summte sein interkommunikatives Dip, das ihn mit allen anderen Besatzungsmitgliedern verband. Das Gesicht seines ersten Offiziers erschien auf dem Armband, das er am Handgelenk trug.
»Sir, es wird Zeit«, quäkte die verzerrte Stimme aus den winzigen Lautsprechern. »Das Gleitschiff ist bereit zum Abflug.« Ein letztes Mal blickte Talon in den Spiegel. Als Repräsentant des Königs musste er makellos aussehen. Seine Uniform saß perfekt, und sein Gesicht verriet nichts vom Widerwillen, den er empfand. Es wäre nicht nur sinnlos, sondern auch höchst unklug, eine Frau zu verärgern, deren zukünftigen Einfluss auf Ferthoris er nicht abschätzen konnte.
****
 



Catherine Burke marschierte hoch erhobenen Hauptes auf das verlassene Gebäude am Stadtrand zu, das man ihr als Treffpunkt genannt hatte. Die Gesellschaft, die diese absurden Pokerrunden veranstaltete, machte ein Riesentheater um die Geheimhaltung, die sie bereits mit ihrer Unterschrift unter den Teilnahmeschein bestätigt hatte.
Cat hatte von dem Weiberpoker, wie ihr Kollege es genannt hatte, erfahren, und auch das nur, weil Martin eine verdammte Klatschbase war. Unter dem Siegel der strikten Geheimhaltung hatte er ihr von seiner Cousine erzählt, die teilgenommen und auf diese Art und Weise ihrer Familie eine jahrelange Haftstrafe erspart hatte. Die Betreiber zahlten großzügig für gesunde junge Frauen und lockten mit einer sicheren Existenz an der Seite eines Ehemannes. Cat hatte sich zwar gefragt, was das wohl für Typen waren, die eine Ehefrau im Glücksspiel gewannen, aber alles war besser, als weiterhin hier auf der Erde zu leben. Jeder Tag brachte Erinnerungen mit sich, die sie immer tiefer in den Abgrund des Selbsthasses zerrten, und jede Nacht brachte Albträume von Toten, die auf Rache aus waren. So ging es einfach nicht weiter, und statt sich in den stinkenden, verseuchten Fluss zu stürzen, war Cat die Flucht nach vorne angetreten. Die PGL war zunächst misstrauisch gewesen, als sie ihre Gabe erwähnt hatte, und bestand auf zahlreiche Tests. Als sie das Leuchten in den Augen des Doktors sah, der sie gründlich untersuchte, hatte sie gewusst, dass die anberaumte Wartezeit bis zur endgültigen Zusage nur pro forma war.
Sollte sie sich jemals entscheiden, zur Erde zurückzukehren, warteten auf ihrem Konto jede Menge Dollars auf sie, die sich in der Zwischenzeit fleißig vermehren würden. Als Waise und ohne lebende Geschwister hatte sie niemanden, dem sie mit dem Geld etwas Gutes tun konnte. Die wohltätigen Organisationen waren zu 99% getarnte Arme der Regierung, die mit den ihnen anvertrauten Summen Waffentechnologien, unsägliche Experimente an Mensch und Tier oder die kostspieligen Huren für Politiker beiderlei Geschlechts finanzierten. Sie hätte die stolze Summe ebenso gut verbrennen können und damit wahrscheinlich sogar weniger Schaden bewirkt als mit einer Spende.
Einen Augenblick lang glaubte sie, in dem dichten Schneetreiben eine Bewegung auszumachen, aber als sie stehenblieb, um genauer hinzusehen, war nichts zu erkennen. Das Gebäude, in dem sie ihren Zukünftigen treffen sollte, lag in lautloser Dunkelheit. Nun war sie bereits so nahe, dass sie die Schäden erkennen konnte, die der letzte Krieg hinterlassen hatte. Der verwitterte Schriftzug über dem von pompösen Säulen flankierten Eingang kennzeichnete das Gebäude als die Zentralbibliothek der Hauptstadt, die nun einsam und verlassen war. Niemand hatte sich in den chaotischen Jahren nach dem Zusammenbruch die Mühe gemacht, die Bibliothek zu plündern. Ressourcen wie Wasser und Nahrung waren wichtiger gewesen als Bücher, die von Abenteuern aus längst vergangenen Zeiten berichteten. Cat seufzte lautlos und sah sich suchend um, die alberne Geheimhaltungsklausel verfluchend. Sie fror. Sie war zu aufgeregt, um müde zu sein, aber der lange Marsch von der City bis hierher hatte sie erschöpft. Wäre das Geld nicht bereits auf einem sicheren Offshore Konto angekommen, sie hätte an einen von Martins gut gemeinten, aber stets übers Ziel hinausschießenden Scherzen geglaubt.
Die empfindliche Haut in ihrem Nacken prickelte, als ob jemand sie beobachtete. Es kostete sie alle Kraft, sich nicht umzudrehen und fortzulaufen, so schnell die Beine sie trugen. Unauffällig versuchte sie, in der unversehrten Fensterscheibe vor ihr etwas zu erkennen. Die graugelben, wirbelnden Flocken versperrten ihr die Sicht auf alles, was weiter als fünf Meter entfernt war, aber Cat glaubte, ein leises Grollen zu hören, wie von einem großen Tier. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Die einzige Waffe, die sie bei sich trug, war in ihrem kniehohen Stiefel verborgen, und sobald sie sich nach vorne beugte oder in die Knie ging, wäre sie angreifbar. Sie holte einmal tief Luft und drehte sich herum. Wenn sie schon sterben sollte, dann aufrecht stehend.
Durch das dichte Schneetreiben kam es, was immer es auch war, auf sie zu. Das knirschende Geräusch von Füßen auf dem frisch gefallenen Schnee dröhnte in ihren Ohren. Der Schatten, der sich langsam auf sie zubewegte, war riesig. Dort, wo sie die Augen vermutete, schimmerte es gelblich. Schloss man von der Höhe der Augen auf den Rest des Körpers, dann war das Wesen, das Schritt für Schritt gemächlich näher kam, mindestens zwei Köpfe größer als sie selbst. Ihre Knie zitterten, und sie atmete hechelnd. Das Grollen ertönte erneut, viel näher diesmal, und ein leises – Schnüffeln?
Cat machte sich darauf gefasst, zu sterben. Sie stieß einen Schrei aus, und ihre Knie gaben nach. So viel zu einem würdevollen Tod, dachte sie noch und wappnete sich gegen den Schmerz.
Aus dem Schneetreiben schälte sich eine Gestalt. Cat hielt den Atem an. Erst als sie sein Gesicht sehen konnte, stieß sie die Luft mit einem zischenden Geräusch aus. Es war ein Mann, von fremdartigem Äußeren zwar, aber von humanoider Gestalt. Obwohl ihr Verstand oder das, was noch davon übrig war, ihr sagte, dass die Gefahr noch lange nicht vorbei war, flutete unendliche Erleichterung ihren Körper. Mit einem Wesen, das denken und fühlen konnte, würde sie fertig werden, auch wenn … sie schob den Gedanken beiseite. Dies musste der Mann sein, der sie beim Zocken gewonnen hatte, ihr Ticket in die Freiheit. Sie versuchte, sich an das Kennwort zu erinnern, das ihr die Pokergesellschaft gegeben hatte. »Löwenzahn?«, fragte sie den Mann, der nun etwa einen halben Meter vor ihr stand. Das Wort kam nur flüsternd heraus, weshalb sie sich einmal räusperte und noch einmal laut und bestimmt »Löwenzahn« sagte.
»Goldregen«, antwortete er ohne Zögern. Seine Stimme war angenehm tief und strahlte eine Gelassenheit aus, die sie dankbar zur Kenntnis nahm. Jetzt, wo sie ihn genauer erkennen konnte, wurde ihr bewusst, dass sie insgeheim eine abstoßende, entstellte oder sonst für ihr Empfinden grauenhafte Gestalt erwartet hatte. Das Universum wurde von einer Vielzahl an Gestalten bevölkert, und nicht alle hatten eine dem menschlichen Auge angenehme Form. Dieser Mann hier jedoch war zumindest äußerlich attraktiv. Sein kantiges Gesicht wurde durch die Narbe, die sich vom scharf geschnittenen Jochbogen bis zum Mundwinkel zog, seltsamerweise noch anziehender.
Cat bezähmte den Drang, sich ihrer Gabe zu bedienen. Nie wieder, hatte sie sich geschworen. Nicht nach all dem, was beim letzten Mal passiert war.
Erst als der Mann vor ihr fragend eine Augenbraue hob und in die Richtung deutete, aus der er gekommen war, merkte Cat, dass sie ihn viel zu lange angestarrt hatte.
Er schien eher ein wortkarger Typ zu sein. Das konnte ihr nur recht sein. Je weniger sie miteinander sprachen, desto weniger würde sie sich an ihn binden.
Sie stapfte durch den immer heftiger fallenden Schnee hinter ihm her. Dankbar nahm sie den Schutz in Anspruch, den sein breiter Rücken ihr bot, und nutzte die Gelegenheit, ihn genauer zu studieren. Die Art und Weise, wie ein Mann sich bewegte, verriet mehr über den Charakter als stundenlanger Smalltalk. Dieser hier bewegte sich trotz der enormen Muskelmasse, die er mit sich herumtrug, graziös und elegant wie ein Raubtier. Ein gefährliches Raubtier, wohlgemerkt, denn an seinen leisen Schritten war nichts Zögerliches. Ab und zu wandte er den Kopf um ein paar Millimeter und prüfte die Umgebung. Dabei fiel Cat auf, dass er sich nicht allein auf seine Augen verließ. Er blähte die Nüstern, sog die Luft ein. Wenn ihre Augen ihr keinen Streich spielten, bewegte er sogar seine spitz zulaufenden Ohren in verschiedene Richtungen!
Er mochte vielleicht zu 95% menschlich aussehen, aber sein Verhalten legte nahe, dass buchstäblich mehr in ihm steckte. Cat wurde bewusst, wie wenig sie von ihm wusste und wie gefährlich das Unternehmen war, auf das sie sich in ihrer Panik eingelassen hatte. Die interstellare Pokergesellschaft versprach zwar großmundig, dass alle Frauen einen »Ehemann nach offiziellem Ritus der jeweiligen Rasse« bekamen, aber wer würde das nachprüfen? Ihr Begleiter konnte sie in den hintersten Winkel des Universums verschleppen und dort auf dem Altar einer heidnischen Gottheit opfern, und niemand würde es jemals herausfinden.
Sie seufzte noch einmal, lauter diesmal.
Die spitzen Ohren zuckten. »Wir sind gleich da«, sagte er. Cat brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass dies seine Antwort auf ihr Seufzen war. »Das ist … gut«, gab sie zurück. Was hätte sie auch sonst sagen sollen? Ich habe es mir anders überlegt kam genauso wenig in Frage wie Sag mal, was genau hast du eigentlich mit mir vor?
Sie sah den Raumgleiter erst, als er einen Schritt zur Seite trat und seinen breiten Rücken aus ihrem Sichtfeld entfernte. Das Schiff war größer, als sie erwartet hatte, und wirkte wendig und gefährlich zugleich. Der blaue Schimmer, der den Gleiter umgab, betonte die schnittige Form. Wenn man so genau hinsah wie Cat, dann konnte man schmale Luken erkennen, hinter denen sich wahrscheinlich die ausfahrbaren Waffen verbargen. Der Eingang öffnete sich etwa einen halben Meter über dem Boden. Ohne viel Federlesens hob der Mann sie in seine Arme und sprang aus dem Stand hinauf ins Innere des Raumschiffes. Die Mühelosigkeit, mit der er sie an seiner Brust barg, beeindruckte Cat gegen ihren Willen – und jagte ihr gleichzeitig einen Angstschauder über den Körper. Um ihren Fluchtplan in die Tat umzusetzen würde es mehr brauchen als nur flinke Beine.
Vorsichtig, als könne sie bei der geringsten unbedachten Bewegung zerbrechen, setzte er sie auf dem Boden ab. Beinahe, aber wirklich nur beinahe, bedauerte Cat, dass sie die Wärme seines Körpers nicht mehr spürte, obgleich die Temperatur im Inneren des Schiffes schon recht hoch war. Die Luft war tatsächlich so warm, dass sie sich die wattierte Jacke vom Leib riss und den Pullover über den Kopf streifte. Erst dann fiel ihr Blick auf das Porträt eines Mannes, der seine ordengeschmückte Brust stolz dem Betrachter entgegenreckte. Er wirkte irgendwie geckenhaft und weibisch, vielleicht durch den Schmollmund, der zu einem arroganten Lächeln verzogen war.
Ihr Begleiter hatte unterdessen die Linke an seinen Mund gehoben und sprach in sein Armband. Modernste Kommunikationsmittel gab es hier also auch. Ein weiteres Hindernis auf dem Weg zur Freiheit tat sich vor ihr auf. Er grollte etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand und die verdächtig nach einem raubtierhaften Knurren klang. Um sich von der Furcht abzulenken, die sich in ihren Eingeweiden breitmachte, fragte sie ihn nach seinem Namen. »Ich weiß nicht einmal, wie du heißt«, sagte sie und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme einen ängstlichen Klang annahm. »Ich bin Catherine Burke. Cat. Du kannst mich Cat nennen«, plapperte sie nervös.
Er sah von seiner beeindruckenden Höhe auf sie herab. Im hellen Licht wirkten seine Augen noch fremdartiger als zuvor in der Dunkelheit der kalten Nacht. Es war die Farbe, die das beunruhigende Starren verstärkte, eine Mischung, die irgendwo zwischen Bernstein und reinstem Gold changierte. Cat bemerkte, wie ihr Pulsschlag sich beschleunigte. Ihr Instinkt kreischte etwas von Flucht, aber es war nicht allein eine tiefsitzende Urangst vor einem fleischfressenden Raubtier, die ihr den Schweiß auf die Stirn trieb. Wenn sie nicht schnell genug fortkam, würde sie sich in diesen Augen verlieren.
Er räusperte sich. »Verzeih meine Unhöflichkeit«, sagte er und deutete eine leichte Verbeugung an, die sie fast auf Augenhöhe brachte. »Das Wetter auf deinem Planeten ist so unwirtlich, dass ich unseren Aufbruch nicht hinauszögern wollte.« Goldene Funken stoben in seinem Blick auf und verschwanden wieder. »Mein Name ist Talon Delkhari. Ich bin ein Krieger seiner Majestät Ferthoris III, der auch der Weise genannt wird.« Die letzten Worte kamen in einem gequetschten Tonfall heraus, und sie fragte sich, ob er sich auf dem kurzen Aufenthalt auf der Erde eine
Erkältung zugezogen hatte. Doch noch bevor sie dazu kam, ihn zu fragen, wies er mit der Hand auf ein ausladendes Sofa, das an der Wand stand. Überhaupt war das Innere des Schiffes ausgesprochen luxuriös ausgestattet. Rund um eine kleine Bar waren bequem wirkende Sessel gruppiert, und auf dem Sofa hätten zwei Menschen schlafen können, ohne einander im Schlaf zu stören. Cat nahm auf dem Sofa Platz und versank beinahe in der viel zu weichen Polsterung.
»Wir werden bis zur Ankunft auf unserem Mutterschiff etwa eine Stunde brauchen«, erklärte Talon. »Bitte mach es dir solange bequem. Es ist dir gestattet, dich überall umzusehen außer im Cockpit, und falls du hungrig oder durstig bist«, er hob fragend die Augenbraue, »steht es dir frei, dich hier zu bedienen.« Er beugte sich hinunter und öffnete einen kleinen Schrank unter der Bar. In den Beuteln waren vermutlich getrocknete Nahrungsmittel, aber solange sie die fremdartigen, geschwungenen Schriftzeichen nicht identifizieren konnte, würde sie lieber verzichten.
»Danke«, sagte sie höflich. »Wirst du mir in der Zeit Gesellschaft leisten? Ich würde gerne mehr über dich und meine neue Heimat erfahren.« Sie versuchte vergeblich, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, und warf den Kopf in den Nacken. So würde das nie funktionieren, nicht von dieser tiefsitzenden Position aus. Besser, sie sorgte gleich für klare Verhältnisse und stand auf, um nicht ständig zu ihm aufsehen zu müssen. Es war nicht ganz einfach, sich aus dem Sofa heraus zu kämpfen, und nach einer entwürdigenden Zappelei verlor Talon die Geduld und zog sie hoch. Seine Haut war warm und trocken und fühlte sich so seidig an, dass sie unwillkürlich einmal mit dem Daumen über seinen Handrücken strich.
Er zuckte zurück, als habe ihre Berührung ihn verbrannt. Seine Pupillen weiteten sich, bis von dem glühenden Gold seiner Augen nur noch ein schmaler Ring zu sehen war. Ein dumpfes Grollen kam aus seiner Kehle. Cats Herz tat einen heftigen Schlag, und sie wich zurück. »Es tut mir leid«, stammelte sie und verfluchte sich im Stillen für ihre unwillkürliche Reaktion. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Ich dachte …« Ihre Stimme verlor sich.
»Schon gut«, knurrte Talon. Er blähte die Nüstern, und Cat sah, dass ein Tropfen Schweiß seine Schläfe herunterrann. Er trat langsam zurück, als kostete ihn die Bewegung alle Selbstbeherrschung, derer er fähig war.
»Ich werde dich jetzt allein lassen. Man erwartet mich im Cockpit. Alles andere«, er sah auf einen Punkt, der irgendwo hinter ihrem Kopf war, »klären wir, wenn wir auf der Stella Solaris sind.« Er wandte sich um, doch bevor er hinter der Tür verschwand, die wahrscheinlich zur Pilotenkanzel führte, sah er sie noch einmal mit diesem Blick an, der in ihr Angst und etwas anderes, unnennbares auslöste. »Falls du dich auf deine Aufgabe schon einmal vorbereiten möchtest, findest du auf dem Tisch neben dem Sofa ein Handbuch. Es enthält alles, was du über deine neue Heimat und deinen Ehemann wissen musst.« Mit diesen Worten verschwand er grußlos und ließ Cat zurück, die einen Moment brauchte, um seine Worte zu begreifen. Doch erst als sie den Titel des ziemlich umfangreichen Heftes sah, dämmerte ihr, dass sie einen Fehler gemacht hatte. »Der König von Kanthari 7 und seine Bräute«, stand dort in dicken Lettern. Unter dem Titel sah man den gleichen Mann, dessen Porträt ihr vorhin aufgefallen war, mit einem wesentlichen Unterschied: Hier saß er auf einem mit prachtvollen Schnitzereien verzierten Thron, und zu seinen Füßen kauerten weibliche Wesen jeder Farbe und jeder Art, die man sich vorstellen konnte, und auch einige, die man sich lieber nicht vorstellen wollte.
Talon war nicht ihr zukünftiger Ehemann. Das Schicksal hatte ihr einen Platz im Harem von Ferthoris III gesichert.
 



Kapitel 2
 
Talon überließ das Steuern des Raumgleiters seinem Offizier. Der vorlaute Jungspund hatte nur einen Blick auf Talons düstere Miene werfen müssen, und alle Fragen nach der neuen Frau waren ihm im Hals stecken geblieben. Talon bellte seine Befehle, und schon hoben sie ab in Richtung der Stella Solaris. Der wendige kleine Flieger passierte die irdischen Barrieren, ohne dass sie auch nur einmal angehalten wurden. Wahrscheinlich, dachte er zynisch, saßen die zuständigen Offiziere herum, tranken ihr ekelhaftes Bier und prahlten mit ihren Weibergeschichten. Menschen! Es wunderte ihn immer wieder, dass diese Spezies noch nicht ausgestorben war. Sie hatten nicht nur die Biosphäre ihres eigenen Lebensraumes zerstört, sondern taten auch alles, um sich gegenseitig auszurotten. Er hatte ja nichts gegen einen vernünftigen kleinen Eroberungsfeldzug oder einen Krieg, wenn es galt, die Heimat zu verteidigen, aber kein Kantharener (nicht einmal ihr verrückter König) würde jemals die eigene Rasse angreifen. Er schüttelte den Kopf. Die Menschen hatten nicht nur in einem wahnwitzigen Unternehmen versucht, andere Rassen zu unterjochen und fremde Planeten zu erobern, sie hatten sich auch gegenseitig nahezu vernichtet. Sie hatten sogar verrückte Experimente an der eigenen Rasse vorgenommen. Wie skrupellos musste ein Wissenschaftler sein, um sich für derartige Forschungen herzugeben? Im Laufe der Jahre waren auf diese Art Menschen entstanden, die über ganz besondere Fähigkeiten verfügten. Einige konnten in die Zukunft schauen, andere wiederum Dinge mit der Kraft ihrer Gedanken bewegen. Was wohl das neue Spielzeug des Königs vermochte? Wahrscheinlich, überlegte er resigniert, war dies der Grund, warum Ferthoris III überhaupt solch eine Riesensumme für ein Weibchen eingesetzt hatte. Er hatte bereits mehr als genug legitime Söhne, und seine illegitimen waren so zahlreich, dass er seine Leibwache aus ihnen rekrutierte. Der Kick, den eine neue Frau ihm bereitete, hielt ein, zwei Wochen an, dann wurde ihm sein neues Spielzeug langweilig. Diese hier jedoch …
Talon lehnte sich zurück und schloss die Augen, dankbar für den Moment der Ruhe, bevor er wieder seinen Pflichten als Commander seines Schiffes nachkommen musste. Diese Frau mit dem Katzennamen war ihm unter die Haut gegangen. Wenn er ehrlich war, nicht nur unter die Haut, sondern auch in die Lenden. Sie war für eine menschliche Frau groß und wirkte stark genug, um mit einem Löwen zu kämpfen. Und doch lauerte unter der Stärke, die sie zur Schau trug, eine Verletzlichkeit, die ihn wider Willen berührte. Er ballte unwillkürlich die Fäuste, als er sich Cat im Bett des Königs vorstellte, wie sie sich unter ihm wand und kleine Laute der Lust ausstieß.
Wenn er nicht gut auf sich achtgab, dann würde er wirklich geköpft, und zwar wegen Hochverrats und nicht wegen Großmäuligkeit.
Ach was, wem wollte er etwas vormachen?
Es war bereits zu spät für Vorsicht. Das Raubtier in ihm hatte nur einen kurzen Blick auf Cat werfen müssen, auf ihre Brüste, die sich selbst unter dem dicken Anorak deutlich abzeichneten, auf ihre runden Hüften und das helle, lockige Haar unter der Kapuze, und es hatte begehrlich die Krallen gewetzt. Mehr als das, sein Tier hatte gebrüllt, und es war kein Kampfschrei gewesen, sondern der eines paarungsbereiten Raubtiers, das ein Weibchen für sich beanspruchte. Als sie ihn berührt hatte, mit dem Daumen über seinen Handrücken strich, war er kurz davor gewesen, die Beherrschung zu verlieren. Was ihn davon abgehalten hatte, sie sofort zu verführen, war nicht der Gedanke an den König gewesen. Es war die Traurigkeit in ihren Augen, die ihn zur Zurückhaltung mahnte, und allein seiner lebenslang trainierten Körperbeherrschung hatte er es zu verdanken, dass er sein Raubtier in die Schranken weisen konnte.
Sollte er die Reise in die Heimat gesund an Körper und Geist überleben, würde er den König um einen Auftrag bitten, der ihn weit fortführte, wenn nötig, bis ans Ende des Universums. Verdammt, er würde sich sogar soweit erniedrigen, seinen König anzuflehen! Talon wusste, dass er es nicht ertragen konnte, Cat jeden Tag zu sehen und sich dabei auszumalen, wie ihre Nächte in den Armen des Königs aussahen. Er würde irgendwann die Beherrschung verlieren und jeden töten, der sich ihm in den Weg stellte.
Ein statisches Rauschen riss ihn aus seinen düsteren Überlegungen. »… werden angegriffen … iraten …«, tönte es aus den Lautsprechern am Steuer. Mit einem Schlag war er zurück in der Gegenwart. »Stella Solaris, bitte wiederholen«, sagte er so ruhig, wie es ihm möglich war, und stellte den Sender lauter. Ein Blick auf den Piloten versicherte ihm, dass der Junge trotz seiner relativen Unerfahrenheit ruhig und gelassen blieb. Er nickte ihm kurz zu und konzentrierte sich dann wieder auf die Stimme seines ersten Offiziers. »Piraten haben soeben die Stella Solaris geentert«, sagte der Mann. »Position 34.02 westlich des Erdenmondes. Schutzschilde«, eine kurze Pause trat ein, in der Talon sich vorbeugte, um kein Wort zu verpassen. »Schutzschilde bei null Prozent. Unsere Waffenkammer wurde gesprengt. Sie …« Wieder gingen seine Worte im Rauschen des Universums unter.
»Wie weit sind wir vom Mutterschiff entfernt?«
»Noch 50 Minuten«, entgegnete der Pilot und überprüfte noch einmal seine Instrumente. »Wir werden es nicht rechtzeitig schaffen.«
Talon presste die Lippen zusammen. Selbst wenn sie rechtzeitig am belagerten Mutterschiff ankämen, gab es nichts, was sie tun konnten. Die Waffen des Raumgleiters waren für die Piraten nichts weiter als ein kleines Ärgernis und konnten sie bestenfalls irritieren, würden sie jedoch nicht aufhalten. Er überlegte kurz. Die Stella Solaris war von der Erde nicht mehr als eine Stunde Flugzeit entfernt, und es gab genügend Raumgleiter, um jeden einzelnen seiner Männer unterzubringen. Er verzog den Mund, als er an die Sparmaßnahmen des Königs dachte, der die Steuern lieber in Frauen und protzigen Schmuck hatte stecken wollen. Wie gut, dass er wenigstens von dieser Laune wieder abgelassen hatte. Talon zog die Brauen zusammen und lauschte, aber es kam nichts mehr aus dem Lautsprecher. Seine Leute warteten auf seine Entscheidung.
»Sofort evakuieren«, befahl er. Der Mann neben ihm schloss erleichtert die Augen, bevor er sich wieder auf das Fliegen konzentrierte. »Fliegt die Erde an. Wir treffen uns auf Position 47.46.03X. Dort ist genügend Platz zum Landen. 2 Meilen westlich findet ihr ein verlassenes Gebäude, in dem wir vorerst bleiben können. Viel Glück und Ende.«
»Du hast es gehört«, wies Talon seinen Untergebenen an. »Es geht zurück zum Startpunkt.« Er sah durch die maximalverstärkte Glasscheibe hinaus ins All. Irgendwo dort draußen machten sich seine Leute bereit, die Stella Solaris zu verlassen und ihr Schiff seinem Schicksal zu überlassen. Bei dem Gedanken an die Piraten, die auf diese Weise zu einem Sternenkreuzer der zweiten Klasse gekommen waren, stellten sich ihm die Nackenhaare auf. Dennoch wusste Talon, dass er keine Wahl gehabt hatte: Bis er die Stella Solaris erreicht hätte, wäre der Großteil seiner Leute kampfunfähig oder gar tot gewesen. Und das war eine Sache, die er niemals riskieren würde, nicht einmal dann, wenn es um seine Ehre als Kriegsherr ging. Lieber ließ er sich von seinem König vorwerfen, das Mutterschiff verloren zu haben, als auch nur einen seiner Männer unnötig zu gefährden. Talon war stolz darauf, dass er bisher jeden einzelnen seiner Krieger wieder nach Hause gebracht hatte, auch wenn manche von ihnen schwer verletzt gewesen waren.
Er knirschte mit den Zähnen, als er an Ferthoris und seine neue Braut dachte. Dem eitlen König würde die Verzögerung gar nicht schmecken, mit der nun zweifellos zu rechnen war. Sie mussten einen Weg finden, von der Erde aus die Spur der Piraten aufzunehmen und ihnen das gekaperte Schiff wieder abzunehmen. Durch Talons Adern raste eine Welle der Kampfeslust, als er sich vorstellte, wie er die Piraten Respekt vor fremdem Eigentum lehren würde, und die nächsten Minuten verbrachte er damit, sich die Bestrafung in den buntesten Farben auszumalen. So zufrieden wie in diesem Augenblick hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann war der Überfall der Piraten das Beste gewesen, was ihm seit Ewigkeiten passiert war.
Doch als sie den Orbit der Erde passierten, erlosch sein Lächeln. Cat fiel ihm ein, die nichtsahnend im Passagierraum saß und sich wahrscheinlich schon mit den Sitten und Gebräuchen auf Kanthari 7 vertraut machte. Er saß nicht nur wegen der unheimlichen Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, in der Klemme. Seine rotgoldenen Brauen zogen sich finster zusammen. Dieser verdammte Überfall mochte vielleicht das Raubtier in ihm eine Weile ablenken von der Frau, aber andererseits saßen sie nun erst einmal für eine Weile auf der Erde fest. Talon war zuversichtlich, dass es ihm gelingen würde, irgendwie ein Raumschiff aufzutreiben, mit dem er die Verfolgung aufnehmen konnte, aber was sollte er in dieser Zeit mit Cat machen? Er hatte die Verpflichtung übernommen, für ihr Wohlbefinden und ihre Unversehrtheit zu sorgen. Der Gedanke, sie in Gefahr zu bringen, ließ das Tier in ihm wütend die Zähne fletschen.
Er fragte sich, ob sie wohl damit einverstanden wäre, wenn er sie noch eine Weile in ihrer Heimat ließe und sie nach der erfolgreichen Mission »Piratenzüchtigung« wieder abholte. In letzter Sekunde konnte er einen Seufzer unterdrücken, der ihm als Commander und Krieger vor seinem Untergebenen nicht gut zu Gesicht gestanden hätte.
Er ahnte, dass Cat ihm mehr Widerstand entgegensetzen würde, als für ihn gut war.
****
 



Cat ließ das Handbuch sinken, in dem sie zerstreut geblättert hatte. Eigentlich war dieses Heft nichts weiter als eine endlose Lobhudelei auf die Macht, das gute Aussehen und die Potenz des Mannes, der sie bei der Gesellschaft rechtmäßig gewonnen hatte. Und je mehr sie las, desto sicherer war sie, dass sie ihren vagen Fluchtplan schnellstmöglich konkretisieren sollte. Irgendwie musste sie Talon dazu bringen, unterwegs auf einem bewohnten Planeten einen Stop einzulegen und sie von Bord zu lassen.
Das würde schwieriger werden, als erwartet. Er sah nicht aus wie ein Mann, der sich leicht hinters Licht führen ließ, selbst dann nicht, wenn sie all ihre weiblichen Reize einsetzen würde. Ein plumpes Verführungsmanöver würde dieser Alienmann, in dessen Augen eine nahezu unheimliche Intelligenz schimmerte, schnell durchschaut haben. Vielleicht gab es die Möglichkeit, einen seiner Offiziere zu bestechen, aber womit? Nun verfluchte sie ihre Gedankenlosigkeit, mit der sie das von der PGL überwiesene Geld als unnötigen Ballast zurückgelassen hatte. Andererseits wirkte Talon wie ein Mann, der jeden einzelnen seiner Leute gut kannte und fest im Griff hatte. Würde es überhaupt jemand wagen, sich ihm zu widersetzen?
Leider gab es in der Kabine keine Fenster, von denen aus sie ihren Flug fort von der Erde hätte beobachten können. Mit einer Mischung aus Erleichterung und Wehmut dachte sie an den Planeten zurück, auf dem sie aufgewachsen war, und an ihre Eltern, die sie nie gekannt hatte. Ihre Adoptiveltern waren gestorben, kurz nachdem sie auf die Mind Reader Academy gekommen war. Das einzige, was Cat wirklich schmerzte, war der Gedanke an Coran. Ihr Zwillingsbruder war verschwunden, als sie 15 geworden waren, aber sie hatte die Hoffnung, ihn eines Tages zu finden, nie aufgegeben. Die Erinnerung an ihre gemeinsamen Spiele und an die bedingungslose Zuneigung, die Coran ihr als einziger Mensch entgegengebracht hatte, tat so weh, dass sich Cat auf die Lippen beißen musste, um den dicken Klumpen in ihrem Hals zu vertreiben. Je weiter sie sich vom Blauen Planeten entfernte, desto mehr fühlte es sich wie ein Verrat an Coran an. Und war ihre Flucht vor den Mind Readern nicht genau das? Ein Verrat an allem, an das Cat je geglaubt hatte. Nach weit mehr als zehn Jahren vergeblicher Suche nach ihrem Zwillingsbruder bestand kaum noch die Aussicht, ihn lebend zu finden, und trotzdem … sie seufzte. Die Aussicht auf Glück hatte sie schon lange aufgegeben, aber durfte sie den einzigen Ort verlassen, an dem die Chance bestand, Coran tot oder lebendig zu finden?
Vielleicht, dachte sie in einem tief verborgenen Winkel ihres Herzens, hätte sie mit einem Mann wie Talon sogar halbwegs glücklich werden können. Aber mit einem eitlen Prahlhans wie Ferthoris III ganz sicher nicht. Talon … in diesem Moment kam der Raumgleiter zum Stillstand. Beunruhigt stand Cat auf, ging ein paar Schritte in Richtung der Tür, hinter der Talon verschwunden war, und wieder zurück. Änderte das kleine Raumschiff nun auch die Richtung? Sie hatte das Gefühl, das sie ohne einen Blick aus einem Fenster nicht verifizieren konnte, dass sie zurückflogen.
Ihr Herz begann laut und unregelmäßig zu pochen. Ein Tropfen Schweiß rann ihren Rücken herab, und das nicht, weil hier tropisch anmutende Temperaturen herrschten. Rasend schnell überlegte sie, was geschehen sein mochte. Hatte der Commander Kontakt mit den Behörden aufgenommen, bevor er den offiziellen Geltungsbereich irdischen Rechts verlassen hatte? Dann wusste er, dass sie per Haftbefehl gesucht wurde. In diesem Fall war das Spiel aus, bevor es noch begonnen hatte. Niemand widersetzte sich der Macht der Mind Reader, selbst wenn heute nach dem Zusammenbruch nur noch ein Bruchteil der einstmals so mächtigen Behörde existierte. Ob es etwas nützte, wenn sie sich ihm vor die Füße warf und um Rettung anflehte? Vielleicht half es, an seinen Beschützerinstinkt zu appellieren.
In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Talon betrat die Passagierkabine. Obwohl sein Gesicht ausdruckslos war, glaubte Cat, in seiner Haltung eine gewisse Anspannung zu sehen. Seine breite Brust und der stolze Schwung des Nackens verrieten nichts, nur seine geballten Fäuste waren ein unverkennbares Anzeichen. Sekundenlang starrten sie einander in die Augen, bis sie schließlich gleichzeitig sprachen.
»Es ist nicht so, wie es aussieht«, sagte Cat.
»Unser Mutterschiff ist gekapert worden …«, sprach er.
Seine rotblonden, geraden Brauen hoben sich fragend, und Cat biss sich auf die Lippe.
»Weshalb sich unsere Abreise verzögern wird«, beendete er seinen Satz.
Er war es, der als nächstes das Wort ergriff.
»Was ist nicht so, wie es aussieht?« Verbiss er sich ein Lächeln oder warum zuckten seine Lippen? Cat seufzte demonstrativ und setzte sich in einen der Sessel vor der Bar. Sie überlegte fieberhaft, wie sie aus dieser Situation wieder herauskommen könnte, aber letztendlich war es wohl besser, ihm die Wahrheit zu sagen.
»Ich werde von den Behörden gesucht«, gab sie unumwunden zu und behielt ihn dabei im Auge. Er zuckte nicht einmal zusammen und unterbrach sie auch nicht. Er machte lediglich eine auffordernde Geste, als er sich ihr gegenüber niederließ.
»Du weißt von den Fähigkeiten, die manche Menschen durch die von der Regierung angeordneten Experimente entwickelten?« Talon nickte, und Cat stöhnte innerlich auf. Er machte es ihr wirklich nicht leicht. »Was ich kann, ist ziemlich einzigartig«, sagte sie leise. »Nein, nicht ziemlich. Es ist einzigartig. Der Geheimdienst hat mich ausgebildet, und ich war ein paar Jahre lang bei den Mind Readern«, sie schnitt eine Grimasse, als sich seine Augen weiteten. Kein Geheimdienst im gesamten Universum hatte einen so schlechten Ruf wie der irdische, und die Mind Reader als eine Untereinheit waren verrufen wegen ihrer Brutalität und ihrer Skrupellosigkeit. »Sagen wir einfach, ich war irgendwann nicht mehr einverstanden mit ihren Methoden. Und mit der miesen Bezahlung«, fügte sie hinzu, nur für den Fall, dass er sie für verweichlicht und übersensibel halten sollte. »Ich bin untergetaucht und habe mir falsche Papiere verschafft. Aber natürlich haben sie nicht so einfach aufgegeben, und als ich erkannte, dass sie mich niemals in Ruhe lassen würden, war die Pokerrunde eine gute Möglichkeit, mich aus dem Staub zu machen.« Sie schwieg und sah ihn erwartungsvoll an.
Talon nickte, und Cat stöhnte innerlich auf. Er machte es ihr wirklich nicht leicht.
»Hattest du keine Bedenken, dass deine falsche Identität bei einer Kontrolle auffliegen würde?«
Cat zuckte die Achseln. »Sich an eine Pokerrunde zu verkaufen ist nicht gerade legal«, gab sie zurück. »Ich habe mir gedacht, dass ihr entweder unter einem Schutzschild hinein- und hinausfliegt aus dem Erdenorbit, oder dass ihr euch als Händler tarnt. Und so war es ja auch, oder?« Ihre grünen Augen funkelten ihn herausfordernd an. »Und jetzt sagst du mir vielleicht auch mal, warum wir zurückfliegen.« Mit ein bisschen Glück konnte sie das Thema wechseln, und er fragte nicht weiter nach ihrer Gabe. Cat hatte nicht vor, irgendjemandem zu erzählen, wie weit ihre Fähigkeiten wirklich reichten – das würde nur wieder dazu führen, dass irgendjemand sie als Mittel zum Machtgewinn missbrauchte. Es musste genügen, dass Talon und sein durchgeknallter König wussten, dass sie Gedanken lesen konnte.
Sie sah, wie seine schlanken Finger sich um die Lehne des Sessels krallten, bis die Fingerknöchel weiß hervortraten. »Piraten haben unser Schiff gekapert, und ich habe meinen Männern den Befehl gegeben, sich in Rettungsfliegern abzusetzen und dort zu landen, wo ich dich abgeholt habe. Der Ort ist verlassen genug, dass wir dort ein paar Tage lang unentdeckt bleiben können, bis wir die verdammten Piraten gefunden haben. Das ist nun schon das vierte Mal, dass sie uns auflauern. Mit dem Unterschied, dass sie diesmal«, das Wort von einem bedrohlichen Knurren untermalt, »erfolgreich waren, weil ich unterwegs war zu dir.« Die letzten Worte klangen irgendwie anklagend, aber Cat ignorierte diesen Unterton.
Für einen Alienmann, der sich bemühte, möglichst kühl und emotionslos zu wirken, balancierte er verflixt nahe an einem Wutanfall entlang. Er kniff seine Lippen zusammen, bis sie nur noch ein Strich in seinem kantigen Gesicht waren.
Tausend Gedanken auf einmal gingen Cat durch den Kopf, und bevor sie sich zurückhalten konnte, hatte sie den erstbesten ausgesprochen. »Dann ist ein Verräter bei euch an Bord. Woher sonst sollten die Piraten wissen, dass du nicht dort warst?«
In einem Satz war er von seinem Sessel aufgesprungen und beugte sich über sie. »Was sagst du da? Du behauptest, einer meiner Männer würde mich verraten?«
Das Adrenalin raste durch Cats Körper, Angst flutete ihr Gehirn. Sein heißer Atem streifte ihren Mund, als er sich so weit vorbeugte, dass ihre Münder sich beinahe berührten.
Gleichzeitig veränderte er sich, verschoben sich die Knochen unter seiner Haut, formten ein neues, ein anderes Gesicht. Rasiermesserscharfe Zähne traten aus seinem Kiefer, und noch während sie glaubte, vor Panik ohnmächtig zu werden, bewunderte sie die kraftvolle Schönheit, mit der das Raubtier vor ihr seinen Kopf herabsenkte. Seine Augen wurden goldgelb und fixierten sie kühl wie ein Stück Beute. Bevor sie es verhindern konnte, übernahm die Gabe das Kommando, und sie war in seinem Kopf.
Was sie sah und fühlte, ließ ihr den Atem stocken.
Sie fand nichts von dem, was sie erwartet hatte. Nicht das Bedürfnis, sie zu zerstören, ihre Persönlichkeit auszulöschen oder sie zu töten. Wut war da, aber nicht auf sie – sondern auf sich selbst, weil er nicht von allein auf den naheliegenden Gedanken gekommen war. Ärger über seine immer stärker bröckelnde Selbstbeherrschung. Sie sah sich selbst mit seinen Augen und erzitterte unter dem Ansturm der Gefühle. Talon begehrte sie. Sogar in diesem Augenblick, da die Gabe ihr Denken und Handeln kontrollierte, wusste sie, dass Talon ihr nie wehtun würde. Weder körperlich noch seelisch. Er wollte sie mit jeder Faser seines Körpers, und auch das, was er in sich versteckte, begehrte sie. So etwas hatte sie noch nie erlebt: Ein Mann, der ein Raubtier in sich barg, dessen andere Seite ein Jäger war.
Und … er spürte, was sie tat.
Mit einem Ruck, der sie körperlich schmerzte, zog sie sich aus ihm zurück.
Cat zitterte unkontrollierbar und zog die Knie an die Brust. Mit den Armen umschlang sie ihre Beine, um wenigstens den Anschein von Wärme und Geborgenheit zu empfinden.
Talon starrte sie an. »Warum hast du das getan?«, flüsterte er mit einer Stimme, die noch tiefer als sonst war. Der Jäger war vielleicht aus seinem Gesicht verschwunden, nicht aber aus seinem Denken und Fühlen. Er kniete sich vor den Sessel, legte eine Hand auf ihre Wange. »Was bist du wirklich?« Seit Cat denken konnten, hatten Männer und Frauen ihr diesen Satz entgegengeschleudert, entweder mit einem angeekelten oder einem gierigen Gesichtsausdruck. Talons Gesicht spiegelte weder das eine noch das andere. Er sah erstaunt aus, neugierig, vielleicht auch ein wenig nachdenklich und schockiert – aber er fürchtete sie nicht, und er wollte sie auch nicht für seine Zwecke missbrauchen. Stattdessen wollte er sie beschützen, ohne ihr die Luft zum Atmen zu nehmen. Du hast ihm auch noch nicht gezeigt, wozu du wirklich fähig bist, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf, doch sie schob sie energisch beiseite.
Das war der Moment, in dem Cat wusste, dass sie bei ihm bleiben wollte.
 



Kapitel 3
 
Wieder und wieder spielte Talon in seinem Kopf den Moment durch, in dem Cat in seine Gedanken eingedrungen war. Er hatte deutlich gespürt, dass sie nicht länger als ein paar Sekunden gebraucht hatte, um seine komplexen Gefühle zu erfassen. Als sie begriff, dass er in seinem Inneren ein Raubtier verbarg, hatten sich ihre Augen mit einer herzzerreißenden Angst gefüllt. Doch kaum einen Moment später rundete sich ihr Mund vor Erstaunen, und sie sah, dass sie sicher war. Wann immer er an diesen besonderen Gesichtsausdruck dachte, wollte er nichts anderes tun als sich die Kleider vom Leib reißen und sie noch einmal dazu bringen, »Ooooh« zu sagen, diesmal aber nicht aus Erstaunen, sondern aus Lust. Er sehnte sich danach, sie zu lieben, sie als seinen Besitz zu markieren, aber sein Instinkt riet ihm, es langsam angehen zu lassen. Bei einer Frau wie Cat würde es nichts nützen, sie mit seinen körperlichen Vorzügen zu betören. Obwohl die Raubkatze in ihm vor Ungeduld winselte, zwang er sie zur Ruhe. Sein Copilot, der den Großteil seiner entsprechend schlechten Laune abbekam, trug es mit Humor, auch wenn er es nicht wagte, in seiner Gegenwart auch nur eine Braue anzüglich zu heben.
Er dachte an seine Männer, denen die Flucht vom gekaperten Mutterschiff glücklicherweise gelungen war. Seine Männer. Er schlug mit der Faust gegen eines der Bücherregale, um wenigstens einen Teil seiner überschüssigen Energie loszuwerden. Er zögerte es nun schon so lange wie möglich hinaus, mit einer der befreundeten Rassen, die sich im Umkreis der Erde herumtrieben, Kontakt aufzunehmen und um Unterstützung zu bitten. Viel länger konnte er den Aufenthalt auf der Erde nicht mehr rechtfertigen, weder vor sich selbst noch vor seinen Männern. Obwohl er sie in kleinen Gruppen hinausschickte, um Nahrung zu besorgen, wurden sie allmählich ungeduldig. In jedem von ihnen schlummerte ein Tier, das nur durch die eiserne Disziplin der Soldaten im Zaum gehalten wurde. Zwar ließ er sie paarweise hinaus, damit sie sich wandeln und müde laufen konnten, aber die meisten von ihnen hatten Schwierigkeiten mit den eisigen Temperaturen auf der Erde und kehrten viel zu schnell zurück, um wirklich ausgepowert zu sein.
Vielleicht sollte er doch Ausschau nach ein paar Schmugglern halten, die ihm ein Raumschiff besorgten. Das Problem war nur, dass er kein ganzes Schiff bezahlen konnte – zumindest keines, das ihn, seine Männer und Cat sicher in die Heimat transportieren würde. Er hatte genügend Geld für einen mittelgroßen Schrotthaufen, und da sie nicht in offizieller Mission auf dem blauen Planeten waren, bekam er keinen Kredit.
Talon fluchte leise vor sich hin. Wem machte er etwas vor? Er genoss die Abende mit Cat, die Gespräche und das wachsende Vertrauen zwischen ihnen viel zu sehr, und er wusste, dass ihre gemeinsame Zeit ein Ende haben würde, sobald sie auf dem Weg nach Kanthari 7 waren. Es würde einen kleinen Aufschub geben wegen der Zeit, in der er die Piraten verfolgte, aber auch diese Tage waren geborgte Zeit, für die er würde zahlen müssen. Er drohte nicht nur, den Kampf mit seinem paarungsbereiten Jäger, sondern auch sein Leben zu verlieren.
Und jetzt, ausgerechnet jetzt, hatten sich auch noch die verflixten Kalatasser gemeldet und sich bereiterklärt, sie von der Erde abzuholen. Seine Männer zog es zurück auf den Wüstenplaneten, und wenn er keine Meuterei riskieren wollte, musste er das Angebot annehmen und sich auf dem Raumkreuzer der Kalatasser einschiffen. Lehnte er das Angebot ab, riskierte er nicht nur den (berechtigten, wie er zugeben musste) Unmut seiner Männer, sondern auch, dass der König von seiner Verzögerungstaktik erfuhr.
In den Augenblicken, in denen Cat ihr Misstrauen ablegte und ihn ansah, dachte er an eine Zukunft, in der er seinem König nie wieder unter die Augen treten würde. Ihre zwielichtige Vergangenheit faszinierte ihn, aber jedes Mal, wenn er versuchte mehr darüber zu erfahren, blockte sie ab und verfiel in halsstarriges Schweigen. Eines Tages würde sie ihm alles erzählen, wenn er und Cat erst einmal …. An diesem Punkt brachen seine Träume regelmäßig in sich zusammen. Talon würde weder seine Männer im Stich lassen noch seinen Herrscher hintergehen, so sehr dieser es auch verdient haben mochte. Noch einmal stieß er die Faust mit aller Macht gegen eines der Regale und beobachtete, wie das Holzgestell mit den Unmengen an Papier zu schwanken begann. Es musste einen Weg geben, wie er seine Ehre behalten konnte! Jeder Augenblick mit Cat war Himmel und Hölle zugleich. So konnte es nicht weitergehen.
Und dann war da noch die Sache mit dem Verräter.
Je länger er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es ihm, dass die kleine Menschenfrau mit ihren Vermutungen voll ins Schwarze getroffen hatte. Aber wer war der Mann, und warum hatte er es getan? So sehr er auch grübelte und jedes einzelne Mitglied seiner Mannschaft in Gedanken prüfte, so sicher war er, dass er seinen Leuten vertrauen konnte, und zwar zu einhundert Prozent.
Mit einem Krachen fiel das Regal, und tausende von Büchern ergossen sich über den Fußboden. Doch statt der erwarteten Erleichterung empfand er nur noch mehr Frust. Zerstören um des Zerstörens willen – wie weit war es mit ihm gekommen?
****
 



Cat hatte nie an Liebe auf den ersten Blick geglaubt und tat das auch jetzt nicht. Nach einer Woche, die sie gemeinsam mit Talon und seinen Männern in der deaktivierten, verlassenen Bibliothek verbracht hatte, wusste sie, dass ein steiniger Weg vor ihr lag. An den meisten Tagen bekam sie ihn kaum zu Gesicht und verkroch sich in der Abteilung mit den historischen Romanen. Ihr Anorak diente ihr als Kopfkissen, während sie durch die Glasfronten starrte und träumte oder las. Sie lernte mehr über Männer und Frauen, als sie in ihren gesamten 25 Jahren vorher erfahren hatte.
Talon hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, sie abends aufzusuchen und gemeinsam mit ihr zu essen. Sie wusste nicht, woher die Nahrung kam, vermutete aber, dass er und seine Leute bei Anbruch der Dunkelheit auf Beutezüge gingen. Als sie ihn gefragt hatte, wie er ein neues Raumschiff organisieren wollte, hatte er nur gelächelt und gesagt, sie müsse geduldig sein. »Kannst du es so wenig erwarten, dich in Ferthoris’ Bett wiederzufinden, dass du mich zum Aufbruch drängst?« Seine Frage war nur halb scherzhaft gemeintes Geplänkel gewesen. Er wusste, dass sie seine Gefühle für sie kannte, und wagte es dennoch nicht, die entscheidende Frage zu stellen: Was empfindest du für mich?
Cat war erleichtert, dass er es nicht tat, denn sie hätte nicht gewusst, was sie antworten sollte. Auf der einen Seite fühlte sie sich mit ihm sicherer, als sie es jemals in der Gegenwart eines anderen Wesens getan hatte. Es gab Momente, in denen sie sich fest auf die Zunge beißen musste, um ihm nicht alles zu erzählen. Die Versuchung, ihre Sorgen mit jemandem zu teilen, war nahezu übermächtig. Manchmal malte sie sich aus, wie sie und er gemeinsam nach ihrem Bruder suchen und ihn schließlich finden würden. Er mit seinen Raubtierinstinkten und sie mit ihrer besonderen Fähigkeit, in fremde Köpfe einzudringen, mussten doch ein unschlagbares Team bilden. Manchmal war sie kurz davor, ihn zu bitten, mit ihr gemeinsam alles hinter sich zu lassen und die Flucht nach vorne anzutreten. Sollte er doch seinen König hinter sich lassen wie sie ihre Vergangenheit bei den Mind Readern. Doch wann immer sie ihn ansah, wusste sie: Ihr blieb keine andere Wahl als die Flucht. Was sie in Talons Kopf gesehen hatte, nämlich seine Loyalität und seine Ehrbarkeit, waren ja gut und schön. Aber solange ihn seine Moralvorstellungen dazu zwangen, sie auf Kanthari 7 abzuliefern, sah sie keine andere Möglichkeit, als ihm bei der erstbesten Gelegenheit durch die Finger zu schlüpfen.
Sie hatte gewusst, worauf sie sich einließ, als sie sich den Betreibern der interstellaren Pokerrunde angeboten hatte. Auf einen Mann wie Talon, der ihr Herz und ihre Hormone mächtig durcheinanderwirbelte, war sie nicht gefasst gewesen. Kurz erwog sie, einfach auf der Erde zu bleiben, aber auch das war keine Option. Entweder fassten die Behörden sie und sie wurde wieder eingesperrt, oder die PGL schickte einen ihrer Jäger, um sie zur Vertragserfüllung zu zwingen. Ihre Chancen standen besser, wenn sie sich auf einem fremden Planeten, weit entfernt von der Erde, davonmachte. Die Vorstellung, Talon zu hintergehen, fühlte sich inzwischen fast schon so unnatürlich an wie der Gedanke, Coran endgültig aufzugeben. Natürlich blieb ihr noch eine allerletzte Möglichkeit, aber von ihr würde sie nur im absoluten Notfall Gebrauch machen – und auch nur deshalb, weil sie Talon Schmerz ersparen wollte.
Ein Rumpeln aus dem Nachbarraum riss sie aus ihren trüben Gedanken. Es klang, als hämmerte jemand mit der Faust gegen einen harten Gegenstand, der schließlich nachgab. Etwas stürzte krachend zu Boden, und als sie endlich die Quelle des Lärms sah, konnte sie ein Lächeln nicht unterdrücken. Talon stand vor einem Berg aus Büchern, der sich in einem unfassbaren Durcheinander auf dem Holzboden der Bibliothek ausbreitete. Er sah ein bisschen erstaunt auf seine Hand, als wunderte ihn die Kraft, die darin steckte.
»Was hast du gemacht?«, fragte sie, getrieben von einer unstillbaren Neugier. Talon war ihr trotz des kurzen Ausflugs in seinen Kopf nicht vertraut. Anders als bei Menschen hatte sie nur das erfasst, was ihn im Augenblick am meisten bewegte. Wenn Cat in den Kopf eines Menschen eindrang, dann sah sie nicht nur die Gegenwart, sie erfasste instinktiv das innerste Wesen, die mächtigste Antriebskraft. Genau das war es gewesen, was sie für Militär und Geheimdienste so überaus interessant gemacht hatte. Das, und die kleine Dreingabe, die sie von einem Elternteil bekommen hatte und die kein anderer Mind Reader jemals besessen hatte.
»Nichts«, sagte er und starrte immer noch finster auf seine Faust, als führte sie ein Eigenleben. Er hob den Blick und zog eine kleine Grimasse. »Das stimmt natürlich nicht, aber ich würde es vorziehen, nicht mit dir darüber zu reden.« Es klang ein wenig gestelzt, aber sie bedeutete ihm mit einem kurzen Nicken ihr Einverständnis.
»Wie du willst«, sagte sie betont gleichgültig. »Aber vielleicht hast du ja Lust, mir ein wenig Gesellschaft zu leisten?« Sie deutete auf den anderen Raum, in dem sie es sich gemütlich gemacht hatte. Vorsichtig, als traue er weder ihr noch sich selbst über den Weg, folgte er Cat und ließ sich in dem improvisierten Nest aus Decken und Vorhängen nieder. Wie er so im Schneidersitz dasaß, mit unglaublich geradem Rücken, fragte sie sich, ob er wohl jemals entspannte. Wahrscheinlich konnte er von einer Sekunde zur anderen aufwachen, wenn die Situation es erforderte, und dabei gleich seinen Gegner mit gezielten Hieben ausschalten.
»Was ist so lustig?«, fragte er. Zum ersten Mal hörte Cat den leisen Anflug eines Akzents. Interessant. Er benutzte also nicht mehr den integrierten Übersetzungschip, sondern suchte selbst nach den richtigen Worten. Talon lernte schnell, schneller, als es gut für sie war. Noch ein paar Tage in seiner Gesellschaft, und er konnte jede Geste, jedes Zucken ihrer Mundwinkel deuten. Sie musste sehr, sehr vorsichtig sein in seiner Gegenwart.
»Eigentlich nichts«, antwortete sie also. »Es ist nur so, dass die absurde Situation auch ihre komischen Seiten hat. Hier sitze ich und will nichts weiter als schnellstmöglich fort von der Erde, während du die Zeit damit verbringst, Bücherregaleals sie wider Erwarten aus einem mir unbekannten Grund zum Einsturz zu bringen.«
»Lüg mich nicht an«, knurrte er, und Cat sah, wie seine Nasenflügel sich blähten. »Ich kann deine Lügen ebenso gut riechen wie deine Gefühle.«
Verdammt. Er musste das Raubtier in sich gut unter Kontrolle haben, wenn er auch in seiner humanoiden Form über die Ressourcen des Tiers verfügen konnte. »Also gut«, gab sie zu und gestattete sich ein kleines Lächeln. »Ich musste schmunzeln, weil du so erstaunt auf deine Faust geguckt hast.«
»Schmunzeln?«, wiederholte er mit gerunzelter Stirn. Offensichtlich war dieses Wort noch nicht in seinem Wortschatz angekommen.
»Lächeln«, erklärte sie. »Auf eine freundliche, verschmitzte Art und Weise. Ich habe nicht über dich gelacht«, fügte sie hastig hinzu, als drohende Gewitterwolken das nächste Stimmungstief ankündigten. »Eher mit dir.« Er nickte, und seine bernsteinfarbenen Augen sahen schon etwas weniger düster aus. Auch seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Was hatte er nur an sich, dass sie ihn dauernd ansehen musste und sogar daran dachte, ihn zu küssen? Gefühle für einen Mann waren das Letzte, was sie im Augenblick gebrauchen konnte.
»Es spielt auch keine Rolle«, erklärte er. »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich Kontakt zu den Kalatassern aufgenommen habe. Sie passieren den Erdenorbit morgen um 20.42 Uhr eurer Zeit und haben sich bereiterklärt, mich und meine Männer an Bord zu nehmen.«
»Ja?«, fragte sie geduldig. »Ich höre ein großes Aber in deinen Worten.«
»Die Kalatasser erlauben keine ungebundenen Frauen an Bord ihrer Raumschiffe. Sie sind … etwas speziell.«
Er wartete darauf, dass sie begriff, und als der Groschen endlich fiel, wurde sie blass.
»Du lässt mich hier zurück?« Es schmerzte mehr, als sie erwartet hatte.
Mit aller Kraft, die sie noch übrig hatte, drängte Cat das Gefühl des Verlassenwerdens zurück in den hintersten Winkel ihres Herzens. »Aber warum? Ich habe nichts gegen Männer, die andere Männer lieben.«
Talon sah sie an, als hätte sie etwas völlig Absurdes geäußert. Das Grummeln in ihren Eingeweiden verstärkte sich, als sie verstand. Homosexualität war nicht das Problem, das ihm Kopfzerbrechen bereitete. »Du musst genauer hinhören. Ich sagte ungebundene Frauen.«
Cat schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich habe noch nie von den Kalatassern gehört. Du musst schon aussprechen, was du mir sagen möchtest.«
Zu ihrer Überraschung färbte eine leichte Röte seine Wangen. »Die Kalatasser sind sexuelle Allesfresser«, erklärte er. »Die Evolution hat sie mit einer Eigenschaft ausgestattet, die es ihnen erlaubt, beide Geschlechter anzunehmen. Das wäre allein nicht so schlimm, aber der Begriff der Zurückhaltung ist ihnen fremd – solange der oder diejenige, die in ihren Bannkreis gerät, nicht an einen Partner gebunden ist. Meine Männer und ich sind stark genug, um sie in ihre Schranken zu weisen, aber du …«
Cat schluckte. »Kann ich nicht die ganze Zeit bei dir bleiben?« Sie hasste sich dafür, dass sie um Talons Schutz bitten musste, aber wenn es nötig war, würde sie sich vor ihm in den Staub werfen. Hauptsache, er ließ sie nicht auf der Erde zurück.
In seinen Augen blitzte etwas auf, das sie nur schwer deuten konnte. »Ich würde das Risiko jederzeit eingehen, wenn es nur um mich ginge. Aber auch ich kann nicht länger als 48 Stunden am Stück wach bleiben. Meine Männer werde ich nicht riskieren – nicht für eine Frau, die ich im Bett eines anderen abliefern muss.«
»Dann lässt du die Braut deines Herrn und Meisters lieber zurück? Was wird dein König wohl dazu sagen?« Der Zorn rauschte durch ihre Adern, umso heftiger, da sie nicht allein wütend auf ihn war. Er wusste zwar, dass sie von der Erde verschwinden musste, aber hatte nicht die geringste Vorstellung, wie weit die Regierung gehen würde, um ihrer erneut habhaft zu werden. Konnte sie es Talon anvertrauen? Doch der Moment war verstrichen, in dem sie ihm alles hätte sagen können. Ihre unbedachten Worte hatten die Distanz zwischen ihnen nachdrücklich wieder hergestellt.
Ihre geschickte Erinnerung daran, dass er nur ein Untergebener war, zeigte Wirkung. Er wurde blass, seine Augen verfärbten sich, und das Grollen aus seiner Brust war tief und bedrohlich. Gut so. Sollte er doch wenigstens einen Bruchteil des Schmerzes fühlen, den sie gerade empfand. Cat war sicher: Talons empfindlichster Punkt war sein Stolz. Sie musste dieses Wissen nutzen, um eine Möglichkeit zu finden, dass er sie nicht auf der Erde zurückließ.
Früher oder später würden ihre Verfolger sie finden. Dann half keine falsche Identität mehr, keine künstliche Iris, kein gefälschtes Blutbild. Dann war sie verloren.
 



Kapitel 4
 
Talon war außer sich vor Zorn. Seine Männer wichen ihm aus, aber er brauchte ein Ventil für den unbändigen Zorn, der in seinem Inneren tobte. Cat hatte den Finger so zielsicher in die Wunde gelegt, dass er sich fragte, wie gut sie ihn bereits durchschaut hatte. Das Tier in seinem Inneren hatte auf die Herausforderung in ihren Worten so unmittelbar und heftig reagiert, dass er beinahe die Kontrolle verloren hatte. Er musste versuchen, sein Raubtier wenigstens ein bisschen müde zu machen – und dazu musste er es herauslassen.
Es war gefährlich, sich hier auf der Erde zu wandeln und in seiner Tiergestalt die Gegend zu erkunden. Im Dunkel, das hier auf der Erde herrschte, konnte er in seiner normalen Gestalt zur Not noch als Mensch durchgehen. Zumindest, dachte er und fletschte die Zähne, solange, bis er den Angreifer ausgeschaltet hatte. Menschen waren eine seltsame Spezies. Sie waren so … unspezialisiert, zumindest die meisten von ihnen. Sie verfügten über fünf Sinne und setzten doch alle nur zu einem Bruchteil ein. Statt ihren Geruchssinn oder auch ihre Sehkraft zu trainieren, nahmen sie mit allen Sinnen auf einmal wahr, was um sie herum geschah. Kein Wunder, dass sie nicht nur völlig emotional, sondern im Kampf auch nicht zu gebrauchen waren.
Er trabte wortlos an den Wachen vorbei, die er an der Eingangstür postiert hatte. Kommentarlos öffneten sie das riesige Tor und sahen ihm nach, wie er in den Schneesturm hinauslief. Talon hielt inne und atmete ein paar Mal tief ein und aus. Niemand, weder Mensch noch Tier, hielt sich in der unmittelbaren Umgebung auf. Mit einem Grollen entledigte er sich seiner Kleider und dachte gerade noch daran, sie an einer Stelle zu verstecken, an der er sie auch bestimmt wiederfinden würde. Der verdammte Schnee, der in dichten Flocken fiel, machte es ihm schwer, seinen Geruchssinn einzusetzen. Ein paar Sekunden lang stand er nackt vor der Bibliothek und genoss das Gefühl, den Elementen ausgesetzt zu sein, auch wenn ihm die Hitze und Trockenheit seines Heimatplaneten wesentlich lieber gewesen wären.
Er streckte die Arme, fiel auf die Knie und brüllte so laut, wie er konnte, als sich alle Knochen auf einmal in seinem Körper verschoben. Der heftige Schmerz verblasste so schnell, wie er gekommen war. Er fühlte, wie sein Raubtier die Regie übernahm, und zog sich willig zurück. Die Gefahr, die darin bestand der Raubkatze alle Entscheidungen zu überlassen, war hier in dieser gottverlassenen Gegend auf ein Minimum reduziert. Je weniger er die Katze beeinflusste, desto länger würde er sie im Zaum halten können, wenn sie sich wieder zurückziehen musste. Und da er nicht wusste, wie lange sie in Gesellschaft der Kalatasser verweilen mussten, war es bitter notwendig, sein Tier müde zu machen.
Als er drei Stunden später vor der Bibliothek stand und sich zurück wandelte, schnurrte die Raubkatze förmlich vor Zufriedenheit. Sie hatten die Gegend durchstreift, waren gerannt, hatten gejagt und ein kleines Tier gerissen, etwas, das Talon seinem Löwen nur selten erlaubte. Je öfter man das Tier jagen und töten ließ, desto schwerer wurde es zu kontrollieren. Als er seine völlig durchnässten Sachen anzog, streifte er mit der Kleidung auch wieder seine Verantwortung als kommandierender Offizier über. Und da war noch Cat.
Was sollte er bloß mit ihr machen? Er war sich gewiss, dass sie ihm etwas verschwieg. Es hatte ganz sicher mit dem Grund zu tun, weshalb sie ihren Heimatplaneten verlassen musste. Cat hatte gesagt, dass sie wegen ihrer besonderen Fähigkeiten gesucht wurde. Nach der kleinen Kostprobe, die sie ihm gegeben hatte, konnte er verstehen, dass die Regierungen aller Länder hinter ihr her waren. Jemanden wie sie zu besitzen, der in die Köpfe fremder Menschen eindringen und ihre Gedanken lesen konnte, war in Kriegszeiten eine unersetzbare Waffe. Und irgendwo auf diesem verdammten Planeten herrschte doch immer Krieg.
All das erklärte aber nicht die Verzweiflung, die er in ihren Augen gesehen hatte. Oh ja, dachte er, als er seine beiden Wachen am Eingang passierte, sie konnte sich gut verstellen. Aber nicht gut genug für jemanden wie ihn. Er witterte eine Lüge, noch bevor sie den Mund verlassen hatte. Auch wenn Cat nicht direkt log, so verschwieg sie ihm den größten Teil. Ihr Selbsthass, als sie ihn angefleht hatte, sie nicht zurückzulassen, war mit beiden Händen greifbar gewesen.
Wieder merkte er, dass er die Zähne fletschte, ohne es zu wollen. Sein Löwe war immer noch nicht müde genug, würde es wahrscheinlich nie sein, solange Cat in seinem Leben war. Die Gefahr, der sie als ungebundene Frau auf dem Raumschiff der Kalatasser ausgesetzt wäre, war einfach zu groß. Es gibt noch eine andere Möglichkeit, flüsterte sein Tier ihm leise schnurrend ins Ohr. Er brachte es zum Schweigen, indem er es mit aller Macht in den hintersten Winkel seines Kopfes verbannte. Dort konnte es warten, bis es gebraucht wurde. Doch der Gedanke ließ ihn nicht los. Wäre Cat seine Gefährtin …
Er schüttelte den Kopf. Es ging einfach nicht. Sie musste sich damit abfinden, zumindest noch ein paar Tage hierzubleiben, bis sie ein vernünftiges Raumschiff gefunden hatten, das den gekaperten Sternenkreuzer ersetzte. Hast du ihr das auch gesagt?, flüsterte die Stimme seines Löwen. Er klang sarkastisch und tadelnd zugleich. Talon glaubte, ein leises Lachen in seinem Kopf zu hören, als er im Laufen wie erstarrt innehielt. Wäre er ein Mensch, er hätte sich mit der Hand vor den Kopf geschlagen. Cat glaubte, dass er sie nicht nur ein paar Tage, sondern für immer hier zurückließ! Verdammt, wo hatte er nur seinen normalerweise tadellos funktionierenden Verstand gelassen?
Ohne sich um die erstaunten Blicke seiner Männer oder die klamme Kleidung an seinem Körper zu kümmern, sprintete Talon los. Er durchquerte mit lang ausgreifenden Bewegungen die Räume mit den Büchern, bis er Cats Lager erreichte. Suchend sah er sich um, setzte seinen Geruchssinn ein und sein fein ausgebildetes Gehör. Nichts. Sie war nicht hier. Sein Löwe brüllte wütend, ein Geräusch, das bis in den hintersten Winkel der Bibliothek drang und seine Männer in ihren Tätigkeiten innehalten ließ. Sie setzten sich in Bewegung und strömten in den Raum, in dem ihr Anführer ruhelos jeden Winkel absuchte.
Er mahnte sich zur Ruhe, auch wenn das Tier in ihm zur Eile drängte. Noch einmal atmete er tief ein, um ihre Spur aufzunehmen. Ihr Duft nach Sonne und heißem Wind füllte seine Nase, aber da war noch etwas anderes. Etwas Dunkles, das moderig roch und nach Kadavern, die in einem feuchten Keller verrotteten. Er kannte diesen Geruch. Mit aller Macht versuchte Talon, sich zu erinnern. Ruhig, ermahnte er sich und seinen Löwen. Wir werden sie nicht finden, wenn wir den Kopf verlieren.
Den Kopf verlieren … das war es! Es stank nach der Frau, die Ferthoris III Widerworte gegeben hatte. Der König hatte ihr einen Tentakel nach dem anderen abhacken lassen. Ihr Blut stank genau so wie das, was Cats Duft überlagerte. Fieberhaft überlegte Talon. Wenn die Krak’Heri Cat entführt hatten – und alles, jede Spur im Raum wies darauf hin – was wollten sie mit ihr?
Er spürte die Anwesenheit seiner Männer im Raum und drehte sich um. Einen nach dem anderen sah er an und entdeckte nichts als Entschlossenheit in ihren Gesichtern.
»Männer, wir haben ein Problem«, sagte er.
****
 



Cat erwachte in völliger Finsternis. Das Erste, was ihr auffiel, war der fürchterliche Gestank nach totem Fisch. Sie unterdrückte ein Würgen und versuchte, sich aufzurichten. Es gelang ihr, auch wenn ihre Gliedmaßen ihr nur widerstrebend gehorchten. Wenigstens das Schwindelgefühl ließ nach, als sie endlich in einer aufrechten Position war. Die Finsternis, die Cat umgab, war so dicht, dass sie mit den Fingern prüfend ihre Lider berührte. Ja, sie waren geöffnet. Der nächste Gedanke sandte einen Adrenalinstoß durch ihren ganzen Körper. Hatte man sie geblendet? Zuzutrauen wäre es den Regierungsbeamten. Eine blinde Gefangene konnte nicht mehr so leicht fliehen. Doch das war Unsinn, redete sie sich ein. Ihre Verfolger stanken erstens nicht nach Fisch, und zweitens genügte ihnen eine Injektion, um Cat ruhigzustellen. Wer immer sie in seiner Gewalt hatte, war jemand, den sie nicht kannte.
Was war das Letzte, an das sie sich erinnerte?
Talon war da gewesen und hatte ihr mitgeteilt, dass er sie zurücklassen würde. Sie hatte ihn erst angefleht und dann provoziert in der Hoffnung, dass er seine Meinung änderte. Aber der Idiot hatte nur gesagt, dass er das Leben seiner Männer nicht für sie riskieren wollte.
Ihr Atem ging schneller, und ihr Puls beschleunigte sich, als sie sich an seine genaue Formulierung erinnerte. Ich würde das Risiko jederzeit eingehen, wenn es nur um mich ginge. Der Laut, der über ihre Lippen kam, war halb Stöhnen, halb Schluchzen. Sie hatte nur das gehört, was sie erwartet hatte: Eine harsche Ablehnung. Aber was Talon ihr wirklich gesagt hatte, war an ihren Ohren vorbeigerauscht. Ich würde mein Leben für dich aufs Spiel setzen, das war die Bedeutung seiner Worte. Trotz der Panik, die sie im lichtlosen Raum spürte, glomm ein Funken Hoffnung in ihrer Brust. Talon hatte ihr deutlich genug zu verstehen gegeben, dass er mehr für sie empfand – und sie hatte es nicht verstanden.
Cat atmete in tiefen Zügen ein und aus. Das half ihr beim Nachdenken. Außerdem war es in dieser Kammer nicht nur rabenschwarz, sondern auch totenstill. Das Geräusch ihres eigenen Atems war irgendwie tröstlich. »Komm schon«, sagte sie zu sich selbst und erschrak über den rauen Klang ihrer Stimme. Aber da war noch etwas anderes … wie ein fernes, kaum wahrnehmbares Echo ihrer Worte. Entweder war dieser Raum so riesig, dass ihre Stimme von den Wänden zurückgeworfen wurde, oder es war noch jemand anderes mit ihr in diesem Raum.
Cat überlegte fieberhaft. Nach Talons Zurückweisung war sie durch die Räume der Bibliothek geirrt, auf der Suche nach einem Ort, wo sie in Ruhe nachdenken konnte. Gefunden hatte sie die ersehnte Ruhe nicht. Stattdessen musste etwas oder jemand sie gefunden haben. Da waren komische Geräusche gewesen, ein nasses Schlurfen vielleicht, das sie in ihrem inneren Aufruhr erst viel zu spät wahrgenommen hatte. Cat wusste, dass sie sich umgedreht hatte, als ein kleiner Pikser ihren Oberarm traf. Die Droge war so schnell durch ihren Körper gerauscht, dass sie nicht einmal mehr Zeit für Panik gehabt hatte.
Dafür kam die Angst jetzt. Sie war mit vielen Dingen fertig geworden, aber die Finsternis setzte ihr mehr zu, als sie erwartet hatte. Alles war besser, als an diesem Platz zu verharren, beschloss Cat. Vorsichtig stand sie auf. Wer auch immer sie in seiner Gewalt hatte – er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie in Ketten zu legen oder zu fesseln. Komm schon, Mädchen, feuerte sich Cat an. Du hast die Mind Reader überlebt. Du hast die Kindheit bei gefühllosen Adoptiveltern überlebt und das Verschwinden deines Bruders überlebt. Du hast es geschafft, dich ein ganzes Jahr lang bedeckt zu halten nach deiner Flucht. Was hast du zu verlieren?
Nichts als ihr Leben.
Sie tastete sich langsam vor in eine Richtung. Da sie ohnehin nichts sehen konnte, war es vollkommen gleichgültig, wohin sie ging. Cats Ziel war es, eine Wand zu finden und sich gleichzeitig einen ungefähren Überblick über die Größe ihrer Zelle zu verschaffen. Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, stieß sie an ein Hindernis. Cat ließ sich auf die Knie nieder, glitt im Aufstehen über die raue Oberfläche, bis sie endlich auf Zehenspitzen stand. Ja, das war eine Wand, auch wenn sie sich irgendwie seltsam anfühlte. Sie war nicht nur leicht uneben, sondern fühlte sich auch warm und minimal nachgiebig an.
Das hier war keine Wand aus Stahl oder Beton, erkannte Cat. Ihre Knie wurden weich, als sie begriff. Sterne tanzten vor ihren Augen, und ihr Atem kam in keuchenden Stößen. Das Hindernis war organisch. In einem Anflug von Fatalismus legte sie das Ohr an die Struktur und lauschte. Mit der Nase an dem, was sie für eine Wand gehalten hatte, hörte sie den langsamen, dröhnenden Schlag eines fernen Herzens.
Sie war in einem lebenden, atmenden Ding gefangen, und nur der Teufel wusste, ob sie es jemals wieder heraus schaffen würde.
 



Kapitel 5
 
Es war nicht leicht gewesen, aber Talon hatte es geschafft. Er war nicht wie ein Irrer losgestürmt und hatte sich auf Cats Spur gesetzt. Mit einer Selbstbeherrschung, die ihn erstaunte, organisierte er einen Suchtrupp aus den fünf besten seiner Männer, die ihn begleiten würden. Die anderen hatten Anweisung, auf das Schiff der Kalatasser zu warten und, falls sie in der Zwischenzeit noch nicht zurück wären, an Bord zu gehen. Sie hatten den strikten Befehl, sich von den anderen Aliens nach Kanthari 7 bringen zu lassen, murrend aufgenommen. Erst als er seinen Blick über die Gesichter schweifen ließ und andeutungsweise knurrte, war das Geräusch ihres Missfallens verstummt. Insgeheim war Talon stolz auf die Männer, die ihren Commander nicht verlassen wollten, aber natürlich würde er sie nicht noch ermutigen, indem er sie für ihre Äußerungen lobte. Soweit käme es noch!
Als er sicher war, dass der Großteil seiner Soldaten auch ohne ihn sicher in ihrer Heimat landen würde, fühlte er sich ein wenig besser. Nun konnte er sich ganz auf das konzentrieren, was vor ihm lag: Cat aus den Fängen der Krak’Heri befreien. Über die Motive der tentakelbewehrten Rasse konnte er nur spekulieren, aber er hatte den starken Verdacht, dass die Grausamkeit seines Herrschers in unmittelbarem Zusammenhang mit Cats Verschwinden stand.
Die Krak, wie sie auch kurz genannt wurden, waren eine zähe und langlebige Rasse, und entsprechend ausgeprägt war ihr Gedächtnis. Wollten sie Rache nehmen für die barbarische Verstümmelung einer der ihren? Talon versuchte, sich das Gesicht der Frau in Erinnerung zu rufen. In seinen Augen war sie von ausnehmender Hässlichkeit gewesen. Kalt, die Haut über und über mit Schuppen bedeckt, waren ihre Augen das einzig schöne an ihr gewesen. Sie waren von einem dunklen Blau, das an die Farbe des Meeres erinnerte, aus dem Ferthoris sie gefischt hatte. Hatte der König sie auch beim Pokern gewonnen? Letzten Endes spielte es keine Rolle. Nachdem man sie ihrer Glieder beraubt hatte, war sie für den König nutzlos geworden, und er hatte befohlen, sie in der Wüste auszusetzen. Ein Meereswesen wie sie konnte ohne Wasser nicht überleben, und natürlich war sie unter der heißen Wüstensonne qualvoll zugrunde gegangen.
Cats Entführung war mit ziemlicher Sicherheit ein Racheakt. Er schluckte, als er sich vorstellte, was die Krak wohl mit einer Frau anstellten, die sie für die nächste Auserwählte seines Herrschers hielten. Eine Welle heißer Wut setzte seinen Körper in Flammen und kitzelte das Raubtier in ihm wach. Verflucht seien die perversen Gelüste seines Königs, und verflucht seien die Krak, dass sie sich an einer Frau vergingen. Die verdammten Fischköpfe waren nicht Manns genug, ihre Rache im Kampf zu suchen. Sie hatten wahrscheinlich keine Ahnung, dass Ferthoris III den Verlust seiner menschlichen Frau mit einer affektierten Handbewegung abtun würde, nur um sich gleich darauf bei der nächsten Pokerrunde einzuloggen.
Er und seine Männer trabten um das Bibliotheksgebäude herum, um am zerbrochenen Fenster die Spur aufzunehmen. Noch war es nicht Zeit, sich zu wandeln. Sie wussten nicht, wen sie treffen würden, ob Mensch oder Krak. Ihre Tiere freizulassen bedeutete nur, Kraftreserven unnötig zu vergeuden, die sie später im Kampf noch brauchen würden. Er ermahnte seine Raubkatze, die in seinem Inneren wütete, zur Ruhe. Ein Blick auf seine Männer verriet ihm, dass es ihnen ebenso erging wie ihm. Sie waren ausgebildet für den Kampf und hatten genügend Kraft, um ihre Tiere im Zaum zu halten, aber jedem von ihnen stand die Anspannung ins Gesicht geschrieben, die erst nachlassen würde, wenn die Tiere ihre Krallen ins Fleisch der Gegner gruben. Immerhin hatte das Schneetreiben nachgelassen. Die bittere Kälte, die sie umfing, war nicht angenehm, aber ohne den Schnee, der alles bedeckte, konnten sie die Witterung besser aufnehmen.
Felcor, der sich direkt hinter ihm hielt, räusperte sich, um Talons Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Ohne sein Tempo zu vermindern, winkte Talon ihn neben sich. »Was ist?«, fragte er knapp.
»Was wirst du mit der Frau tun, wenn wir sie befreit haben?«
Talons Zorn kochte hoch. »Was ist in dich gefahren? Stellst du meine Befehle in Frage?«, stieß er zwischen zusammengepressten Lippen hervor.
Felcor zog den Kopf zwischen die Schultern. Er war ein guter Kerl und ein ausgezeichneter Kämpfer, aber aus ihm würde nie ein Anführer werden. Umso verwunderlicher war es, dass er es überhaupt wagte, diese Frage zu stellen. »Es ist nur …«, er suchte nach Worten, straffte die Schultern und sah seinem Commander direkt ins Gesicht. Talon registrierte es mit Verwunderung, hatte aber kaum Zeit, über diese unerwartete Erkenntnis nachzudenken. Die nächsten Worte des jungen Mannes hätten normalerweise ausgereicht, um ihn in einen Schockzustand zu versetzen. »Einige von uns fragen sich, warum wir jede Laune unseres Königs bedingungslos erfüllen müssen. Ich meine«, setzte er hastig nach, als Talons Grollen an seine Ohren drang, »wir haben nichts gegen das Kämpfen, im Gegenteil. Jeder einzelne von uns liebt einen guten Kampf, das weißt du. Wir haben nur keine Lust, uns den sinnlosen Launen eines Mannes zu unterwerfen, der selbst keinen blassen Schimmer vom Kämpfen hat.«
Talon schwieg. Die Worte ähnelten fatalerweise viel zu sehr den Gedanken, die er selber immer öfter in sich fand. Eigentlich hätte er Felcor um einen Kopf kürzer machen müssen, und zwar auf der Stelle – und das nicht im übertragenden Sinne des Wortes. »Das ist Hochverrat«, sagte er leise, den Blick auf den Boden gesenkt. Der nächste verräterisch abgeknickte Ast wies ihm die Richtung, in der er Cat vermutete.
»Nein, das ist gesunder Kantharenerverstand«, mischte sich nun auch Tybor von hinten ein. Sein dumpfer Bass klang fröhlich, als habe er endlich etwas laut geäußert, das ihm schon lange auf der Seele brannte.
»Genau. Wir wollen keinem Idioten dienen. Wir wollen deine Männer sein«, bekräftigte auch der Vierte im Bunde. »Das ist keine Falle«, fügte er hinzu, und Talon wäre beinahe zusammengezuckt. Sie kannten ihn viel zu gut, um seinen ersten misstrauischen Gedanken nicht zu erraten. »Niemand hier stellt deine Loyalität in Frage. Aber …«
»Seit wir gesehen haben, wie du die Menschenfrau ansiehst, haben wir uns gefragt, ob es nicht auch ein sinnvolles Leben für uns geben kann«, fiel wieder Tybor ein. Talon drehte den Kopf und witterte unauffällig. Der Geruch, den er wahrnahm, schmeckte nicht nach Lügen, aber auch nicht nach der reinen Wahrheit. Sie alle hatten die Nase voll von einem König, der nichts als seine Weibergeschichten im Kopf hatte, aber da war noch etwas anderes, das er nicht zuordnen konnte. Entweder verschwieg einer von ihnen etwas, oder sie hatten Angst, ihm alles zu offenbaren. Sein Herz schlug schneller, als es angemessen war. Vor seinen Augen tat sich die Möglichkeit eines Lebens ohne Ferthoris III auf. Er zwang seinen Puls zur Ruhe.
»Wir sprechen darüber, sobald wir die Menschenfrau in Sicherheit gebracht haben«, wies er sie an und bemühte sich um einen strengen Tonfall. »Jetzt konzentrieren wir uns auf das, was wirklich wichtig ist: Sie aus den schleimigen Fangarmen der Krak zu retten.« Er hielt an, kniete sich auf den Boden und prüfte eine weitere Spur. Sie wies geradezu überdeutlich in Richtung Nordosten. Entweder hatten die Krak es besonders eilig gehabt – oder es gab einen anderen Grund, warum die Krak Spuren wie eine Herde Elefanten hinterlassen hatte. Er stand auf und wandte sich seinen Männern zu. Der Anblick ihrer erwartungsvollen Gesichter versetzte ihm einen Stich. »Irgendetwas stimmt hier nicht«, sagte er leise. Tybor, der älteste unter seinen Kriegern, nickte zustimmend. Auch das war neu, stellte er nebenbei fest. Seit wann gaben sie ihre Zustimmung zu dem, was ihr Commander sagte?
»Die Spur ist zu offensichtlich«, stimmte auch Felcor zu. »Irgendjemand will, dass wir die Menschenfrau retten.«
»Stopp«, sagte Talon und hob eine Hand. Alle verstummten und richteten ihre Blicke auf ihn. »Wir müssen systematisch und logisch vorgehen.« Warum nur fiel ihm das zunehmend schwer? Seine Männer waren, seit sie auf der Erde gelandet waren, anders. Aufrührerischer, selbstständiger. Auch das war ein Gedanke, dem er später nachgehen musste.
»Wir sind aufgrund der Spuren und des unverkennbaren Geruchs sicher, dass die Krak Cat mitgenommen haben.« Er fühlte die Hitze in seinem Gesicht, als er sie wie selbstverständlich beim Namen nannte, statt sie mit »die Menschenfrau« zu titulieren. »Die Krak haben einen guten Grund, an Ferthoris Rache zu üben.« Er hielt einen zweiten Finger in die Höhe, dann einen dritten. »Aber Cat ist ein denkbar ungeeignetes Objekt für die Rache an einem König, der sie noch nicht einmal kennengelernt hat. Ihr Verlust wird ihn nicht schmerzen.« Der vierte Finger zeigte sich. »Wen trifft der Verlust der Frau? Wer macht sich auf die Suche nach ihr? Sagt es mir, falls ich mich irre, aber es ist nicht Ferthoris, auf den die Krak es abgesehen haben. Ich bin es.« Er sah ihnen ins Gesicht, einem nach dem anderen, und fand nur Zustimmung. »Kann mir einer von euch verraten, warum?«
Er verschränkte die Arme vor der Brust. Sie alle schüttelten ratlos den Kopf. Keiner seiner Männer hatte eine Antwort. Er dachte an den Verräter, der wahrscheinlich gerade jetzt mit seinen Leuten in der Bibliothek zusammensaß. Wer mochte der Mann sein? Was hatte Talon ihm angetan, dass er sogar das Leben seiner Kameraden aufs Spiel setzte, nur um ihn fallen zu sehen?
»Im Moment spielt es keine Rolle, warum die Krak Cat in ihre Gewalt gebracht haben«, sagte er in das betretene Schweigen. »Wir erledigen das, was wir tun müssen. Aber später brauche ich eine Antwort.« Er war sich bewusst, dass es in den Ohren seiner Männer wie eine Drohung klingen musste, aber daran konnte er jetzt auch nichts mehr ändern. Es war Zeit, Cat zu befreien. Alles andere musste warten.
Er setzte sich in Bewegung. Die Schritte seiner Krieger waren leise, aber seine feinen Ohren vernahmen jedes Quietschen, mit dem die Füße auf die Schneedecke trafen. Der Geruch nach Krak wurde mit jedem Meter, den sie zurücklegten, intensiver. Lange würde es nicht mehr dauern, bis sie ihren Unterschlupf erreicht hatten.
Es war Zeit, sich zu wandeln. Talon gab Tybor ein Zeichen, zurückzubleiben. Der erfahrene Krieger würde Wache halten, während er und die übrigen Männer sich weiter vorarbeiteten. Er hob den Blick und nahm seine Umgebung bewusst in sich auf. Bislang waren sie durch ein dichtes Gehölz gelaufen. Nun aber, da sie sich dem Rand des Waldes näherten, veränderte sich die Gegend abrupt. Er sah eine asphaltierte Straße, deren tiefe Risse darauf hinwiesen, dass sie nicht benutzt wurde. Seit der großen Katastrophe auf der Erde kümmerten sich die Menschen nur noch um die oft benutzten Hauptstraßen, die zum Transport von Gütern notwendig waren. Alles andere, Gebäude wie Verkehrswege, war dem Verfall preisgegeben.
Für Talon war die defekte Straße ein gutes Zeichen. Immerhin mussten sie nicht damit rechnen, dass sich Menschen hier aufhielten. Wahrscheinlich hatten die Krak ebenso wie er einen Zufluchtsort gesucht, an dem sie vor den Blicken der anderen Spezies verborgen blieben.
Vorsichtig spähte er durch das dichte Gebüsch, das den Wald von der Straße trennte. Trotz des übelkeiterregend intensiven Gestanks sah er nichts als ein riesiges Gebäude. Die erloschene Leuchtschrift verkündete, dass dort früher einmal ein Zoo gewesen war. Vergeblich durchforstete er sein Gedächtnis nach einer Erklärung für den Begriff.
Es gab keine Wahl. Jetzt oder nie. Er gab seinen Männern ein Zeichen. Das Knacken und Knirschen hinter ihm verriet, dass ihre Tiere sich zeigten. Er senkte den Kopf und entließ seinen Löwen in die Freiheit.
****
 



Cat war es schwergefallen, auch nur einen einzigen weiteren Schritt zu tun, aber sie hatte es geschafft. Sie war einmal im Kreis gelaufen und hatte dabei die verstreichenden Sekunden gezählt. Wenn sie sich nicht vertan hatte, dann maß das Innere ihres lebenden Kerkers etwa 25 Meter im Durchmesser. Das war zwar immer noch gewaltig, entsprach aber so gar nicht dem Eindruck des immensen Raumes, den sie zuerst gehabt hatte. Cat war sich ziemlich sicher, dass sie von dem Punkt, an dem sie erwacht war, bis zum Erstkontakt mit der »Wand«, mehr als 50 Meter zurückgelegt hatte. Wie war das möglich? Wenn sie jetzt hustete oder sich räusperte, kam auch kein Echo mehr.
Es gab nur eine Erklärung, auch wenn sie absurd war und alle Gesetze der Logik ignorierte. Der Raum war in der Lage, sich zu verändern. Er konnte sich ausdehnen und zusammenziehen. Ein Teil ihres Gehirns wollte sich kreischend verabschieden. Für einen Moment erschien ihr der Gedanke, einfach wahnsinnig zu werden und aufzugeben, wie eine verführerische Alternative zur Angst, die sie empfand. Denn Cat hatte Angst. Das Gefühl fraß sich wie Eis in ihre Eingeweide und setzte sich dort fest. Niemals würde sie es schaffen, aus diesem Ding zu entkommen. Wie sollte sie es mit bloßen Fingern schaffen, das Gewebe, das sie von der Außenwelt trennte, zu zerreißen? Nicht, dass sie es nicht in einem Anflug von Mut versucht hätte. Ihre Finger waren einfach abgeglitten an der Oberfläche. Der einzige Beweis, dass ihr Kerker ihre Handlung bemerkt hatte, war ein Rumpeln gewesen und der undefinierbare Eindruck, dass sich die Grenzen ein wenig zusammenzogen. Danach hatte Cat von allen Versuchen Abstand genommen, die Mauern zu verletzen.
Sie setzte sich auf den Boden und zog die Knie an. Die Berührung ihres eigenen Körpers spendete ihr Trost, wenn auch nicht für lange. Sie hasste es, untätig zu sein, auf Rettung zu warten oder auf ein Schicksal, das sie nicht kannte. »Verdammt, lasst mich hier raus!«, brüllte sie und grub ihre Fersen in den Boden. Nichts geschah. Sie war wieder einmal auf sich allein gestellt.
Talon war sicher schon auf und davon in Richtung Heimat. Seine Worte hatten keinen Spielraum für Hoffnung gelassen. So sehr er sie auch wollte – und der kurze Blick in seinem Kopf hatte Cat darin nur bestätigt – er würde niemals etwas gegen den Willen seines Königs unternehmen. Er war fort. Und sie war hier, gefangen von etwas oder jemandem, der nicht einmal mit ihr redete. Oder ihr klar machte, was von ihr erwartet wurde. Noch einmal stieß sie die Fersen in den Boden und ließ zur Bekräftigung die Faust folgen. Dabei streiften ihre Finger den Stiefel und das Messer, das sie immer noch darin verborgen trug.
Sie hatte eine Waffe. Cat lachte laut, bis ihr die Tränen kamen. Sie hatte ein Messer, ein scharfes, schönes Messer mit glänzender Klinge. Aber würde sie auch wagen, es zu benutzen?
Zur Not konnte sie es immer noch benutzen, um sich selbst ins Jenseits zu befördern. Der Gedanke war seltsam tröstlich. Nicht, weil sie sterben wollte, ganz im Gegenteil. Aber das Bewusstsein, eine letzte Möglichkeit zu haben, war besser als gar keine Wahl zu haben und sich zu ergeben. Ihre Finger legten sich um den Messergriff und hielten es fest, für eine sehr lange Zeit.
Das Rumpeln war es, das sie aus dem Dämmerschlaf aufschreckte. Es klang wie ein Donnergrollen, was sie absurderweise wieder an Talon erinnerte. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, um dann mit doppelter Schnelligkeit wieder seine Arbeit aufzunehmen. Das dumpfe, tiefe Geräusch kam näher. Gleichzeitig setzte sich etwas in Bewegung. In der Dunkelheit war es nur schwer zu erkennen, aber wieder einmal hatte Cat den Eindruck, dass sich die Wände aufeinander zu bewegten. Der Boden unter ihr bebte, ein stetes, leises Wackeln, bei dem sie noch keine Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten.
Mit locker gespreizten Beinen, den Dolch in der Rechten, den Kopf schräg gelegt, stand sie und lauschte. Es kam von links, also drehte sich Cat in die entsprechende Richtung. Es, was immer es auch sein mochte, hatte sie nun fast erreicht. Es klang, als trennte nur die Mauer sie voneinander. Cat spürte den Schweiß, der ihr den Rücken herunter rann. Sie unterdrückte den Impuls, sich klein zu machen oder sich die Augen zuzuhalten, wie Kinder es taten, wenn sie nicht entdeckt werden wollten.
Ein rötlich schimmernder Spalt tat sich in der Wand auf. Wie hypnotisiert starrte Cat ihn an, beobachtete, wie er breiter wurde und immer mehr von dem rötlich pulsierenden Licht enthüllte. Ihre Augen brannten, und sie musste sich zwingen, nicht wegzuschauen. Nach der ewig langen Dunkelheit erschien ihr das Licht wahrscheinlich heller, als es tatsächlich war. Der Spalt wuchs sich zu einer breiten Öffnung aus, in der sich nun eine schattenhafte Gestalt abzeichnete. Ein massiger, breiter Körper, der im Gegenlicht vage an ein riesiges Ei erinnerte, und … waren das Fangarme? Die länglichen, sich zu den Enden hin verjüngenden Arme waren zu zahlreich, als dass Cat sie hätte zählen können. Das Grauen, das sie die ganze Zeit in Schach gehalten hatte, bahnte sich seinen Weg vom Kopf in den Körper. Noch während ihr Gehirn versuchte, einen Sinn hinter dem Anblick der Figur zu erkennen, sie in irgendeine vertraute Form zu pressen, begann ihr Körper unkontrollierbar zu zittern. Vergessen war das Messer, das ihre Finger immer noch umkrampften. Ihre Welt verengte sich auf zwei der Tentakel, die wie aus dem Nichts auf sie zugeschossen kamen und sich um sie wickelten. Dort, wo die fleischigen Arme auf ihre nackte Haut trafen, brannte es wie flüssiges Feuer. Ohne dass sie sich dagegen wehren konnte, zerrte das Ding sie zu sich heran.
Jeder Zentimeter, den sie näher kam, enthüllte ihr mehr Dinge, die sie nicht sehen wollte: schwarze, blicklose Augen. Eine Haut, die über und über mit kleinen, warzenähnlichen Erhebungen bedeckt war, aus denen eine zähe Flüssigkeit tropfte. Ein Mund, der sich von einem gnädigen, zusammengepressten Strich in eine Öffnung mit Zähnen verwandelte.
Schlimmer jedoch als das, was sie sah, war das, was sie hörte. Cat verließ ihre Kraft, als es sprach. Das Blubbern der Silben ging einher mit einem silbrigen Quietschen, das in ihren Ohren schrillte und an ihrem Bewusstsein zerrte. Obwohl sie keine einzelnen Worte erkennen konnte, erschloss sich ihr die Bedeutung der Stimme, in der sie das ferne Rauschen des Meeres zu hören meinte: »Komm, kleine Menschenfrau. Wir gehen spielen.«
 



Kapitel 6
 
Vorsichtig schlichen Talon und seine Leute durch das weit geöffnete Haupttor des Zoos. Die Bretterbude, die einmal den Eingang bewacht hatte, war zu einem verrottenden Haufen zusammengesunken. Talon konnte das morsche, faulende Holz unter der dichten Schneedecke riechen, und der Geruch verursachte ihm Übelkeit. Hier auf der Erde schien alles in einem Prozess des Sterbens begriffen zu sein. Anders als seiner Rasse blieb den Menschen nur eine kurze Zeitspanne, in der sie aufblühten. Kaum hatten sie die Kindheit hinter sich gelassen, näherten sie sich auch schon dem Tod.
Mit einem kurzen Blick nach hinten vergewisserte er sich, dass seine Leute noch hinter ihm waren. Sein Instinkt riet ihm zur Vorsicht, aber seine Beine wollten nur eines: der mehr als deutlichen Spur folgen, die sich wie ein roter Faden vor ihm erstreckte. Seine Muskeln unter dem goldenen Fell zuckten ungeduldig, je weiter sie in das Innere des Areals vordrangen. Die Wege waren einmal gepflastert gewesen. Nun waren sie von Grünzeug bedeckt, das ihre geschmeidigen Schritte dämpfte. Rechts und links entlang des Pfads sah er Käfige, deren Begrenzungen aus Metall der Zeit standgehalten hatten. Er fragte sich, was die Menschen in ihnen ausgestellt hatten. Kunstwerke? Er bekam seine Antwort, als er die ausgebleichten Knochen eines kleinen, menschenähnlichen Wesens sah, die ausgestreckt auf dem Boden lagen. Talon schüttelte sich vor Ekel. Sein Unverständnis für Menschen wuchs mit jeder Stunde, die er auf der Erde verbrachte. Er war froh darüber, dass seine Cat von ihrer eigenen Spezies gejagt wurde und fort von hier musste. Ihr warmer Duft war so anders als alles, was ihm bislang auf diesem Planeten in die Nase gestiegen war. Er würde ihn aus tausend anderen Düften herauskennen, sogar dann, wenn er wie jetzt vom penetranten Fischgestank überlagert wurde. Je weiter sie sich ins Innere des Zoos vorwagten, desto intensiver wurde der Geruch nach Meer. Das war nicht mehr allein ein Krak, sondern mindestens vier, wenn nicht sogar mehr. Die als notorische Einzelgänger bekannten Aliens hatten sich zu einem Rudel zusammengeschlossen.
Das bedeutete nichts Gutes.
Krak taten sich nur in der Paarungszeit oder bei besonderen Gelegenheiten zusammen. Zum Beispiel dann, wenn sie auf Beute aus waren. Sie konnten ihre Fangarme, die eine betäubende und ziemlich schmerzhafte Substanz absonderten, blitzschnell ausfahren. In ihrer plumpen Gestalt verbarg sich nicht nur ein wacher Verstand, sondern auch enorme Kraft. Um einen Krak zu besiegen, musste man ihn an Land locken. Im Wasser waren sie pfeilschnell und verhöhnten alle Gesetze der Schwerkraft, wenn ihre schweren Leiber elegant und tödlich auf den Gegner zurasten.
Talon runzelte die Stirn. Die verdammten Krak hatten ihm eine Falle gestellt, so viel war klar. Doch wenn sie bereit waren, sich auf der Erde zu verstecken und zu warten, bis er in eben jene Falle tappte, dann musste Wasser in der Nähe sein. Ohne die klare Flüssigkeit überlebten sie keine vier Stunden. Er hob den Kopf und schnüffelte. Nicht weit von ihm und seinen Kriegern entfernt war ein Gebäude, aus dem der moderige Geruch abgestandenen Wassers drang. Doch nichts, weder der typische Geruch, noch ein Geräusch, wiesen darauf hin, dass sie sich dort aufhielten. Auch Cats Geruch konnte er nicht ausmachen. Ihre Spur führte weiter nach Nordosten, noch tiefer ins Innere des Parks. Das einzig Gute war, dass sie unverletzt zu sein schien. Er hatte kein Blut gerochen. Es stimmte also. Als Köder für die Beute war sie unverletzt geblieben.
Um sicher zu sein, dass auch wirklich niemand in dem Gebäude war, schickte er Felcor und Sancar hinein. Sie kamen nach wenigen Minuten wieder heraus und schüttelten den Kopf. In diesem seltsamen Haus mit Glasdach hielt sich niemand auf.
Sie schlichen weiter, die Nase am Boden, die Ohren gespitzt. Während die Spur der Krak immer schwächer wurde, stieg ihm Cats Geruch nun deutlicher in die Nase. Sie konnte auf keinen Fall weiter als hundert Meter im Umkreis entfernt sein. Sie hielten inne, lauschten. Weiter hinten, aus einem der Käfige, drang ein leises Wimmern. Sofort spannten sich Talons Muskeln. Sein Raubtier heulte auf und rannte los.
Er konnte es gerade noch daran hindern, in den mit Blättern und Ranken zugewachsenen Käfig zu rennen, als er Cat sah.
Sie lag bewegungslos in der Mitte des vergitterten Zimmers. Nur die Bewegung ihrer Augen und das hektische Heben und Senken ihres Brustkorbs verrieten, dass sie lebte und bei Bewusstsein war. Seine Augen suchten die Umgebung ab. Nichts. Keine Spur der Krak. Sollte es möglich sein, dass sie fortgegangen waren und Cat einfach zurückgelassen hatten? Seine Leute waren dicht hinter ihm, er hörte ihr aufgeregtes, angespanntes Hecheln.
Cats leises Stöhnen gab den Ausschlag.
Ohne dass Talon eine bewusste Entscheidung traf, sprang er mit einem einzigen Satz durch die bogenförmige Öffnung in den Käfig. Er hörte das Gitter fallen und wusste, dass er einen Fehler begangen hatte.
Talon saß in der Falle.
****
 



Cat sah aus den Augenwinkeln, wie das mächtige Raubtier in den Käfig sprang. Talon. Er war es, unverkennbar. Diese Augen in ihrer betörenden Mischung aus Bernstein und flüssigem Gold hätte sie überall erkannt. Sein Körper in der Tierform war riesig, viel mächtiger, als es die irdischen Löwen waren. Seine muskulöse Statur erinnerte an Bilder von Säbelzahntigern, die sie in Büchern und Filmen gesehen hatte. Das dichte, glänzende Fell, das seinen gesamten Leib bedeckte, war länger als das eines Löwen, und auch die Hauer in seinem Kiefer ähnelten mehr denen der Säbelzahntiger. Er strahlte aus jeder Pore Gefahr aus – nur jemand mit einem ausgeprägten Todeswunsch hätte sich ihm in den Weg gestellt.
Oder jemand, der sicher war, sich ihm unbeschadet nähern zu können, zum Beispiel getrennt durch ein stählernes Gitter. Cat verfluchte ihre nur langsam weichende Bewegungslosigkeit, die sie der Substanz auf der Haut der schleimigen Tintenfischmonster zu verdanken hatte. Ihre Haut kribbelte, und sie konnte sich nicht einmal kratzen. Sie sah, wie Talons Kopf ruckartig herumschoss, als das Gitter einrastete. Sein wütendes Brüllen dröhnte in ihren Ohren und ließ ihren Puls in die Höhe schnellen. Sie hatte keine Ahnung, inwieweit er sich als Tier unter Kontrolle hatte, auch wenn sie sicher war, seine Intelligenz in den Augen des Biests gesehen zu haben. Hilflos sah sie mit an, wie er ungebremst gegen die Gitterstäbe sprang. Der Käfig bebte, aber die Stäbe hielten.
Er schlich auf leisen Pfoten zu ihr, leckte ihr einmal mit der raspelnden Zunge übers Gesicht und ließ sich neben ihr nieder. Die willkommene Wärme, die von seinem Raubtierkörper ausging, half ihr, eine neue Woge der Angst niederzukämpfen. Wenn sie sich nicht täuschte, war er nicht allein gekommen. Das Brüllen und Japsen, das außerhalb ihres Gefängnisses ertönte, verlieh ihr einen Funken Hoffnung. Und vielleicht … Cat überlegte. Sie konnte sich nicht rühren, aber wenn er sich zurück in seine menschenähnliche Form wandelte … Sie starrte in die goldgelben Augen, die aus seinem riesigen Raubkatzenschädel in ihre starrten. »Kannst du dich zurückverwandeln?«
War das ein Grinsen, das sie sah? Der Anblick der rasiermesserscharfen Zähne hinderte sie daran, weiter darüber nachzudenken, ob Löwen wohl grinsen konnten. Bevor er tat, worum sie ihn bat, knurrte er etwas in Richtung der Gitterstäbe, was mit einem vielstimmigen Grollen, Japsen und Jaulen beantwortet wurde. Erst ein zurückhaltendes Brüllen brachte die anderen zum Verstummen. Sie hörte Laub rascheln, und dann herrschte Stille.
Die Luft flirrte, Knochen knackten, aber nach wenigen Sekunden war Talon wieder er selbst. Und er war nackt. Hm. Vielleicht war das doch keine gute Idee gewesen. Sie hielt den Blick fest auf sein Gesicht gerichtet, was selbst in dieser Situation – sie waren gefangen, Cat konnte sich nicht rühren – unerwartet schwer war. Er stand auf, lief kurz an das Ende des Käfigs und versuchte vergeblich, das herabgefallene Gitter zu bewegen.
»Geht es dir gut?«, grollte er, und kam zurück zu ihr. Für einen Mann, der in einem Käfig saß und seinen Feinden in die Falle gegangen war, wirkte er erstaunlich gelassen. Er beantwortete die Frage, die ihr am drängendsten auf der Zunge lag, noch bevor sie sie stellte. »Die Betäubung müsste in den nächsten Minuten aus deinen Gliedern weichen. Weißt du, was sie von mir wollen? Haben sie irgendetwas gesagt?«
Cat schüttelte den Kopf und bat ihn, ihr aufzuhelfen. In der sitzenden Position ging es ihr schon ein wenig besser, selbst wenn die Nähe zu einem komplett unbekleideten Talon sie außerordentlich nervös machte. Angespannt sah sie sich um. Irgendetwas an diesem Ort kam ihr vage bekannt vor, wie die Erinnerung an einen immer wiederkehrenden Traum. In der kalten Luft hing die Andeutung eines Geruchs, den sie mit ihrer Kindheit verband. Sie schloss die Augen, versuchte, die Erinnerung einzufangen. Es hatte etwas mit Coran zu tun und ihrem Geburtstag – genau! Am liebsten hätte sich Cat die Hand vor die Stirn geschlagen. Natürlich. Coran hatte sich für diesen Geburtstag etwas ganz Besonderes einfallen lassen. Er hatte ihr nicht nur einen Besuch im Zoo geschenkt, sondern auch noch eine regelrechte Schnitzeljagd eingebaut. Ihr Bruder hatte immer eine Vorliebe für Rätsel gehabt und war ein Meister darin gewesen, auch die verzwicktesten Geheimnisse zu lüften. Coran und Cat … Schluss jetzt, ermahnte sie sich. Es gab wesentlich wichtigere Dinge zu besprechen.
Sie sah aus dem Käfig hinaus, fand aber nicht das, was sie suchte. »Wo sind deine Leute?«, flüsterte Cat und lehnte sich an ihn. Wie von selbst schlangen sich ihre Arme um ihn, und sie lehnte ihr Gesicht an seine nackte Brust. Das Gefühl, das in ihr aufstieg, konnte sie zuerst gar nicht identifizieren, so fremd war es ihr. Dann erkannte Cat, was es war. Geborgenheit und noch etwas anderes, Tiefergehenderes. Sie fühlte sich in Talons Armen sicher. Was auch geschehen mochte, sie waren zusammen. Selbst die Benommenheit schien schneller aus ihren Gliedern zu weichen als vorher. Cat hob den Kopf, und in diesem Augenblick senkte er seinen. Ihre Lippen trafen sich zum ersten Mal. Cat dachte, dass sie die unglaubliche Zartheit seiner Berührung nie vergessen würde. Seine Lippen sagten, was er nie ausgesprochen hatte. Ein leises Grollen kam aus seiner Brust, aber es hatte nichts Bedrohliches an sich. Cat fühlte, wie sein Körper unter diesem Geräusch vibrierte, und hätte sich noch Stunden in seiner Berührung verlieren können. Sie schloss die Augen, hörte seinen Atem und schmeckte ihn auf ihren Lippen.
Cat schwindelte, als sie die Bedeutung dieses Kusses begriff. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie hatte sich verliebt. Es fühlte sich endgültig an, und auch wenn sie im Inneren vor dem Wort »Liebe« zurückschreckte, so wusste sie, dass dies ein Wendepunkt in ihrem Leben war. Ihre Fluchtpläne lösten sich in Nichts auf.
»Wo sind deine Männer?«
Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe sie zurückgeschickt.«
»Ich nehme an, du weißt auch nicht, was diese … Dinger von uns wollen?«
»Die Krak?« Er hob die Augenbrauen. »Ich habe eine Vermutung, aber ich würde kein Geld darauf setzen.« Er verstummte und legte den Kopf schief. »Aber ich nehme an, wir werden es gleich erfahren.« Dann hörte sie, was sein Geruchssinn und seine gespitzten Ohren Talon bereits verraten hatten. Jemand näherte sich ihrem Käfig, mit schlurfenden, langsamen Schritten. Es war nur schwer auszumachen, wie viele es waren, aber die Intensität des immer heftiger werdenden Gestanks ließ darauf schließen, dass es mehr als einer war. Aus der Dämmerung schälten sich drei Gestalten. Sie wusste nicht, welche von ihnen sie aus ihrem bizarren Kerker geholt hatte, dazu waren sie einander zu ähnlich. Cat konnte nicht einmal anhand ihrer Gestalt unterscheiden, ob sie Männchen oder Weibchen waren. In ihren Augen sahen sie vollkommen gleich aus.
Hinter den Dreien zeichnete sich eine weitere Person ab. Sie war, im Gegensatz zu den schlurfenden Krak, leichtfüßig und hatte eine menschliche Silhouette. Breite Schultern, ein schmaler Kopf … sie ähnelte Talon.
Er hatte gleichzeitig mit ihr begriffen, wer sich ihnen näherte. Talon ignorierte die Krak, als er an das Käfiggitter stürzte und die massiven Eisenstangen mit den Fäusten umschloss. Sie sah, wie seine Fingerknöchel weiß wurden vor Anstrengung, aber die stählerne Umzäunung hielt. Aus seinen Fingern wuchsen Krallen, aber auch die scharfen Spitzen konnten nichts gegen das Metall ausrichten. Das Geräusch, das sie auf den Stangen machten, ließ Cat sämtliche Härchen zu Berge stehen. Cat nahm all ihren Mut zusammen und stellte sich an seine Seite. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich sein Brustkorb hob und senkte.
»Tybor«, knurrte er, als der Mann endlich zu sehen war.
In diesem einzelnen Wort lagen sowohl Anklage als auch eine greifbare Enttäuschung, die ihr direkt ins Herz schnitt. Verdammt, sie wusste, wie es sich anfühlte, verraten zu werden von jemandem, dem man vertraute.
Sie kannte das Gesicht. Jetzt, wo er näher und näher an den Käfig kam, wusste sie, wer er war. Dem Mann war sie in der Bibliothek mehrmals über den Weg gelaufen. Der freundliche, offene Gesichtsausdruck, an den sie sich erinnerte, war verschwunden. Er sah selbstzufrieden aus, und sein Grinsen offenbarte, dass er Talons Anstrengungen sehr wohl bemerkte. Noch einen Schritt näher, und sie konnte ihn anfassen.
Er bemerkte seinen Leichtsinn und sprang mit der Eleganz seiner Rasse zurück, als Talon seine Krallen ausfuhr und nach ihm griff. »Tut mir leid, alter Freund«, sagte er herablassend. »Du und deine kostbare kleine Hure, ihr habt eure Chance gehabt. Küsst euch noch ein letztes Mal, bevor ihr getrennt werdet.« Er sang den letzten Satz beinahe in seiner Befriedigung.
Unwillkürlich wich Cat einen Schritt zurück. Die Gewissheit, mit der Tybor sprach, war schlimmer als jede Drohung. »Was hast du mit uns vor?« Sie nahm all ihren Mut zusammen und trat wieder an Talons Seite. Sein Gesicht war schrecklich anzusehen. Das Feuer in seinen Augen versprach Tybor den Tod, aber im Moment war er machtlos. Das Brüllen, das er ausstieß, war ein klares Eingeständnis seiner Hilflosigkeit.
Tybor verzog keine Miene, und doch war seine Verachtung in jedem Wort spürbar, das er sprach. »Du wirst deinen Vertrag erfüllen. Ich bringe dich zu deinem neuen Herrn und Meister, und dort wirst du glücklich bis ans Ende deiner Tage leben. Oder auch weniger glücklich. Es kommt ganz darauf an, wie unser König gelaunt ist.«
Dieser Satz brachte ihm ein Zischen von den Krak ein. Cat wusste nicht, was ihren Unwillen erregt hatte, aber selbst für sie war deutlich zu erkennen, dass Tybor die letzten Worte besser nicht gesagt hätte. Sie rückten näher zusammen, doch Tybor merkte nichts davon. Er war ganz auf sie und Talon konzentriert, und darauf, sie seine Überlegenheit spüren zu lassen.
»Warum?« Als Talon sprach, weiteten sich die Augen Tybors vor gespielter Überraschung.
»Kannst du es dir nicht denken?« Er schüttelte gespielt mitfühlend den Kopf. Talons Antwort war nichts als ein herausfordernder Blick. Tybor seufzte und erwiderte das Starren. »Unser König ist nicht besonders zufrieden mit dir. Man könnte sogar sagen, dass er Angst vor dir hat.«
»Ich habe nie etwas getan, um ihn zu stürzen«, erwiderte Talon, der mit einem Mal gefährlich ruhig wirkte. »Ich habe mich seinen Befehlen gebeugt, egal wie absurd oder grausam sie waren.«
Cat sog den Atem ein. Wenn sie Ferthoris III richtig einschätzte – und die bunte Broschüre an Bord des Raumgleiters hatte ihr einen kleinen Eindruck vom Charakter seiner Majestät verschafft – dann kamen diese Worte einem Hochverrat gleich. Trotzdem empfand sie auch etwas wie Erleichterung. Indem Talon zum ersten Mal laut sagte, was er dachte, hatte er eine Grenze überschritten. Tybor schien es ähnlich zu sehen, denn seine Augen bekamen einen hart kalkulierenden Ausdruck.
»Du hast gerade dein Todesurteil gesprochen, Talon«, sagte er und ließ jede Silbe genüsslich auf der Zunge zu gehen.
Talon schnaubte. »Als ob mein Tod nicht ohnehin schon beschlossene Sache wäre«, sagte er gleichgültig. Nur Cat bemerkte die Anspannung in seinen Schultern.
»Nun, wenn du es sagst …«
»Sag mir nur eines: Hast du den Piraten verraten, wie sie unsere Schutzschilde umgehen?« Die beiden Männer sahen sich an, ohne auch nur zu blinzeln.
»Gut erkannt«, lobte ihr Gegenüber hämisch. »Aber auch das geschah mehr oder weniger mit dem Einverständnis unseres Königs. In der Wahl meiner Mittel hat er mir freie Hand gelassen.«
»Ohne Raumkreuzer wirst du nie von der Erde wegkommen«, warf Cat ein.
»Dann ist es ja ein echter Vorteil, dass unser angeblich entführter Raumkreuzer gleich hinter dem Saturn auf uns wartet. Die Kalatasser werden uns dort absetzen, und wir alle fliegen gemütlich nach Hause. Entschuldige – nicht alle. Der ehemalige Commander wird uns leider nicht begleiten.«
Niemals. Niemand durfte sie von Talon trennen. Nicht jetzt, nachdem ihr kaltes Herz wieder gelernt hatte, etwas zu empfinden. Cat zermarterte sich den Kopf, um einen Ausweg zu finden. In Sekundenschnelle spielte sie verschiedene Möglichkeiten durch. Sich Tybor anbieten? Nein, da hatte sie keine Chance. Er hatte von Ferthoris bekommen, was er wollte: eine Machtposition. Ihn packen und ans Gitter ziehen, damit Talon ihm die Kehle aufschlitzen konnte? Wohl kaum. Sie war weder stark genug, noch konnte sie hoffen, schnell genug zu sein. Die Krak um Gnade anflehen? Was machten sie überhaupt hier?
Als habe er ihre Gedanken gelesen, sprach Talon. »Du hast dich mit den Krak zusammengetan? Warum? Nach all dem, was dieses Abziehbild eines Königs der Frau angetan hat, verrichten sie die Handlangerarbeiten dieses Mannes?« Cat horchte auf. Talons Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, aber sie wusste, dass er nicht nur Tybor, sondern auch die Krak genau im Blickfeld behielt. Unwillkürlich spannte sie die Muskeln an, insgeheim darauf gefasst, dass die Krak oder Tybor ihn attackierten.
Der Geruch nach faulendem Fisch wurde stärker. Tybor konnte es nicht sehen, aber sie rückten näher. Einer der Fangarme zuckte so kurz, dass Cat schon glaubte, sich getäuscht zu haben. Aber nein. Noch einmal bewegte sich eines der langen Glieder in Richtung des Käfigs.
Tybor sah ihn unbewegt an, zuckte mit den Achseln. »Ihr Verlust wird ihnen ersetzt.«
»Blödsinn«, brach es aus Cat heraus. »Was wollen sie mit Talon anfangen?«
»Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, die kann sich dein beschränkter Verstand nicht ausmalen, Menschenfrau.« Er legte all seine Verachtung in seine Stimme. »Genug geplaudert. Es wird Zeit für den Abflug. Ehrlich gesagt, kann ich es kaum erwarten, von hier fortzukommen. Dieser Planet und seine schwächlichen Bewohner widern mich an.«
In diesem Augenblick wusste Cat, dass sie keine Wahl hatte.
Wenn sie sich und Talon eine Möglichkeit zur Flucht verschaffen wollte, dann musste sie handeln. Sie musste ihre Gabe nutzen. Tybor drehte sich um. Sein Zusammenzucken angesichts der Krak, die sich mittlerweile direkt hinter ihm positioniert hatten, sandte einen Schauer der Befriedigung durch Cats Körper. »Macht eure Arbeit, ihr widerlichen Fischdinger«, knurrte Tybor und trat ein paar Schritte zur Seite, um freie Bahn für die Tentakel zu schaffen. Er sah Cat ein letztes Mal an und spuckte auf den Boden. »Lasst die Menschenfrau leben«, befahl er in herrischem Ton.
Cat musste sich entscheiden. In wessen Kopf sollte sie eindringen? War Tybor die bessere Wahl, oder einer der Krak? Sie wählte Tybor, aus dem einfachen Grund, weil er zumindest ansatzweise etwas Menschliches an sich hatte. Sie vermochte sich nicht vorzustellen, wie es im Kopf der tentakelbewehrten Wesen aussehen mochte, und sie hatte nicht vor, es herauszufinden.
Sie schloss die Augen, blendete ihre Umgebung aus und gab ihrem Geist den Befehl, sich vorwärts zu bewegen. Und dann, dank jahrelanger Übung, war sie in Tybors Kopf.
Es war anders als bei Talon. Hier herrschte ein graues Zwielicht, in dem sie sich nur schwer bewegen konnte. Talon war leicht zu lesen gewesen, weil er im tiefsten Inneren ein guter Mann war. Tybor hingegen war … verdorben. Er liebte nur ein einziges Wesen, und das war er selbst. Alles drehte sich um ihn, um seine Position in seiner Welt, um sein Ansehen. Dieses schwammige, irgendwie widerwärtige Denken erschwerte ihre Zielgenauigkeit. Einmal, im Kopf eines pädophilen Mafiabosses, war es ähnlich gewesen. Sie hatte eine Viertelstunde gebraucht, bis sie die Mauer aus Schleim hatte überwinden können, die den Rest seines Denkens von seinem tiefsten Begehren trennte.
Diesmal musste es schneller gehen. Ihr blieb maximal eine halbe Minute. Cat verdoppelte ihre Anstrengungen. Wie aus weiter Ferne merkte sie, dass ihr Körper zitterte. In der grauen Masse tat sich ein Riss auf. Der Anblick der schwächelnden Verteidigung verlieh ihr neue Kraft, und sie schob und quetschte sich weiter durch den Spalt, bis sie endlich im Kopf Tybors war. Wie der Mafiaboss hatte der Verräter ihr erstaunlich wenig Widerstand zu bieten, als sie es erst einmal geschafft hatte, ihn zu knacken. Noch bevor er sich wehren konnte, pflanzte sie den Gedanken in seinen Kopf, versicherte sich, dass er fest verankert war, und flüchtete zurück in ihren eigenen Körper.
Um sie herum war die Hölle losgebrochen. Cat betete, dass sie nicht zu lange gebraucht hatte, denn sonst wäre alles zu spät.
Die drei Krak hatten sich am Gitter postiert und versuchten, ihre Fangarme um Talon zu wickeln. Es war ihm gelungen, einen seiner Arme freizubeißen, wie ein hilflos auf dem Boden zuckender Tentakel bewies. Er war halb Mann, halb Löwe, und selbst in dieser beängstigenden Halbform war er beeindruckend. Die Kraft seines Körpers zeigte sich in jeder Bewegung, und obwohl die Tentakel seine Bewegungsfreiheit einschränkten, wich er ihnen geschickt aus. Für einen Mann seiner Statur bewegte er sich erstaunlich graziös – nein, das war das falsche Wort. Es war eher tödlich elegant, zielgenau und absolut präzise. Wenn er zuschlug, dann traf er, wie das schmerzerfüllte Zischen der Krak unter Beweis stellte.
Cat riss ihre Augen von Talon los, dessen Hiebe immer schneller auf seine Gegner prasselten. Sie fragte sich, ob es überhaupt notwendig gewesen war, dass sie in Tybors Kopf herumpfuschte, als eine der Tentakel auf sie zuschoss. Sie hatte gerade noch Zeit, sich auf den Boden fallen zu lassen, als Tybor sich endlich in Bewegung setzte.
Mit schwerfälligen Schritten, als wehre er sich gegen das, was sein Kopf ihm befahl, bewegte er sich auf den am nächsten stehenden Krak zu. Sie sah, wie seine Fangzähne und Krallen sich zeigten und noch bevor die Tintenfischwesen eine Chance hatten, die Gefahr zu realisieren, fiel er den Krak an. Er hatte den Überraschungseffekt auf seiner Seite. Seine Krallen schlitzten den plumpen Körper auf. Der beißende Gestank nach faulendem Fisch trieb Cat die Tränen in die Augen.
Wie eine Person wandten sich die beiden anderen Krak Tybor zu. Seine geweiteten Augen verrieten seine Angst und seine Verwirrung, und er hob abwehrend die Arme. Er tat Cat beinahe leid, wie er sein Ende kommen sah und doch nichts dagegen tun konnte. Er hatte keine Wahl als Cats Befehl zu gehorchen.
Talon neben ihr sah sie fragend an. Seine Brust hob und senkte sich, aber er wirkte erstaunlich wenig außer Atem für einen Mann, der soeben unter beengten Verhältnissen gegen drei Gegner angetreten war. »Ist das dein Werk?«
Cat nickte. Ihr Herz klopfte wie wild, aber noch bevor sie etwas sagen konnte, wurden die Geräusche vor dem Käfig laut, viel zu laut. Ein nasses Reißen und ein unterdrücktes Gurgeln verkündeten das Ende von Tybor. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. Ihre Kehle wurde eng.
»Warum?« Talon sah sie an, und zum ersten Mal ging Cat auf, wie tief die Unterschiede zwischen ihren Rassen wirklich waren. Er empfand kein Mitgefühl für seinen toten Krieger, das konnte sie erkennen. Seine nächsten Worte bestätigten ihre Vermutung. »Er hat sich für eine Seite entschieden, und diese Seite hat sich als die falsche herausgestellt. Hätte er sich die Mühe gemacht, mehr über dich herauszufinden, dann wäre er vielleicht noch am Leben.«
Oder lag es daran, dass er ein Mann und sie eine Frau war? Die Agenten, mit denen sie zu tun gehabt hatte, waren ausschließlich Männer gewesen. Auch sie hatten sich keine Gedanken darum gemacht, wie es sein mochte, willenlos zu sein. Bis einer von ihnen in seiner Wachsamkeit nachgelassen hatte – und dann war es zu spät gewesen.
»Weil ich ihm keine Wahl gelassen habe.«
»Wir sollten dieses Gespräch auf später verschieben«, knurrte Talon und wies mit dem Gesicht nach draußen. Der letzte lebende Krak war sichtbar geschwächt, er schwankte und gab merkwürdige Laute von sich, die in ihrer Schrillheit in Cats Ohren fast schon wehtaten. Er fixierte sie, oder zumindest glaubte sie das, denn in der pickeligen Masse waren keine Augen auszumachen. Er blutete träge aus mehreren Wunden, die ihm Tybor noch zugefügt hatte.
»Wir müssen aus diesem Käfig herauszukommen«, stellte Talon fest und sah sie unverwandt an. »Kannst du ihn dazu bringen, das Gitter zu öffnen?«
»Ich weiß nicht«, flüsterte sie. Der Widerwille, in den Kopf des verletzten Krak einzudringen war ihr wohl anzusehen, denn Talon trat auf sie zu und schloss sie in seine Arme. Für zwei Sekunden genoss sie die Wärme, die er trotz seiner Nacktheit und der eisigen Temperaturen ausstrahlte, und blendete alles bis auf seine Gegenwart aus. Sein Körper war immer noch halb Mensch, halb Tier, aber Cat fürchtete sich nicht vor ihm. Talon hob ihr Kinn und versenkte seine bernsteinfarbenen Augen in ihre. »Ich kann das nicht von dir verlangen, ich weiß«, sagte er weich. Cat schloss die Augen. Er sagte die Wahrheit. Er konnte und würde nichts von ihr verlangen, was sie nicht tun wollte. Es war ihre Entscheidung.
»Können deine Männer uns nicht hier herausholen? Sie kommen doch bestimmt mit Verstärkung zurück.« Ihre Stimme wurde kleiner und verlor sich. Sie las die Antwort an seinem Gesicht ab. »Du hast sie fortgeschickt«, flüsterte sie.
»Das Risiko war zu groß«, erwiderte er ebenso leise. Talon warf einen kurzen Seitenblick auf den Krak, der keine Anstalten machte, sich in Bewegung zu setzen. Er zog sie noch einmal ganz nahe an sich, und Cat verstand: Er war sicher gewesen, bei ihrer Befreiung zu sterben. Die Tatsache, dass sie immer noch lebten und atmeten, war ebenso unerwartet wie beglückend.
Cat überlegte nicht lange, sondern machte sich bereit. Was auch immer sie erwartete, es würde schlimm werden. Doch blieb ihr wirklich eine Wahl? Ohne weiter darüber nachzugrübeln, machte sie sich bereit und sprang hinein in den Kopf des Krak.
Das erste, was sie sah, war ein rötliches Licht. Es erinnerte Cat an das Glühen, das sie hinter dem Spalt in ihrer Zelle gesehen hatte. Das langsame, rhythmische Pulsieren und das stete Pochen eines … Herzschlags? … begleiteten sie auf ihrem Weg ins Innerste des Kopfes. Sie versuchte, sich leiten zu lassen von dem, was die stärkste Antriebskraft dieses Wesens war, so wie Cat es immer tat. Doch hier war nichts klar strukturiert, es gab auch keine verbotenen Zonen, in denen das Wesen seine geheimsten Wünsche versteckte. Ein Krak nahm sich, was er wollte. Das ziellose Wandern fühlte sich für Cat seltsam an. Es war beinahe, als taumelte sie orientierungslos hin und her. Die Sicherheit, die sie sonst empfand, wenn sie im Kopf eines anderen suchte, war verschwunden. Hier und da sah sie starke Impulse, wie zum Beispiel das Fressen oder das Fortpflanzen, aber diese Wünsche waren kaum mehr als das. Der Krak hatte keine Antriebsfeder, kein Ziel.
Das vertraute Zittern ihrer Glieder mahnte sie zur Eile. Nicht mehr lange, und sie musste unverrichteter Dinge wieder hinaus. Sie zwang sich, ruhig zu atmen und sich auf die Gedanken des Krak einzulassen. Normalerweise tat sie das nicht, die Gefahr, sich im Kopf eines anderen zu verlieren und für immer dort stecken zu bleiben, war einfach zu groß. Ruhig atmen, ermahnte sie sich. Komm schon, dachte Cat und schickte den Gedanken laut auf die Reise. Was treibt dich wirklich an? Es musste etwas geben, irgendetwas. Nicht einmal Einzeller vegetierten nur vor sich hin, ohne ein Ziel, auch wenn sie sich dessen nicht bewusst waren.
Das dumpfe Pochen wurde lauter. Instinktiv wandte sie sich der Quelle des Geräusches zu. Je näher sie ihm kam, desto stärker pulsierte das rote Licht. Ihr Herz schlug schneller, als sie erkannte, was sie sah. Sie zwang sich, nicht vor Erleichterung zu weinen, als sie erkannte, dass sie die treibende Kraft des Krak erkannt hatte. Als sie genauer hinsah, konnte sie einen Schauer des Ekels nicht unterdrücken. Diese Wesen waren so fremd, dass ein menschliches Gehirn sie kaum erfassen konnte, von Verstehen einmal ganz abgesehen.
Mit aller Vorsicht pflanzte sie den Gedanken an das Öffnen des Gitters in die Mitte der weichen, zuckenden Stelle. Cat wusste, dass sie nicht wirklich fühlte, was sie tat, dass es nur eine Illusion war, aber sie würgte, als ihre Hände tief hineingriffen und den Befehl dort versenkten.
In der Sekunde, in der sie ihre Hände wieder zurückzog, flüchtete sie.
Talon hielt sie, als sie die Augen aufschlug. Sie lag in seinen Armen. Sie lächelte ihm einmal kurz zu, aber selbst diese Geste kostete sie Kraft, die sie nicht hatte. Ihr Herz schlug immer noch viel zu schnell, und sie wusste nicht einmal, ob es überhaupt funktioniert hatte. Ein Blick auf den Krak sagte ihr, dass er immer noch auf der Stelle schwankte, ohne sich zu rühren.
Langsam, ganz langsam, bewegte er sich auf das Gitter zu.
Cat hielt den Atem an und wagte nicht, hinzuschauen. Talon wollte sie loslassen, aber sie hielt ihn fest. »Warte«, flüsterte sie.
Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis das Tentakeltier das Gitter erreicht hatte. Das laute Quietschen war das schönste Geräusch, das Cat seit Ewigkeiten gehört hatte. Talon ließ sie zu Boden gleiten. Cat hielt den Atem an, wartete auf das unmissverständliche Geräusch, mit dem er dem Leben des Krak ein Ende bereitete.
Sie wusste nicht, was sie daran hinderte, tatenlos zuzuschauen, aber irgendetwas war falsch. »Talon, warte«, sagte sie und legte ihre Hand auf seinen Arm. Seine Muskeln spannten sich an, und sein Körper erzitterte unter der Bereitschaft, zu springen, aber er tat, worum sie ihn bat.
Der Krak trat zurück von dem Gitter. In einer unmissverständlichen Geste hob er seine Tentakel und rutschte langsam fort von der geöffneten Käfigtür. Talon und Cat folgten ihm. Erst als sie den Käfig verließen, gestattete sich Cat, auszuatmen. Sie wagte nicht, dem Krak den Rücken zuzukehren, doch je weiter sie sich von ihrem Gefängnis entfernten, desto sicherer war sie, dass ihnen nichts geschehen würde. Aus einem Grund, der ihnen völlig unverständlich war, hatte das Fischwesen sie gehen lassen. Cat hatte in seinem Kopf lediglich den Gedanken eingepflanzt, die Tür zu öffnen. Das, was danach geschah, tat er aus freiem Willen.
Für eine Ewigkeit standen die drei einfach nur da und starrten einander an. Dann drehte sich der verletzte Krak um und verschwand in Richtung Aquarium.
»Was zur Hölle hast du mit ihm gemacht?« Talon sah sie zweifelnd an.
»Das war ich nicht«, entgegnete sie. »Wir hatten vielleicht einfach Glück. Oder er war so schwer verletzt, dass er sich nicht auf einen Kampf mit dir einlassen wollte.« Sie schwieg. »Warum hast du ihn verschont? Doch bestimmt nicht nur, weil ich dich darum gebeten habe.«
Er schwieg eine Weile, während sie langsam in Richtung Ausgang gingen. »Ich weiß es nicht«, stellte er fest. In Talons Stimme schwang Ratlosigkeit mit. »Ich hatte Mitleid mit ihm«, stellte er dann erstaunt fest. Er schüttelte den Kopf und sah auf seine Hände, als könne er nicht glauben, dass sie den Krak nicht getötet hatten. »Es muss an diesem Planeten liegen. Eure Emotionen scheinen auf mich abzufärben.« Er runzelte die Stirn.
»Ist das etwas Schlechtes?«, fragte Cat zaghaft. »Ich meine, schlecht für dich?«
»Es fühlt sich seltsam an, so als hätte ich mich nicht mehr unter Kontrolle.«
Cat griff nach Talons Hand. Sie drückte sie leicht, und als er auf sie herabsah, vertiefte sich ihr Lächeln. »Dann lass uns machen, dass wir hier wegkommen. Je schneller, desto besser.« Sie sah ein Schild, auf dem in blassen Buchstaben das Wort »Ausgang« gerade noch zu erkennen war, und folgte dem Richtungspfeil. Das heißt, sie wollte dem Pfeil folgen, aber Talon war unvermittelt stehen geblieben.
»Das ist eine gute Idee«, stimmte er zu. »Aber wir haben da ein Problem. Meine Männer sind inzwischen mit den Kalatassern unterwegs in Richtung Heimat, und wir haben kein Schiff, mit dem wir ihnen folgen könnten. Außerdem«, er holte einmal tief Luft, »werde ich dich nicht bei Ferthoris abliefern.« Es klang, als wolle er noch etwas sagen. Cat wartete, aber es kam nichts. Angesichts dieser neuen Katastrophe fühlte sie sich erstaunlich ruhig und zuversichtlich.
»Wir könnten ein Schiff chartern. Es gibt hier auf der Erde jede Menge Kapitäne, die sich mit, sagen wir mal, illegaler Fracht etwas dazu verdienen.«
»Wir haben kein Geld«, erinnerte er sie. »Selbst wenn wir so einen Kapitän finden, könnten wir ihn nicht bezahlen.«
»Ich habe von der Pokergesellschaft genug Dollars bekommen, um zehn Passagen in ein anderes Universum zu bezahlen«, sagte sie zuversichtlich. »Es kann ein paar Tage dauern, bis ich es flüssig gemacht habe, aber es sollte klappen.«
Ein unerwartetes Lächeln zuckte um seine Lippen. »Das heißt, dass Ferthoris letzten Endes für unsere Flucht bezahlen wird?«
»So ist es«, stimmte Cat zufrieden zu. Ein Lachen stieg in ihrer Brust auf, als sie den Zoo verließen. »Wo gehen wir hin? Was werden wir jetzt tun?« Es war eigenartig, jemanden zu haben, der gemeinsam mit ihr Entscheidungen traf. Sie war nicht mehr allein. Cat wusste nicht, ob sie dieses Gefühl der Ungebundenheit vermissen würde, aber eines stand fest: Weder die Agenten noch Ferthoris III konnten ihr etwas anhaben, solange Talon an ihrer Seite war.
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Es dauerte eine Weile, bis Talon davon überzeugt war, dass ihnen von den Krak keine Gefahr mehr drohte. Ihr seltsames Verhalten wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen. Die Wasserkreaturen waren ihm vom Wesen her so fremd, wie sie einem Sonnenanbeter wie ihm nur sein konnten, aber eines war klar: Sie hatten sich so sehr ins Zeug gelegt, ihn und seine Cat zu fangen, dass dahinter ein starker Beweggrund stecken musste. Warum also hatte der letzte Krak sie gehen lassen? Cat behauptete, sie habe nichts damit zu tun, und er glaubte ihr. Ihre Fähigkeit, die Gedanken anderer Wesen lesen und sogar beeinflussen zu können, schien ihr unangenehm zu sein. Vermutlich hatte es etwas mit ihrer Vergangenheit bei den Mind Readern zu tun, diesen verdammten, machtgierigen Bastarden, deren schlechter Ruf sogar ans Ohr seines Königs gelangt war. Talon erinnerte sich, wie Ferthoris mit glitzernden Augen davon gesprochen hatte, auf Kanthari 7 eine Überwachungseinheit zu begründen, die in Aufbau und Funktion den Mind Readern ähnelte.
Nun, den verdammten Bastard war er ein für alle Mal los. Er war ihm nicht mehr verpflichtet. Indem Ferthoris ihn hatte hinterrücks opfern wollen, hatte er in Talon jede Verpflichtung zu Loyalität und Treue gelöst. Es fiel ihm nicht leicht, gestand er sich grummelnd ein. Und das lag nicht nur an der lebenslangen Gewohnheit, seinem Monarchen den Rücken freizuhalten. Talons Familie hatte dem König gedient, soweit die Familiengeschichte zurückreichte, also praktisch schon immer. Wenigstens hatte er keine Verwandten, um deren Wohlergehen er sich sorgen musste, sobald dem König zu Ohren kam, dass sich sein oberster Warlord abgesetzt hatte. Ohne darüber nachzudenken, griff er nach Cats kleiner Hand und drückte sie. Nicht nur, dass er sich mitten in einem Auftrag abgesetzt hatte, nein – er war mit der Frau auf und davon, die Ferthoris III beim Pokern gewonnen hatte. Rechtmäßig, wenn man so wollte, auch wenn sich die vermittelnde Pokergesellschaft am äußersten Rande der Legalität bewegte.
Talon sah Cat an. Seine Cat, dachte er besitzergreifend und fühlte, wie der Löwe in ihm hungrig und verspielt zugleich knurrte. Das angenehme Schweigen, das zwischen ihnen herrschte, war nur eines der Dinge, die er an dieser menschlichen Frau so schätzte. Sie musste nicht ständig vor sich hin plappern, um ein Gefühl der Nähe zu empfinden, sondern sie ließ ihm Raum. Und das war genau das, was er brauchte, realisierte er mit einem Adrenalinstoß. Wie hatte er nur jemals glauben können, dass er ein Weibchen wollte, das devot zu ihm aufschaute und keine eigenen Entscheidungen traf? Er grinste in sich hinein, als er an Cat dachte, die ihm genau die richtige Mischung aus Widerstand und Hingabe bot. Sie war einfach perfekt, nicht nur für das hungrige Raubtier in ihm, sondern auch für den Mann.
»Was ist los? Worüber amüsierst du dich gerade?« Cats Bemerkung holte ihn in die Gegenwart zurück. Nun, nachdem er für sich geklärt hatte, dass er seinem König nichts schuldete und für immer und ewig und drei Tage mit Cat zusammen sein wollte, fühlte sich Talon frei wie nie zuvor in seinem Leben. Es war ein gewöhnungsbedürftiges Gefühl, eines, das sich fremd anfühlte. Er schüttelte den Kopf. Erst jetzt wusste Talon, was ihm sein Leben lang gefehlt hatte. Und er war sich einer Sache absolut sicher: Ohne diese Freiheit und mit Cat an seiner Seite würde er nicht mehr leben wollen.
»Ich dachte gerade darüber nach, was wir mit unserer neugewonnenen Freiheit anstellen werden.«
Cat zog die Augenbrauen hoch und zog ihn zu sich heran. »So wie du es sagst, klingt es irgendwie anzüglich.« Das herausfordernde Funkeln in ihren Augen verstärkte sich. Sein Löwe reagierte und reckte sich genüsslich. Talon spürte, wie sich das Raubtier in ihm bereit machte herauszukommen und drängte es energisch zurück. »Ich schlage vor, wir kehren in die alte Bibliothek zurück«, sagte sie und ging weiter. Zu fühlen, wie sie sich von ihm abwandte, löste ein so unmittelbares Gefühl des Verlusts in ihm aus, dass er vor der Heftigkeit der Emotion beinahe zurückschreckte. »Dort haben wir es trocken und warm, und wir können in aller Ruhe überlegen, wie wir von der Erde fortkommen.«
»Gegen ein warmes Plätzchen habe ich nichts einzuwenden«, pflichtete ihr Talon bei und sah in den eisengrauen Himmel. Der Schnee, der gerade nur noch in vereinzelten Flocken vom Himmel fiel, bedeckte den Boden mit einer reinweißen Schicht, die unter ihren Füßen knirschte. Man hörte nichts außer dem Geräusch ihrer Schritte und den leisen Atemzügen, die eine dampfende Wolke aus Cats Mund schickten. Es war ein Moment des Friedens, der sich spürbar auf sie legte. »Von dort aus kann ich jagen gehen, und die Stadt ist nahe genug, dass wir sie im Notfall schnell erreichen.«
Ihre Augen weiteten sich, als er das Jagen erwähnte, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, dass sie sich von der Vorstellung abgestoßen fühlte. Doch dann bemerkte er, dass ihre Brust sich hob und senkte, und er roch ihre Aufregung.
»Darf ich dich irgendwann einmal beim Jagen begleiten?«, fragte sie so leise, dass selbst er mit seinem ausgezeichneten Gehör Schwierigkeiten hatte, ihre Worte unter dem knirschenden Schnee wahrzunehmen.
»Wenn du das möchtest«, begann er vorsichtig. Cat war zwar eine außergewöhnliche Frau, aber der Anblick, wie er ein Tier einkreiste und tötete, war für einen Menschen vielleicht gewöhnungsbedürftig. Er wusste sehr wohl, dass sie sein Raubtier akzeptierte als einen Teil von ihm, aber den Akt des Tötens zu sehen war etwas anderes. Der Geruch des Blutes, der Todesschrei des hilflosen Wesens und das Geräusch, mit dem er seine Fänge in das Fleisch grub, waren real. Und sie würden von dem, was ein Mensch kannte, drastisch abweichen. Allein der Gedanke daran, seine Beute einzukreisen, hinter ihr herzulaufen, brachte sein Blut zum Kochen. Das Raubtier in ihm war ein primitives Wesen, nur halb gezähmt durch seine Gegenwart, und fand tiefe Befriedigung in dem, was Menschen als primitiv bezeichneten: Jagen, fressen, sich paaren. Aber wenn Cat an seiner Seite leben wollte, musste sie früher oder später diese wilde und unberechenbare Seite von ihm kennenlernen. Warum also nicht gleich?
»Lass uns erst mal hier herauskommen«, knurrte er mit zusammengepresster Kehle. Talon konnte den Ausgang jetzt sehen, und er war froh, diesem merkwürdigen Park mit seinen Käfigen und dem uralten Gestank nach gefangenen Tieren zu entkommen. Als er Cat fragte, warum es den Menschen gefiel, andere Kreaturen einzusperren und zu begaffen, zog sie überrascht die Augenbrauen hoch.
»Ich denke, dass es ein gewisses Bedürfnis nach Macht befriedigt«, beantwortete sie seine Frage. »Aber das ist nicht allein auf Menschen beschränkt. Dein König tut doch auch nichts anderes, wenn er Frauen in seinen Harem holt. Er sperrt sie weg, damit er sie anschauen und benutzen kann, wann immer ihm danach ist.«
Sie hatte Recht. Aus diesem Blickwinkel betrachtet … der auffrischende Wind ließ die Flocken tanzen, aber er brachte auch noch einen Geruch mit sich, der bewirkte, dass Talons Nackenhaare sich aufstellten. Er hielt inne, zog Cat hinter sich und spähte angestrengt in die Richtung, aus der ihn der Gestank angeweht hatte. Prüfend sog er die Luft ein. Nein, er hatte sich nicht getäuscht. Es stank nach altem Fisch. Die Krak waren irgendwo, und wenn ihn seine Nase nicht täuschte, dann waren es mehr als drei oder vier. Der Geruch wurde so stark, dass er unwillkürlich würgte. Er zwang die Übelkeit zurück in den Magen, wo sie sich einnistete. Atmen, befahl er sich. Tiefe Atemzüge durch den Mund reduzierten den Angriff auf seinen Geruchssinn auf ein erträgliches Maß.
Cat stand abwartend neben ihm. Er spürte die Anspannung in ihrem Körper, als wäre sie ein Teil von ihm. Ohne dass Talon etwas sagen musste, verharrte sie hinter ihm. Langsam, jedes Geräusch vermeidend, drehte sie sich herum, bis sie Rücken an Rücken standen. Eine Welle absurden Stolzes flutete seinen Körper, als er merkte, dass sie nicht einmal miteinander sprechen mussten, um sich aufeinander abzustimmen. Er spannte seine Muskeln, ließ die Raubkatze gerade so weit heraus, dass sie unter seiner Haut lauerte und er sich binnen Sekunden verwandeln konnte. Talon kniff die Augen zusammen und witterte.
Dann ging alles ganz schnell.
 



Kapitel 2
 
Cat fühlte, wie Talons schützender Rücken sich hinter ihr versteifte. Nun wusste sie, was seine Aufmerksamkeit geweckt hatte. Der Geruch nach altem Fisch, den sie mit den Krak verband, stieg ihr in die Nase und legte sich auf ihre Zunge wie ein lebendiges Wesen. Wenigstens war der Schneefall auf ein Minimum reduziert, sodass sie eine gute Sicht auf die Büsche und Sträucher hatte, die den Weg ins Innere des Zoos säumten. Nichts bewegte sich. Dennoch war es eine andere Stille als die, die sie vorhin erlebt hatte. Neben Talon zu laufen, seinen hochgewachsenen Körper neben sich zu fühlen und zu wissen, dass sie beide nun frei waren, hatte sie in Hochstimmung versetzt, durchzogen von Misstrauen. Nicht gegenüber Talon, nein. Sondern gegenüber sich selbst und dem launischen Schicksal, das ihr immer wieder Hindernisse schickte, um ihr Leben schwerer zu machen. Konnte es nicht ein einziges Mal so laufen, wie sie es sich wünschte? Cat wurde bewusst, dass sie jammerte, und dass es eigentlich keinen Grund dazu gab. Sie hatte Talon an ihrer Seite, und sie liebte ihn. Verrückt, wie das Leben spielte. Gerade als sie sich damit abgefunden hatte, dass sie vermutlich nie jemanden kennenlernen würde, der mehr als ein vages Interesse in ihr weckte, warf es ihr einen Alienmann vor die Füße, der ihr Herz zum Rasen brachte.
Sie versuchte, ruhig und aufmerksam zu bleiben, aber das war schwer angesichts der Tatsache, dass sie die Bedrohung nicht sah. Sie vertraute Talon und seinen ausgeprägten Sinnen, aber es zerrte an ihren Nerven, dass sie selbst nichts Ungewöhnliches entdecken konnte. Oder doch? Sie legte den Kopf schief und versuchte, mit ihrer eigenen Gabe etwas zu fühlen. So, wie sie es bei den Mind Readern gelernt hatte, schickte sie ihre Gedanken kreisförmig auf die Suche nach dem, was in den Schatten lauerte. Es dauerte nicht lange, bis sie auf die Spur von etwas Lebendigem stieß. Tastend und so vorsichtig wie möglich spürte sie weiter, ging in Gedanken einmal im Kreis um Talon und sie selbst herum, bis sie sicher war, sich nicht getäuscht zu haben. Und genau in dem Augenblick, in dem sie sich wieder in sich selbst zurück zog, ihre tastenden Gedanken zurückrief, zeigten sich die Kreaturen.
Wie ein Mann traten sie aus den Büschen, den Schatten am Wegesrand. Es waren die Krak, und zwar so viele, dass Cat für einen Moment schwindelig wurde angesichts des schieren Übermaßes.
Und sie hatten sie eingekreist. Cat hörte die knirschenden Geräusche, mit denen Talons Wandlung in ein Raubtier stattfand. Konnten sie es wagen, gegen die Überzahl zu kämpfen? Noch machten die Krak keine Anstalten, etwas anderes zu tun als dazustehen, schwankend und sich hin und her wiegend. Der unheimliche Anblick der tentakelbewehrten Wesen, die sich im Gleichklang wiegten, lenkte sie einen Augenblick ab. Er genügte, dass statt des Alienmannes ein Löwe hinter ihr stand. Seine glühende Körpertemperatur schmolz den Schnee rund um die mächtigen Pfoten, seine Muskeln spannten sich an. In der Sekunde, bevor er sprang, sah Cat vor ihrem inneren Auge die nächsten Minuten wie in einem Film abrollen.
Talon sprang in die Krak, die ihm am nächsten standen. Schnitt.
Seine mächtigen Tatzen fuhren durch die wabbeligen Körper. Schnitt.
Er riss den Rachen auf, um einen der Tentakel abzureißen, der auf ihn zugeschossen kam. Schnitt.
Während Talon an dem Fangarm riss, wickelte sich ein anderer um seine Kehle. Schnitt.
Ein zweiter und ein dritter Tentakel fanden den Weg zu seinem Körper. Schnitt.
Cat rang verzweifelt darum, noch mehr peitschende Fangarme von sich und ihrem Liebsten fernzuhalten. Schnitt.
Der Kreis aus Krak schloss sich um sie. Schnitt.
Talon und Cat waren tot. Ende.
Das konnte sie nicht zulassen. Das durfte einfach nicht passieren! Es musste eine andere Möglichkeit geben! Denk nach, Cat, rief sie sich in Gedanken zu, während Talons Muskeln sprungbereit zitterten. Die Krak hatten sie vorhin nicht getötet. Warum sollten sie es jetzt tun, keine Stunde später?
Es waren zu viele, als dass sie auch nur annähernd genug Zeit gehabt hätte, einen Impuls in ihre Köpfe zu pflanzen, der sie vom Angriff abhielt. Sie erinnerte sich an das Gefühl der Schwerfälligkeit, das sie im Kopf des einen empfunden hatte. Weder reichte ihre Kraft, mehr als drei oder vier der Meereskreaturen zu beeinflussen, noch hatte sie die entsprechende Zeit.
Talon hinter ihr stieß ein dumpfes, tiefes Grollen aus.
Im letzten Moment gelang es ihr, ihn am Nackenfell zu packen. Ihr Griff allein hätte nicht ausgereicht, ihm zu bremsen, aber Cat warf sich mit ihrem ganzen Gewicht auf ihn, darauf vertrauend, dass die Bestie in ihm sie nicht mit einem schnellen Tatzenhieb zur Seite schleudern würde. Es reichte aus, seinen Schwung zu bremsen, und in der Sekunde, in der sie seine Augen auf sich spürte, rief sie seinen Namen. »Talon! Sie wollen etwas von uns, deshalb haben sie uns am Leben gelassen!« Das Blut rauschte in ihren Ohren, ihr Herz raste. Der Talon, den sie liebte, war unter dem Fell des Raubtiers verschwunden. Es musste ihr gelingen, ihn hervorzulocken. Noch einmal sagte sie seinen Namen, leise und in beschwörendem Tonfall, als sich endlich der Beginn eines Begreifens in seinen Augen abzeichnete. Nach drei angstvollen Herzschlägen, in denen er brüllte und den Krak sein scharfes Gebiss präsentierte, beruhigte sich ihr Pulsschlag. Die Augen des Tiers wurden zu Talons Augen, färbten sich von Gelb zu dem goldenen, warmen Glühen, das Cat kannte. Und dann, binnen einer halben Minute, war er wieder ein Mann. Wortlos reichte sie ihm seine zerfetzten Kleider. Die Hose war noch tragbar, das Hemd würden sie schnellstmöglich ersetzen müssen. Wenigstens hatte er daran gedacht, seine Stiefel und den gefütterten Anorak auszuziehen, bevor er sich wandelte.
»Du glaubst, sie wollen mit uns reden?« In Talons Stimme schwang die Raubkatze noch mit, ein entferntes Echo oder eine Erinnerung an den Killer, den er in sich trug. Cat ignorierte den Schauer, den seine Stimme ihr über den Rücken jagte, und der nicht allein von Angst definiert wurde. Es war ein Laut, der all ihre Instinkte, all ihre Sinne ansprach, beinahe wie ein wortloser Ruf, dem ihr Körper Folge leisten wollte.
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir tot wären, wenn sie es wollten«, gab Cat zurück. Sie drehte sich um und legte ihrem Warlord die Hand auf den Arm. »Lass uns herausfinden, was sie von uns wollen.«
Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er den Kopf schüttelte. Es war nicht mehr als eine angedeutete Bewegung voller Vorsicht, aber sie genügte, dass die Krak den Kreis um sie enger schlossen. Die unheimliche Art und Weise, wie sie sich absolut synchron bewegten, war das Unheimlichste, was Cat seit langer Zeit gesehen hatte. Und in ihrem Jahr auf der Flucht hatte sie einiges gesehen. Sie atmete tief ein und aus und hoffte, dass diese uralte Meditationstechnik auch Talon ein wenig Ruhe vermittelte. »Wir können uns immer noch für den Kampf entscheiden«, drängte sie ihn, und zu ihrer Überraschung gab er nach.
»Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, knurrte er, aber Cat merkte an seiner Stimme, dass er bereit war, ihrer Vorgehensweise eine Chance zu geben. Er war unglaublich, und selbst in einer Situation wie dieser fühlte sich ihre Liebe zu ihm wie ein lebendiges, atmendes Wesen an, das in ihr lebte und ihr für kurze Zeit die Kehle eng werden ließ. Cat räusperte sich. »Dann lass es uns versuchen«, sagte sie mit zittriger Stimme, die ihre Nervosität allzu deutlich verriet.
Sie sah sich um. Wer von ihnen mochte der Anführer sein, der Krak, mit dem sie verhandeln mussten? Sie alle sahen einander so unglaublich ähnlich. Sie konnte keinen Unterschied ausmachen. Nicht einmal das Geschlecht war erkennbar. Zögernd hob Cat die Hand, als Signal dafür, dass sie bereit zu einem Gespräch war. »Was wollt ihr?«, fragte sie laut und mit überraschend klarer Stimme.
Bewegung kam in die Kreaturen, und ein summendes Geräusch erhob sich. Es klang, als würden sich tausend Bienen auf einmal erheben und zornig mit den Flügeln schlagen. Der tiefe Ton steigerte sich, flachte ab, wurde noch lauter als zu Beginn. Dann, mit einem Schlag, kehrte Ruhe ein. Und das war noch unheimlicher als das unruhige Summen, das sich Hin- und Herwiegen der Krak: Diese absolute, todesähnliche Stille. Sie holte noch einmal tief Luft. »Ich frage euch noch einmal: Was wollt ihr von uns?«
Die Meereswesen winkten ihr mit einem Tentakel, alle zugleich. Forderten sie sie etwa auf, näherzukommen? »Was wollen die von mir?«, flüsterte sie Talon zu, der scheinbar gleichmütig mit den Achseln zuckte.
»Du wolltest mit ihnen verhandeln«, gab er zurück und warf ihr einen belustigten Blick zu.
»Das ist nicht witzig«, schoss sie flüsternd zurück, woraufhin seine Mundwinkel vor unterdrückter Heiterkeit zuckten.
»Oh doch, das ist sogar sehr witzig«, sagte er. »Und in ein paar Jahren, wenn ich diese Geschichte unseren Kindern erzähle, wirst du mir zweifellos zustimmen.«
Also gut. Wenn Talon entspannt genug war, um von Kindern zu reden, die noch nicht einmal gezeugt waren, dann war sie entspannt genug, um es noch einmal mit dem Mind Reading zu versuchen. Sie trat auf einen der Krak zu und sprach ihn direkt an. »Ich kann eure Sprache nicht sprechen, also werde ich versuchen, in deinen Gedanken zu lesen.« Sie wartete vergebens auf ein Zeichen des Ablehnens. Alle Kreaturen standen um sie herum, die Tentakel schlaff an den Seiten herabhängend. »Jetzt«, warnte sie den einen vor, den sie sich ausgesucht hatte, und glitt hinüber in seinen Kopf. Sie erinnerte sich an den Augenblick, als sie die Stimme der Krak zum ersten Mal in ihrem Kopf gehört hatte und betete, dass es diesmal ohne den Schmerz funktionieren würde. Da sie diejenige war, die in den Köpfen las, bestand eine gute Chance darauf.
Es war anders, das merkte Cat sofort. Statt des zähen Morastes, den sie beim ersten Besuch im Kopf eines Krak erfahren hatte, stieß sie auf einen wohlgeordneten Kopf. Die Gedanken des Wesens waren immer noch kaum mehr als Impulse, aber es schien einen Pfad zu geben, der sie ins Innere führte. Kein Hindernis diesmal, dachte sie wie in weiter Ferne, und gab dann dem Verlangen nach, den Weg ins Innere der Gedanken zu nehmen. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen sein mochte, als sie endlich auf ihr Ziel stieß. Cat hätte nicht einmal genau sagen können, woran sie erkannte, dass dies der Punkt war, an dem der Krak sie haben wollte. Sie wusste es einfach, spürte es mit jeder Faser ihrer eigenen Gedanken. Hier war sie richtig.
Sie wartete, unsicher, was sie nun tun sollte. Diese Erfahrung war nicht nur unvergleichlich, weil sie erst zum zweiten Mal im Kopf eines Krak war. Auch das bereitwillige Öffnen für einen Mind Reader hatte sie in ihrer Karriere erst zwei oder drei Mal erlebt. Und was war das? Normalerweise hörte sie nichts, wenn sie ihre Gedanken reisen ließ. Cat hatte immer geglaubt, dass ihre sämtlichen Sinne nicht zum Tragen kamen, weil ihr Hörvermögen, ihr Geschmackssinn ja an den Körper gebunden waren. Nun aber drang ein langsames, stetiges Klopfen an ihre Ohren, die ja gar nicht hier waren! Sie schob das Schwindelgefühl ganz nach hinten in ihr Bewusstsein und folgte dem Geräusch. Es führte sie zu einer Art Tür, oder zumindest war es in Cats Augen eine. Sie hatte keine Klinke, aber ihre Vorstellungskraft genügte, um sie mit einem energischen Schubs zu öffnen.
Kaum hatte sich das, was ihre Fantasie als Tür erschaffen hatte, geöffnet, wurde sie in den dahinter liegenden Raum förmlich hineingezogen. Die rötlich glühenden Wände, das Pulsieren und Pochen … Panik flutete ihr Bewusstsein, als sie erkannte, dass sie erneut in dem Raum war, in dem sie schon einmal gefangen gewesen war. Sich umzudrehen und loszuspurten war eine Sache von Sekunden – oder wäre es gewesen, hätte nicht irgendetwas sich gegen ihre Gedanken gestemmt und sie festgehalten.
Terror überschwemmte jede Zelle ihres eigenen Gehirns. Sie wand sich in dem Griff, der sich um ihr ganzes Sein legte, mit tentakelgleichen Armen, und der sie an Ort und Stelle hielt. Das Pochen, das nur noch leise an ihr Ohr gedrungen war, wurde lauter und … schneller. Immer ohrenbetäubender dröhnte der dumpfe Gong, bis er eins mit ihrem eigenen Herzschlag wurde, der raste und pochte und klopfte wie der eines in der Falle sitzenden Kaninchens. Und dann wurde das fremde Herz langsamer. Ihr eigener Rhythmus passte sich ihm an, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Aus dem unruhigen Pochen wurde ein stetes Klopfen, bis sie selbst feststellen musste, dass die Panik verschwunden war.
Sie sah sich um, während die Tentakelarme sich von ihr lösten. Immer noch wortlos wies das Ding, das allein in ihrer Vorstellung existierte, auf eine Kiste in der Mitte des Raumes. Cat ging auf die Kiste zu und öffnete sie. Selbst jetzt, in diesem mehr als seltsamen Augenblick, wunderte sie sich wie stets darüber, was allein ihre Gedanken bewirkten. Etwas öffnen, etwas sehen und empfinden, all das war möglich, ohne dass sie körperlich anwesend war.
Sie zwang sich zur Ruhe, als der Deckel der Kiste aufsprang und ihr eine Gestalt entgegen schwebte. Es war ein Krak, mit flehentlich erhobenen Tentakeln. Eine Frau. Sie war … tot. Der Krak, in dessen Kopf sie sich befand, vermittelte ihr dieses Wissen ohne Worte. Langsam und tröpfchenweise füllte der fremde Kopf ihren eigenen mit der Geschichte der Frau.
Sie war diejenige, die Ferthoris III zur Gemahlin genommen hatte. Sie sah die pompöse Hochzeitszeremonie, spürte die Hoffnung der Frau, dass doch noch alles gut werden würde, nachdem der Fremde sie von ihrem Volk getrennt hatte. Der Planet, auf dem sie nun leben musste, war so anders als ihre kühle, nasse Heimat. Hier brannte die Sonne auf ihre empfindliche Haut, und selbst in den Nächten fand sie nicht genug Schatten, um ihren glutheißen Körper auszukühlen. Sie wollte nach Hause, zurück in die kalten Fluten. Noch einmal mit ihrer Familie schwimmen. Tauchen bis auf den Meeresgrund, dort, wo die Fische blind waren und kein Sonnenstrahl jemals hinabreichte.
Doch der König, der sie anfangs mit Wohlgefallen betrachtet hatte, wurde ihrer überdrüssig. Das Wasser in ihrem Becken wurde nicht mehr regelmäßig gewechselt, und sie bekam nur noch das zu essen, was übrig blieb und ihr nicht bekam. Sie wurde schwach, verärgerte den König durch ihre Schwäche, und er nutzte sie für seine grausamen Spiele. Tentakel um Tentakel hackte er ihr ab, bis sie nicht einmal mehr vom Schwimmen im dunklen Ozean träumen konnte.
Den Mann, der sie in der Wüste aussetzen sollte, hieß sie willkommen. Er sprach ihre Sprache nicht, aber sie sah das Mitleid in seinen goldenen Augen. Wortlos ging sie mit ihm, und wortlos flehte sie ihn an, ihrem Leben ein Ende zu machen.
Sein Befehl hatte gelautet, sie unter der Wüstensonne vertrocknen zu lassen. Das war der grausame Abschied eines Königs, der dem Wahnsinn näher war als je zuvor. Doch der Mann, sein Name war Talon, hieß seine Männer gehen und schloss die Augen, bevor er ihr mit einem schnellen Hieb seiner Krallen die Kehle durchschnitt. Ihre letzten Momente verbrachte sie damit, sich in Gedanken mit ihrem Volk zu verbinden und sie wissen zu lassen, dass sie froh und glücklich den Tod willkommen hieß.
 



Kapitel 3
 
Talon wurde unruhig, als Cat auch nach einer guten halben Stunde noch immer nicht aus dieser Trance erwacht war. Er hatte gesehen, wie ihr Körper erstarrte, wenn sie in den Kopf eines anderen Wesens eindrang, aber das waren nur Momente gewesen. Nun lag sie in seinen Armen, die Augen wie im Schlaf geschlossen, und nur das langsame Heben und Senken ihrer Brust verriet, dass sie noch lebte.
Noch fünf Minuten, sagte er sich. Wenn sie in fünf Minuten nicht wieder da ist, dann würde er – was? Was konnte er tun? Sie ohrfeigen, damit ihr Geist zurück in ihren Körper kam? Verdammt nochmal, dazu fehlte ihm einfach die Erfahrung! Er konnte sich in ein gewissenloses Raubtier verwandeln. Er konnte kämpfen und töten. Er konnte alles, was ein Mann können musste, aber auf eine Situation wie diese hatte ihn nichts in seinem Leben vorbereitet. Talon zwang sich, ruhig zu bleiben, während er die ihn umringenden Krak im Auge behielt. Das war keine leichte Aufgabe, denn gleichzeitig musste er auf Cat achten und sich vergewissern, dass sie immer noch atmete.
Ihre Augenlider flatterten. Ein leises Stöhnen kam über ihre zarten Lippen, die er nicht ansehen konnte, ohne sie küssen zu wollen. Die Meeresviecher hatten ihr nervenzerfetzendes Wiegen wieder aufgenommen. Wenigstens waren sie stumm, denn das Summen war in seinen Ohren unerträglich gewesen. Es war ein Geräusch, das einen Mann in den Wahnsinn treiben konnte. Vielleicht waren seine Ohren einfach zu empfindlich für die Frequenz, oder es war die enervierende Vielstimmigkeit gewesen, die ihm den letzten Nerv raubte.
Noch vier Minuten. Seine innere Uhr funktionierte perfekt. Womit konnte er sich noch ablenken? Sein Blick fiel auf einen der Krak. Waren sie näher gerückt? Er grollte drohend, aber Talon wusste selbst, dass er keine Chance hatte gegen die Überzahl an Gegnern. Die Krak schien es nicht weiter zu beeindrucken, denn sie reagierten nicht auf den Laut.
Drei Minuten. Waren wirklich erst zwei Minuten vergangen, seit er angefangen hatte zu zählen? Die Zeit floss in einem zähen Strom um ihn herum, sparte ihn und seine Cat aus, nur um sie weiteren Qualen aussetzen zu können. Niemals im Leben war ihm etwas so schwer gefallen wie hier und jetzt seine Geduld zu bewahren.
Zwei Minuten. Zwei Minuten, er hatte mehr als die Hälfte des selbstgesetzten Zeitlimits erreicht. Was sollte er tun, wenn die zwei Minuten um waren und Cat immer noch woanders war? Im Geiste spielte er seine Möglichkeiten durch. Cat hochheben, sie sich über die Schulter werfen und mit einem einzigen Satz über die verdammten Krak hinwegsetzen – das war die einzige Möglichkeit, die ihm bleiben mochte.
Eine Minute. Eine Minute, die zur längsten seines Lebens wurde. Er spürte, wie sich das Raubtier bereit machte. Eine Minute, in der Cats Augen rollten, eine beunruhigende Bewegung unter den Lidern, die ihm immer hektischer erschien.
Und dann schlug Cat die Augen auf.
Im ersten Augenblick konnte er nichts anderes tun, als sie fassungslos anstarren. Es waren ihre Augen, lebendig und voller Licht, voller Intelligenz und etwas anderem, die ihn ansahen. Ohne es zu wollen, drückte er sie fester an seine Brust und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Komme was wolle, sie beide würden sich allem entgegenstellen, was sich als Hindernis für eine gemeinsame Zukunft entpuppte. Cats unterdrücktes Husten riss ihn aus seiner überschwänglichen Freude. Er wagte nicht, die entscheidende Frage zu stellen, bis er sah, was gleichzeitig mit Cats unvermutetem Erwachen geschehen war: Die Krak zogen sich zurück.
Diesmal bewegten sie sich, Harkubis dem Mächtigen sei Dank, nicht wie ein Mann. Jeder einzelne von ihnen schlurfte, glitt und wankte zurück dorthin, wo er hergekommen war. Und das machte Talon beinahe Angst. Nein, Angst war nicht das richtige Wort. Es bereitete ihm Unbehagen. Angst war das, was er empfunden hatte, als er die Minuten zählte.
Das Zurückweichen konnte nur eines bedeuten.
Cat hatte recht gehabt. Die Krak wollten etwas von ihnen. Und Cat hatte es ihnen, was immer es auch war, gegeben. Er hielt sie, während sie verzweifelt nach Atem rang mit einem röchelnden Geräusch, das er nie wieder im Leben hören wollte. Sie hustete, und er hielt sie mit einer Hand und raffte etwas von dem Schnee in die andere. Die weiße Masse schmolz in seiner Hand, und behutsam träufelte er die Flüssigkeit in ihren leicht geöffneten Mund.
Sie war so blass. Dieses Unternehmen hatte sie angestrengt bis zur Erschöpfung. Talon fragte sich, wie er es bis zur Bibliothek schaffen sollte, ohne dass seine Cat erfror oder das Bewusstsein verlor. Es gab eine Möglichkeit, aber konnte er es wagen? Der Ritus nahm nicht mehr als ein paar Minuten in Anspruch, es waren nichts als Worte, die durch beiderseitiges Einverständnis auf eine magische, ihm unverständliche Ebene gehoben wurden. Verzweifelt sah er sie an, die blauen Schatten unter ihren Augen und die blutleeren Lippen. Sie brauchte Kraft und Wärme. Sollte er es wagen? Er schloss die Augen, verzweifelt darauf bedacht, nicht zu emotional zu reagieren. Diese verflixte Erdatmosphäre war nicht gut für seinen normalerweise ausgeglichenen Zustand.
Rasend schnell drehten sich die Gedanken in seinem Kopf. Talon war es gewohnt, schnelle und harte Entscheidungen zu treffen, doch niemals zuvor in seinem Leben war ihm etwas so schwer erschienen. Die Entscheidung, die er treffen musste, betraf nicht nur ihn. Wenn er Cat mit den wenigen Worten zu seiner Gefährtin machte, dann waren sie beide unwiderruflich aneinander gebunden. Er hatte gesehen, was mit einem Teil des Paares geschah, wenn der andere starb. So wie sie vorher ihre Lebenskraft miteinander teilten, so teilten sie auch den Tod. Schwand die Lebenskraft des einen, so war die Zeit des anderen ebenfalls begrenzt.
Cat atmete immer noch, aber deutlich flacher. Er musste nicht den Kopf auf ihre Brust legen, um sich dessen zu vergewissern. Ihr Puls stotterte unregelmäßig und setzte aus. Am meisten Sorgen machte ihm jedoch die Kälte, die sich ihrer Gliedmaßen bemächtigte. Um ein wenig Zeit zu gewinnen, rieb er ihre Hände in seinen, aber ohne Ergebnis. Sie blieben eisig. Er warf den Kopf in den Nacken und stieß ein verzweifeltes Heulen aus.
Seine Entscheidung fiel, als Cat die Augen aufschlug. Aus ihrem Blick, der ihn noch vor wenigen Minuten umfangen hatte, war ein blickloses Starren geworden. Ihre Augen verdrehten sich in den Höhlen, bis nur noch das Weiße zu sehen war.
Er setzte sich auf den Boden, ignorierte die nasse Kälte, die sich beißend in seine Gliedmaßen fraß. Talon schloss die Augen, zog Cat zu sich und barg den viel zu schlaffen Körper an seiner Brust. Er musste die Worte sprechen. Ihm blieb keine Wahl. Das, oder Cat starb vor seinen Augen.
Talon konzentrierte sich. Er stellte sich den lauen Wüstenwind vor, der durch seine Haare fuhr und die Kälte aus seinen Knochen vertrieb. Er sah die flirrende Sonne vor sich, die niemals völlig unterging, und spürte den Sand unter seinen Tatzen. Dann erhob er seine Stimme. Laut und ohne Stocken sagte er die Worte, die Cat auf immer an ihn binden würden.
Ich bin das Heute.
Ich bin das Gestern.
Ich bin das Morgen.
Meine wiederholten Geburten durchschreitend
Bleibe ich kraftvoll jung,
Bis einer von uns beiden der Sonne entgegentritt.
Er sah und fühlte die Sonne, die sie beide für einen kostbaren Moment umfing, und entließ seinen angehaltenen Atem in einer dampfenden Wolke. Harkubis hatte sie angenommen, auch wenn sie eine Frau aus einem fremden Volk war. Danke, dachte er stumm.
Das inbrünstigste Gebet seines Lebens bestand aus diesem einen Wort.
 



Kapitel 4
 
Cat hatte gespürt, wie die Kraft aus ihr heraussickerte wie Blut aus einer offenen Wunde. Da hast du es, dachte sie. Jetzt hast du deine Grenzen überschritten und wirst dafür bezahlen. Fast hätte sie gekichert, denn in all den Jahren war ihr dies noch nie passiert, egal wie oft Darren und Anna sie davor gewarnt hatten. Stets war es Cat gelungen, sich elegant zurückzuziehen aus dem fremden Kopf, bevor ihr Körper rebellierte. Wie in weiter Ferne dachte sie, dass es wahrscheinlich weniger mit der Dauer ihres Aufenthalts in den Gedanken zu tun hatte als mit der … Masse. Irgendwie war es nicht nur der eine Krak gewesen, mit dem sie sich verbunden hatte. Sie hatte die Anwesenheit einer Vielzahl von Gedanken gefühlt, und sie alle stammten von verschiedenen Existenzen. Sie hatten sich am Rande ihres eigenen Bewusstseins bewegt, so behutsam, als wüssten sie, was sie anrichten konnten. Hätten sie sich entschieden, geballt auf Cat einzuströmen, wäre sie nun wahrscheinlich ein sabberndes Etwas ohne das Bewusstsein ihres eigenen Selbst.
Aber, dachte sie und sah in Talons goldene Augen, es war nicht geschehen. Das einzige, was sie fühlte, war eine Müdigkeit, die sich wie Blei in ihrem Körper ausbreitete. Es war nicht unangenehm, ganz im Gegenteil. Sie seufzte wohlig, als sie sich der Erschöpfung ergab. Nur ein oder zwei Minuten seliger Ruhe, bevor sie aufstand. Merkwürdig war nur, dass sie ihre Lider nicht mehr schließen konnte. Es war, als würden sie von unsichtbaren Fingern festgehalten, damit sie weiterhin in Talons Augen starren konnte. Oder in den grauen Himmel, der sich hinter seinem Kopf erhob. Der Himmel schien näherzukommen und sich um Talons Gestalt zu schmiegen wie ein Umhang aus … Schnee. Der Gedanke an die wirbelnde weiße Pracht brachte Cat zu Bewusstsein, wie kalt ihr war. Das machte nichts, denn bald schon würden sie und Talon in ferne Galaxien reisen, vielleicht sogar seinen Heimatplaneten Kanthari 7 besuchen. Dort, hatte er ihr erzählt, ging die Sonne niemals unter. Talons Augen waren wie die Sonne, stellte Cat benommen fest. Sie leuchteten, auch wenn sie nun einen sorgenvollen, beinahe schon panischen Ausdruck hatten. Sie wollte nach seiner Hand greifen, ihm versichern, dass es ihr gut ging, dass die Krak nichts Unmögliches von ihnen forderten, aber warum die Mühe? Talon wusste doch ohnehin immer, was in ihr vorging, und sie war so entsetzlich müde.
Er murmelte irgendetwas mit geschlossenen Augen vor sich hin. Sie verstand seine Worte nicht, aber sie spürte die Macht, die von ihnen ausging. Das war natürlich Unsinn. Die Feder ist mächtiger als das Schwert, jaja. Aber kein Wort sollte so klingen wie das, was er gerade sagte. Es war … unnatürlich. So wie sie selbst. Eine Laune der Natur. Ein Griff nach den Sternen, etwas, das nicht sein durfte nach den Gesetzen der Physik.
Aus dem Etwas wurde ein Licht, aus dem Licht eine Wärmequelle. Kurz gab sie sich dem wohligen Gefühl hin, die Kälte weichen zu spüren. Dann wurde aus der Wärme Hitze. Eine sengende Hitze, die sich in ihr Innerstes wühlte, nach dem Kern ihres Wesens suchte und ihn prüfend wog. Sie wollte sich wehren, sich fortbewegen von dieser seltsamen Macht, die nun ihr Herz in die eine Hand nahm und mit der anderen in Talons Brustkorb griff. Cat glaubte, ohnmächtig zu werden, aber wahrscheinlich delirierte sie nur. Nur. Haha, aber sie brachte kein Lächeln zustande.
Die Hitze schmolz zu einem glühenden Kern zusammen, der nur noch wärmte und nicht mehr verbrannte. Talon saß neben ihr, das konnte sie klar erkennen. Mühsam setzte sie sich auf und merkte in der Bewegung, dass sie weitaus weniger schwach war, als sie vermutet hatte. Wo war die Müdigkeit geblieben, oder die Kälte? Statt bleierner Schwere fühlte sie einen unerwarteten Schub Energie, der ihren Blick klärte. Talon lächelte irgendwie traurig, aber gleichzeitig sah er ungeheuer stolz und erleichtert aus, als sie sich aufsetzte und ihren Blick schweifen ließ.
War das von ihm ausgegangen, diese Welle an Kraft? Cat wagte nicht, weiterzudenken, aber ihre Überlegungen spulten sich wie von selbst ab. Sie wusste, dass sie dem Sterben nahe gewesen war, und was auch immer Talon getan hatte, er hatte ihr schon wieder das Leben gerettet. Es dauerte einen Augenblick, bis sie merkte, dass etwas anders war als vorher. Sie konnte, wenn sie genau hinhörte, eine Ahnung seiner Gefühle spüren. Und das hatte nichts mit ihrer Gabe zu tun. Es fühlte sich endgültig an. So, als wäre ihrer beider Leben nun durch einen unsichtbaren Faden miteinander verbunden.
Tausend Fragen lagen ihr auf der Zunge, und es war nicht leicht, die wichtigste zu finden. Doch dann siegte ihre Neugierde. Sie standen auf, und noch bevor Cat sie stellen konnte, die wichtigste Frage, beantwortete Talon sie. »Es tut mir leid, aber ich hatte keine Wahl«, flüsterte er und klopfte den Schnee von ihrem Rücken.
»Was hast du getan? Und bitte, eine einfache Erklärung genügt mir fürs Erste«, versuchte sie, ihren Worten den Stachel zu nehmen. Zuerst mied er ihren Blick, aber dann siegte sein Stolz.
»Es gibt in unserem Volk einen Ritus, der einen Mann und eine Frau aneinander bindet. Dadurch ist es möglich, Kraft und Energie zu teilen, wann immer es nötig ist.«
In Cats Brust tobte ein Sturm an Gefühlen. Entrüstung, weil er sie nicht gefragt hatte. Erleichterung, weil sie dem Tod noch einmal von der Schippe gesprungen war. Dankbarkeit, weil Talon eine Entscheidung getroffen hatte, als sie dazu nicht in der Lage gewesen war. Und nicht zuletzt Liebe, denn es war auch für ihn nicht einfach gewesen, sich an sie zu binden. Also schwieg Cat erst einmal, aus Angst, etwas Falsches zu sagen. Ihre nächsten Worte wählte sie mit Bedacht. Als sie den Zoo endlich hinter sich gelassen hatten, fragte sie Talon vorsichtig nach der Dauer ihrer Verbindung. »Bitte, Talon, versteh mich nicht falsch«, sagte sie und sah ihm direkt ins Gesicht. »Ich bin dir dankbar für alles, was du für mich getan hast …« Sie verstummte. Wie sollte sie ihm nur erklären, dass sie sich in seiner Nähe geborgen fühlte, dass sie ihn liebte, mit jeder Faser ihres Seins, aber dass sie es vorgezogen hätte, gefragt zu werden? »Ich verstehe, dass du keine Wahl hattest«, fügte sie noch schnell hinzu.
Talons Schweigen hatte eine andere Qualität bekommen. Es war nicht mehr die angenehme Stille, in der sie nichts sagen mussten, weil sie ohnehin wussten, was der andere dachte. Er stapfte mit finster zusammengezogenen Brauen und verschlossener Miene durch den Schnee. Cat konnte kaum Schritt halten. Mit seinen langen Beinen war er mindestens doppelt so schnell wie sie. Und er war wütend. Am Rande ihres Bewusstseins spürte sie die brodelnden Gefühle, die ihn antrieben.
Nun war sie bereits einige Meter hinter ihm zurückgefallen. »Talon, bitte«, rief sie ihm hinterher, »es war nicht so gemeint. Gib mir doch eine Chance, es zu erklären!«
Er reagierte, indem er sein Tempo noch einmal anzog. Nicht mehr lange, und er wäre außer Sichtweite. Cat merkte, wie sein Ärger auf sie übergriff. Es war wie ein leise schwelendes Feuer, das sich ihr näherte und unversehens von ihr Besitz ergriff. Warum gab ihr dieser Idiot nicht die Möglichkeit, es ihm zu erklären? Bewusst ließ sie sich weiter nach hinten fallen. Talons breiter Rücken war nun kaum noch sichtbar, vor allem, weil es wieder angefangen hatte zu schneien. Noch konnte Cat seinen Fußspuren folgen. Sie musste sich darauf verlassen, dass er den Weg zurück zur Bücherei kannte, denn als sie das Gebäude verlassen hatte, war sie bewusstlos gewesen. Hier in den Außenbezirken fand Cat sich nur bei Tageslicht gut zurecht. Anders als im Zentrum der Stadt, wo sie jede Straße, jeden Hauseingang kannte.
Der Blödmann, mit dem sie nun verbunden war, verschwand aus ihrem Blickfeld. Verdrossen folgte Cat seinen Fußspuren, die immer schwieriger zu erkennen waren, je weiter sie sich vom Zoo entfernte. Sie kam an einer Weggabelung an, die ihr vage bekannt vorkam. War sie auf ihrem Weg zum ersten Treffen mit Talon hier vorbeigekommen? Sie betrachtete die Umgebung und versuchte, einen markanten Punkt unter der Schneedecke auszumachen. Keine Chance, dachte Cat. Sie hatte Glück, dass sie überhaupt noch erkennen konnte, dass da ein Weg war. Sie wandte sich nach links, in die Richtung, in der sie eine Bewegung sah. Das musste Talon sein, der auf sie wartete.
Energisch schob sie seine Gefühle beiseite. Das war gar nicht so einfach, wie es sich anhörte. Nicht nur, weil sie sich ihm verbunden fühlte, sondern auch, weil seine Emotionen nicht greifbar waren. Anders als beim Mind Reading konnte sie nicht danach greifen, wie sie es gelernt hatte. Sie murmelte einen halbherzigen Fluch über Machos, die einem keine Wahl ließen, vor sich hin und trottete hinter ihm her. Wann waren sie endlich da? Sie konnte es kaum erwarten, zu ihrem gemütlichen Deckenlager in der Bibliothek zurückzukommen. Dort konnte sie sich waschen, und mit ein bisschen Glück hatte niemand sich der Vorräte bemächtigt, die die Krieger vor ihrem Aufbruch dort zurückgelassen hatten. Der Gedanke daran, dass Talon nun von seinem Volk getrennt war, weckte einen Anflug von schlechtem Gewissen in ihr. Nein, es war mehr als ein Anflug. Und da war noch etwas, das in ihrem Hinterkopf nagte, aber nicht zum Vorschein kommen wollte. Je mehr sie sich darauf konzentrierte, den Gedanken zu finden, desto mehr wich er ihr aus.
Talon hatte alles für sie geopfert. Er hatte seine Männer fortgeschickt, wohlwissend, dass er allein mit ihr auf der Erde zurückbleiben musste. Er hatte sich offen gegen seinen König gestellt. Nicht nur, indem er hierblieb, nein. Abrupt blieb sie stehen, als ihr mit einem Schlag bewusst wurde, was Talon wirklich getan hatte. Seine Entscheidung, sich mit ihr zu verbinden, sie zu seiner Gefährtin zu machen, kam einer offenen Rebellion gleich. Ferthoris hatte sie im Pokerspiel gewonnen, und zwar rechtmäßig. Der König hatte vielleicht nicht das Gesetz auf seiner Seite, denn Glücksspiel um Menschen oder andere intelligente Lebewesen war nicht legal. Die Pokerpartien fanden in einer juristischen Grauzone statt. Aber viel wichtiger war, dass sie einen Vertrag unterschrieben und im Gegenzug dafür jede Menge Geld bekommen hatte. Moralisch war Cat verpflichtet, Ferthoris III als Ehemann zu nehmen und nicht seinen obersten Warlord. Ex-Warlord, korrigierte sie sich mit einer Grimasse.
Und dieser ehemalige Kriegsherr riskierte sein Leben, stellte seine Begriffe von Ehre und Loyalität hinten an, um ihr Leben zu retten. Von diesem Gedanken zum nächsten war es nur ein kleiner Sprung. Cat wischte sich die kalte Nässe aus den Augen und zwang sich, ihre Überlegungen bis zum bitteren Ende durchzudenken. Sie hatte nichts anderes im Kopf als herumzujammern, weil er sie nicht gefragt hatte, ob er ihr Leben retten sollte. Was wog denn schon die spürbare Verbundenheit mit Talon gegen die Tatsache, dass sie immer noch atmete? Sie schüttelte den Kopf über sich selbst und wünschte, sie hätte nur ein klein wenig besonnener reagiert. Für Talon mussten ihre Fragen nach der Dauer der Bindung wie ein Schlag ins Gesicht gewesen sein. Dummes Ding, schalt sie sich. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Und war es in Wahrheit nicht genau das, was Cat ebenfalls wollte? Sie hatte noch nicht laut ausgesprochen, dass sie ihn liebte, aber so oft gedacht, dass ihr die Vorstellung einer Trennung wie ein Ding der Unmöglichkeit erschien. Ihr Herz begann, wie verrückt zu klopfen. Wo war er? Cat kniff die Augen zusammen, aber sein breiter Rücken war nirgendwo zu sehen.
»Ich liebe dich«, sagte sie einmal, nur um den Geschmack der Worte auf der Zunge zu spüren. Es fühlte sich gut an, es auszusprechen, deshalb wiederholte sie die Worte noch einmal lauter und lachte. Sie breitete die Arme aus und drehte sich einmal im Kreis. Warum hatte sie so lange gezögert? Mit neuer Energie lief sie weiter, um Talon einzuholen. Statt irgendetwas zu sagen, das nach einer lahmen Entschuldigung klang, würde sie ihm endlich ihre Gefühle auf den Kopf zusagen!
Noch etwas fiel ihr ein, als sie dem Pfad weiter folgte. Ohne nach rechts und links zu schauen, trabte sie weiter. Wenn sie schon einmal dabei war, reinen Tisch zu machen, dann konnte sie sich der gleichen Arroganz wie Talon bezichtigen. Als die Krak ihr endlich gesagt hatten, was sie von ihr verlangten, hatte sie zugestimmt. Und diese Aufgabe, die sie im Austausch für ihrer beider Leben übernommen hatte, betraf nicht sie allein. Die Krak wollten Ferthoris, und den konnte sie unmöglich auf die Erde locken ohne Talons Hilfe. Also, wer traf hier allein wichtige Entscheidungen über den Kopf des anderen hinweg?
Aus den Augenwinkeln nahm Cat eine Bewegung wahr und sah hoch. Doch so schnell sie auch war, Talon war schneller. »Warte«, rief sie und merkte zum ersten Mal, dass ein Wind aufgekommen war. Er pfiff in ihren Ohren und war so laut, dass Talon sie wahrscheinlich gar nicht gehört hatte, trotz seiner übermenschlich ausgeprägten Sinne. »Talon«, schrie Cat, so laut sie konnte. In ihren Ruf mischte sich eine Spur von Verzweiflung. Der Weg, den sie genommen hatte, kam ihr nun gar nicht mehr bekannt vor. Cat bezweifelte, dass es am Schnee lag. Sie runzelte die Stirn und versuchte, sich alle Wendungen, die sie genommen hatte, ins Gedächtnis zu rufen. Ab wann hatte sie Talons Spuren nicht mehr gesehen? War das Talon, der sie rief? Sie blieb stehen und schloss die Augen, um sich ganz auf das Hören zu konzentrieren. Aber da war nichts außer dem Heulen des Windes, der nun merklich auffrischte. »Talon!«, brüllte sie jetzt, unschlüssig, ob sie weiter vorwärtsgehen oder umkehren sollte. Konnte sie den Weg zurück in den Zoo finden, wo sie sich zur Not in einem der Käfige verkriechen konnte, bis der Sturm nachließ? Wertvolle Sekunden vergingen, in denen sie um eine vernünftige Entscheidung kämpfte. Sie hatte keine Ahnung, ob sie in der richtigen Richtung unterwegs war. Die Bibliothek mochte genauso gut hinter der nächsten Ecke liegen oder noch einen mehrstündigen Fußmarsch weit entfernt sein.
Ohne Talon war sie verloren.
Die Erkenntnis traf sie mit einer Macht, die sie fast zum Taumeln brachte. Wann hatte sie angefangen, sich auf ihn zu verlassen? Cat traf ihre Entscheidung aus dem Bauch heraus und machte kehrt. Sie schätzte, dass sie etwa eine halbe Stunde unterwegs gewesen war, und eine Rückkehr in den verlassenen Zoo erschien ihr möglich. Sie musste nur ihren eigenen Spuren folgen. Die Krak, die sich wahrscheinlich ebenfalls im Zoo versteckten, würden sie hoffentlich in Ruhe lassen. Da hinten, ganz am Rande ihres Sehfeldes, bewegte sich etwas. Noch einmal rief sie so laut wie möglich den Namen ihres Liebsten, doch ihre strapazierten Stimmbänder machten nicht mehr mit. Ein heiseres Krächzen war alles, was aus Cats Kehle kam. Sie nahm noch einmal alle Kraft zusammen und rannte los. Das heißt, sie versuchte es. Sie stemmte sich gegen den Wind, bis ihre Muskeln anfingen zu zittern, und kam doch nur quälend langsam voran. Wieder blitzte etwas auf, und diesmal war Cat schnell genug, um einen Blick auf denjenigen zu erhaschen, der vor ihr lief.
Das war nicht Talon. Wer oder was auch immer sich vor ihr bewegte, war zu klein, zu gedrungen. Außerdem glaubte Cat, einen Tentakel zu sehen. Das war unmöglich. Kein Krak würde sich bei diesem Wetter hinauswagen. Warum auch, wenn sie es im Zoo schön warm und gemütlich hatten? Nein, erkannte Cat, als sie wider Erwarten zu der Gestalt aufholte. Das war kein Krak. Er hatte nur einen Tentakel, oder viel mehr, einen Rüssel. Denn die Gestalt, die sich vor ihr den Weg hinauf bewegte, war ein Sethari. Verdammt. Cat hatte geglaubt, dass die Sethari die Erde längst verlassen hatten. Spätestens nach der legendären Schlacht, bei der die Söldner aus dem Volk der Qua’Hathri die Energievampire vernichtend geschlagen hatten, hatten die Sethari auf dem Blauen Planeten ausgespielt. Damals hatten sie die Menschen wie Vieh gehalten, um sich von ihrer Energie zu nähren, und erst dem furchtlosen Khazaar Drasurq war es gelungen, sie zu töten. Es erschien Cat seltsam, dass sich einer von ihnen nach so vielen Jahren immer noch auf der Erde aufhielt. Diejenigen, denen die Flucht nicht gelungen war, hatten sich auf einmal in der umgekehrten Rolle der Beute gesehen, die von Menschen gejagt worden war. Entweder war dieser eine Sethari sehr schlau, oder er hatte menschliche Protektion genossen. Allein auf weiter Flur gegen Menschen, die bei seinem unverwechselbaren Anblick nach seinem Blut schrien, hätte er es nicht schaffen können.
Konnte sie es mit einem einzelnen Sethari aufnehmen?
Cat wog ihre Chancen ab. Sie hatte zwar noch ein kleines Reservoir an geborgter Kraft, aber sie wusste nicht, ob sie schnell genug war, dem überaus flinken Saugrüssel auszuweichen, mit dem ein Sethari seine Beute leer saugte. Wenn er seinen Rüssel erst einmal in ihrem Nacken positioniert hatte, blieb ihr kaum eine Chance. Ebenfalls unsicher war der Einsatz ihrer Gabe. Sie war noch nie im Kopf eines Sethari gewesen, und wenn sie ehrlich war, wollte sie es auch gar nicht sein. Für heute und die nächsten Tage hatte sie genug Erfahrungen mit den Gehirnen unbekannter Spezies gesammelt.
Sie wollte sich gerade umwenden und flüchten, als etwas Eigenartiges passierte. Zum einen verharrte der Sethari auf der Stelle. Es war, als wolle er sich vergewissern, dass sie ihm folgte. Zum anderen verspürte sie auf einmal den unwiderstehlichen Drang, genau dazu tun. Cat schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu ordnen. Das war nicht nur eigenartig, es war in höchstem Grade unheimlich. Dieses Bedürfnis, hinter dem Sethari herzulaufen, kam nicht aus ihr selbst. Cat erkannte einen fremden Impuls, wenn sie ihm gegenüberstand, aber das wirklich gruselige an der Sache, was ihr sämtliche Härchen zu Berge stehenließ, war noch etwas anderes. Sie hatte nichts gespürt! Selbst in ihren Anfangszeiten bei den Mind Readern, wenn ihre Mentoren ihr etwas demonstrieren wollten oder sie einen Gegner hatte, der über die gleichen Fähigkeiten wie sie verfügte, hatte sie immer gefühlt, wenn jemand in ihre Gedanken schlüpfte. Ganz zu schweigen davon, dass es enormes Training erforderte, jemand anderem einen Handlungsimpuls einzupflanzen.
Der Adrenalinschub, der mit der Erkenntnis kam, jagte Cat einen Meter nach vorne, trotz des Sturms. Hinter dieser Attacke auf ihren freien Willen verbarg sich niemand anders als ihre Ex-Kollegen von den Mind Readern. Sie schluckte trocken und zwang sich, in die entgegengesetzte Richtung zu laufen. Schwerer und schwerer wurden ihre Beine, je weiter sie sich von dem Sethari entfernte, der immer noch geduldig wartete. Ihre Gedanken drehten sich verzweifelt im Kreis, und das Bedürfnis, zu ihm zu laufen, wurde immer stärker. Warum nur hatte sie nie gelernt, einen fremden Impuls herauszureißen?
Sie war keine zehn Meter gelaufen, als Cat wusste, dass sie es nicht schaffen würde. Sie sank auf die Knie, aber auch das wollte ihr der fremde Wille nicht gestatten. Sie stand schwerfällig auf. Mit jedem Schritt in die richtige Richtung wurde es leichter. Sie weinte, und während ihr eigener Wille verzweifelt darum kämpfte, die Oberhand zu gewinnen, wusste Cat, dass es ein aussichtsloser Kampf war.
Es war Zeit, aufzugeben.
 



Kapitel 5
 
Talon war wütend. Er war so zornig, dass die Schneeflocken zischend auf seiner Haut verdampften, wenn sie ihn trafen. Mit jedem Schritt, den er von Cat fort tat, wurde sein Ärger größer. Diese verflixten Menschenfrauen. Mussten sie immer alles hinterfragen? Konnten sie nicht einmal im Leben etwas hinnehmen? Er hatte vielleicht nicht gerade überschäumende Dankbarkeit erwartet, denn er ahnte, dass Cat es nicht schätzte, wenn über ihren Kopf hinweg entschieden wurde. Er schnaubte. Wer mochte das schon? Manchmal galt es, die Zähne zusammenzubeißen und sich in Geduld zu üben. Diese Menschen waren einfach nicht rational genug. Ihre emotionalen Entscheidungen, ihr Bauchgefühl, wie sie es nannten, fing an, ihm gehörig auf die Nerven zu gehen. Das Schlimmste war, wie er sich grummelnd eingestehen musste, dass ihr Verhalten anfing, auf ihn abzufärben. Mit jedem Tag, den er auf dem Blauen Planeten verbrachte, wurde er gefühlsduseliger. Er fluchte leise, dann lauter. Das tat gut! Das Pochen in seinen Schläfen reduzierte sich auf einen dumpfen Kopfschmerz.
Cat sollte inzwischen begriffen haben, dass er die Verbindung zwischen ihnen ganz bestimmt nicht erweckt hatte, um sie zu ärgern. Oder um sie zu gängeln. Diese Frauen von der Erde hatten ständig Angst, bevormundet zu werden, das hatte er begriffen. Dazu bedurfte es keiner scharfen Beobachtungsgabe. Ein paar Tage unerkannt in einer der Metropolen, und er hatte sich schaudernd abgewandt von den Menschenfrauen. Stets waren sie darauf bedacht, ihre Stärke unter Beweis zu stellen. Jede von ihnen musste genauso stark, genauso klug sein wie ein Mann. Warum nur wollten sie etwas sein, das nicht in ihrer Natur lag? Er redete jetzt nicht von Klugheit, oh nein. Intelligenz war keine Frage des Geschlechts. Er hatte Frauen erlebt, die sich als Meister diabolischer Ränkespiele entpuppten, die jeden männlichen Verstand locker in den Schatten stellten. Er begriff nur nicht, warum die Frauen hier um ihre Position fürchteten, wenn sie einem Mann, egal welchem, physisch unterlegen waren. Er schnitt eine Grimasse. Meine Güte, sie mussten nicht einmal beweisen, dass sie im Grunde das stärkere Geschlecht waren. Jeder Mann, der einmal bei einer Geburt dabei gewesen war, beugte sich demütig ihrem unerschütterlichen Mut.
Er konnte Cat spüren, die ebenso wütend war wie er. Das brachte Talon zum Grinsen, wenn auch widerwillig. Da stapften sie beide durch den Schnee und fluchten, während sie eigentlich zusammen sein sollten. Er blieb stehen, sah sich um und lauschte. Da war nichts zu hören. Keine Schritte, kein Atmen. Wo war Cat nur? Es sollte ihr ein leichtes sein, seinen Spuren zu folgen. Er hatte trotz seines Wütens darauf geachtet, Zweige umzuknicken und tiefe Fußspuren zu hinterlassen.
Doch Cat war nicht da. Sie musste irgendwo falsch abgebogen sein. Seine Wut verrauchte und wurde durch Sorge ersetzt. Es stimmte, die Vorstadt war verlassen, und nur selten trieben sich Söldner oder Plünderer hier herum, aber trotzdem – Cat konnte alles Mögliche geschehen. Er musste sie finden. Vielleicht würde sie das zur Vernunft bringen, dachte er und machte auf dem Absatz kehrt.
Während Talon lief, versuchte er, ihre Gefühle zu erspüren. Er hatte den abrupten Wechsel von Wut zu Liebe bemerkt und wusste instinktiv, dass ihre Stimmung ins Gegenteil umgeschlagen war. Das war nur ein weiterer Beweis für die Wankelmütigkeit der Erdenfrauen, aber ihm sollte es recht sein. Eine verliebte Cat war ihm lieber als eine zornige, auch wenn eine Cat, die ihre Krallen ausfuhr und ihm Paroli bot, ihren ganz eigenen Reiz hatte. Auch seine Stimmung besserte sich mit jedem Meter, den er in ihre Richtung zurücklegte. Genau so funktionierte die Bindung – ohne den Partner, den man für den Rest des Lebens erwählt hatte, fühlte man sich einfach nicht … vollständig. Etwas fehlte, nagte am Bewusstsein, bis die beiden füreinander Bestimmten wieder vereint waren. Er war sicher, dass es ihm und Cat gelingen würde, sich eine gemeinsame Zukunft aufzubauen. Er hatte Fälle gesehen, in denen eine übereilte Entscheidung das restliche Leben überschattete. Da waren die beiden gewesen, die sich bereits vor der Reifezeremonie einander versprochen hatten. Ihre scharfe Zunge und sein cholerisches Temperament hatten im Laufe der Jahre dafür gesorgt, dass sie einander hassten – und doch nicht ohne einander leben konnten. Aber ihm und Cat würde das nicht geschehen, schwor sich Talon im Stillen. Er wusste es einfach. Sein Raubtier knurrte zustimmend, und Talon entspannte sich ein wenig. Wenn die Katze mit ihren ausgeprägten Instinkten ihm zustimmte, dann konnte er nicht falsch liegen.
Er kam an die Stelle, an der Cat falsch abgebogen war. Man sah es deutlich an den Spuren, die sie hinterlassen hatte. Selbst ein Kleinkind hätte ihre Verfolgung aufnehmen können, dachte er und beschloss, sie als nächstes in die Kunst des unbemerkten Vorwärtskommens einzuweihen. Talon stoppte, als ihn eine eisige Böe traf. Prüfend schaute er hinauf in den Himmel. Es sah aus, als würde ein mächtiger Sturm aufziehen. Schluss mit dem Trödeln, beschloss er und verfiel in einen lockeren Trab. Die Bewegung tat ihm gut, sie wärmte ihn, und trotz der immer weiter fallenden Temperaturen fühlte er sich gut. Er hatte eine Aufgabe, er war in Bewegung. Das lange Warten und herumhocken in der staubigen Bibliothek hatte ihn wahnsinnig gemacht, und wenn er sich vorstellte, dass er schon wieder ein paar Tage dort verbringen musste, sträubten sich ihm die Nackenhaare.
Plötzlich wehte ihn ein fremder Geruch an. Ohne eine bewusste Entscheidung zu treffen, duckte er sich hinter einen der schneebedeckten Sträucher, obwohl das kaum nötig war, so stark wie es mittlerweile schneite. Der Wind wirbelte eine Schneewehe vor ihm auf, und als die nasse Masse sein Gesicht traf, unterdrückte er einen Schauer des Widerwillens. Die Temperaturen hier auf der Erde waren ein weiterer Grund, so schnell wie möglich von hier fortzukommen. Die kalte Luft hatte immerhin einen Vorteil: Sie trug die Gerüche besser. Fremde Düfte waren in der Kälte ausgezeichnet zu wittern, selbst wenn der Wind so heftig wehte wie jetzt. Er fletschte die Zähne, als der unverwechselbare Gestank nach Sethari seine Nüstern streifte.
Was machte die verachtenswerte Kreatur hier auf der Erde? Vielleicht hatte er sich getäuscht, dachte er und witterte noch einmal. Aber nein, es war ein Sethari, allerdings einer, der schon lange hier lebte. Über seinem trockenen und immer ein wenig muffigen Eigengeruch lag der typische Duft, den Menschen verbreiteten. Talon runzelte die Stirn. Wenn er sich korrekt erinnerte, dann waren die Sethari vor mehr als zwei Dekaden von der Erde vertrieben worden, nachdem sie den Planeten und seine Bewohner lange Zeit unterdrückt und wortwörtlich ausgesaugt hatten. Diejenigen, die nicht in der Schlacht starben, waren entweder geflüchtet oder von den überlebenden Menschen getötet worden. Was also machte dieser Sethari hier?
Er schlich näher, suchte Schutz zwischen den Bäumen und Sträuchern, die seinen Weg säumten. Jetzt konnte er auch Cat riechen. Sie musste einen Bogen geschlagen haben, denn sicher hätte Talon sie sonst viel früher gewittert. Sie befand sich auf halber Strecke zwischen ihm und dem Sethari. Aber was machte sie nur?
Talon beobachtete, wie Cat eine Weile, die ihm wie eine Ewigkeit erschien, stehenblieb. Sie schien den Fremdling ebenfalls bemerkt zu haben, obwohl er mit seiner grauen Haut kaum in der Ferne auszumachen war. Sie schwankte hin und her. Die Kraft, die er ihr überlassen hatte, schien zu schwinden. Talon überlegte, ob er ihr einen neuen Energieschub schicken sollte. Die andere Möglichkeit war, nach vorne zu sprinten, sie zu packen und fortzulaufen. Obwohl er sicher war, den Sethari mit Leichtigkeit besiegen zu können, galt es auch, Cats Sicherheit zu bedenken. Menschen waren nicht nur emotional, sondern auch so verwundbar. Ihre dünne Haut war mit dem Streifen einer Kralle – oder, was das betraf, mit dem widerhakenbewehrten Saugrüssel eines Sethari – nur allzu leicht zu durchdringen. Wenn der Energievampir hungrig war, dann würde er Cat angreifen. Und Talon konnte es sich nicht erlauben, Cat mit seiner Energie am Leben zu halten, während der Sethari sich an ihnen beiden fett und rund futterte.
Nein. Es gab nur eine Möglichkeit, und die war der Überraschungsangriff. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie er sich Cat vorsichtig näherte, bis er sie mit einem mächtigen Sprung erreichen konnte. Er sah sich auf dem Boden abrollen, nach seiner Gefährtin greifen, sie über seine Schulter werfend flüchten. Es schmeckte ihm ganz und gar nicht, den Sethari unbehelligt zu lassen, aber Talon wusste, dass seine Möglichkeiten begrenzt waren.
Er schlich näher. Sorgsam achtete er auf seine Schritte, damit nicht das Knacken eines zerbrechenden Astes ihn verriet. Cat hatte aufgehört zu schwanken. Stattdessen war sie ein paar Schritte in seine Richtung gelaufen. Komm schon, dachte er und stellte sich vor, sie mit der Kraft seiner Gedanken zu rufen, so wie sie es konnte. Je näher sie einander kamen, desto abgehackter wurden ihre Bewegungen, bis sie schließlich auf die Knie fiel. Waren das Tränen, die auf ihren Wangen glitzerten?
Für einen Moment bewunderte Talon die Perfektion dieser flüssigen Diamanten, die eine gefrorene Spur auf Cats Wangen hinterließen.
Dann sprang er.
 



Kapitel 6
 
Cat war sicher, dass sie erfror. Nur durch die Nähe zum Tod war zu erklären, dass ihre Augen ihr einen Streich spielten. Ebenso wie ihre Ohren, denn sie sah nicht nur, wie Talon auf sie zuschoss, sondern sie vernahm auch deutlich den dumpfen Aufprall, mit dem er elegant neben ihr landete. Erst als er sie packte, sie wahrhaftig seine Arme um sich spürte und seine heiße Haut, ging ihr auf, dass es kein Traum war.
Talon. Sie stieß ein ersticktes Schluchzen aus, als er sich neben sie kniete, kurz ihren Kopf zu ihr drehte und prüfte, ob alles in Ordnung war. Seine goldenen Augen bohrten sich in ihre, und da war kein Vorwurf, keine Ermahnung, sondern nur die Liebe, die er für sie empfand. Hatte sie wirklich geglaubt, er würde sie nicht finden? Mit einem Ruck packte er sie und warf sie über seine Schulter. Das war nicht besonders würdevoll, aber sie war wohl kaum in der Position, sich darüber zu beschweren. Ein hysterisches Kichern gluckste in ihrer Kehle, als sie sich vorstellte, wie sie Talon ermahnte, sie herunterzulassen. Sie spürte, wie er den Kopf drehte, als wolle er sich überzeugen, dass es ihr gut ging. Aber selbst ein so gelenkiger und wendiger Krieger wie Talon konnte ihr nicht in die Augen sehen, während ihr Kopf an seine Hüften stieß.
Cat lachte, als sie sich das Gesicht des Mind Readers vorstellte, der ihre Flucht mit Sicherheit beobachtete. Talons Nähe bewirkte, dass der Impuls in ihrem Kopf leichter zu ignorieren war. Je weiter er sie forttrug, desto weniger wollte sie sich wehren gegen ihn. Das war fantastisch! Es musste an der Verbindung zwischen ihnen liegen. In ihrem Kopf spulten sich die Möglichkeiten ab, die sich ihr und Talon boten – was, wenn sie in seiner Nähe und mit seiner Unterstützung resistent gegen derartige Angriffe wäre? Übermütig hob sie den Kopf, auch wenn es ihr einige Mühe bereitete. Talon gab sich nicht mehr mit Eleganz ab, ihm ging es um Schnelligkeit, und das bewirkte, dass ihr Körper heftig durchgeschüttelt wurde. Trotzdem gelang es ihr, einen kurzen Blick auf den Weg zu werfen, den sie hinter sich ließen.
Der verdammte Sethari gab nicht auf. Er folgte ihnen! Gut, dass er so langsam war und es weder mit Talons Kraft noch mit seiner Schnelligkeit aufnehmen konnte. Für einen Moment erwog sie, ihm und damit den Mind Readern, in deren Sold die Kreatur stehen musste, den ausgestreckten Mittelfinger zu zeigen. Doch gerade als sie sich entschied, diese universell verständliche Geste doch lieber zu unterlassen, fiel Cat etwas auf.
Talon wurde langsamer.
Und zwar deutlich langsamer. Er war nicht außer Atem, das konnte sie hören. Und da sie den Sethari noch sehen konnte, waren sie noch nicht aus der Gefahrenzone. Sicher war es Talon möglich, ihren Feind zu wittern. Oder doch nicht, weil er ja in die entgegengesetzte Richtung lief? »Was ist los?«, fragte sie und versuchte, sich aufzurichten. Das war schwierig, aber es gelang ihr, und als sie endlich soweit war, dass sie wieder in einer aufrechten Position war, stoppte Talon im Lauf. Er gab ein leises, gequältes Stöhnen von sich, das ihr durch Mark und Bein ging.
»Lass mich herunter«, bat sie ihn, damit sie ihn anschauen konnte. Gehorsam und langsam, fast widerwillig, ließ er sie auf den Boden gleiten. Was war los mit ihm? Das Wort »widerwillig«, das sie gerade benutzt hatte, weckte eine bange Ahnung in ihr. Sie trat einen halben Schritt von ihrem Liebsten fort, fasste nach seinem Gesicht und drehte es, bis sie ihm in die feingeschnittenen Züge schauen konnte. Äußerlich war nichts festzustellen. Seine Augen blickten starr, aber nicht blind, auf sie herab. Es war ein fürchterlicher Anblick, der Cat die Tränen in die Augen trieb. Sie wusste, was gerade geschah und wer ihm das zufügte. Verdammt sollt ihr sein, dachte sie, holte Luft und sprang in Talons Kopf.
Wie erwartet befand sich dort bereits jemand. Jemand, der versuchte, denselben Impuls zur Umkehr in seinen Kopf zu pflanzen wie er es bei ihr versucht hatte. Cat überlegte. Sie konnte entweder versuchen, diese Präsenz aus Talons Kopf zu vertreiben, oder sie konnte versuchen, selbst in den Kopf des Angreifers zu schlüpfen. Was war die bessere, die erfolgversprechendere Option? Mit unendlichem Bedauern zog sie sich aus Talons Gedanken zurück. Für einen Mann wie ihn war es eine demütigende Erfahrung, gegen seinen Willen zu etwas gezwungen zu werden. Sie hätte ihm diese Erfahrung gerne erspart, aber nun war es wichtiger, den Angreifer mit seinen eigenen Mitteln zu schlagen. Denn, wie sie mit einigem Schrecken erkannte, er hatte bereits auf dem Absatz kehrtgemacht und zog sie mit sich in die falsche Richtung.
Scheinbar gehorsam ließ Cat zu, dass der Fremde ihren Weg bestimmte. Gleichzeitig sandte sie ihre Gedanken aus. Es war unwahrscheinlich, dass der Sethari selbst die Quelle der Beeinflussung war. Sie hatte noch nie von einem seiner Rasse gehört, der über diese Gabe verfügte. Irgendwo mussten sich ihre alten Kollegen verbergen. Wahrscheinlich hatten sie Anna reaktiviert. Wo versteckte sie sich? Und warum hatte sie nicht die Signatur ihrer alten Mentorin und Lehrerin gespürt, als sie gleichzeitig in Talons Gedanken gewesen waren? Unfokussiertes Suchen war nicht unmöglich, aber schwer, und würde viel zu lange dauern. Anna mit ihren herausragenden Fähigkeiten konnte sich auch ganz woanders befinden. Ihr Radius war enorm, und es war möglich, dass sie dreihundert Meilen weit weg irgendwo in einem verflixten Büro hockte. Cat scannte noch einmal die Umgebung, aber außer dem Sethari war niemand hier, nicht einmal die Andeutung eines anderen Mind Readers.
Also gut. Sie und Talon näherten sich dem Sethari mit raschen Schritten. Sie hatte nur diese eine Chance, bevor die wie auch immer geartete Falle zuschnappen würde. Waren sie erst einmal bei ihm, dann war es vermutlich zu spät für sie und Talon.
Sie machte sich bereit und sprang direkt in den Kopf des fremden Wesens.
»Hallo Cat«, begrüßte sie seine Stimme. Sie erstarrte, weniger aus Angst als aus Verwirrung. Aber natürlich kannte er ihren Namen. Sie war eine dumme Gans. Er hatte sich nicht nur in ihrem Kopf umgesehen, sondern er war wahrscheinlich auch von ihren Ex-Kollegen sorgsam instruiert worden. Sie sah sich um. Was auch immer sie erwartet hatte, Hunger, verzweifelte Gier nach Energie, nichts von all dem fand sie im Gehirn des Sethari. Stattdessen wirkte es beinahe vertraut. Sie kniff die Augen zusammen und sah sich um. Nichts von all dem, was sie in diesem fremden Kopf sah, kam ihr bekannt vor. Es gab keinen Moment, in dem sie staunend erkannte, dass sie schon einmal hier gewesen war.
Und dennoch war da diese beunruhigende Vertrautheit. Es fühlte sich so an, wie Cat sich ein Nachhausekommen vorstellte – warm, behaglich. Sie hatte das deutliche Gefühl, voller Liebe empfangen zu werden. Es war eine Illusion, sagte sie sich. Lass dich nicht blenden, Cat, ermahnte sie sich. Hier ist ein ganz geschickter Mind Twister am Werke. Einer, der sie glauben machte, dass er lange auf sie gewartet hatte. Einer, der ihr nichts Böses wollte. Im Gegenteil, er hatte lange nach ihr gesucht.
»Was willst du von mir?«, flüsterte sie in seinem Kopf. Sie begriff, dass er nicht von ihren Ex-Kollegen geschickt worden war, um sie einzufangen. Er war hier aus eigenen Stücken, weil er seine eigenen Ziele verfolgte.
Ich nichts … Böses wollen, flüsterte seine Stimme leise zurück. Wie um seine guten Absichten unter Beweis zu stellen, löste er seinen Griff um Talons Gedanken. Es war eine großartige Geste, dachte Cat, die immer noch von Misstrauen beherrscht wurde. Zu großartig, um wahr zu sein.
War das ein Kichern, das sie hörte? Es klang nach einem Ausdruck echter Erheiterung, bei dem sie sich unwillkürlich entspannte – nur um einen Bruchteil zwar, aber dennoch spürbar. Wenn er ein Mind Twister war, dann war er ein außergewöhnlich geschickter. Sie hatte einige kennengelernt, die großartige Illusionen entstehen lassen konnten, aber sie hatte immer gewusst, dass es falsche Bilder waren. Hier jedoch war Cat sicher, dass er die Heiterkeit tatsächlich spürte.
Und dann, ohne Vorwarnung, schickte der Mann ihr ein Bild von sich selbst. Sie war 15 Jahre alt. Ihre Stiefmutter drehte ihr den Rücken zu, und Cat sah ihr jüngeres Selbst, wie sie eine Grimasse zog und der Frau die Zunge herausstreckte. Das Bild verschwand. Wie konnte sich der Sethari daran erinnern? Es war unmöglich. Das konnte nicht sein! Ein anderes Bild entstand vor ihrem inneren Auge. Ein junger Mann, hochgewachsen, mit blauer, schuppenbedeckter Haut schlenderte eine Straße entlang. Die Sonne brachte seine flach anliegenden Schuppen zum Funkeln. Er beugte sich hinab, als er auf der Straße etwas entdeckte, das seine Aufmerksamkeit fesselte, und schob sich die rote Baseballkappe aus der Stirn. Cats Herzschlag setzte aus.
Es war Coran, ihr Zwillingsbruder, und er trug die Sachen, die er am Tag seines Verschwindens angehabt hatte.
 



Teil 3: Der Verbündete
 
Kapitel 1
 
Der Schock, Bilder von sich selbst und vor allem von Coran am Tag seines Verschwindens zu sehen, katapultierte sie förmlich hinaus aus dem Kopf des Sethari. Es geschah Cat zum ersten Mal, dass sie die Kontrolle über sich und ihre Fähigkeiten so komplett verlor. Es fühlte sich an, als würde sie rasend schnell einen Abhang herunterfallen, ohne Schutz und ohne die Möglichkeit, sich irgendwie abzufangen. Cat versuchte in den Bruchteilen von Sekunden, die ihr bis zum Aufprall in ihrem eigenen Körper blieben, den harten Sturz zu mildern, aber sie wusste bereits, dass es ihr nicht gelingen würde. Sie machte sich auf den Schmerz gefasst, aber – er blieb aus. Im allerletzten Moment hatte der Sethari sie gebremst und ließ ihren Geist nun langsam und kontrolliert zurückgleiten in ihren Körper.
Cat schlug die Augen auf. Sie atmete aus. Noch niemals im Leben war sie so dankbar für einen schmerzfreien und vor allem funktionierenden Körper gewesen wie jetzt. Was auch immer der Sethari von ihr wollte, er hatte sie vor bleibenden körperlichen und geistigen Schäden bewahrt, so viel war sicher. Cat spürte Talons Arme um sich wie eine schützende Barriere, und auch dafür war sie mehr als dankbar. Wann hatte sie angefangen, sich in seiner Gegenwart so sicher und geborgen zu fühlen? Er hatte das Misstrauen, das so sehr Teil ihrer Persönlichkeit geworden war, fast von Beginn an untergraben. Und zwar nicht durch schöne Reden, sondern durch seinen einzigartigen Charakter, der frei von jeglichem Bösen war. Und das war eine echte Seltenheit in diesen Zeiten. Sicher, nicht alle Menschen und alle Aliens waren teuflische Kreaturen, aber das Böse hatte ja viele Facetten. Von der stillschweigenden Duldung und dem Hinwegsehen bis zum Morden, Erpressen und Schlimmerem hatte sie alles gesehen, was Menschen ihresgleichen antaten.
Und jetzt stand sie einem Sethari gegenüber, der vielleicht etwas über ihren Bruder wusste. Der sie in seinen Kopf gelassen hatte und der sie mit einer Leichtigkeit manipulierte, die erschreckend war. Die Grenzen von Gut und Böse verschwammen mit jedem Tag mehr in Cats Kopf. Erst hatte Talon sie hinterrücks überrumpelt mit seinem offenen Wesen, und nun präsentierte sich auch noch das Alien mit dem Saugrüssel als freundlich gesinnt. Oder zumindest nicht als feindselig. Wenn das so weiterging, wusste sie bald überhaupt nicht mehr, ob ihr Weltbild noch Bestand hatte.
Mühsam und mit Talons Hilfe kam Cat wieder auf die Beine. Ein drohendes Knurren aus der Kehle ihres Liebsten lenkte ihren Blick auf den Weg und die Gestalt, die sich ihnen näherte. Ganz offensichtlich hatte der Sethari keine Mühe, sich im Schnee schnell fortzubewegen, denn er kam rasch näher. Cat legte eine Hand auf Talons Arm und nickte ihm stumm zu. »Ich muss mit ihm reden«, flüsterte sie leise. Die kleinen, weißen Wölkchen, die aus ihrem Mund kamen, erinnerten sie daran, wie kalt es war und dass sie schnellstmöglich einen Unterschlupf brauchten.
»Kein Feind«, knarzte das Alien, das inzwischen nahe genug war, dass sie ihn genauer betrachten konnte. Er hatte sich menschliche Kleidung besorgt, weiß der Himmel warum, denn sie sah nicht nur grotesk an ihm aus, sondern bewirkte auch, dass er noch mehr auffiel als in seiner üblichen, nackten Gestalt. Aus der Nähe konnte Cat erkennen, dass sein Saugrüssel vernarbt war, als habe er ihn als Waffe eingesetzt. Nein, das stimmte nicht. Er war ihm sogar abgetrennt worden, sah sie. Irgendjemand mit beträchtlichem Geschick hatte ihn wieder angenäht. Sie schüttelte den Kopf. Die Sethari ließen Alte, Kranke oder Verwundete schlicht und einfach sterben. Das hier sah nach dem Werk eines geschickten Chirurgen aus, der sich große Mühe gegeben hatte, die Bewegungsfähigkeit des überlebenswichtigen Organs zu erhalten.
Der Sethari blieb nun stehen. Er verbeugte sich, wies mit dem Rüssel auf sich und stellte sich vor. »Shazuul«, sagte er mit dieser eigenartigen Stimme, die Cat einen Schauer über den Rücken jagte. Auch das war ein mehr als seltsames Verhalten. Stellte er sich vor, bevor er ihnen die Energie aussaugte? Es war absurd. Nein, er wollte nicht ihre Energie, noch nicht. Auch Talon schien zu bemerken, dass der Sethari keine unmittelbare Gefahr darstellte, denn sie merkte, wie sich seine Muskeln unter ihrer Hand entspannten. Nur seine Augen, die immer noch das Raubtier in ihm zeigten, verrieten seine Wachsamkeit.
»Das ist Talon. Wie ich heiße, weißt du ja bereits«, sagte Cat. Sie trat einen Schritt auf ihn zu, und wie ein warmer, schützender Schatten folgte ihr Talon. »Woher kennst du meinen Bruder und mich?«
Der Sethari wich ihrem Blick nicht aus. »Kannte deine Mutter. Vater auch.«
Der zweite Schock in kurzer Zeit war fast zu viel für Cat. Die Welt drehte sich, und die Kälte biss in ihre Gliedmaßen. »Warte«, sagte sie zu – wie hatte er sich noch genannt – Shazuul und zog Talon zu sich. »Mir ist kalt, und ich brauche dringend etwas zu essen. Aber …« Sie sah bedeutungsvoll zu dem Sethari hinüber, und Talon verstand.
»Du willst, dass wir ihn mitnehmen?« Die Art und Weise, wie er die Stirn runzelte, verriet seinen Unmut. »Also gut. Aber du weißt, dass diesen Energievampiren nicht zu trauen ist. Sobald du die Informationen hast, die du brauchst, werde ich ihn eigenhändig hinauswerfen.«
»Danke«, flüsterte sie und bedeutete Shazuul, ihnen zu folgen. Er tat es, ohne nach dem Grund zu fragen und hielt sich dicht hinter ihnen. Warum nur wurde sie das Gefühl nicht los, dass es genau das war, was er gewollte hatte? Talon führte ihre seltsame kleine Gruppe an, nicht ohne gelegentlich einen Blick nach hinten zu werfen. Auch Cat fühlte sich eigenartig verletzlich, wie sie in der Mitte hinter ihrem Liebsten durch den Schnee stapfte. Wohl hundertmal glaubte sie, eine leichte Berührung in ihrem Nacken zu fühlen, so als ob sich der Saugrüssel des Aliens näherte, bereit zuzustechen und sich durch ihre weiche Haut zu bohren. Es war vergleichbar mit der Empfindung, die man hatte, wenn eine Hand näherkam, die kitzeln wollte – nicht unangenehm, aber enorm angespannt. Irgendwann sagte sie sich, dass der Sethari wohl kaum einen Angriff starten würde, solange Talon in der Nähe war. Oder doch? Visionen von Talon, wie er von der Gedankenkraft Shazuuls zurückgehalten wurde, während sich der Sethari an ihrer Energie labte, schossen durch ihren Kopf und machten den Rest des Weges zu einem sehr unangenehmen Erlebnis. Immerhin, konstatierte sie mürrisch, war ihr nicht mehr kalt. Ob das nun von der stetigen Bewegung kam oder weil sie Angst hatte, war ihr gleichgültig.
Die verlassene Bibliothek lag noch genauso still und einsam da, wie sie sie verlassen hatte. Halt, das stimmte ja gar nicht. Als die Krak sie entführt hatten, waren noch Talons Krieger vor Ort gewesen und hatten das Gebäude mit Leben erfüllt. Die Krak! Sie hatte die Tentakelwesen und das Versprechen, das sie ihnen so bereitwillig gegeben hatte, beinahe vergessen! Und, fiel ihr mit leichtem Schrecken ein, sie hatte Talon immer noch nichts davon erzählt. Wahrscheinlich mussten sie erst den Sethari loswerden, bis sie beide einmal eine ruhige Minute für sich hatten.
In der großen Empfangshalle und in den anschließenden Räumen entdeckte sie die Spuren, die Talons Männer hinterlassen hatten. Es erfüllte Cat mit Wehmut, die sporadisch hingestreuten männlichen Hinterlassenschaften wie Socken zu sehen. Nicht, weil sie die Krieger vermisste, nein – dazu hatte sie viel zu wenig Gelegenheit gehabt, sie kennenzulernen. Dennoch hatten ihre Stimmen, das gelegentliche Poltern und die Geräusche, die sie reichlich bei ihren Übungskämpfen produzierten, das Gebäude mit Leben erfüllt. Und auch um ihres Liebsten willen tat es ihr leid, dass sie bereits auf dem Weg zu ihrem Heimatplaneten waren. Wie mochte er sich fühlen, abgeschnitten von allem, was er kannte, und gestrandet auf einem fremden Planeten? Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der Sethari sich suchend umsah und jede noch so kleine Einzelheit in sich aufzunehmen schien. Er war ein wirklich merkwürdiger Typ, wie er so dastand, in der abgelegten Kleidung und überaus aufmerksam. Aber hatte er die Wahrheit gesagt, als er behauptet hatte, ihre Mutter und ihren Vater zu kennen?
Nun, es war an der Zeit, es herauszufinden.
 



Kapitel 2
 
Talon war erleichtert, dass er und Cat endlich ein schützendes Dach über dem Kopf hatten. Ihre Gesichtsfarbe und ihr schwankender Gang hatten ihm gar nicht gefallen, und er hatte während des gesamten Rückwegs sorgsam auf jedes noch so kleine Anzeichen von Schwäche geachtet. In Gegenwart des dubiosen Sethari sah er davon ab, seine Cat durch übertriebenes Aufpassen herabzusetzen. Sie sollte nicht schwächer erscheinen, als sie war. Andererseits war es vielleicht gar nicht so schlecht, wenn er Cat unterschätzte. Er schnaubte leise vor sich hin, als der Sethari ihn auf dem Weg ins Innere der Bibliothek überholte. Er ignorierte den verführerischen Duft der schwindenden Vorräte, der in seine Nase stieg, und behielt den Sethari im Auge.
Warum er Menschenkleidung trug, war ihm genauso ein Rätsel wie das für einen Sethari extrem friedfertige Benehmen. Es konnte natürlich sein, dass er Cat und ihn in Sicherheit wiegen wollte, nur um dann umso heimtückischer zuzuschlagen. Vielleicht war Shazuul schon so lange auf der Erde, dass ihm die Mentalität seines Volkes abhanden gekommen war. Assimilation nannte man das wohl. Oder eher versuchte Assimilation, denn er stach aus der Masse der Menschen so schmerzhaft heraus wie ein eitriges Furunkel. Er schnaubte noch einmal, lauter diesmal und verächtlich. Es war ja gut und schön, dass der Sethari scheinbar friedfertig war, aber wovon ernährte er sich dann? Talon wusste nur allzu gut und aus eigener Erfahrung, dass die Energievampire buchstäblich über Leichen gingen, um sich zu ernähren. Wie jede andere Rasse auch, dachte er. Trotzdem war an der Lebensweise der Sethari etwas, das ihn zutiefst abstieß.
Wie auch immer. Jetzt ging es erst einmal darum, dass Cat die Informationen bekam, die sie so dringend zu brauchen glaubte. Warum das so war, verstand er, aber es blieb ihm fremd. Die Kantharener waren ein Volk, in dem nur die eigenen Verdienste zählten und nicht das, was Eltern oder Großeltern erreicht hatten. Natürlich, dachte er säuerlich, bis auf die eine Ausnahme. Das Königshaus. Kein Wunder, dass Ferthoris zu dem degenerierten Abziehbild eines Mannes verkommen war. Wann hatte er jemals etwas aus eigener Kraft erkämpfen müssen, so wie es jeder einzelne Mann und jede Frau seines Volkes taten? Fast konnte einem der König leidtun.
Talon schüttelte den Kopf, um diesen ungewohnten Gedanken zu vertreiben. Wie es aussah, machte ihn der Aufenthalt auf der Erde nicht nur emotional, sondern geradezu weich. Je schneller sie endlich den verdammten Planeten verließen, desto besser! Vielleicht sollte er dieses Problem in Angriff nehmen, während seine Cat sich mit dem Sethari auseinandersetzte, überlegte er. In ihm kämpften der Drang, sie vor allen Gefahren zu beschützen, und sein Sinn für das Praktische miteinander. Es war keine leichte Aufgabe, ein Schiff zu finden, mit dem sie die Erde verlassen konnten, vor allem, da Cat unter dem Radar der Behörden bleiben musste. Sie hatte zwar gesagt, dass sie eine Menge Geld von der Pokergesellschaft bekommen hatte, aber der Gedanke, dieses Geld zur Finanzierung ihres neuen, gemeinsamen Lebens zu nehmen gefiel ihm immer weniger.
Die Ironie, die darin verborgen lag, dass sein König ihnen beiden einen Neuanfang ermöglichte, gefiel ihm. Andererseits war er altmodisch genug zu wünschen, dass er nicht auf die finanziellen Mittel eines Mannes zurückgreifen musste, der Cat auf halb legale Weise zu seinem Eigentum gemacht hatte. Die beste Lösung, wenn es nach ihm ginge, wäre ein Zurückzahlen des Geldes gewesen. Verdammt, musste immer alles so kompliziert sein? Oder lag es an der merkwürdigen Atmosphäre auf der Erde, dass ihm auf einmal alles so kompliziert erschien? Es gab eine Zeit vor Cat, da hätte er nicht einmal in Erwägung gezogen, die Frau eines anderen anzusehen, geschweige denn zu begehren.
Er warf einen Blick auf den Sethari, der es sich in einer Ecke des Raumes bequem gemacht hatte. Er schien ganz gelassen darauf zu warten, dass Cat sich zu ihm gesellte. Talon machte sich keine Illusionen. Er war für den Sethari allenfalls schmückendes Beiwerk. Nichts, was wirklich zählte. Ihm ging es um Cat. Und wenn er nicht bald mit der Sprache herausrückte, warum das so war, dann …
»Talon«, unterbracht Cat seine Gedanken, »ist alles in Ordnung? Wo warst du mit deinen Gedanken?« Sie sah ihn mit ihren großen Augen an, und wie immer überkam ihn das Bedürfnis, sie in seine Arme zu reißen und sie zu spüren, richtig zu spüren. Wenn sie nicht endlich einmal etwas Zeit für sich fanden, würde er explodieren. Die Intimität des Aktes, als er sie zu seiner Gefährtin gemacht hatte, war wie ein Vorgeschmack auf den Liebesakt selbst. Er konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie sich ihre weiche, glatte Haut unter ihm anfühlen würde, und wie sie aussah, wenn sie sich ihrem Höhepunkt näherte. Er schluckte. Noch so eine verflixte Nebenwirkung der irdischen Atmosphäre war, dass er allmählich Konzentrationsschwierigkeiten bekam. Die Luft, oder was auch immer es war, das ihn veränderte, brachte seine Prioritäten durcheinander.
»Wir müssen miteinander reden, und zwar richtig«, knurrte er brüsker, als er es beabsichtigt hatte. »Du und ich, wir schlittern von einer Gefahr in die nächste, und wenn wir nicht langsam einen Plan entwickeln, wie wir von hier wegkommen, dann…«
Cat hob die Hand und legte sie an seine Wange. »Ich weiß.« Sie schloss kurz die Augen, und als sie ihn ansah, schimmerten Tränen in ihrem Blick. »Es tut mir so unendlich leid«, flüsterte sie und schmiegte sich an seine Brust. Es war der erste Moment echten, tiefen Friedens seit Ewigkeiten, trotz der Traurigkeit, die sie beide umfangen hielt. »Hätte ich nicht …«
Jetzt war er es, der ihren Satz unterbrach. »Wage es nicht, so etwas auch nur zu denken«, sagte er drohend, und es war ihm ernst. »Dich kennenzulernen war zwar das Komplizierteste, was mir passieren konnte, aber auch das Beste.«
Statt einer Antwort drückte sich Cat nur noch fester an ihn, und Talon verstand, was sie ihm damit sagen wollte. So riskant es auch war, und so unstrukturiert, was sie gerade erlebten, so war die Gefahr auch jede Sekunde wert, in der sie zusammen sein durften. Er hielt sie auf Armeslänge von sich. »Dann geh jetzt zu diesem Sethari, finde heraus, was er weiß, und danach reden wir.« Er warf einen Blick in die Ecke, in der noch ein kläglicher Rest an Vorräten lag. »Ich werde in der Zwischenzeit jagen und uns etwas zu essen besorgen. Ich muss dir ja nicht extra sagen, dass du vorsichtig sein sollst?«
Er wurde mit einem zögerlichen Lächeln belohnt. »Danke.« Ihre Blicke versanken ineinander, und er wusste, dass Cat ahnte, wie schwer es ihm fiel, sie mit dem Sethari allein zu lassen. Die Erleichterung, die er in ihren Zügen las, schmerzte. Aber Talon verstand auch, dass dies etwas war, das sie allein tun musste. Der Sethari hatte ihre Eltern gekannt, und er hatte Informationen über ihren verschwundenen Bruder. Wenn sie soweit war, dann würde sie ihr Wissen mit ihm teilen.
Wortlos drehte er sich um und verschwand.
 



Kapitel 3
 
Cat sah Talon nach, der mit energischen Schritten wieder hinaus in die Kälte ging. Ein Teil von ihr wollte, dass er bei ihr blieb, ihre Hand hielt und sie beschützte, während sie den Sethari befragte. Der andere, mutigere Teil von ihr war dankbar, dass er genügend Vertrauen in sie und ihre Fähigkeiten hatte, dass er sie allein ließ. Mit einem Seufzen wandte sie sich um und sah, dass Shazuul sich ein kleines Nest aus Decken gebaut hatte. Er sah so friedlich und so harmlos aus, wie er dort eingekuschelt lag, dass es ihr zunehmend schwerer fiel, in ihm eine Gefahr zu sehen. Dennoch durfte sie in ihrer Wachsamkeit keinen Augenblick nachlassen. Ein Fehler, ein Moment der Unaufmerksamkeit genügte, um fatale Auswirkungen zu haben. Cat atmete einmal tief durch und schwor sich, keinen Fehler zu machen.
Shazuul schenkte ihr etwas, das wohl ein Lächeln sein sollte, und klopfte auffordernd neben sich. Komm, sagte er in Gedanken. Halb und halb erwartete sie, dass er seine Stärke demonstrieren und Druck auf sie ausüben würde, aber es war tatsächlich nichts weiter als eine Aufforderung, sich neben ihn zu setzen. Was sie natürlich nicht tat. Stattdessen hockte sie sich im Schneidersitz auf den Boden, nicht ohne vorher eine Decke darauf zu legen.
Eine Minute verging, ohne dass einer von ihnen etwas sagte. War es ein Zeichen von Schwäche, als Erste das Wort zu ergreifen? Das war wohl Blödsinn, denn dem Sethari war nur allzu bewusst, dass sie vor Neugierde und Ungeduld brannte, mehr über ihre Eltern und ihren Bruder zu erfahren. War dies der Augenblick, auf den sie ihr halbes Leben lang gewartet hatte? Cat strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und bemerkte, dass ihre Hand zitterte. Die Vorstellung, endlich Gewissheit über Coran zu haben, war zu schön, um wahr zu sein. In all den Jahren seit seinem Verschwinden war sie immer fest davon überzeugt gewesen, dass ihr Zwillingsbruder noch lebte. Sie sah Shazuul an und war sich auf einmal nicht mehr sicher, dass Coran noch lebte. All die Zweifel, die sie rigoros beiseitegeschoben hatte, weil sie die Vorstellung seines Todes nicht ertragen konnte, stürmten auf sie ein: Er hätte sich bei ihr gemeldet, wenn er noch lebte. Es gab keinen Grund für ihn, zu verschwinden. Die Liste war unendlich lang.
»Können wir uns normal unterhalten?«, eröffnete sie das Gespräch.
Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse des Unbehagens. »Ich nicht geschickt mit Worten«, sagte er knarzend. »Warum?« Er legte den Kopf schief. Versuchte er etwa, niedlich auszusehen? Oder war das angepeilte Ziel, wie ein harmloser Sethari zu wirken? Cat konnte ein Schmunzeln gerade noch unterdrücken. Wachsamkeit, ermahnte sie sich.
»Mir ist es lieber so«, antwortete sie und war gespannt, wie Shazuul reagieren würde. Er zuckte ungelenk mit den Achseln und sah sie abwartend an.
»Keine Angst«, sagte er in seinem gedehnten, abwartend klingenden Tonfall. Zuerst verstand Cat ihn falsch und dachte, er wolle ihr sagen, dass er keine Angst vor ihr hätte. Erst als er weitersprach verstand sie, dass er von ihr sprach. »Shazuul kennt Cat lange Zeit.«
Sterne flimmerten vor ihren Augen. Nun begann der Teil des Gespräches, den sie herbeisehnte und den sie mehr als alles andere fürchtete. Sie klimperte ein paar Mal mit den Lidern, um die aufsteigende Feuchtigkeit zu vertreiben. »Du sagtest, dass du meine Eltern kennst. Wo sind sie?« Cat konnte nicht verhindern, dass ihre Frage anklagend klang.
»Schwer«, sagte er. »Vater verschwunden vor Cats Geburt. In den Höhlen.« Sie spürte, dass er ihr etwas in seinen Gedanken zeigen wollte, und suchte in seinem Gesicht nach einem Hinweis auf Arglist, nach Gefahr. Also gut. Sie sandte ihre Gedanken zu ihm, und er war bereits einladend offen. Hatte der Sethari denn gar keine Angst? Sie hatte noch niemals zuvor jemanden kennengelernt, der einen anderen so bereitwillig in seine eigenen Gedanken einlud. Zögernd trat sie hinein. Er zeigte ihr das Bild einer Wüste. Ein Felsen ragte steil in den Himmel. Sie kannte das Bild irgendwoher, wusste aber nicht genau, wo sie es einordnen sollte. Sie sah ein finsteres Loch, das tief in den Bauch der Erde hinabführte. Dort unten, hörte sie Shazuuls Stimme, leise und gedämpft. Verschwunden. Keiner weiß mehr.
Was ist mit meiner Mutter? Lebt sie noch? Wo kann ich sie finden?
Sie spürte seine Traurigkeit. Das war echt, das konnte niemand so geschickt vorspielen. Dann sah sie eine Frau, die zwei Neugeborene im Arm hielt. Cats Herz raste. Irgendetwas im Gesicht der Frau kam ihr bekannt vor, und dann begriff sie endlich: Das war ihre Mutter, mit Coran und ihr im Arm. Sie sah zu Tode erschöpft aus. Das Glück, das sich in ihren Augen spiegelte, war auf seltsame Weise gedämpft. Cat sah, wie die Frau – ihre Mutter – die beiden Babys dem Sethari in die Arme drückte. Sie sahen einander an, die Frau und Shazuul, und wechselten eine wortlose Botschaft. Instinktiv wusste Cat, dass sie in Gedanken miteinander sprachen.
Der Überfluss an Informationen war zu viel für Cat, ebenso wie die heftigen Gefühle, die auf sie einstürmten. Es waren nicht nur ihre eigenen, wie sie mit einer seltsamen Distanziertheit dachte, sondern auch die Gefühle Shazuuls. Er empfand Trauer um die Frau. Ihr Name war Cassie. Sie war die erste, die ihm freiwillig Energie gegeben hatte, um ihn vor dem Verhungern zu retten. Und nun, da sie Shazuul die Kinder anvertraut hatte, konnte sie … gehen. Cat verstand nicht genau, wohin sie ging, aber sie sah, wie Cassie sich in die Kissen ihres Bettes zurücklehnte, die Augen schloss und auf einmal weit, weit fort war. Sie fühlte die Dringlichkeit, mit der Shazuul von dem riesigen Schiff fort wollte, und wie er gemeinsam mit einem Menschen floh, der eine vage Erinnerung in ihr weckte.
Sie riss sich los von den Gedanken des Sethari.
Es kostete Cat jedes Quäntchen verbleibender Kraft, nicht zu weinen. Ihre Mutter hatte ihren Bruder und sie selbst einem Sethari anvertraut! Wie konnte das sein?
»Cat«, sagte Shazuul, und seine Stimme klang so liebevoll, dass es wie ein Echo der Gefühle ihrer Mutter war. »Mutter fort, Vater fort. Shazuul«, er deutete mit dem Rüssel auf sich selbst, »immer da.«
»Soll das heißen, dass du auf mich aufgepasst hast?« Die Gedanken in Cats Kopf überschlugen sich. Sie erinnerte sich an eine Karte, unterzeichnet von einem geheimnisvollen Freund mit den Initialen Sh, die sie bekommen hatte. An das Gefühl, beobachtet zu werden, auch wenn sie nie herausgefunden hatte, von wem. »Du warst immer in meiner Nähe? Aber warum? Ich meine, warum hast du Coran und mich fortgegeben, wenn du doch auf uns aufpassen solltest?«
Das Gesicht des Sethari verfinsterte sich. »Burke nicht vertrauenswürdig«, sagte er. »Burke Arzt auf Schiff. Verräter.« Er machte eine einladende Geste in Richtung seines Kopfes, aber Cat verneinte vehement. Es musste auch so gehen. Sonst würde sie früher oder später schreiend zusammenklappen. Und das war keine Option. Nicht jetzt, nicht später. Sie musste stark bleiben.
»Was ist mit Coran geschehen?«, stellte sie endlich die Frage, um die ihr Denken kreiste.
»Shazuul nicht wissen.« Er suchte nach Worten. »Cat und Coran getrennte Wege. Cat verletzlich. Coran stark. Shazuul bei Cat. Coran fort.«
Es tat so weh, so unendlich weh. Coran war verschwunden, weil Shazuul bei ihr geblieben war.
»Nicht traurig sein«, sagte Shazuul und tätschelte mit seinem Rüssel ihre Hand. Cat zuckte nicht einmal zusammen, als die überraschend weiche Haut des Organs ihre streifte. »Irgendwann Coran wieder da. Geduld.«
»Glaubst du das wirklich?«, fragte sie. Er nickte. Und Cat wusste, dass er sie nie belügen würde. Was auch immer ihre Mutter und Shazuul miteinander verbunden hatte, es erstreckte sich auch auf sie. Es war beinahe wie ein Geschenk, das ihre Mutter ihr aus der Vergangenheit schickte. Sie war wahrscheinlich tot, ebenso wie ihr Vater, aber etwas von ihr hatte überlebt.
Die Frage war nur, wie sie Talon beibringen sollte, dass sie Shazuul vertraute.
 



Kapitel 4
 
Talon kehrte mit frischen Kräften von der Jagd zurück. Jedes Mal, wenn er seine Kleider abstreifte und sich in das Raubtier verwandelte, blieben die Kräfte des Tieres noch eine Weile in seinem anderen Körper. Der angenehme Nebeneffekt trat merkwürdigerweise nur nach einer Jagd auf, niemals nach einem richtigen Kampf – vielleicht, weil in letzterem Fall die Muskeln einfach zu müde waren, ebenso wie der Geist.
Er fand Cat und Shazuul dort vor, wo er sie verlassen hatte. Etwas war anders. Zwischen den beiden herrschte eine entspannte, ja sogar vertraute Atmosphäre. Entweder war der verdammte Energievampir also wirklich aus der Art geschlagen und vertrauenswürdig, oder er hatte es geschafft, Cat einzulullen. Talon schlich näher. Etwas an der Art, wie nahe sie beieinander saßen, wie Cat den Kopf gebeugt hielt, weckte seine Aufmerksamkeit.
Dann sah er es. Der Sethari hatte seinen Rüssel in ihrem Nacken und nahm ihre Energie in sich auf. Mit zwei kraftvollen Sprüngen überquerte er die Distanz. Seine Krallen fuhren aus, um dem Sethari einen tödlichen Hieb zu versetzen. Zwei Dinge waren es, die einen schnellen Tod des Energievampirs verhinderten: Shazuul, verflucht sei sein Name, wich in letzter Sekunde aus, und Cat brüllte laut »Nein«. Doch das war nicht das Einzige, was sie tat. Sie warf sich ihm, Talon, entgegen und hing an seinem Arm wie eine Klette. Er reagierte instinktiv. Das Raubtier in ihm brüllte und er warf sich zur Seite, zog die Krallen ein und riss Cat so mit sich, dass sie auf ihm landete.
Einen Moment lang blendete ihn rasende Wut. Er bleckte die Zähne, zwang das Tier tief in sich hinein und versuchte, seine rasende Atmung unter Kontrolle zu bringen. Es wurde nicht einfacher, seine Selbstbeherrschung zurückzugewinnen, als er das Gewicht von Cats warmem Körper auf seinem fühlte. Der Duft ihrer Haut stieg ihm in die Nase, und erst als sie sich von ihm herunterrollte, fiel ihm das Atmen etwas leichter.
»Es tut mir so leid«, sagte sie. Sie vergewisserte sich, dass der Sethari unverletzt war, und Talon fühlte erneut, wie eine Woge puren Zornes in ihm aufstieg. Was war in der kurzen Zeit passiert, in der er dafür gesorgt hatte, dass sie etwas zu essen bekam? Seit wann konnten Menschen und Sethari beste Freunde sein? Ihre Besorgnis war ihm nicht entgangen, und er fühlte, wie das Tier in ihm wütend die Zähne fletschte.
»Komm«, sagte er, stand auf und zog sie nicht gerade sanft auf die Füße. »Wir müssen reden. So geht das nicht weiter.« Kann man dich denn nicht eine halbe Stunde lang allein lassen, lag ihm auf der Zunge, aber er schluckte die bitteren Worte herunter. Cat folgte ihm bereitwillig, stolperte und fing sich wieder.
»Langsam«, zischte sie. »Du musst mich nicht wie einen Höhlenmensch hinter dir her zerren. Ich folge dir freiwillig.«
Talon ignorierte ihre Worte. Wenn er jetzt sprach, würde er etwas Unverzeihliches sagen. Mit jedem Tag, den er auf der Erde verbrachte, schwand seine Selbstbeherrschung. Dieser Zustand war alles andere als angenehm. Es war fast, als würde er jeden Tag ein bisschen mehr den Verstand verlieren. Die Dinge, die geschahen, nicht kontrollieren zu können und noch dazu mit den Empfindungen konfrontiert zu sein, die Cat in ihm wachrief, entsprach seiner ganz persönlichen Vorstellung von der Hölle.
Als sie endlich außer Sichtweite des Sethari waren, wurde Talon ein wenig ruhiger. Er konnte Cat ansehen, ohne dass der Zorn einen roten Vorhang über seine Augen legte. »Was ist eigentlich los mit dir?«, fragte Cat und verschränkte die Arme vor der Brust.
Nichts, wollte er sagen, aber das Wort erstarb ihm auf der Zunge. Cat verdiente die Wahrheit, auch wenn sie ein wenig schmeichelhaftes Licht auf ihn warf – und mal ehrlich, er konnte sie ohnehin nicht mehr belügen, seit sie miteinander verbunden waren. Wem wollte er etwas vormachen? Doch nur sich selbst. »Ich glaube, die Atmosphäre auf der Erde ist nicht gut für mich«, gestand er also. »Zuerst waren es nur Kleinigkeiten. Ich empfinde stärker, aber inzwischen ist es beinahe so, als würde mein Raubtier immer stärker werden. Ich«, er schluckte, »kann mich weniger gut kontrollieren.«
Cat zog die Augenbrauen nach oben. »Das habe ich gemerkt«, gab sie zurück. Sie runzelte die Stirn. »Du hast wirklich geglaubt, dass Shazuul mir meine ganze Energie aussaugt, nicht wahr?« Ihr Blick wurde weich. »Es ist eigentlich mein Fehler. Ich hätte es nicht tun sollen, ohne es dir vorher zu sagen. Es war nur«, sie zögerte, suchte nach Worten, »dass ich Angst hatte, du würdest es mir verbieten. Und er hat schon so lange nichts mehr gegessen. Shazuul war hungrig. Er hat wirklich nur ein klein wenig meiner Energie genommen, gerade so viel, dass es den ärgsten Hunger stillt.«
Talon biss sich auf die Zunge, bis er Blut schmeckte. Allein der Tonfall, in dem sie den Namen des Energievampirs aussprach, stachelte seine Wut an. »Warum vertraust du ihm? Was hat er dir erzählt?«
Cat ließ ihn keine Sekunde aus den Augen, als sie ihm berichtete, was zwischen ihr und dem Sethari vorgefallen war. Er suchte in ihrem Gesicht nach einem Anzeichen dafür, dass sie getäuscht oder irgendwie manipuliert worden war, fand aber nichts. Sie glaubte die haarsträubende Geschichte, die sie ihm erzählte. Als sie am Ende ihrer Geschichte angelangt war, schüttelte er den Kopf. »Weißt du, wie sich das für mich anhört? Dein neuer Freund hält dir einen Köder in Form deines Bruders vor die Nase, und du hast nichts Besseres zu tun als ihm Energie zu schenken. Das wäre ja noch in Ordnung, damit könnte ich leben. Aber hast du schon mal darüber nachgedacht, was er von dir will? Ich meine, was er wirklich von dir will.«
»Nichts«, entgegnete Cat mit einem Anflug von Trotz. »Er will nichts von mir. Ich habe es dir doch gesagt: Er hat auf mich aufgepasst. Erst hat er mir und meinem Bruder das Leben gerettet, und dann war er immer in unserer Nähe, um uns zu beschützen.«
Talon starrte sie an. »Und man sieht ja, wie erfolgreich er im Fall deines Bruders war«, höhnte er und hätte sich im gleichen Moment am liebsten auf die Zunge gebissen. Cat wurde blass, und sie presste die Lippen aufeinander, bis sie nur noch ein schmaler Strich waren. Talon wusste, dass er zu weit gegangen war, und wollte gerade sagen, dass es ihm leidtue, als sie sprach.
»Gut«, sagte sie knapp, und in der einen Silbe lag so wenig von dem, was er sonst in ihren Worten hörte, dass ihm ein Schauer über den Rücken lief. Cat legte den Kopf schief und musterte ihn kühl. Einzig und allein ihre geballten Fäuste verrieten, dass sie nicht so gelassen war, wie sie vorgab. »Dann sollten wir vielleicht getrennte Wege gehen.«
Fassungslosigkeit war das Erste, was er fühlte. Er öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass dies nicht möglich war, nicht jetzt, nachdem sie aneinander gebunden waren. Hatte sie denn überhaupt nicht zugehört? Ein miteinander durch den Ritus verbundenes Paar zu trennen bedeutete einen mehr oder weniger langsamen Tod für beide. »Das ist nicht dein Ernst«, grollte er, aber sie wich nicht vor ihm zurück und behielt ihren trotzigen Gesichtsausdruck bei. »Du gibst dem Sethari den Vorzug vor mir?«
»Nein«, schnappte sie, und Talon sah erleichtert, dass die Kälte in ihrem Blick dem Feuer des Zorns gewichen war. »Ich versuche nur, dir klarzumachen, dass von ihm keine Gefahr für mich, für uns ausgeht.« Sie schwieg einen Moment. »Versteh doch«, sagte sie bittend, »er ist das einzige Bindeglied zu meinen Eltern und zu meinem Bruder, das ich habe. Er ist wie«, sie lächelte leicht, »ein unerwartetes Geschenk, mit dem man schon gar nicht mehr gerechnet hat.«
»Trotzdem solltest du vorsichtig sein.« Mehr sagte er nicht, um den zerbrechlichen Frieden zwischen ihnen nicht zu zerstören, auch wenn ihm noch einiges auf der Zunge lag.
»Ich bin vorsichtig«, entgegnete Cat.
Talon schnaubte. »Dich ihm als Nahrung anzubieten würde ich nicht gerade vorsichtig nennen«, beharrte er, obwohl ein kleiner Teil von ihm sich verwundert fragte, was er da gerade tat. »Wäre ich nicht rechtzeitig dazugestoßen, wer weiß, was passiert wäre. Du könntest tot sein!« Legte er es etwa darauf an, sie von sich zu stoßen? Ihre Wangen röteten sich.
»Hörst du mir eigentlich zu? Shazuul wird mir nichts tun.«
Talon knirschte mit den Zähnen. Und dann sprudelten die Worte aus ihm heraus, ohne dass er sie zurückhalten konnte. »Er oder ich. Entscheide dich.«
Cats Blick verdunkelte sich. »Ist das dein Ernst?« Sie sahen einander unverwandt an. Eine unheimliche Ruhe legte sich über Talon, die er vage als etwas Fremdes wahrnahm, das er nicht beeinflussen konnte oder wollte.
Cats Antwort bestand darin, sich von ihm abzuwenden. Sie drehte sich nicht einmal um, als sie von ihm fortging. Nur ihr gesenkter Kopf und die irgendwie geschlagen wirkende Haltung ihrer Schultern verrieten ihm, dass sie überhaupt etwas empfand. Als sie leise die Tür hinter sich schloss, hatte sie sich nicht ein letztes Mal nach ihm umgedreht. Die Wut, die in ihm kochte, verschwand, als ihm eines bewusst wurde.
Er war allein.
 



Kapitel 5
 
Cats Inneres fühlte sich wund und stumpf zugleich an, als sie Talon den Rücken zukehrte und ging. Was war nur los mit ihm? Sein Charakter hatte sich in kurzer Zeit so sehr geändert, dass er nicht mehr der Mann war, in den sie sich verliebt hatte. Dieser Talon hier versuchte nicht nur, ihr Leben zu bestimmen, sondern auch Entscheidungen an ihrer Stelle zu treffen. Sie hatte versucht, ihm klarzumachen, dass sie Shazuul brauchte, auf eine andere Art als ihn, aber nicht weniger. Jeder Schritt, der sie weiter von Talon entfernte, klang so endgültig, dass es ihr das Herz brach. Sie hoffte vergebens, dass er sie aufhalten würde, dass er hinter ihr her eilte, aber nichts geschah. Er blieb einfach stehen und sah zu, wie sie zurück zu Shazuul ging.
Sollte es das gewesen sein mit ihr und Talon? Der Kloß in ihrem Hals wurde so dick, dass er sich nicht mehr herunterschlucken ließ. Vielleicht sollte sie zurückgehen und noch einmal versuchen, ihm alles zu erklären? Aber nein, solange er in diesem Zustand war, kam kein vernünftiges Argument bei ihm an. Andererseits, war diese Sache, die jetzt zwischen ihnen stand, überhaupt etwas, das Vernunft und einen klaren Verstand erforderte?
Sie sah Shazuul, der sich aus seinem Nest aus Decken herausgeschält hatte, und sie erwartungsvoll ansah. Sein Anblick raubte ihr den letzten Rest Kraft, der sie während ihrer unerklärlichen Auseinandersetzung mit Talon aufrecht gehalten hatte. Was sollte sie jetzt tun? Hierbleiben, in Talons Nähe, konnte sie auf gar keinen Fall. Nicht bevor er eingesehen hatte, dass er keinen Grund hatte, Shazuul zu misstrauen. Wenn Talon ihr doch einmal, ein einziges Mal einfach vertrauen könnte! Was war so schwer daran? War es, weil sie eine Frau war? Nein, dachte sie, das war es nicht. Sie erinnerte sich daran, wie er sie angesehen hatte, damals, als sie ihm von ihrer Gabe erzählt hatte. Er war so … vorurteilsfrei gewesen. Warum hatte er sich so verändert? Wenn dieses besitzergreifende Verhalten eines gehirnlosen Neandertalers das Ergebnis der Bindung war, die er zwischen ihnen erweckt hatte, dann konnte sie gut und gerne darauf verzichten. Sie musste einen Weg finden, dieses Band zu lösen. Und das würde ihr nicht gelingen, solange sie in seiner Nähe war.
»Wir müssen fort von hier«, sagte sie zu Shazuul und erwartete, dass er die Gelegenheit freudig begrüßen würde. Aber nein, er legte den Kopf schief und sah sie tadelnd an aus seinen kleinen Augen. »Was?«, schnappte sie, auf den unausgesprochenen Vorwurf reagierend. »Ich lasse mir von niemandem vorschreiben, wie ich mein Leben lebe, auch nicht von dem Mann, den ich liebe. Erst recht nicht von dem Mann, den ich liebe.«
Die Stille, die eintrat, war auf merkwürdige Weise bedeutungsvoll. Das erheiterte Funkeln in den Augen des Sethari irritierte Cat sekundenlang, bis sie verstand, worüber er sich amüsierte. »Ach verdammt«, rief sie, »ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich gesagt habe. Schon gut, du hast ja recht. Ich liebe ihn.« Das schien ihn zufriedenzustellen, aber noch nicht ganz. »Was ist denn noch?«, stöhnte Cat leise und sah ihn fragend an.
»Talon nicht er selbst«, brachte Shazuul stockend heraus.
»Ich weiß«, sagte Cat und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Er meint, dass die Luft ihn emotional macht. Ich glaube eher, dass dieses Bindungszeug seinen Verstand vernebelt.«
»Nicht alles«, sagte Shazuul. Himmel noch mal, es war wirklich anstrengend, aus seinen kurzen Sätzen, die diesen Namen kaum verdienten, alles herauszulesen, was er sagen wollte. Wenn es nicht so anstrengend wäre, mit ihm durch die Kraft ihrer Gedanken zu kommunizieren, dann würde sie sich auf diese Art des Sprechens beschränken.
»Soll das heißen, da ist noch etwas, das ihn verändert hat? Woher weißt du das?« Cats Herzschlag beschleunigte sich, als sie überlegte, was das sein konnte. Shazuul sagte nichts, sondern schien nach Worten zu suchen. Er machte eine ungeduldige Geste mit dem Rüssel zu ihrem Kopf, und sie spürte, wie er anklopfte – auch wenn seine Bitte um Einlass eher dem Hämmern einer Faust an einer verschlossenen Tür entsprach. Sie zuckte die Achseln. »Also gut, aber nur für einen kurzen Moment. Du weißt, dass es mich ziemlich auslaugt, wenn du in meinem Kopf herumspazierst?« Er nickte, und noch bevor sie sich ganz öffnen konnte, war er auch schon in ihren Gedanken.
Cat erkannte die Veränderung sofort. Er war ihr schon stark erschienen, als er sie dazu gebracht hatte, im Schneetreiben zu ihm zu kommen, aber das war kein Vergleich zu der mentalen Power, die jetzt in ihm steckte. Er vibrierte förmlich vor Kraft und Energie, einer Energie, die ihr merkwürdig bekannt vorkam. Als sie begriff, dass sie ihre eigene Energie fühlen konnte, die Shazuul vorher zu einem verschwindend geringen Teil in sich aufgenommen hatte, wurden ihr die Knie weich. Es gab so vieles, was sie nicht wusste, was ihr niemand gesagt hatte. Oder waren das die Dinge, von denen auch ihre ehemaligen Kollegen von den Mind Readern nicht den leisesten Schimmer hatten? Shazuul schien zu spüren, dass der Überfluss an Kraft, der von ihm ausging, etwas zu viel für sie war, denn er dämpfte dieses … wie sollte man es beschreiben … vibrierende Glühen ein wenig, das seine Gedanken umgab.
Cat spürte, dass er ihr etwas zeigen wollte, und nickte. In einem Strom aus Gefühlen und Bildern und Gerüchen und Tönen sandte er ihr die Erinnerung an den Moment, in dem er in Talons Kopf gewesen war. Cat wurde schwindelig. Dies war überwältigend intensiv, als erlebe Shazuul die Welt mit Sinnen, die tausendmal empfindlicher und aufnahmebereiter waren als ihre. Es bereitete ihr Mühe, sich nicht in den vielfältigen Empfindungen zu verlieren, die Shazuul erlebte, wenn er in den Kopf eines anderen eindrang, und überlegte, ob das wohl mit seiner Art der Nahrungsaufnahme zusammenhing. Dann, als wüsste Shazuul was in ihr vorging, spürte sie ein leichtes Zupfen an ihrer Aufmerksamkeit, als mahne er sie zur Konzentration. Mit einem Seufzer des Bedauerns wandte sich Cat ab von dem, was auf sie einströmte, und fokussierte sich auf das, was Shazuul ihr zeigen wollte. Und da war es, kaum spürbar, aber nichtsdestotrotz präsent. Ein anderes Bewusstsein. Eines, das dort nichts in Talons Kopf verloren hatte. Sie hielt den Atem an, versuchte zu erkennen, ob sie die Signatur der Person erkannte. Doch da sie die Erinnerung aus Shazuuls Sicht sah, entglitt ihr die Erkenntnis. Immer dann, wenn Cat glaubte, etwas wiederzuerkennen, löste sich dieses Gefühl wieder auf. Und dann, so schnell wie er in ihren Kopf hineingetreten war, verabschiedete sich Shazuul, und sie war wieder allein.
Seltsam. Sie hatte wirklich gedacht, dass sie allein war. Nicht »wieder sie selbst«, sondern allein im Sinne von einsam und verlassen. Außerdem, stellte Cat überrascht fest, fühlte sie sich nicht geschwächt. Im Gegenteil, Shazuul hatte ihr etwas von der Energie zurückgegeben, die er vorher genommen hatte. Doch diese erstaunliche Erkenntnis musste warten. Jetzt ging es erst einmal darum herauszufinden, wer sich in Talons Gedanken eingenistet hatte, und aus welchem Grund.
Cat deutete auf die Decken, und Shazuul rückte ein wenig zur Seite, damit sie zu ihm schlüpfen konnte. »Du weißt nicht, wer es war, oder?« Eigentlich war die Frage überflüssig, denn er hatte ihr die Antwort bereits gezeigt. So also war die Überraschung gering, als er den Kopf schüttelte. »Aber du denkst, jemand beeinflusst ihn?«
»Ganz sicher«, gab Shazuul zurück und sah sie fest an. »Jemand wie du.«
Cat merkte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. Shazuul berührte sie vorsichtig mit seinem Rüssel, halb fragend, halb beruhigend. »Mind Reader?«
»Du kennst sie?« Es hätte Cat nicht wundern sollen, dass der Sethari mit den ausgeprägten Fähigkeiten des Gedankenlesens ihre ehemaligen Kollegen kannte, zumal er sie ja auch niemals ganz aus den Augen verloren hatte. Shazuul nickte und schaffte es irgendwie, dieses Nicken mit einem Ausdruck des Widerwillens zu koppeln. Sofort danach schüttelte er jedoch den Kopf.
»Shazuul und Mind Reader alte Bekannte«, sagte er, und die Phrase »alte Bekannte« klang wie ein oft wiederholtes Mantra. »Das hier … anders. Schwer zu fassen. Schnell. Schneller als Shazuul.«
»Langsam«, bat Cat ihren neuen Freund. »Da ist also jemand in Talons Kopf geschlüpft, jemand, der schneller und geschickter ist als du.« Shazuul war der geschickteste und stärkste Mind Traveller, den sie jemals getroffen hatte. Wenn also die Person in Talons Kopf stärker war als er, dann bestand kaum die Hoffnung, sie mit Gewalt aus Talons Kopf zu vertreiben. Aber sie war noch nicht am Ende ihrer Schussfolgerungen angekommen. »Und dieser jemand beeinflusst Talon so, dass er – ja, was denn? Sich mit mir streitet und sich von mir trennt? Dass er gefühlsbetonter als normal regiert?« Shazuul nickte, und das Nicken hatte etwas Fragendes. Wie schaffte er es nur, mit einer Geste so viel auszudrücken? »Ich glaube, da möchte uns jemand auseinanderbringen. Die Frage ist nur, ob es demjenigen um Talon oder um mich geht.«
Mit Shazuul zu sprechen hatte etwas beinahe Meditatives. Auf jeden Fall half ihr die Gegenwart des Sethari, die Dinge klarer zu sehen.
»Da sind die Krak, die Rache an Talons König nehmen wollen.« Sie hielt einen Finger in die Höhe. »Dann haben wir da noch meine ehemaligen Kollegen, die Mind Reader. Die haben es auf mich abgesehen.« Zwei Finger. Sie überlegte. »Sag mal, wie kommt es eigentlich, dass du ausgerechnet in diesem Moment aufgetaucht bist, wo du doch die ganzen Jahre über im Hintergrund geblieben bist?« Ein Hauch von Misstrauen streifte ihre Gedanken. Das war wirklich ein eigenartiger Zufall.
»Cat kommt alleine klar«, radebrechte er. »Lange Zeit. Jetzt nicht. Jetzt hilft Shazuul. Die Krak – gefährlich. Nicht vertrauenswürdig. Talons König – noch schlimmer. Viel schlimmer.«
»Woher weißt du das alles?« Insgeheim dachte Cat, dass es fast schon ein wenig unheimlich war, wie viel der Sethari wusste.
»Shazuul guter Beobachter«, sagte der Sethari selbstzufrieden. »Jetzt aber Talon. Wichtig. Nicht trennen.« Erst als ihr neuer Freund die Worte aussprach, merkte Cat, wie erleichtert sie war. Sie hatte eine impulsive Entscheidung getroffen, hatte mit ihrem Liebsten gestritten und ihn provoziert – und nun würden sie sich wieder versöhnen. Es war nur eigenartig, dass sie selbst nicht zu dieser Erkenntnis gelangt war und es Shazuuls bedurfte, um ihr den richtigen Weg zu zeigen.
»Ein Problem«, schnitt der Sethari in ihre Gedanken, und Cats Stimmung, die sich bei dem Gedanken an die Versöhnung mit ihrem Liebsten beträchtlich aufgehellt hatte, sank einem neuen Tiefpunkt entgegen. Nicht noch ein Problem, betete sie innerlichst. Das, was bereits jetzt auf ihren Schultern lastete, war vollkommen ausreichend.
»Talon misstrauisch. Talon nicht allein.«
Okay, das war etwas, das sie nicht bedacht hatte. Wer auch immer sich in Talons Gedanken eingenistet hatte, kam und ging dort nach Belieben. Cat wusste nicht, ob derjenige immer dort war oder … Moment mal. Sie schloss die Augen und versuchte, die sich überschlagenden Gedanken in eine geordnete Form zu bringen. Neben den Mind Readern, die sich auf das Lesen fremder Gedanken beschränken mussten, und den Mind Travellern, die eine große Distanz zum »Objekt« in Bruchteilen von Sekunden überbrücken konnten, gab es auch noch die Mind Twister. Wenn die Mind Traveller schon selten waren, dann konnte man die Mind Twister getrost als absolute Rarität unter den Gedankenlesern bezeichnen. Cat hatte die Bekanntschaft mit denen, die sie kennengelernt hatte, nie vertieft, und das aus gutem Grund. Die meisten waren verdrehte Kreaturen, die sich ein Vergnügen daraus machten, in den Köpfen Unschuldiger die perversesten Illusionen entstehen zu lassen. Hatte sie nicht auch an einen Mind Twister gedacht, als sie zum ersten Mal in Shazuuls Kopf gewesen war? Wenn ihr Liebster unter dem Bann eines echten Mind Twisters stand, dann mussten sie höchste Vorsicht walten lassen. Talon würde, anders als sie, nicht zwischen Realität und Illusion, zwischen seinen eigenen Empfindungen und den fremden, eingepflanzten Gefühlen, unterscheiden können.
Der nächste Gedanke versetzte ihr einen Schock. Talons Gefühle für sie – waren sie überhaupt echt? Oder hatte ihm jemand das Gefühl der Liebe zu ihr aufgezwungen? Sie fluchte leise, weil sie sich nie ausgiebig mit den Mind Twistern beschäftigt hatte. Cat war immer zufrieden damit gewesen, dass sie das finstere Werk der Twister erkennen konnte, ohne dass sie nach den Mechanismen oder ihrer Vorgehensweise fragte. Nun, das würde sich jetzt ändern.
»Was schlägst du vor? Können wir den Fremden irgendwie austreiben?« Sie verzog den Mund. »Ich weiß, das hört sich schwer nach einem Exorzismus an, aber du weißt schon, was ich meine.« Und das stimmte. Shazuul schien ihre Gedanken nicht lesen zu müssen, um zu wissen, was in ihr vorging.
»Besser nicht. Warten, bis er sich zeigt.« Das war der vollständigste Satz, den Cat bislang aus seinem Mund gehört hatte, und sie grinste.
»Das wird aber nicht leicht«, gab sie zu bedenken. »Talon hasst dich, oder sollte ich besser sagen: Der Mind Twister in ihm hasst dich. Er hat sich kaum unter Kontrolle, und wenn er dich wirklich töten will, schafft er das früher oder später auch.« Shazuul nickte, und er sah dabei außerordentlich unzufrieden aus.
»Shazuul geht fort. Nicht weit. Immer da. Talon und der andere …«, er suchte nach den richtigen Worten.
»Ich verstehe. Du willst ihn in Sicherheit wiegen, bis wir wissen, was er vorhat. Und dann schlagen wir zu. Die Frage ist nur, wie wir wissen, dass der Zeitpunkt gekommen ist. Außerdem sind da auch noch die Krak.« Sie überlegte. »Kannst du über eine gewisse Entfernung mit mir kommunizieren?« Shazuuls Antwort bestand in einem zuversichtlichen Grinsen, das Cat viel von der Last nahm, die sie niederdrückte. Ein Plan begann sich in ihrem Kopf zu formen. »Dann machen wir es so. Ich erzähle Talon von den Krak und dass wir in die Stadt müssen, weil wir dort leichter mit seinem König Kontakt aufnehmen können. Schließlich wollen wir ihn ja auf die Erde locken, damit er seine gerechte Strafe bekommt, nicht wahr?« Die Bilder von der sterbenden Krak-Frau, die sie gesehen hatte, hallten immer noch in ihr nach und vertrieben jegliches Mitgefühl mit Ferthoris. »Das sollte uns genügend Zeit geben um herauszufinden, wer der Mind Twister ist und was er will. Gleichzeitig halte ich mein Versprechen, dass ich den Krak gegeben habe.« Sie erinnerte sich daran, dass Shazuul sie vor den Fischwesen gewarnt hatte, und sah ihn an. »Du denkst, dass sie noch etwas anderes im Schilde führen, nicht wahr?«
»Vorsichtig sein. Wachsam bleiben«, war alles, was Shazuul sagte. Dann stand er auf, schüttelte die wärmenden Decken von sich ab und sah sie ein letztes Mal an. »Shazuul immer da. Nicht vergessen.«
Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals, und Cat schluckte. »Ich vergesse es nicht, keine Sorge. Du auch nicht.« Irrte sie sich, oder stahl sich ein verräterischer Glanz in Shazuuls Augen? Noch bevor sie entscheiden konnte, ob sie sich getäuscht hatte, drehte er sich abrupt um und verließ den Raum. Das Geräusch, mit dem die Tür der Bibliothek ins Schloss fiel, hallte noch lange nach in ihrem Kopf.
Cat war wieder allein.
 



Kapitel 6
 
Nicht lange, nachdem Cat verschwunden war, fühlte Talon sich ruhiger. Ruhig genug zumindest, um sich zu fragen, was zum Teufel eigentlich mit ihm los war. Diese üblen Stimmungsschwankungen mussten ein Ende haben, und zwar so schnell wie möglich, bevor sein Leben völlig aus den Fugen geriet. Und um das zu erreichen, musste er fort von hier, und zwar umgehend.
Aber er würde nicht ohne Cat gehen. Sie war seine Gefährtin, ob sie es nun wahrhaben wollte oder nicht. Wenn nötig, würde er sie sich über die Schulter werfen, das nächste Schiff besteigen und der giftigen Atmosphäre der Erde ein für allemal entfliehen. Es war kein angenehmer Gedanke, dass er, Talon Delkhari, vor etwas flüchtete, aber wenn er ein glückliches Leben mit Cat wollte, dann blieb ihm keine Wahl. Und für die Aussicht auf dieses Leben würde er alles tun.
Als es leise an die Tür klopfte und Cat hereintrat, war er mehr als überrascht. Insgeheim hatte er damit gerechnet, dass sie sich in ihrer Lieblingsecke bei den Liebesromanen verkriechen würde, bis er zu ihr kam und sie um Verzeihung bat. Umso besser. Sie sah besorgt aus, auch ein wenig zerknirscht, und vor allem eines gab seiner Hoffnung Auftrieb: Sie war allein. Der verdammte Sethari war nirgendwo zu sehen. Konnte es sein, dass sie sich seine Worte zu Herzen genommen und sich für ihn, gegen Shazuul entschieden hatte?
Eine Minute, die ihm unendlich lang erschien, sahen sie einander an. Dann machte sie einen Schritt, noch einen, und endlich flog sie förmlich in seine Arme. »Lass uns fortgehen von hier«, flüsterte sie. Der Stoff seines Hemdes wurde nass, und ihre Stimme klang erstickt. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, da sie es an seiner Brust vergraben hatte, und hob sachte ihr Gesicht zu ihm.
»Es war unerträglich ohne dich«, flüsterte sie abgehackt. Sie sagte die Wahrheit, das verriet ihm die Bindung zwischen ihnen. Worte waren überflüssig zwischen ihnen, dachte er und gestand sich ein, dass er unendlich erleichtert war, sie zu fühlen. Ohne sie war er unvollständig. Sie reckte sich ein Stück, bis ihre Lippen auf seine trafen. Die Süße ihres Kusses war atemberaubend, und nun, da nichts mehr zwischen ihnen stand, fragte sich Talon, wie er jemals auf den Gedanken gekommen war, sie zu verlassen. Hatte er sie tatsächlich gezwungen, sich zwischen ihm und Shazuul zu entscheiden? Das war dumm gewesen, dachte er, und absolut unnötig. Tief in seinem Inneren wusste er, das Cat und er zusammengehörten. Etwas in seiner Brust, das vorher ein harter, eisiger Klumpen gewesen war, schmolz unter der Zartheit ihrer Berührung, und er fühlte sich ein bisschen mehr wie er selbst. Talon zog Cat näher an sich heran, und es war, als hätten ihre Körper nur auf diesen einen Augenblick gewartet, um zu explodieren. In der Sekunde, in der er seine Arme um sie schlang, reichte sie hinauf und legte ihre Arme um seinen Hals. Es war, dachte er erstaunt, wie eine perfekte Choreographie, in der es kein Zögern gab, nur ein Vertrauen darauf, dass der Partner bereitstand, um die Bewegung aufzunehmen und fortzuführen. Sein Herz raste, aber nicht vor Kampfeslust, und das Raubtier in ihm schnurrte und knurrte und seufzte lustvoll.
Cat drückte sich an ihn. Ihre Finger glitten hinab, nestelten an seinem Hemd. Ungeduldig streifte er es über den Kopf und genoss es zu sehen, wie Cats Augen über seinen nackten Oberkörper glitten. Wie hypnotisiert streckte sie eine Hand aus, fuhr die glatte Brust herab und ließ ihre Fingerspitzen über seine Muskeln gleiten. Dann trat sie zurück, ein Funkeln in den Augen, und zog sich quälend langsam unter seinen brennenden Blicken aus. Es fiel ihm schwer, ihr nicht dabei zu helfen, aber es war eine lustvolle Qual, ihr beim Ausziehen zuzuschauen.
Und dann stand sie nackt vor ihm. Es war ein Anblick, der ihn mit Ehrfurcht und Dankbarkeit seinem launischen Schicksal gegenüber erfüllte. Hatte er wirklich jemals in Erwägung gezogen, sie in Ferthoris’ Hände zu geben? Rasch schob er den Gedanken an seinen König beiseite. Cat sank zu Boden. Sie schien nicht einmal zu bemerken, wie kalt das zerkratzte Parkett war, oder es war ihr egal. Die Spitzen ihrer Brüste waren hart und so steif, dass sie geradezu darum bettelten, dass er sie in den Mund nahm. Und das tat er, nicht ohne vorher seine lästige Hose loszuwerden. Sie reckte ihm provozierend ihre Brüste entgegen. Es war jedoch der Blick in ihren Augen, so vertrauensvoll und gleichzeitig erfüllt von einer Wildheit, die tiefer ging als alles andere, der sein Raubtier zum Knurren brachte. Niemals, schwor er sich, würde er zulassen, dass jemand seiner Cat wehtat. Eher würde er sterben.
So sanft, wie sein Löwe es zuließ, drang er in sie ein. Sie hatte die Beine gespreizt und nahm ihn in sich auf, ohne zurückzuweichen. Sie schloss die Augen, und zuerst dachte er, sie hätte Schmerzen. Doch als sie den Rücken durchbog, um ihn noch tiefer in sich hineinzulassen, gab er nach. Er sah, wie ihre Lider flatterten, ihr Mund sich in hilfloser, vollkommener Hingabe verzog.
Cat liebte ihn. Jetzt war er sicher. Die Erleichterung, die Abwesenheit der dunklen Zweifel, ließen ihn leise aufstöhnen, bevor er sich endlich, endlich fallenlassen konnte.
Später, viel später, waren sie aufgestanden und hatten sich an Cats Lieblingsort zurückgezogen. Sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, viel mehr als ihre Oberteile anzuziehen und sich unter die Decken gekuschelt. Nun lag Cat entspannt in seinem Arm. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Atem ging ruhig, aber an der Bewegung unter ihren zarten, fast durchsichtigen Lidern konnte er erkennen, dass sie nicht schlief. »Lass uns wirklich von hier fortgehen«, sagte er in die entspannte Stille.
Cat lächelte, ohne die Augen zu öffnen. »Sofort, wenn es nach mir ginge. Da wäre allerdings noch etwas, das ich dir sagen muss.« Sie setzte sich auf. Ihre entblößten Schultern waren viel zu schmal, schon fast knochig, aber die hellbraunen Sprenkel darauf fand Talon geradezu anbetungswürdig. Er setzte sich auf und senkte seine Lippen auf eine Ansammlung dieser Punkte, die wie ein unbekanntes Sonnensystem wirkten. In diesem Moment kam es ihm vor, als wäre jeder einzelne dieser Punkte ein Versprechen auf ihre gemeinsame glückliche Zukunft.
»Die Krak, nicht wahr?« Talon hatte gewusst, dass dieser Augenblick der Ernüchterung kommen würde, und lauschte, ohne seine Tätigkeit zu unterbrechen.
»Du hast ihnen also versprochen, dass du«, er hielt inne und korrigierte sich schnell, »dass wir Ferthoris auf die Erde locken werden, damit sie ihre Rache an ihm nehmen können.«
»Das nenne ich eine korrekte Zusammenfassung.« Ihr Tonfall widersprach den leichtfertigen Worten. »Du musst verstehen«, fing sie an, aber Talon verschloss ihr den Mund mit einem neuen Kuss. Er konnte einfach nicht genug von ihr, von ihrem Geschmack auf seinen Lippen bekommen.
»Vergiss nicht, dass ich dabei war«, sagte er mit rauer Stimme. Für Talon war es, als wäre es gestern gewesen. Hatte der Moment, in dem er der hilflosen Krak-Frau die Kehle aufgeschlitzt hatte, nicht den Zeitpunkt seiner beginnenden Rebellion gekennzeichnet? Die Sekunde, in der er in Gedanken und Taten nicht mehr bedingungslos loyal gegenüber Ferthoris war?
»Soll das heißen, dass du nicht wütend auf mich bist?« Ihre Stimme zitterte leicht.
»Cat«, sagte er und sprach ihren Namen bewusst aus, »meine Cat. Die Erde weckt die schlimmsten Seiten in mir, aber wenn ich zornig bin, dann ganz bestimmt nicht auf dich. Wie könnte ich wütend auf den Wind sein, der mir ein Sandkorn ins Auge weht, oder auf die Sonne, die mir die Haut verbrennt? Das darfst du niemals glauben. Und wenn es nötig ist, dass wir den König zur Erde locken, damit die Krak ihre Rache an ihm nehmen, dann«, er schluckte, »ist das so.«
In ihren Augen spiegelte sich so viel von dem, was sie fühlte, dass er zufrieden gewesen wäre, für den Rest seiner Tage einfach in diesem Blick versinken zu können. »Hast du eine Idee, wie wir das bewerkstelligen können?«, fragte sie. Etwas huschte hinter ihren Augen vorbei, ein Gefühl, das er nicht benennen konnte. Es war so schnell verschwunden, dass Talon glaubte, er müsse sich getäuscht haben.
»Wahrscheinlich ist das Herlocken kein Problem«, stellte Talon fest. »So wie ich Ferthoris kenne, wird er aufbrechen, sobald er von uns hört. Irgendeiner seiner speichelleckenden Lakaien wird ihm sicher berichten, dass seine beim Pokern gewonnene Frau seinen Warlord ihm vorzieht. Und das wird ihm nicht schmecken.«
»Du denkst also, dass er von selbst hierherkommt?« Cat runzelte die Stirn. »Dann müssen wir also nichts weiter tun als ihm eine Falle stellen, in die er mit Sicherheit hineintappt.« Sie dachte angestrengt nach, schüttelte den Kopf. Ihr Haar, das sich bei ihrem Liebesspiel gelöst hatte, fiel ihr auf die nackten Schultern und bot einen reizvollen Kontrast zu ihrer hellen Haut.
»Er bestimmt den Zeitpunkt«, stellte Talon fest. »Daran können wir nichts ändern.«
Ihre Augen schimmerten, als sie begriff. »Aber wir können den Ort bestimmen. Und ich denke, wir sollten in die Stadt gehen. Dort wird es ihm schwerer fallen, uns aufzuspüren. Und ich kenne die Stadt gut.«
»Wir sollten es ihm nicht zu leicht machen«, stimmte Talon zu. »Er darf auf keinen Fall Verdacht schöpfen, dass wir gefunden werden wollen. Außerdem müssen wir es irgendwie schaffen, ihn von seiner Leibgarde zu isolieren.«
»Das einzige Problem, das ich sehe, sind die Krak. Kannst du dir vorstellen, dass sie mit uns in die Stadt kommen?« Cat biss sich auf die Unterlippe. »Sie brauchen ganz offensichtlich Wasser, und das ist in der Stadt ein knappes Gut. Nein, wir werden den König sozusagen auf ihrer Schwelle deponieren müssen wie ein Paket. Könnte das zu kompliziert werden?« Sie legte den Kopf schief, fast als lausche sie auf eine für ihn unhörbare Stimme.
»Das glaube ich nicht«, erwiderte Talon. Er zuckte mit den Achseln. »Sie wollen ihn, sie bekommen ihn. Sie haben uns gehen lassen, also sind wir ihnen etwas schuldig, und diese Schuld werden wir begleichen.«
»Hast du vorher schon einmal mit ihnen zu tun gehabt?«, fragte Cat neugierig. »Ich weiß nicht, ich finde sie unheimlich. Als sie mich entführt haben, war ich in so einer Art lebender Kammer gefangen. Es fühlte sich an wie ein riesiges, pochendes Herz oder ein anderes Organ. Das kann aber nicht sein, oder?«
Talon fühlte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. Das war schlimmer, als erwartet. »Das ist nicht gut«, hob er an und fragte sich, wie er Cat begreiflich machen sollte, wo sie wirklich gewesen war. Er hatte ihre ganze Aufmerksamkeit, und sie zwang ihn mit ihrem Blick, weiterzusprechen. »Du warst in einer ihrer Bruthöhlen.«
Sie zog die Nase kraus. »Das ist ja ekelhaft. Aber ich habe nichts gesehen, was auf Nachwuchs hindeutet. Keine Eier, keine Larven oder wie auch immer sie ihren Nachwuchs heranziehen.«
»Cat, das ist ernst, wirklich ernst.« Talon stand auf. »Wenn die Krak brüten, legen sie eine Höhle an, in der sie ihren Nachwuchs großziehen, und zwar über Jahre hinweg. Verstehst du? Sie haben sich auf der Erde niedergelassen, um hier eine neue Kolonie zu gründen.« Talon rieb sich mit der Hand über die Stirn und versuchte, hinter all dem einen Sinn zu erkennen. Ferthoris, Cat, er selbst – was wollten die Krak? Was war ihr wirkliches Ziel?
»Das ist nicht gut«, stimmte Cat ihm zu und stellte dann die Frage, die ihm nicht aus dem Kopf wollte. »Heißt das, wir sind nicht an unser Versprechen gebunden, sondern können uns einfach aus dem Staub machen?« Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie etwas aus ihrem Kopf vertreiben, eine ungewollte Vorstellung oder vielleicht die Erinnerung daran, wie es in der Bruthöhle gewesen war.
»Ich würde überall mit dir hingehen, das weißt du.«
»Ich höre ein großes Aber«, sagte sie. Das Lächeln, das ihre Lippen umspielte, schaffte es nicht bis zu den Augen.
»Ein Versprechen, das man einem Krak gibt, sollte man nicht brechen. Sie haben so eine Art an sich, jeden zu finden, der ihnen etwas schuldig ist. Wie du wunderbar an meinem König erkennen kannst.« Er holte einmal tief Atem. »Außerdem halte ich nichts davon, dass wir uns klammheimlich aus dem Staub machen. Das widerspricht allem, was mir wichtig ist. Es ist genug, dass ich meinen Eid gegenüber meinem König breche.«
»Ich verstehe«, sagte Cat, die ebenfalls aufgestanden war und nun begann, sich anzuziehen. Sie sah aus, als wüsste sie nicht, ob sie lachen oder in Tränen ausbrechen sollte. Ihre starke Seite gewann, wenn auch nur mit hauchfeinem Vorsprung, und sie lächelte ihn an. »Du und ich, wir haben es schon nicht leicht«, stellte sie fest und kicherte. »Und ich habe gedacht, mein Leben wäre kompliziert. Seit ich dich kenne, ist der Grad an Komplexität noch einmal exponentiell in die Höhe geschossen.«
»Das Kompliment kann ich nur zurückgeben«, schmunzelte Talon. Es war eigenartig, in einem hoffnungslosen Augenblick wie diesem so ausgesprochen heiter zu sein. Und es war keine aufgesetzte Fröhlichkeit, nein. Es war mehr als Fatalismus. Es war das Gefühl, mit der Frau seines Lebens an der Seite, dem Schicksal entgegenzutreten und die Faust zu recken. Es herauszufordern.
Mit Cat an seiner Seite war er unbesiegbar.
Und dieses Gefühl, erkannte er im gleichen Augenblick, war ein Fehler. Das Schicksal ließ sich nicht verspotten. Es reckte sein hässliches Haupt und machte sich daran, ihr Leben zu zerstören.
 



Teil 4: Der Beschützer
 
Kapitel 1
 
Cat hatte sich schon lange nicht mehr so unbeschwert gefühlt. In der leidenschaftlichen Liebesnacht war nicht nur von ihr, sondern auch von Talon eine Last abgefallen. Wie sehr die Ereignisse der letzten Tage sie niedergedrückt hatten, merkte sie erst jetzt, wo sie wieder freier atmen konnte. Talon war ein fantastischer Liebhaber, und das nicht nur, weil er die weibliche Anatomie kannte. Die Hitze in ihren Wangen vertiefte sich, als sie an seinen geschickten Einsatz von Finger, Zunge und … anderen Körperteilen dachte. Nein, es war auch die Tatsache, dass er ihr in jeder Sekunde zeigte, wie sehr er sie liebte. Ihr Körper, an dem sie immer einiges auszusetzen gehabt hatte, wurde unter seinen Liebkosungen zu einem Instrument der Liebe. Sie schüttelte verhalten den Kopf über sich selbst. Sie hatte nie einen Hang zu Kitsch und Romantik gehabt, aber Talon weckte in ihr eine weiche, hingebungsvolle Seite, an die sich Cat erst einmal gewöhnen musste. Ihr Körper wurde zum Instrument – schon klar, dachte sie und kicherte leise. Was kam als Nächstes? Eine Steigerung ihrer rosaroten Stimmung war kaum noch möglich, überlegte sie und schmiegte sich dichter an Talons warmen Körper. Gedankenverloren fuhr sie mit dem Zeigefinger seine harten Bauchmuskeln nach. Schlief er wirklich oder tat er nur so, um ihr das Vergnügen zu gönnen, seinen Körper ebenso gründlich zu erforschen, wie er es getan hatte? Ihre Finger wanderten weiter nach oben und spürten einer Narbe nach, die sich über seine Rippen spannte wie eine dünne Schnur. Weiter oben, auf der Schulter, entdeckte sie eine weitere Narbe, die frischer aussah. Unwillkürlich fragte sie sich, wie es wohl sein würde, mit ihm gemeinsam alt zu werden. Sie stellte sich einen gealterten Talon vor, der sich immer noch gerade und aufrecht hielt, und dem man den Haudegen schon von weitem ansah. Cat sah sich selbst mit grauen Strähnen im Haar, wie sie immer noch verliebt zu ihm aufsah und ihn küsste.
Selbst als sie ihm endlich von ihrer Vereinbarung mit den Krak erzählt hatte, war die Leichtigkeit nicht verschwunden. Talon hörte zu, und er war sicher, dass sie dieses Problem gemeinsam lösen konnten. Cat sah ihm an, dass ihm die Vorstellung nicht behagte. Wahrscheinlich nicht nur, weil er den Mann, dem er ein Leben lang treu gedient hatte, nun in eine Falle lockte, sondern auch, weil er noch länger auf der Erde bleiben musste. Sie fühlte seine Ungeduld, den Drang, endlich von hier fortzugehen und ein neues Leben zu beginnen, in den angespannten Muskeln. Am schlimmsten für Talon war das Warten, dachte sie. Nicht, weil er keine Geduld hatte, sondern weil er kein Mann war, der Passivität zu seinen Charaktereigenschaften zählte. Talon war in jeder Hinsicht ein Mann der Tat, und gerade das liebte sie so sehr an ihm.
Ein oder zwei Mal hatte sie Shazuuls Nähe gespürt, ihm aber rigoros den Eintritt in ihren Kopf verweigert. Es gab Dinge, die gingen den neugierigen kleinen Sethari nichts an. Und ihre Liebesnacht mit dem fantasievollen Talon war definitiv eine verbotene Zone für alle außer den direkt Beteiligten!
Talon war aufgestanden und ging ruhelos im Raum auf und ab. Die Energie, die Cat in seiner Anwesenheit stets spürte, war förmlich mit Händen greifbar. Es war eigenartig, aber auch typisch für ihn, dass er ausgerechnet im Augenblick der größten Verzweiflung seine Stärke entfaltete. Mehr als alles andere überzeugte sie dies, dass sie den richtigen Mann gewählt hatte. Einen, der schwierig war, aber der zu einhundert Prozent hinter ihr stand. Der sie auffing, wenn sie schwach war – und der es ihr nicht übel nahm, wenn sie stark war. Cat grinste zufrieden. Eigentlich, überlegte sie, gab es nichts, was sie mit Talon an ihrer Seite nicht schaffen konnte. Und wann hatte sie das letzte Mal gewagt, Luftschlösser zu bauen und so viel Glück dabei empfunden?
Der rationale Teil von ihr erhob warnend seine Stimme. Nicht zu früh freuen, flüsterte er. Noch hast du nicht einmal einen Bruchteil dessen geschafft, was du vor dem Happy End mit deinem Traumprinzen hinter dich bringen musst.
Talon war nun komplett bekleidet, und Cat sammelte den Rest ihrer verstreuten Sachen ein und streifte sie über. »Lass uns etwas essen, und dann brechen wir auf«, schlug sie vor. Talon sah sie an. Für einen kurzen Moment glaubte sie, in seinen Augen etwas Fremdes zu sehen, das vorbeihuschte wie eine giftige Schlange. Ihr Herzschlag setzte aus, nur um dann mit doppelter Geschwindigkeit weiterzuschlagen. War das der Mind Twister in Talons Gedanken gewesen oder hatte sie sich das alles nur eingebildet? Verflixt, sie wagte es nicht, in seine Gedanken zu schlüpfen und die Spur des Twisters aufzunehmen. Zu groß war die Gefahr, dass er sie entdeckte. Cat war gut in dem, was sie tat, vielleicht sogar sehr gut, wie ihr die Academy am Ende ihrer Ausbildung bestätigt hatte. Aber Mind Twister waren eine Spezies, mit der sie nicht ausreichend Erfahrung gesammelt hatte, um sich ihrer Sache absolut sicher zu sein. Es gab unter ihren ehemaligen Kollegen nur einen Menschen, der ein Twister war und mit ihnen arbeitete statt gegen sie – und das war Anna. Wie hoch standen die Chancen, dass Anna sich Talons Gedanken bediente, um sie zurückzuholen? Natürlich könnte sie versuchen, Anna aus Talons Kopf zu verjagen. Es bestand sogar die Chance, dass sie der Parasitin ernsthaften Schaden zufügen konnte. Was Cat zögern ließ, war Talon. Sie war nicht bereit, sein Wohlergehen aufs Spiel zu setzen. Er war kein Auftrag, den sie brav erledigte, selbst wenn das bedeutete, dass das Objekt Schaden nahm. Er war ihr Liebster.
Unauffällig musterte sie ihn, während er ihre Jacken einsammelte und in die Eingangshalle ging. Cat folgte ihm mit laut pochendem Herzen, aber er benahm sich ganz normal. Talon griff nach dem kleinen Tier, das er erlegt hatte, und machte sich daran, ihm das Fell abzuziehen. Der Geruch des Blutes und der Anblick des Tierkadavers waren zu viel für sie, und sie wandte sich hastig ab. »Ich mache ein Feuer«, sagte sie und ging zu der Feuerstelle, die Talons Männer auf dem ehemals makellosen Marmorboden gebaut hatten. Es waren noch genügend Holzscheite übrig, um ein ausreichend starkes Feuer zu entfachen. Sie würde sich mit einem heißen Tee begnügen, und vielleicht war irgendwo noch ein Kanten Brot übrig.
Eine Stunde später machten sie sich auf den Weg in die Stadt. Cat kämpfte gegen die bleierne Müdigkeit an, die ihre Schritte schwerfällig machte. Sie hatten kurz erwogen, doch erst am nächsten Abend aufzubrechen und sich einen Tag Rast zu gönnen, aber Talon hatte sich dagegen entschieden. Er war nicht nur unruhig, sondern auch der Ansicht, dass es nichts half, das Unangenehme weiter hinauszuzögern. »Je eher wir eine Bleibe gefunden haben, desto besser können wir uns auf Ferthoris vorbereiten«, argumentierte er. Und er hatte ja recht, in jeder Beziehung. Trotzdem war es ein weiter Weg im Dunkel der Nacht.
Talon hielt sich dicht an ihrer Seite. Er und ein paar seiner Männer waren ein oder zwei Mal in der Stadt gewesen, um ein paar Dinge einzutauschen, deshalb kannte er den Weg. Cat war trotzdem wachsam, vor allem, als sie den alten Güterbahnhof passierten. Dort versteckten sich oft Männer und Frauen, die auf der Flucht vor dem Gesetz waren, und sie waren nicht zimperlich, wenn es um Kleidung oder Nahrung ging. Sie schlichen im Schutz des dichten Gebüsches an den lodernden Feuern vorbei und hielten nur kurz inne, um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand folgte. Erst als sie die Stadt betraten, atmete Cat hörbar aus. Nicht, weil sie in Sicherheit waren, sondern weil der Weg zu ihrer Unterkunft nicht mehr weit war. Sie hatte sich mit Talon darauf geeinigt, in einem alten, verlassenen Kaufhaus Unterschlupf zu suchen.
»Und wer sagt dir, dass sich dort nicht bereits andere Menschen eingerichtet haben?«, fragte Talon ganz vernünftig.
Cat lächelte. »Das ist der heikelste Punkt an unserem ziemlich löchrigen Plan«, gab Cat zu. »Das Gebäude ist nur aus einem Grund leer, und zwar, weil niemand in der unmittelbaren Nachbarschaft der Mind Reader leben möchte.« Sie seufzte vernehmlich, als Talon stehen blieb und sie fassungslos ansah. Bevor er etwas sagen konnte, sprach sie schnell weiter. »Das ist ungefähr so, als würde man sich ein Haus neben dem Hauptquartier des Geheimdienstes einrichten – jeder hätte Angst, dass das Haus verwanzt ist. Die Leute denken, dass die Mind Reader nichts besseres zu tun haben, als jeden noch so kleinen und unwichtigen Gedanken zu kontrollieren, den ihr Gegenüber gerade denkt.«
»Und das ist nicht so?« Talon schüttelte den Kopf, ließ sich aber von Cat dazu überreden, weiterzugehen. Er murmelte etwas, das sie nicht verstand.
»Ich habe selbst dort gearbeitet«, erinnerte sie ihn. »Ich weiß, dass dies ein ziemlich gewagter Schritt ist, aber es hat auch seine Vorteile. Niemand wird sich vorstellen können, dass ich so dumm bin, mich gleich nebenan häuslich einzurichten. Wo versteckt man eine Nadel am besten? Nicht in einem Heuhaufen, sondern unter anderen Nadeln. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand uns, oder besser gesagt mich, ausgerechnet dort sucht.«
»Das stimmt«, grollte Talon, aber ihm war anzusehen, dass ihm die Vorstellung nicht gefiel. »Trotzdem halte ich das Risiko für zu groß. Das Gebäude ist doch sicher bewacht, oder? Was ist, wenn sie uns sehen, wie wir in diesem Kaufhaus ein und aus gehen?«
»Es gibt eine alte Tiefgarage, die einen Notausgang hat. Der führt erstens nach hinten, und zweitens ist es genau so, wie du sagst: Sie bewachen das Hauptquartier der Mind Reader, nicht aber das Nachbargebäude. Außerdem verschafft uns das einen Vorteil gegenüber Ferthoris. Wenn er kommt, muss er vorsichtig sein. Er wird wohl kaum hereinspaziert kommen und uns herauszerren, wenn nebenan bewaffnete Wachen stehen und die Straße im Auge behalten.«
»Du solltest seine Eitelkeit nicht unterschätzen«, warnte Talon sie. Sie hatten den Stadtrand hinter sich gelassen. Je näher sie der Innenstadt kamen, desto deutlicher wurden die verheerenden Spuren, die die Angriffe der Feinde hinterlassen hatten. Die Straßen waren löchrig, und anstelle vieler Häuser klafften metertiefe Krater. Es roch nach Urin und Abfall. »Das Problem an jemandem wie Ferthoris ist, dass es ihm egal ist, wie viele seiner Männer bei einem seiner idiotischen Unternehmen auf der Strecke bleiben. Solange noch genügend Leute übrig sind, um ihn und seine rechtmäßige Beute, also dich, sicher nach Hause zu fliegen, ist ihm der Rest vollkommen gleichgültig.« Er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Gibt es noch einen anderen Grund, warum du dich ausgerechnet unter der Nase deiner ehemaligen Kollegen, vor denen du ja eigentlich auf der Flucht bist, einquartieren möchtest?«
Ein scharfer Stich Schuldbewusstsein durchzuckte Cat, aber sie schüttelte den Kopf. Sie konnte ihm kaum sagen, dass sie vermutete, dass ein Mind Twister sich in seinen Gedanken eingenistet hatte, und dass sie ihn unter ihren ehemaligen Kollegen vermutete. Die Nähe zum Hauptquartier würde ihr die Suche nach Anna erleichtern, und wenn es wirklich hart auf hart käme – nun, dann würde sie ihr Leben gegen Talons anbieten.
Und das war etwas, das sie ihm unmöglich sagen konnte.
 



Kapitel 2
 
Talon fühlte sich unbehaglich. Je näher sie dem alten Stadtkern kamen, desto wachsamer wurde er, und desto gründlicher scannte er die Straßen und Hauseingänge nach verborgenen Gefahren. Er versuchte, die Erinnerung an den seltsamen Moment abzuschütteln, als er deutlich das Gefühl gehabt hatte, dass jemand sich in seinen Gedanken herumtrieb und dort einen Gedanken hinterließ, der sich fremd anfühlte. In dem einen Augenblick war er noch voller Zuversicht gewesen, dass er und Cat es schaffen würden, in dem anderen hatte er voller Misstrauen auf sie herabgeblickt. Seitdem nagte an ihm das dumpfe Gefühl, dass sie etwas vor ihm verbarg. Nein, es war schon mehr als ein Gefühl, gestand er sich ein. Es war fast schon die Gewissheit, dass sie etwas vor ihm verheimlichte. Er konnte es spüren, in jeder einzelnen Zelle seines Körpers, dank der Verbindung zwischen ihnen. Sie selbst hatte anscheinend vergessen oder vielleicht verdrängt, was er ihr erzählt hatte. Alles deutete darauf hin, dass sie ihm übel nahm, was er getan hatte. Eine verräterische innere Stimme riet ihm, sie besser im Augen zu behalten.
Was wirst du tun, wenn sie dich belügt?, fragte die Stimme. Dich von ihr trennen, so beiläufig, wie es die Menschen tun? Du solltest dafür sorgen, dass es gar nicht erst so weit kommt. Talon zuckte mit den Achseln und öffnete schon den Mund, um zu antworten, bevor ihm bewusst wurde, dass diese Stimme gar nicht wirklich existierte. Verdammt. Dieser Planet machte ihn allmählich verrückt. Er fragte sich, ob das nicht etwas war, dass sie sich zunutze machen konnten, um Ferthoris in die Falle zu locken. Wenn die Atmosphäre auf der Erde jemandem wie ihm selbst schon so zusetzte, dann würde es bei seinem König nicht allzu lange dauern, bis er die Beherrschung verlor und … was tat? Talon beschloss, mit Cat darüber zu sprechen, sobald sie ihr Ziel erreicht hatten. Er musste zugeben, dass ihr Plan durchaus etwas für sich hatte. Normalerweise käme niemand auf den Gedanken, sie ausgerechnet im Haus nebenan zu suchen, aber um sich auf ein »normalerweise« zu verlassen, hatte er schon zu viel erlebt. Was er wollte, war die größtmögliche Kontrolle über eine Situation, deren Variablen er nicht einmal annähernd einschätzen konnte. Und das nagte an ihm.
Er sah Cat aus den Augenwinkeln an, ohne seine Suche nach möglichen Gefahrenquellen auch nur für eine Sekunde zu unterbrechen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Cat ihn verriet. Nein. Das war einfach nicht möglich. Oder doch? Er schüttelte den Kopf, um die unliebsamen Gedanken zu vertreiben. Jetzt waren nicht die Zeit und der Ort, um die Richtigkeit seiner Entscheidung anzuzweifeln. Das konnten sie später in aller Ruhe klären, sobald sie auf dem Weg in ein anderes Sonnensystem waren. Eines, das seiner inneren Ausgeglichenheit förderlicher war.
Cat bedeutete ihm, kurz stehen zu bleiben. Sie standen an einer Kreuzung, von der vier enorm breite Straßen abzweigten. Man konnte genau erkennen, dass dies die ehemaligen Prachtstraßen der Stadt gewesen waren. Was von den Gebäuden noch übrig war, zeugte von Reichtum, wenn auch nicht unbedingt von gutem Geschmack. Die große Katastrophe, wie man die Zerstörung durch die feindlichen Raumschiffe hier auf der Erde nannte, war nun bereits ein paar Jahrzehnte her, und Talon fragte sich, warum die Menschen die Gebäude nicht wieder hergerichtet hatten. Wenn sie organisiert genug waren, um eine Behörde wie die Mind Reader zu unterhalten, dann sollte man doch meinen, dass ein Teil der Menschen sich um den Wiederaufbau kümmern konnte. Auch das war etwas, das er Cat unbedingt fragen musste.
»Das da«, sie wies auf ein Gebäude, das etwa hundert Meter entfernt war, »ist das Hauptquartier. Kannst du sehen, wie viele Wachen davor stehen?« Talon kniff die Augen zusammen. Der Erdenmond hatte sich hinter Wolken versteckt, und nicht eine einzige Straßenlaterne warf ihren Schein auf die Umgebung. Entweder war das Gebäude verlassen, oder man hatte die Fenster blickdicht verhüllt. Er wartete geduldig, und tatsächlich wurde er mit einer Bewegung belohnt. »Drei Männer«, flüsterte er. Er schaute noch einmal genauer hin. »Mit Waffen.« Sie bemühten sich um absolute Bewegungslosigkeit, aber das war etwas, dass die zappelnden, unruhigen Menschen niemals lernen würden. Sie schafften es nicht, mit der Dunkelheit zu verschmelzen und sich unsichtbar zu machen, so wie er und sein Raubtier es mühelos hinbekamen.
»Das ist gut«, erwiderte Cat und wich zurück. Sie schlugen einen Bogen und mieden die Straße, die direkt zum Hauptquartier führte. »Das bedeutet, es gibt keine erhöhte Alarmbereitschaft. Drei Männer sind normal.« Sie atmete etwas freier als vorher. Hatte ihr der vertraute Anblick der Zentrale so sehr zugesetzt?
»Was ist mit dem Hintereingang?«, fragte Talon. Cat konnte beinahe so lautlos laufen wie er selbst, stellte er zufrieden fest und zog Cat dann rasch zur Seite, damit sie nicht in eine Anhäufung gefährlich glitzernder Glasscherben lief.
»Das ist kein Problem, solange sie nicht einen Angriff erwarten und die Anzahl der Wachen verstärken«, informierte sie ihn leise. »Dort ist nur ein Parkplatz, den die niederen Angestellten benutzen. Die einzige Wache steht im Gebäude und kontrolliert die Leute, die hereinwollen.«
»Rund um die Uhr?«
Cat nickte, eine hauchfeine Bewegung, die in der Dunkelheit nur auszumachen war, weil seine Sinne geschärft waren. »Gut. Worauf warten wir?« Sie steuerte auf einen Hauseingang zu, der dem Hauptquartier schräg gegenüberlag. Jetzt konnte er auch problemlos den Noteingang erkennen, der sie ins verlassene Kaufhaus führen würde. Vor der Tür türmte sich Abfall, ein sicheres Zeichen dafür, dass der Eingang schon lange nicht mehr benutzt worden war.
»Ich weiß auch nicht«, sagte Cat, die in die Dunkelheit blinzelte. »Es ist nur ein merkwürdiges Gefühl, das ist alles.« Talon musterte sie scharf. »Lass uns gehen.« Noch bevor sie den Satz beendet hatte, war sie losgelaufen, mit energischen Schritten und erhobenem Haupt, fast als müsse sie sich beweisen, dass ihr die Nähe zu ihren ehemaligen Kollegen keine Angst machte. Er konnte sehen, dass sie ihm immer wieder prüfende Blicke zuwarf, die ihn irritierten wie ein lästiger Insektenstich. Doch als er versuchte, ihre Gefühle zu erspüren, war da nichts als Sorge und etwas, das zwischen Angst und Unwohlsein pendelte.
»Lass mich vorgehen«, sagte Talon, als sie den Müllhaufen beiseitegeschoben hatten. »Glaubst du, jemandem wird auffallen, dass sich der Berg Abfall nicht mehr an der gleichen Stelle befindet?«
Cat schlug sich mit der Hand vor die Stirn, eine Geste, die so typische menschlich war, dass sie Talon tatsächlich zum Lächeln brachte. »Ich glaube nicht«, sagte sie und runzelte die Stirn. »Mind Reader verlassen sich eher auf das Gedankenlesen als auf ihre Augen und Ohren. Und die Angestellten, die hier hinten parken, sind keine geschulten Detektive.« Kritisch betrachtete sie den Abfall, der jetzt einen Meter weit nach rechts gerückt war.
»Dann lass uns das Risiko eingehen«, sagte Talon und zog die Tür auf. Das schrille Rasseln, mit dem die verrosteten Angeln ihren Protest kundgaben, kam ihnen in der Stille der Nacht doppelt so laut vor. Talon machte sich eine mentale Notiz, Öl zu besorgen und schnüffelte prüfend. Es war stockfinster, nachdem die Tür hinter ihnen zugefallen war. Er nahm Cats kleine, kalte Hand und ließ seinen Löwen ein Stück weit aus dem Käfig heraus, gerade genug, dass er ihm den Weg durch die Finsternis weisen konnte. Überall standen Autos herum. Die meisten waren ausgeschlachtet worden. Batterien, Kabel, die Motoren und sogar die Reifen fehlten teilweise, und nur noch die leeren Hüllen standen herum. Alles, was sich irgendwie verwenden ließ, auch die Polster, waren von den verzweifelten Menschen fortgeschleppt worden.
»Wo wollen wir hin?«, fragte er in die Dunkelheit und beantwortete die Frage selbst. »Ich denke, wir richten uns so weit oben wie möglich ein. Vielleicht finden wir ja einen Raum mit intakten Fenstern, von dem aus wir einen guten Überblick über die Gegend haben.« Seine Stimme, die die knurrende Färbung seines Raubtieres angenommen hatte, hallte überdeutlich in dem riesigen Raum wider.
»Okay«, sagte Cat nur. Ihr Puls hatte sich beschleunigt, und ihre Handinnenflächen waren feucht. Er drückte die Finger beruhigend und ließ sie nur kurz los, um die nächste Tür aufzudrücken. Es war ein beschwerlicher Aufstieg bis ins Dachgeschoss, und das nicht allein, weil es unzählige Treppenstufen zu bewältigen galt nach dem Marsch in die Stadt. Auf halber Strecke hatte er Cat den Rucksack abgenommen, und die Tatsache, dass sie ihn widerstandslos gewähren ließ, sagte ihm mehr als tausend Worte, wie erschöpft sie sein musste.
Einmal traten ihre Füße auf etwas, das sich wie morsche Knochen anfühlte, und sie schrie leise auf, bevor sie tapfer weiter ging, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Nur gelegentlich schien ein Lichtstrahl durch eines der Fenster und erhellte ihren Weg. Und dann waren sie endlich oben.
Die Tür zum obersten Geschoss öffnete sich. Talon vermutete, dass sie sich in dem Teil des Gebäudes befanden, der als Büro genutzt worden war, denn zahlreiche Zimmer zweigten von einem endlos langen Flur ab. Er steuerte direkt auf das erste Zimmer zu. Mehr als alles andere brauchte Cat Ruhe, und er wollte keine Zeit mehr mit der Suche nach dem am wenigsten heruntergekommenen Zimmer verschwenden. Immerhin war der Raum halbwegs sauber, hatte ein Fenster, das sich öffnen ließ, und war groß genug, um ihnen beiden Platz zum Schlafen zu bieten. Er hob Cat hoch, setzte sie auf den Schreibtisch und rollte die Schlafsäcke aus, bevor er sie in seine Arme nahm und sich mit ihr unter den Decken einrollte. Die leisen, regelmäßigen Atemgeräusche, die sie machte, verrieten ihm, dass sie beinahe sofort eingeschlafen war.
Eine Weile lag er da und tat nichts anderes, als auf ihren Atem zu lauschen und ihre Wärme zu spüren. Erst als sich die Geräusche, die der Wind und das Mauerwerk machten, in seinem Kopf als beruhigendes Hintergrundsummen festgesetzt hatten, gestattete er sich, die Augen zu schließen.
Es dauerte lange, bis er eingeschlafen war.
 



Kapitel 3
 
Cat erwachte mit dem dumpfen Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Sie setzte sich auf und rieb sich die Augen. Für den Bruchteil einer Sekunde wusste sie nicht, wo sie war, und als es ihr einfiel, schnellte sie hoch. Talon war nicht da! Wo war er? Er hatte sie mit seinem Schlafsack zugedeckt, und auch sein Rucksack lag noch in der Ecke. Er würde also wiederkommen. Wahrscheinlich machte sie sich unnötige Sorgen, und er war nur auf einem Kontrollgang im Gebäude. Sie zwang sich, ihre Muskeln zu entspannen, und rollte den Kopf, bis der verhärtete Nacken sich ein wenig besser anfühlte. Es gab keinen Grund zur Sorge. Cat ignorierte ihre drückende Blase und sank zurück auf das Lager, das ihr Liebster gebaut hatte. Sie vergrub die Nase in den Decken und atmete Talons tröstlichen, bereits so vertrauten Duft ein. Cat konnte sich kaum daran erinnern, wie sie hier oben angekommen waren, so erschöpft war sie gestern Abend gewesen. Die Nacht an seiner Seite hatte den Großteil der Müdigkeit vertrieben. Dafür meldete sich ihr Magen mit einem lauten Knurren.
Um sich abzulenken vom nagenden Hunger, beschloss sie, Kontakt mit Shazuul aufzunehmen. Er hatte gesagt, sie müsse ihren Geist nur weit genug öffnen und an ihn denken, dann würde er sie hören. Ob er irgendwo in der Nähe war? Sie schloss die Augen und versetzte sich in den Zustand, der ihr im Laufe der Jahre so selbstverständlich geworden war wie das Atmen: der Körper entspannt, der Geist offen, aber nicht so weit, dass sie die Verbindung zum eigenen Körper verlor. Shazuul, dachte sie, und dann noch einmal lauter: Shazuul.
Und dann war er auch schon da. Zu laut, beschwerte er sich, und Cat bekam den Eindruck, dass er sich im übertragenden Sinne die Ohren zuhielt und sich theatralisch schüttelte.
Sorry, dachte sie leiser. Offensichtlich konnte sie die Intensität, mit der sie den Sethari rief, tatsächlich in Gedanken regeln. Das war ungewohnt, aber hoch interessant. Das rostige Kichern, das sie mit Shazuul verband, ertönte in ihrem Kopf, und diesmal war es offensichtlich, dass er sich amüsierte.
Wo bist du?, fragte sie.
Wieder dieses verhaltene Amüsement. In deiner Nähe, sagte er, und sandte ihr ein Bild von Talon, der gerade aus einem Fenster des Kaufhauses spähte. Der Schock, Talon durch Shazuuls Augen zu sehen, war enorm, und sie fragte sich kurz, was wohl mit ihrem Kopf geschehen würde, wenn sie sich selbst durch Shazuuls Augen sah, nicht als Erinnerung, sondern ohne Zeitverzögerung, hier und jetzt. Das sollte ausreichen, um einen Menschen durchdrehen zu lassen. Cat riss sich zusammen, und Shazuul, der ihre nahende Hysterie mit Sicherheit spürte, ließ den Strom der Bilder versiegen.
Er war also gleich gegenüber. Das war gut. Geht es dir gut?, fragte sie, um die anhaltende Stille zu brechen, aber auch, weil es sich irgendwie nicht richtig anfühlte, dass Shazuul allein war.
Keine Probleme, antwortete er. Talon?
Seine Einsilbigkeit, dachte Cat, war leichter zu verstehen als so mancher ewig lange, laut ausgesprochene Satz. Es geht ihm soweit gut. Ich wage es nicht, in seinem Kopf nachzuschauen, aus Angst, entdeckt zu werden.
Shazuul sandte ihr eine Welle der Zustimmung. Vorsicht, Cat, sagte er. Cat muss üben. In Gedanken schleichen. Leise sein, unsichtbar.
Klar, erwiderte Cat. Und mit wem? Hier ist niemand außer Talon und mir.
Überrasche Shazuul, sagte der Sethari, und Cat, die sich beinahe in ihre Schulzeit zurückversetzt fühlte, war sicher, dass es ihr in tausend Jahren nicht gelingen würde, sich in seine Gedanken zu schleichen.
Ich zeige Tricks. Du gehst raus. Üben, forderte der Sethari sie auf.
Das halte ich für keine so gute Idee, wehrte sich Cat. Außerdem wird Talon das nicht wollen.
Doch, beharrte Shazuul. Wichtig. Cat ist Lockvogel für König. Cat und Talon legen Spuren. König kommt. Shazuul hilft, wenn König da.
Eine Welle der Dankbarkeit schwappte über Cat hinweg, aber gleichzeitig fragte sie sich auch, warum der Sethari das alles für sie tat. Gab es wirklich keinen anderen Grund als den, dass er ihre Mutter vor Jahren gekannt hatte? Dann streifte ein anderer Gedanke ihr Bewusstsein, und es war kein angenehmer. Mit anderen Worten und ohne das Wort Lockvogel zu benutzen, hatte Talon in etwa den gleichen Plan vorgeschlagen. Mit dem Unterschied, dass er die Eitelkeit des Königs angeführt hatte und sicher war, dass er sie finden würde. Talon hatte sie … die Beute des Königs genannt.
War sie denn nichts als eine Schachfigur, die man nach Belieben herumschieben konnte? Was hinderte sie daran, das Geld flüssig zu machen, das sie von der Pokergesellschaft bekommen hatte, und sich in den nächsten Raumgleiter zu setzen?
Cat, ermahnte sie Shazuuls Stimme. Cat hat Krak Versprechen gegeben. Nicht Talon. Talon liebt Cat. Talon bleibt bei Cat.
Beschämt senkte sie den Kopf. Es stimmte. Es war ihre Schuld, dass sie und ihr Liebster nicht bereits auf dem Weg in eine unbekannte Galaxie waren. Sie hatte ihr Wort gegeben und darauf bestanden, es zu halten.
Schon gut, sagte sie mürrisch.
Talon kommt, sagte Shazuul. Bis später.
Cat schaffte es gerade noch, ein Kichern angesichts des entsetzlich normal klingenden Abschiedsgrußes zu unterdrücken, als die Tür aufging und Talon den Raum betrat. Jetzt, wo er im Türrahmen stand, fiel ihr auf, wie klein der Raum war. Gerade groß genug, um darin zu nächtigen. Wenn sie sich hier dauerhaft einrichten wollten, ohne dass sie ständig übereinander stolperten, mussten sie ein größeres Zimmer finden.
Sie unterdrückte gerade noch ein zänkisches wo warst du. Der Stress der letzten Tage forderte auch von Cat seinen Tribut. Doch statt zu jammern sollten sie lieber ihre Aufgaben in Angriff nehmen. Shazuul hatte recht, sie musste eine diskrete, nicht zu auffällige Spur legen, der Ferthoris folgen konnte. Talon, bemerkte Cat, wirkte recht zufrieden. Wahrscheinlich lag es daran, dass er etwas getan hatte, statt wie sie herumzuliegen und zu jammern.
Wie so oft griff er ihren Gedanken auf, ohne dass sie etwas sagen musste. »Ich habe das Gebäude inspiziert«, sagte er, und Cat musste trotz ihrer gedeckten Stimmung lächeln angesichts dieses beinahe bürokratischen Ausdrucks. »Niemand außer uns hält sich hier auf. Es war eine gute Entscheidung, hierher zu kommen.«
Cat stand auf und zog sich an. Sein Blick glitt über ihre Figur, und je mehr Schichten Kleidung sie überstreifte, desto bedauernder wurde sein Gesichtsausdruck. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mir wünsche, dass das alles endlich vorbei ist«, murmelte er und streifte ihre Lippen mit einem Kuss. Cat erwiderte den Kuss ohne Zögern, und ein Teil ihrer Zuversicht kehrte zurück. »Wie viel Zeit haben wir, bis dein König hier auftaucht?«, fragte sie und konnte nicht verhindern, dass ihr Körper die Regie übernahm. Sie schmiegte sich an ihn und fragte sich, ob sie wohl eine halbe Stunde übrig hatten, um sich zu lieben – oder ob sie das irgendwann bedauern würden.
»Eine Woche«, gab Talon zurück. Seine Augen schimmerten in dem Bernsteinton, der ihr seine wachsende Erregung verriet. Sein Griff verstärkte sich, dann wurde er weicher, und seine langen, schlanken Finger fanden den Weg unter ihr Shirt. Seine Fingerspitzen glitten den Rücken herab, schoben sich unter ihren Slip und umfassten ihren Hintern. Cats Antwort bestand darin, ihre kalten Hände auf seine Brust zu legen. Talon atmete hörbar aus, und Cat durchzuckte die Erkenntnis, dass er sie ebenso sehr wollte wie sie ihn. Es mit dem Kopf zu wissen, war eine Sache, aber es zu riechen, zu fühlen, wie er auf sie reagierte, war noch einmal etwas ganz anderes. Seine Augen verdunkelten sich, als er seine Hände von ihrem Körper löste und sie besitzergreifend um ihre Finger legte. »Heute Abend«, sagte er heiser, und in den zwei Worten lag ein Versprechen, das Cat einen Schauer über den Rücken jagte.
Sie trat einen Schritt zurück und versuchte, an etwas anderes zu denken als an das flüssige Feuer, das durch ihre Adern raste. »Also gut.« Sie klang selbst etwas heiser. »Was werden wir heute tun? Wie werden wir deinen König auf meine Spur locken?«
Er ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder, und Cat bewunderte die Eleganz, mit der er seine Beine mühelos untereinander schlang. Jede Geste, jede Bewegung rief ihr ins Gedächtnis, was sie vor nicht einmal 24 Stunden getan hatten, wie sich sein Körper auf ihrem bewegte, wie er sie ausfüllte und zum Höhepunkt gebracht hatte. »Ich nehme an, ich muss mich in der Stadt blicken lassen?«
»Nein«, sagte er zu ihrer Überraschung. »Das ist zu gefährlich. Du wirst von den Behörden gesucht, vergiss das nicht. Ich möchte, dass du hierbleibst.« Cat öffnete den Mund, um zu protestieren, aber er schnitt ihr mit einem Gesichtsausdruck das Wort ab, der keinen Widerspruch zuließ. »Ich weiß, dass du kribbelig bist und deinen Teil dazu beitragen möchtest, dass unser Plan gelingt. Ich habe noch einmal in aller Ruhe darüber nachgedacht und halte es für keine gute Idee, wenn du dich in der Öffentlichkeit zeigst.« Er zögerte kurz. »Ich will dich nicht verlieren, Cat«, sagte Talon so leise, dass sie Mühe hatte, ihn zu verstehen. »Und deshalb möchte ich kein unnötiges Risiko eingehen. Ich werde mich gleich auf den Weg machen und einen meiner alten Kontakte aufsuchen. Über ihn lasse ich Ferthoris wissen, was nötig ist.«
»Und das hast du mal wieder einfach so entschieden. Ohne mich zu fragen.«
Wenn möglich, wurde sein Blick noch dunkler. »Ja, das habe ich. Genauso wie du entschieden hast, dich in direkter Nachbarschaft deiner gedankenlesenden Ex-Kollegen einzuquartieren.« Er zog eine Augenbraue nach oben, etwas, das sie niemals im Leben meistern würde. Warum schafften Männer dieses halb ironische, halb fragende Mienenspiel so mühelos, während es den meisten Frauen nur gelang, eine alberne Grimasse zu schneiden? Und warum musste er immer recht haben? Denn das hatte er, wie sich Cat eingestand.
»Also gut«, sagte sie. »Es läuft also darauf hinaus, dass ich dir vertraue, so wie du mir vertraust.« Er nickte, zufrieden mit ihrer Einsicht – oder sollte sie lieber sagen, Kapitulation? »Dann hoffen wir mal, dass Ferthoris schnell kommt. Ich habe nämlich keine große Lust, hier in diesem elenden Kaufhaus zu versauern.«
»Keine Sorge, das wird er. Ich kenne ihn.«
»Was wirst du deinem Kontaktmann sagen?«
Er runzelte die Stirn. »Das werde ich erst wissen, wenn ich mit ihr gesprochen habe. Sie ist ein wenig launisch.«
Jetzt hätte Cat alles dafür gegeben, die Augenbraue nach oben schnellen zu lassen. Wie es aussah, musste sie sich damit zufriedengeben, ihn aus zusammengekniffenen Augen anzusehen. »Soso. Eine Frau.«
»Cat«, wiederholte Talon ihren Namen geduldig und nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Du weißt, dass ich dich nie belügen würde. Diese Frau bedeutet mir nichts. Du bist meine Gefährtin. Hast du das schon vergessen?«
Sie schluckte alles herunter, was ihr auf der Zunge lag, und zählte bis zehn. Bis zwanzig. Als sie bei dreißig angekommen war, gehorchte ihre Zunge ihr wieder. Sie löste sich aus seinem Griff und gab ihm einen aufmunternden Klaps. »Dann geh schon. Je eher du aufbrichst, desto schneller bist du wieder bei mir.« Sie wandte sich um und hörte, wie er seufzte. Dann schloss sich die Tür hinter ihm und er war fort.
»Sei vorsichtig«, flüsterte Cat, obwohl sie wusste, dass er sie nicht hören konnte.
 



Kapitel 4
 
Mit jedem Schritt, den er sich durch die Straßen bahnte, kehrte ein wenig Hoffnung in Talons Herz zurück, dass doch noch alles gut enden würde. Streng genommen war Sharita keiner seiner Kontakte, sondern eine Art Nachrichtensammlerin. Er hatte ein paar mal mit ihr zu tun gehabt, sie aber nie persönlich kennengelernt. Die einzige Währung, die sie akzeptierte, waren Informationen. Er musste also seine Karten geschickt ausspielen, wenn er ihre Kooperation haben wollte.
Sie wohnte irgendwo im Herzen der Stadt, im Vergnügungsviertel. Das hatte er Cat eigentlich sagen wollen, aber ihr Gesichtsausdruck hatte ihn gewarnt, dass sie ihn in diesem Fall sicher begleitet hätte. Das war keine Option, und nicht nur, weil ihm lieber war, dass sie unsichtbar blieb. Nein, aus seinen vorherigen Verhandlungen mit Sharita wusste er, wie wankelmütig sie war. Bislang war es ihm stets gelungen, sie mit einer Mischung aus Charme und gezielten Informationen auf seine Seite zu ziehen, aber wie sollte er sie umgarnen, wenn Cat seine Bemühungen mit Argusaugen überwachte? Die Vorstellung entlockte ihm ein widerwilliges Lächeln, obwohl es streng genommen keinen Grund dazu gab. Denn wenn ihm dieser Anflug von Eifersucht etwas zeigte, dann dies: Cat hatte nicht begriffen, was es bedeutete, seine Gefährtin zu sein. Talon machte ihr keinen Vorwurf, aber es führte ihm vor Augen, wie viel Arbeit noch vor ihnen lag. Eine Frau aus seinem Volk hätte keine Bedenken gehabt, ihn zu einer anderen Frau gehen zu lassen. Ein Kantharener band sich für immer. Ohne Einschränkung. Und selbst wenn er in Versuchung geraten wäre, was schwer vorstellbar, aber durchaus möglich war, hätte sie es über das innige Band zwischen ihnen ohnehin gewusst.
An den roten Lichtern über den Eingangstüren erkannte Talon, dass er sich seinem Ziel näherte. Sharitas Etablissement hieß »Die rote Feder«, und nur sie allein wusste, was der Grund für diesen albernen Namen war. Sicher steckte eine Geschichte dahinter, aber bei genauerer Betrachtung wollte er sie gar nicht hören. Er ging an drei Häusern vorbei, die nur zu deutlich vom Wohlstand ihrer Besitzer sprachen und einen harten Kontrast zu dem bot, was er auf dem Weg in die Stadt gesehen hatte. Die große Katastrophe hatten die Menschen durch ihre Arroganz und ihren Größenwahn selbst verschuldet, aber nicht alle verdienten es, nun am Rande der Gesellschaft zu leben. Er fragte sich, was aus Cat geworden wäre, besäße sie nicht ihre Gabe. Sie hatte ihm von ihren Adoptiveltern erzählt, und es klang, als wären sie ziemlich wohlhabend gewesen. Wenn jemand so kurz nach einem verheerenden Krieg – und dieser Krieg hatte buchstäblich ihre gesamte Welt in Mitleidenschaft gezogen – noch über materiellen Reichtum verfügte, dann lag die Wahrscheinlichkeit, dass er sich die Hände schmutzig gemacht hatte, bei fast hundert Prozent.
Talon war so in Gedanken versunken, dass er die blinkende rote Feder beinahe übersehen hätte, die Vergnügungssüchtige beiderlei Geschlechts anlockte. Es gab keinen Türsteher, was ungewöhnlich war. Er trat auf die Tür zu und entdeckte nach einigem Suchen die Kamera, die so winzig war, dass man sie leicht übersehen konnte. Keine Klingel, kein Türgriff, kein Scanner. Also gut. Er ballte die Faust und wollte sie gerade auf die glatte Metallfläche niederdonnern lassen, als sich die Tür öffnete. Eine zierliche Blondine lächelte zu ihm auf.
»Kein Grund, ungeduldig zu werden«, schnurrte sie und bat ihn mit einem Knicks herein, der ihr Dekolletee ins Wanken brachte. »Die Herrin erwartet dich, mein starker Krieger.«
Verdammter Mist. Das hätte er sich denken können. Wahrscheinlich geschah in der gesamten Stadt nichts ohne ihr Wissen. Talon fluchte leise vor sich hin, als er seine Optionen abwog. Die Informationshändlerin wusste, dass er in der Stadt war, und wahrscheinlich auch, dass er nicht allein war. Er hatte gehofft, sie mit oberflächlichen Neuigkeiten abspeisen zu können, aber so wie es aussah, musste er pokern – oder den Preis zahlen, den Sharita verlangte. Das konnte so harmlos sein wie ein Kuss, aber auch ein Gefallen, den er ihr schuldete und der nach ihrem Gutdünken einzulösen war.
Talon folgte der Blondine durch den schmalen Flur. Bis auf eine Tür am Ende des Ganges waren alle anderen verschlossen. Nur ein in bester Absicht, aber ungeübter Stimme vorgetragenes und seltsam gedämpft klingendes Schlaflied hallte durch die gespenstische Stille im ganzen Haus. Der Gesang kam aus dem Zimmer mit der offenen Tür, und als er es betrat, blieb er schockiert stehen. Rund um einen riesigen, mit Wasser gefüllten Kasten hatte sich eine Handvoll Männer versammelt. Sie befanden sich in den verschiedensten Stadien der Erregung, wie Talon sah. Einer wischte sich mit einem ehemals sauberen Taschentuch die Schweißperlen von der Stirn. Ein anderer fingerte mit leerem Blick an seinem Hosenlatz herum, und niemand schien daran Anstoß zu nehmen. Der dritte – nein, das war zu viel. Es gab Dinge, die wollte Talon nicht in seinem Gedächtnis verankert wissen. Also wandte er rasch den Blick von den Männern zu dem Geschöpf im Wassertank. Es war eine Frau, oder zumindest vermutete Talon, dass es weiblichen Geschlechts war. Lange, im Wasser wie Seetang wirbelnde Haare, ein zartes, herzförmiges Gesicht und volle Brüste deuteten zumindest darauf hin. Was ihn noch mehr irritierte als der Fischschwanz, der dort begann, wo sich bei einer menschlichen Frau die Beine befanden, war ihr Mund. Wenn sie in öffnete, um eine weitere Strophe unter Wasser zu singen, entblößte sie rasiermesserscharfe Zähne. In ihren lieblichen meerblauen Augen lauerte eine scharfe Intelligenz, und als sie ihn fixierte, lief es ihm eiskalt den Rücken herunter. Talon trat einen Schritt an den Glaskäfig heran, und noch einen.
Dieses Geschöpf war gar nicht so furchteinflößend, wie er zuerst gedacht hatte. Als sie den Mund öffnete, um zu singen, merkte er, dass auch ihre Stimme nicht so furchtbar war. Im Gegenteil. Je länger er ihr zuhörte, desto lieblicher klang sie. Die Worte, die aus ihrem Mund flossen, waren süß, so süß. Sie sang allein für ihn. Die anderen Männer waren nichts als Idioten. Sie brauchte nun einmal Bewunderer. Aber er, Talon, war derjenige, für den sie ein Lied von Liebe und Tod sang, von Blut und Freude.
Cat.
Er blinzelte, als auf einmal seine Cat vor seinem inneren Auge auftauchte. Zart und verletzlich. Stark, wütend, und so leidenschaftlich wie keine andere. Cat. Was war nur los gewesen mit ihm? Noch einmal sah er die Frau an, die schwerelos im Wasser schwebte, biegsam und grazil wie ein Blatt im Wind. Er schüttelte den Kopf, und der letzte Rest der Illusion fiel von ihm ab. Er glaubte, ein zufriedenes Kichern in seinem Kopf zu hören, aber es war so leise, dass er sich getäuscht haben musste.
Talon drehte sich um und packte die Blondine, die ihn aufmerksam beobachtet hatte, am Arm. »Bring mich zu deiner Herrin, und zwar sofort. Keine Spielchen, sonst …« Drohend sah er auf sie herab, aber seine harschen Worte entlockten ihr nur ein Lächeln. Auch sie hatten einen Großteil ihrer Lieblichkeit eingebüßt. Ihre Züge wirkten hart, aber nicht unfreundlich, als sie sich mit einer ruckartigen und höchst effektiven Bewegung aus seinem Griff wand.
»Wie gesagt, du wirst erwartet.« Sie wies mit dem Kinn auf eine Tür, die sich nahtlos in die überladene Tapete einfügte und die er gar nicht wahrgenommen hatte. Ohne ein weiteres Wort ging er auf die Tür zu, die sich bereits einen Spalt geöffnet hatte. Bevor er in Sharitas Reich eintrat, sah er sich noch einmal um. Das war ein Fehler, denn er sah, wie einer der Männer ein Rasiermesser an seine eigene Kehle hielt. Talons erster Impuls war, sich umzudrehen und ihm das Messer zu entreißen, aber es war bereits zu spät. Die Wasserfrau sang, während sich die roten Perlen auf der hellen Haut in ein Halsband verwandelten. Der Gesang erreichte seinen Höhepunkt, und als die letzte Silbe verklang, zeichnete sich in den Augen des Mannes Leben ab. Er griff mit einem schrecklichen Röcheln an seinen Hals, hielt sich die blutbefleckten Hände vor das Gesicht und riss die Augen so weit auf, dass sich nur noch das Weiße darin abzeichnete. Es war zu spät, um ihm zu helfen.
Talons Mund war trocken, als er endlich der Frau gegenübersaß, deren Hilfe er brauchte. Er dachte an Cat, und daran, dass er vielleicht einen Fehler begangen hatte, als er hierher kam. Doch das, was er gerade gesehen hatte, war noch nicht der schlimmste Schock. Denn neben Sharita, die harmlos und menschlich aussah, saß eine Gestalt, die er unter tausenden wiedererkannt hätte, auch wenn sie ihr Gesicht unter einer Kapuze verbarg. Allein der Rüssel, grau und beweglich, hätte ihn verraten.
Der Sethari hatte ihn in eine Falle gelockt.
 



Kapitel 5
 
Cat wurde langsam unruhig, als Talon nach vier Stunden immer noch nicht aufgetaucht war. Sie hatte sich ein Beispiel an ihm genommen, einen Rundgang durch das Gebäude gemacht und dabei die Waschräume für die Angestellten entdeckt. Es kam sogar Wasser aus den Leitungen, die Toiletten funktionierten, und auch wenn die Wasserrohre bedrohlich gurgelten, war das ein Augenblick, in dem Cat allen Göttern dankte, die ihr einfielen.
Die Sonne sank, und immer noch gab es keine Spur von Talon.
Cat hatte ein anderes Zimmer für sie ausfindig gemacht. Es hatte ein großes, intaktes Fenster, durch das sie den Sonnenuntergang in all seiner Pracht bewundern konnte. Es war ein schales Vergnügen ohne Talon an ihrer Seite. Sie versuchte, Shazuul zu kontaktieren, damit sie ihn von den veränderten Plänen in Kenntnis setzen konnte, aber er blieb stumm. Einmal glaubte sie, aus weiter Ferne sein typisches Lachen zu hören, aber es klang so gedämpft, dass es auch Wunschdenken sein konnte. Sie rief ihn noch einmal und zwar laut, aber ohne Erfolg. Also kuschelte sich Cat in das Nest, das sie aus Decken und Schlafsäcken für sich und Talon gebaut hatte und wartete.
Mit geschlossenen Augen war es so leicht, die Umgebung zu vergessen. Luftschlösser bauen und tagträumen, das war immer eher Corans Sache gewesen. Trotz oder wegen seines scharfen, überaktiven Verstandes war er derjenige gewesen, der immer wieder von ihren Eltern gesprochen hatte. Der die Suche nicht aufgeben wollte. Cat hatte die Besessenheit übernommen, nachdem er wie vom Erdboden verschwunden war, aber wenn sie ehrlich war, dann hatte sie es mehr um seinetwillen getan als aus einem tiefen Bedürfnis heraus. Sicher, auch sie hatte ihre leiblichen Eltern finden wollen, aber niemals in der Intensität, mit der Coran sie suchte. Sie hatte Corans Nachforschungen fortgeführt, aber einzig und allein, weil sie es ihm schuldig war. Sie hatte sich immer ausgemalt, wie er eines Tages vor ihr stand und sie ihm sagen konnte: »Ach übrigens, ich habe Mom und Dad gefunden.« Nun ja, dieses Thema hatte sich bereits erledigt, zumindest fürs Erste. Ihre Mutter schwebte irgendwo im All, tief im Kälteschlaf gefangen, und ihr Vater war genauso verschwunden wie Coran.
Cat runzelte die Stirn, als ihr die Parallele auffiel. Gab es vielleicht einen Zusammenhang, den weder sie noch der Sethari erkannt hatten? Sie stellte sich vor, wie Coran und ihr Vater gemeinsam trainierten. Vielleicht hatte er ja ihren Bruder mitgenommen, um ihn zu einem wahnsinnig guten Kämpfer auszubilden, der eines Tages … nein. Das Luftschloss fiel in sich zusammen. Das war alles Unsinn, und es brachte sie nicht weiter in ihrem Problem mit den Krak und dem König.
Wo blieb Talon nur? Ihr fiel auf, dass er nicht gesagt hatte, wo genau er seine Informantin oder Kontaktperson oder wie auch immer er sie bezeichnete, treffen würde. Hatte er ihr das mit Absicht verschwiegen? Schluss jetzt, sagte sich Cat. Je mehr Raum sie der Angst und der Paranoia bot, desto stärker wurden sie. Sie sollte sich lieber Gedanken darum machen, wie sie den König, wenn er erst einmal in ihre Falle gegangen war, hinaus aus der Stadt schaffen konnten, und zwar unauffällig.
Unruhig stand sie auf und tigerte im Zimmer auf und ab. Wenn Talon nicht innerhalb der nächsten Stunde auftauchte, dann … was dann? Es ergab keinen Sinn, ihn zu suchen, während er womöglich bereits auf dem Rückweg war. Cat verfluchte ihre Nachlässigkeit. Sie hätte ihn fragen müssen, wohin er ging, oder darauf bestehen, dass er sie mitnahm. Nun war es zu spät. Sie konnte sich nicht einmal genug konzentrieren, um ihren blöden Plan noch einmal zu durchdenken, so nervös war sie.
Und dann war Talon endlich da. Sie erkannte seine Schritte, noch bevor er die Tür aufstieß und endlich, endlich in den Flur trat. Seine selbstbewussten, weit ausgreifenden Bewegungen waren unverwechselbar. Bevor sie noch wusste, was sie tat, flog sie in seine Arme, und er fing sie auf. Talon drückte sie einmal an sich, bevor er sie absetzte. Dann fiel ihr Blick auf sein Gesicht, und sie wusste sofort, dass etwas nicht stimmte.
»Was ist passiert?«, fragte sie. Ihr Herz wollte zerspringen in ihrer Brust.
»Es gibt eine Planänderung«, sagte er kurz angebunden. Er öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, überlegte es sich aber wieder anders und presste die Lippen zusammen, bis sie nur noch als schmaler Strich zu erkennen waren.
»Talon«, sagte Cat und wollte nach seiner Hand greifen. »Bitte sprich mit mir. Was habe ich getan?«
Er hob die Hand, ballte die Finger zur Faust. Im ersten Augenblick dachte sie, er wolle sie schlagen und duckte sich. Dann traf seine Faust auf die Wand. Putz bröckelte, und Staub wirbelte auf. Dort, wo er die Wand getroffen hatte, klaffte ein mittelgroßes Loch. Entweder war das Baumaterial von minderer Qualität, oder Talon war sehr, sehr wütend. Cat trat noch einen Schritt zurück, doch dann überlegte sie es sich anders und ging zu ihm. Diesmal war er es, der zurückwich. Cat hob den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. »Sprich mit mir«, sagte sie noch einmal, aber nicht bittend, sondern fordernd.
»Also gut«, knurrte er. Seine Augen funkelten sie angriffslustig an. »Dein feiner Freund, der Sethari, hat mich in eine Falle gelockt«, sagte er. Seine Stimme klang bitter. Cat dachte zuerst, dass er in seiner Eitelkeit gekränkt war, weil ein Sethari ihn hereingelegt hatte, aber da steckte noch mehr hinter. Dann erst registrierte sie die Bedeutung seiner Worte.
»Was?«, fragte sie ungläubig. »Shazuul hat dich, hat uns in eine Falle gelockt? Das kann nicht sein. Bist du verletzt?«
»Es war nicht diese Art von Falle«, gab er zurück. Seine Augenbrauen waren zusammengezogen und bildeten einen Bogen über seinen blitzenden Augen. »Er hat über meinen und über deinen Kopf hinweg entschieden, was das Beste ist für uns. Er hat meinen Kontakt dazu überredet, uns Unterschlupf zu gewährend und sich einen hirnrissigen Plan ausgedacht, wie er meinen König in die Falle locken will.« Seine Arme hingen leblos neben seinem Körper herab. Cat sah, dass er die Fäuste ballte, bis sich seine Knöchel weiß verfärbten.
»Das kann nicht sein«, flüsterte sie irritiert. »Er hat mir doch etwas ganz anderes gesagt.« Der scharfe Blick, den Talon ihr zuwarf, ließ sie zusammenzucken.
»Wann hast du das letzte Mal mit ihm gesprochen?« Seine Stimme klang tonlos.
»Gestern«, gab sie zu. »Wir hielten es für das Beste, wenn er sich in meiner Nähe aufhielt, ohne dass du etwas davon mitbekommst.«
»Ihr habt also hinter meinem Rücken miteinander gesprochen.«
»So war es nicht«, setzte Cat zu einer Erklärung an.
»Ach nein? Dann sag mir, wie es war. War es zu meinem Besten, dass ich nicht Bescheid wusste? Ist es zu meinem Besten, dass ich wie der Trottel dastehe, der nichts mitbekommt?«
»Du tust gerade so, als würde ich dich mit ihm betrügen«, schoss Cat zurück. Sie war nun so nahe bei ihm, dass ihre Brüste ihn berührten. Um ihm in die Augen zu schauen, musste sie den Kopf in den Nacken legen. Sie griff mit beiden Händen nach seinen Oberarmen und hielt ihn fest, als ob er jeden Augenblick flüchten könnte. Seine Muskeln waren steinhart, sein ganzer Körper zitterte vor unterdrückter Wut. Aber Cat hatte keine Angst vor ihm. Dazu war sie selbst viel zu zornig. »Dabei ist er nur ein Freund.«
»Wie kann jemand, den du kaum kennst, in so kurzer Zeit ein Freund werden?«
»Wie kannst du jemanden, den du kaum kennst, zu deiner Gefährtin machen?«, zischte Cat und wünschte sofort, sie könnte ihre Worte ungeschehen machen. Sein Gesicht verschloss sich. Talon sah auf sie herab wie auf eine Fremde. Sein Gesichtsausdruck war nicht nur kalt, sondern eiskalt. Er löste sich aus ihrem Griff.
Talon ging in das Zimmer. Cat blieb auf dem Gang stehen. Sie sah, wie er eine Decke und seinen Schlafsack packte, in seinem Rucksack verstaute und wieder hinaus auf den Gang trat. »Talon, bitte …« Cat schaffte es nicht, den Satz zu Ende zu sprechen. Die Worte erstarben in ihrer Kehle. Er sah durch sie hindurch, während er auf die Tür zum Treppenhaus zustrebte. Cat beobachtete jede seiner Bewegungen: Wie sich seine schlanken Finger um den Türgriff schlossen, wie seine Muskeln sich spannten, als er die schwere Metalltür öffnete.
»Ich werde einen Weg finden, wie wir die Verbindung zwischen uns lösen können«, sagte er tonlos. Was Cat sich vorher noch gewünscht hatte, klang nun wie eine Drohung in ihren Ohren. »Und übrigens«, er sah sie ein letztes Mal an, »wenn dein Freund dich abholt, damit du dein Versprechen an die Krak einlösen kannst, dann sag ihm, er soll sich aus meinem Kopf fernhalten. Und zwar für immer.«
Cat hatte die Worte noch nicht begriffen, da war Talon schon verschwunden.
 



Kapitel 6
 
Talons nur halb gespielte Wut, die er den gesamten Weg zurück so sorgsam genährt hatte, war verschwunden, als er die Tür hinter sich zufallen ließ und die Stufen hinunter trabte. Cats Gesichtsausdruck hatte ihm verraten, dass sie zwar hinter seinem Rücken mit dem Sethari gesprochen hatte, oder wie auch immer man es nennen wollte, dass sie in Gedanken miteinander kommunizierten. Aber von dem hinterhältigen Vorgehen des Energievampirs hatte sie keinen blassen Schimmer gehabt. Ihre Augen hatten sich geweitet, als sein letzter Pfeil ins Schwarze getroffen hatte, das hatte er genau gesehen. Ihr Puls hatte sich beschleunigt, und ihr Zorn, den er fast so intensiv spürte wie seine eigene Wut, war der Ratlosigkeit gewichen.
Nun war sie auf sich gestellt. Natürlich nicht wirklich, denn der Sethari würde gleich auftauchen und sie abholen, oder ihr zumindest gedanklich Anweisungen geben, wo er zu finden war. Sein Plan war wirklich durchtrieben und für einen Sethari sogar klug, das musste Talon zugeben. Trotzdem schmeckte ihm das Ganze nicht, und er wäre am liebsten umgekehrt, um in Cats Nähe zu bleiben. Er bleckte die Zähne und war froh, dass Cat sein Zögern nicht sehen konnte. Nur ein Wort von ihr hätte genügt, um ihn umzustimmen. Sie war seine Gefährtin, und wenn sie nicht begriff, was das bedeutete, dann konnte er das auch nicht ändern. Trotzdem war er beinahe froh, dass sie nicht allein war, auch wenn es ein verdammter Sethari war, der auf sie aufpasste.
Sie allein zu lassen war das Schwerste, was er jemals getan hatte. Selbst der Zorn, in den er sich bewusst hineingesteigert hatte, hielt nicht lange genug vor, um ihm den Abschied leicht zu machen. Ihren Blick, als er sich von ihr abwandte, würde er nie vergessen. So verletzlich hatte sie ausgesehen, trotz des störrischen Zugs um den Mund und dem wütenden Blitzen ihrer Augen. Kein Wunder, dass die Menschen stets von einer Katastrophe in die nächste schlitterten, wenn sie so viele Emotionen gleichzeitig empfanden.
Als er den Sethari neben Sharita hatte sitzen sehen, war sein erster Impuls gewesen, entweder umzudrehen oder den Energievampir in Stücke zu reißen. Es hatte nur Bruchteile von Sekunden gebraucht, um ihn begreifen zu lassen, dass er in die Falle gegangen war. Und als der Sethari so mühelos in seinen Kopf geschlüpft war, wie er atmete oder seine Cat küsste, blieb ihm keine Wahl als zuzuhören. Beziehungsweise zu sehen, denn Shazuul hatte es nicht so mit Worten. Er zeigte ihm das Gleiche, was er Cat gezeigt hatte, nahm Talon an. Bilder von Cats Mutter, die ihr trotz der grundverschiedenen Haarfarbe so ähnlich sah, dass es ihm den Atem nahm. Kein Wunder, dass Cat dem Sethari vertraute, denn was er an Erinnerungen aufbot, war wirklich überzeugend. Niemand, der Shazuul mit den winzigen Babys im Arm sah, würde ihm etwas Böses zutrauen. Sogar Talon fühlte, wie er unfreiwillig weich gestimmt wurde und sich fragte, ob er Cats neuen Freund nicht doch zu Unrecht verdächtigte.
Er versuchte vergeblich, Shazuul abzuschütteln, der sich in seinem Kopf festgehakt hatte wie ein Parasit. Ruhig, Talon, sagte Shazuul in seinem Kopf, und das war fast noch schlimmer, als fremde Erinnerungen zu sehen wie einen Film, in dem man selbst die Hauptrolle spielte. Gerade als er glaubte, jeden Moment durchzudrehen, löste sich der Griff des Sethari in seinen Gedanken, und er war endlich wieder allein in seinem Körper. Seine Atmung beruhigte sich, aber er fühlte, wie der Löwe in ihm wachsam den Kopf reckte und sich bereit machte.
»Was willst du von mir?«, fragte Talon mit trügerisch ruhiger Stimme also.
Es war Sharita, die ihm antwortete, was nicht überraschend war angesichts Shazuuls mangelhafter Beherrschung der menschlichen Sprache. Wahrscheinlich sollte er dem kleinen Kerl auch noch dankbar sein, dass er die Kommunikation nun Sharita überließ. Talon begriff, dass er Shazuul und seine Fähigkeiten unterschätzt hatte. Das würde ihm nicht noch einmal passieren.
»Unser gemeinsamer Freund hier hat mich überredet, dir und deiner kleinen Menschenfrau zu helfen«, sagte sie mit einer Stimme, die wie flüssiger Honig klang. Talon hatte für das klebrige, süße Zeug nichts übrig, konnte sich aber ausmalen, wie Männer von der Erde darauf reagierten. Er sah seine Informationsquelle an und nahm jedes Detail ihrer Erscheinung in sich auf. Jetzt, wo er sie zum ersten Mal sah und nicht nur hörte, ergänzte er das Bild der hart kalkulierenden Geschäftsfrau um eine weitere und nicht gerade schmeichelhafte Beschreibung. Sharita war winzig, geradezu zwergenhaft klein, und so zierlich, dass sie in der passenden Kleidung und ohne die wallende Lockenpracht auch als Knabe hätte durchgehen können. Ihre hellblauen Augen hatten einen harten Glanz, der jeden, der Augen im Kopf hatte und nicht von der mädchenhaften Erscheinung geblendet wurde, warnte, sich nicht auf Spielchen mit ihr einzulassen.
»Wir haben keine gemeinsamen Freunde«, gab Talon zurück, auch wenn er ahnte, dass es unklug war sie zu verärgern. »Wenn du von dem Sethari sprichst, dann frag ihn doch, warum er sich heimlich in meinen Gedanken festgesetzt hat statt Cat und mir offen zu sagen, was er vorhat.«
Sharita lächelte schmallippig und seufzte übertrieben geduldig. »Weil es wichtig ist, dass deine Katze sich allein und verlassen glaubt. Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass jemand wie Ferthoris III mal ebenso in euer Kaufhaus spaziert, ganz ohne Leibgarde, und sich von dir und einer Menschenfrau an die Krak ausliefern lässt?« Sie zog die gezupften Augenbrauen hoch, während Talon Shazuul einen wütenden Blick zuwarf. Gab es eigentlich nichts, was der kleine Mistkerl nicht wusste?
Shazuul wedelte zur Antwort mit dem Rüssel, was auf irritierende Weise verlegen wirkte, und grinste verschämt. Tut mir leid, sagte er in Talons Gedanken, Shazuul muss alles wissen. Sonst Hilfe für Cat nicht möglich.
»Raus aus meinem Kopf«, knurrte Talon. Er merkte, dass sein Löwe immer unruhiger wurde, und hatte Mühe, ihn im Zaum zu halten. »Entweder ihr sagt mir jetzt, was ihr vorhabt, oder ich gehe auf der Stelle zu Cat zurück. Ihr könnt meinethalben weiter Pläne schmieden. Wir brauchen eure Hilfe nicht.«
Sharita grinste und entblößte dabei perlweiße Zähnchen, so makellos, dass sie unmöglich echt sein konnten. »Ruhig, mein Junge«, sagte sie gönnerhaft. »Es ist nur zu deinem Besten.« Sie machte eine kleine Kunstpause. Talon vertrieb sich die Wartezeit damit, sich vorzustellen, wie er seine Hände um ihren dürren Hals legte und die Wahrheit aus ihr herausschüttelte.
»Also, um es kurz zu machen: Deine Katze wird hier bei mir einziehen. Ich werde sie deinem König anbieten. Er kommt in die rote Feder, Shazuul legt ihn lahm, und du und Cat, ihr könnt ihn zu den Krak schaffen.« Ihr selbstzufriedenes Lächeln reizte ihn bis aufs Blut.
Talon lachte hämisch. Er konnte nicht anders, denn was sie ihm da vorschlugen, entbehrte nicht einer gewissen Komik, auch wenn er der Einzige war, der sie sah. »Dieser Plan hat so viele Schwachstellen, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.« Es tat ihm gut, sich auf Fakten zu beschränken, und es bereitete ihm ein unerwartetes Vergnügen, ihren dämlichen Plan in Stücke zu fetzen. »Erstens«, er hob einen Finger, »warum sollte Ferthoris überhaupt auf deine Einladung reagieren? Du hast bisher nur mit mir über den Austausch von Informationen verhandelt. Er kennt dich ja nicht einmal.«
War das gurgelnde Geräusch, das aus der Kehle des Sethari kam, ein Lachen? Sharitas Lächeln vertiefte sich, bis es ein maliziöses Grinsen war. »Ach Talon«, seufzte sie und legte theatralisch den Kopf schief. »Bist du wirklich so naiv? Du hast doch gesehen, was ich anbiete. Es sind nicht allein Informationen, mit denen ich handele.« Talon starrte sie an. Seine Wagen röteten sich, als ihm tausend Gedanken gleichzeitig durch den Kopf schossen. Wie hatte er nur das Offensichtliche übersehen können? Gerade ein so unersättlicher Mann wie Ferthoris kannte sicher jedes ernstzunehmende Bordell im gesamten Universum. Sharita und Shazuul erwarteten ernsthaft, dass er Cat hier ablieferte wie einen Sack Getreide? Ganz sicher nicht.
»Zweitens«, fuhr er fort, »wird er sicher auch hier nicht ohne seine Leibwächter auftauchen.« Er ahnte bereits, dass sein Argument ins Leere laufen würde, als die Betreiberin des Etablissements ihn kopfschüttelnd ansah. »Seine privaten Dinge verrichtet dein König – verzeih, dein ehemaliger König – auch gerne ohne Augenzeugen. Es sei denn, die Zuschauer sind weiblich und bereit, sich an seinen Spielen zu beteiligen.« Sie sah ihn an, diesmal ohne eine Spur von Heiterkeit in ihrem blauen Blick. »Ich werde ihm als besonderes Leckerchen anbieten, selbst Hand anzulegen. Auf diese Weise stellen wir sicher, dass ich anwesend bin und eingreifen kann, sollte es notwendig sein. Auch Shazuul wird im Raum sein, wenn er glaubt, deine Katze probieren zu können. Und zwar ohne dass er auch nur die Spur eines Verdachts schöpft.«
»Wie soll das bitteschön funktionieren?«, grummelte Talon. Allmählich beschlich ihn der Verdacht, dass er mit einer von langer Hand vorbereiteten Intrige konfrontiert wurde. Er fasste die beiden ins Auge und merkte, wie er gegen seinen Willen bereit war, zuzuhören. Er bedeutete wortlos, dass Sharita fortfahren solle. Das kaum merkliche Nicken, dass der Sethari und die Frau tauschten, entging ihm nicht.
Sharita sah Shazuul an und rieb sich die Nasenwurzel. Es war die erste Geste, die einen Anflug von Unsicherheit verriet. »Was ich dir jetzt sage, bleibt unter uns.« Es war keine Frage, sondern eine ganz klare Forderung. Talon hätte gerne gefragt, was sonst passieren würde, aber er nahm sich zusammen. Schließlich ging es um Cats und seine gemeinsame Zukunft, und allmählich beschlich ihn das Gefühl, dass der Plan der beiden zumindest besser war als ihr eigener. Auch wenn er es nicht zugeben würde. Aber ach, das war ja ohnehin nicht nötig, weil der verflixte Energievampir es ja direkt in seinen Gedanken lesen konnte.
»Du erinnerst dich an den Anfang dieser ganzen Geschichte? Deine Katze hat sich der Pokergesellschaft angeboten, und die«, sie sah nach oben an die Decke, als gäbe es dort einen Hinweis, wie sie das verzwickte Problem lösen könnte, »gehört ganz zufällig mir.«
»Soweit war ich auch schon«, sagte Talon. »Ich bin ja nicht blöd.«
»Das habe ich auch nicht gesagt«, erklärte ihm die Frau einigermaßen gereizt. Klar, Talon hatte ihr gerade klar gemacht, dass sie nicht die einzige mit einem funktionierenden Gehirn war. Jetzt konnte Talon großzügig sein.
»Und wie kommt Shazuul ins Spiel?«
»Ich habe Ferthoris davon erzählt, dass mein Partner in der Lage und willens ist, Erinnerungen zu speichern und im Kopf eines anderen abspielen kann. Das hat ihn sehr schnell davon überzeugt, dass er sich der Dienste meines Partners zeitweilig versichern möchte. Und Erinnerungen, samt Geräuschen und Gerüchen und sensorischen Empfindungen, können nun einmal nur dann wiedergebeben werden, wenn sie vorher erlebt wurden. Ergo muss Shazuul ebenfalls im Raum sein.«
Talons Magen hob sich bei der Vorstellung, wie Ferthoris Cats nackte Haut berührte und die beiden Geschäftspartner fleißig mitmischten. Apropos Geschäftspartner … »Was springt für dich dabei heraus?«, wandte er sich direkt an Sharita. »Selbst wenn ich einmal annehme, dass Shazuul hier nur die Tochter seiner geliebten Freundin beschützen möchte, dann weiß ich doch, dass du nicht so selbstlos bist.« Sein Tonfall machte deutlich, dass er sein Misstrauen gegenüber dem Sethari immer noch nicht völlig überwunden hatte und auch nicht beabsichtigte, das zu tun. Talon starrte Sharita an. »Und keine Ausflüchte, wenn ich bitten darf.«
»Ich habe mit deinem König noch eine Rechnung offen. Genügt das?«
»Geht das nicht ein bisschen genauer?«, forderte Talon und verschränkte die Arme vor der Brust. Fast, aber auch nur fast, begann er Spaß an dem Gespräch zu haben.
»Also gut. Ferthoris hat eine entfernte Verwandte von mir geschwängert und sie sitzen lassen.«
Talon kniff die Augen zusammen. »Das ist doch nicht alles, meine Liebe.«
Die babyblauen Augen der Frau wurden zu kleinen harten Murmeln. »Sagen wir es mal so: Sie hat seine Aufmerksamkeit nicht überlebt. Und ich möchte dem ein Ende setzen.«
Gab es noch eine Frau außer der Krak-Frau, die gestorben war? Talon überlegte, aber er hatte sich nie sonderlich um die Frauengeschichten seines Königs gekümmert. »Du hast dir sein Vertrauen erschlichen, indem du ihm andere Frauen unter die Nase gehalten hast. Ich verstehe.« Er schwieg einen Augenblick. »Dann sag mir nur eines. Warum ausgerechnet sollte ich zustimmen, dass meine Cat den Köder für dich spielt?« Er ließ Shazuul bewusst außen vor. Es war schwer, den Sethari zu durchschauen. Seine Motive lagen im Schatten verborgen, und Talon hatte ihm nicht verziehen, dass der Energievampir ihn manipuliert hatte. Nun, die Zeiten, in denen er Shazuuls Schachfigur war, die nach Belieben auf dem Brett hin- und hergeschoben werden konnte, war vorbei. Und zwar endgültig.
Noch etwas fiel ihm ein. Sharita hatte Shazuul ihren »Geschäftspartner« genannt. Auch das war eine Sache, die er nicht vergessen durfte. Es konnte sich um ein unwichtiges Detail handeln (immerhin erklärte es, wie der Sethari es geschafft hatte, auf der Erde zu überleben, ohne aufzufallen), aber ebenso gut mochte es wichtig sein.
»Warum ist es so wichtig, dass Cat nicht weiß, was vor sich geht?«, stellte er seine letzte Frage. »Ihr wollt, dass sie ahnungslos ist, nicht wahr? Wenn ich dieses Spiel mitspielen soll, dann möchte ich den Grund wissen.«
»Deine kleine Freundin ist ein Mensch. Sie kann sich nicht gut genug verstellen, um ihre Rolle überzeugend zu spielen. Deshalb ist es notwendig, dass sie tatsächlich glaubt, dass du sie verlassen hast und dass Shazuul ihr einziger Freund ist.«
Talon runzelte die Stirn. »Also gut. Ich werde ihr einen guten Grund geben, sich zu Shazuul zu flüchten, aber unter einer Bedingung: Du bringst mich ebenfalls hier im Haus unter. Wenn du glaubst, dass ich sie euch beiden überlasse und dann einfach abwarte, was passiert, hast du dich getäuscht.«
»Kein Problem«, gab Sharita zurück. »Schaffst du es, dich von ihr fernzuhalten, bis die Sache über die Bühne gegangen ist?«
Talon würdigte sie keiner Antwort.
Und damit war die Sache entschieden. Es war ein riskanter Plan, aber er musste zugeben, dass die Erfolgschancen besser standen als vorher. Es konnte gefährlich werden, aber Cat hatte Shazuul an ihrer Seite, welches Spiel auch immer er spielte. Und bis Sharita hatte, was sie wollte, nämlich ihre Rache am König, würde auch sie gut auf Cat achten. Nicht zuletzt war er selbst immer in ihrer Nähe, auch wenn sie es nicht wusste.
Er würde die Sache durchziehen, obwohl es schwer war.
 



Kapitel 7
 
Staunend sah sich Cat in dem Zimmer um, das ihr die Frau mit den harten blauen Augen zugewiesen hatte. Der Raum wurde von dem riesigen Bett beherrscht, in dem mindestens drei ausgewachsene Personen bequem Platz fanden. Im Kleiderschrank gab es nichts, was Cat freiwillig angezogen hätte, und in der Kommode entdeckte sie Spielzeug, das ihr die Röte in die Wangen trieb. Vielleicht hätte sie ein oder zwei der Dinge ausprobiert, wenn Talon bei ihr gewesen wäre, aber allein … nein.
Der Gedanke an Talon schmerzte. Ihr Magen zog sich zusammen, ihr Herzschlag setzte aus, als sie sich erinnerte, wie er sie verlassen hatte. Er war fort. Cat begriff nicht, was geschehen war, wie es so weit hatte kommen können. Im Nachhinein kam es ihr fast so vor, als habe es Talon beinahe darauf angelegt, mit ihr zu streiten. Vielleicht hatte er festgestellt, dass er sie doch nicht liebte und er sie verfrüht an sich gebunden hatte. Konnte er nicht einfach zugeben, dass er einen Fehler gemacht hatte? Sie schluckte den Kloß herunter, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte. Jetzt lief er irgendwo durch die Stadt. Er war allein. Oder doch nicht? Die Vorstellung einer anderen Frau, die in seinen Armen lag, brannte wie Säure in ihrem Körper. Wütend schleuderte sie das merkwürdig geformte Ding, das sie in Händen hielt, in die nächste Ecke.
Shazuul hatte ihr versichert, dass sie in diesem Haus in Sicherheit war. Er und die Frau, Sharita hieß sie, würden ihr solange Obdach gewähren, bis Ferthoris auftauchte. Cat hatte nicht vor, ihr Versprechen, das sie den Krak gegeben hatte, zu brechen. Anders als Talon war sie jemand, der zu ihrem Wort stand. Verflixt, warum dachte sie immerzu an Talon? Jedes noch so kleine Ding, jede Geste, jeder Gedanke rief ihn in ihrem Herzen wach. Da half es auch nichts, dass sie versuchte, eine mentale Barriere zu errichten. Talon war immer da. Er ließ sich nicht aussperren. Manchmal, wenn sie auf dem viel zu großen Bett lag und an die Decke starrte, konnte sie ihn beinahe fühlen. Das war natürlich ausgemachter Unsinn. Nur ein Produkt ihrer lebhaften Fantasie. Eine Wunschvorstellung, nichts weiter. Zwei Tage war sie nun schon hier, und je länger sie in diesem blöden, überladenen Zimmer hockte, desto schlimmer wurde ihre Sehnsucht. Hätte sie doch nur einmal den Mund gehalten!
Talon. Sie sah und roch ihn. Sogar das Kissen, das sie sich über den Kopf legte, um die Welt auszublenden, roch nach ihm. So weit war es schon mit ihr. Sie hatte Geruchshalluzinationen aus Liebeskummer. Denn das war es, da musste sie sich nichts vormachen. Ein schwerer Anfall von Liebeskrankheit. Trennungsfieber. Herzweh. Verdammt, jetzt weinte sie wirklich! Trotzig wischte sie sich die Tränen mit dem Ärmel fort.
Das einzig Gute an dieser Unterkunft war die Tatsache, dass es in der »Roten Feder« nicht nur fließend heißes Wasser, sondern auch eine Badewanne gab. Zuerst hatte Cat gezögert, sie zu benutzen, weil ihre Fantasie beim Anblick des großen, luxuriös ausgestatteten Badezimmers Amok lief. Sie hatte schließlich keine Ahnung, wer sich vor ihr alles in der Wanne vergnügt hatte. Aber nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass die Zimmer nicht nur sauber, sondern geradezu klinisch rein waren, gab sie der Versuchung nach und nahm das längste Bad ihres Lebens. Dabei, wie sollte es anders sein, rief sie sich Talon ins Gedächtnis. Sie stellte sich vor, wie sie ihn von Kopf bis Fuß einseifte, und zwar gründlich.
Jetzt, wo er endgültig fort war, schien er ihr näher zu sein als jemals zuvor. Es musste an dem Ritual liegen, mit dem er sie zu seiner Gefährtin gemacht hatte. Die Ruhe und Abgeschiedenheit, die sie in ihrem Zimmer genoss, hatte einen Vorteil: Sie konnte ihren Gefühlen nachspüren. In der Hektik der letzten Tage hatte sie das, was er ihr so eloquent beschrieben hatte, nicht fühlen können. Talon hatte behauptet, dass sie seine Gefühle wie ein leises Echo spüren würde. Und tatsächlich fing sie ein paar Mal etwas auf, dass sich fremd anfühlte – nein, nicht fremd, denn Talon war ihr nicht fremd. Das war das falsche Wort. Cat brauchte eine Weile, aber dann schaffte sie es, Talons Empfindungen von ihren eigenen zu unterscheiden. Es war ein bisschen wie mit dem Gedankenlesen, fand sie, nur viel indirekter. Ihre Ausbildung auf der Academy hatte sie gelehrt, dass sie sich nicht in den Gedanken und Gefühlen desjenigen verlieren durfte, in dessen Kopf sie herumspazierte, und das kam ihr jetzt zugute. Lang ausgestreckt auf dem weichen Bett liegend, experimentierte sie und suchte in sich nach Talons Gemütszustand.
Das Überraschende war, dass er meistens ungeduldig wirkte. Ab und zu glaubte Cat, seine Sehnsucht nach ihr zu erahnen, und ihr Herz begann zu rasen. Es gab vielleicht noch Hoffnung für sie beide! Und dann war dieses Gefühl so schnell verschwunden, dass sie es sich auch eingebildet haben konnte.
Wenn sie nicht an Talon dachte oder mit der Verbindung experimentierte, wälzte sie den Plan hin und her, in den sie geschlittert war. Ja, es stimmte, was Shazuul und seine merkwürdige Freundin ihr erklärt hatten: Ferthoris würde sie finden, und hier war sie sicher vor dem rachsüchtigen König. Sie hatten gesagt, dass er die »Rote Feder« regelmäßig aufsuchte, um sich mit den Mädchen zu vergnügen – von denen Cat kein einziges gesehen hatte – und dass Sharita ihn bereits informiert hatte, wo seine Pokerbraut zu finden war. Sobald er auftauchte, würden sie ihn von seinen Leibwächtern trennen, zu Cat ins Zimmer bringen und ihn überwältigen. Shazuul bestand darauf, dass sie täglich miteinander übten, jemanden zu beeinflussen. Er bestand darauf, dass er allein zu schwach sei, um den König zu manipulieren, aber Cat glaubte ihm kein Wort. Sie hatte den Verdacht, dass der Sethari sie beschäftigen wollte, bis Ferthoris ankam.
Es war nicht einmal nötig, dass Cat das Zimmer verließ, um von Shazuul zu lernen. Sie ließen ihren Geist frei, suchten sich draußen im Viertel einen Menschen und versuchten, ihm einen Gedanken einzupflanzen. Cat bestand darauf, dass es nichts Gefährliches war, also begannen sie mit einfachen Dingen. Sie ließen einen Mann eine fremde Frau küssen, und eine Frau brachten sie dazu, etwas einzukaufen, das sie eigentlich gar nicht brauchte. Das Hochgefühl, das Cat empfand, als sie das erste Mal allein erfolgreich war, ließ sich kaum beschreiben. Ihr kam es so vor, als wären ihre Kräfte in Shazuuls Nähe stärker geworden. Zuerst beneidete sie ihn um die Mühelosigkeit, mit der er in fremde Köpfe schlüpfte und sich dort ungesehen umtat. Doch als sie merkte, dass sie fast so gut sein konnte wie er, verschwand der Neid und machte einer ungläubigen Freude Platz. Sie hatte nicht geahnt, wie stark sie wirklich war.
Und das machte ihr auch ein bisschen Angst.
 



Kapitel 8
 
Talon vibrierte vor Ungeduld in seiner kleinen Kammer unter dem Dach. Nicht genug, dass ihn die innige Bindung an Cat tagtäglich quälte, nein! Er musste sich anhören, was die Mädchen mit ihren Kunden trieben. Die Wände waren dünn wie Papier, und jedes mal, wenn er die Frauen schnurren, bitten oder stöhnen hörte, trat ihm Cat vor Augen. Ein einziges Mal hatte er sie geliebt, und sein pochendes, ungeduldiges Geschlecht verlangte nach einem zweiten, dritten und vierten Mal. Und zwar so schnell wie möglich.
Das Einzige, was ihn von seinem brennenden Verlangen ablenkte, war der Gedanke an den Plan. Shazuul hielt ihn über Cats Fortschritte täglich auf dem Laufenden, wofür er dem Sethari auf grummelnde Weise dankte. Shazuul brachte Cat bei, das gesamte Potential ihrer Kräfte auszuschöpfen, und er war der Ansicht, dass es kein Problem werden würde, den König in eine mentale Kneifzange zu nehmen. Wir ihm einpflanzen Gedanken an Zoo, sagte der Sethari und sah außerordentlich zufrieden aus. König geht freiwillig zu Krak. Versprechen eingehalten. Problem gelöst.
»Und dann können Cat und ich verschwinden? Einfach so, ohne weitere Bedingungen?« Talon hatte den Verdacht, dass Sharita und Shazuul ihm etwas verschwiegen, aber er wusste nicht, was es sein könnte. Je öfter er den Sethari traf, desto vertrauenswürdiger erschien er ihm. Mittlerweile glaubte er Shazuul, dass er Cat beschützen wollte, wie er widerwillig anerkannte. Es war eine Mischung aus Bauchgefühl und Beobachtung, die ihn überzeugt hatten. Dennoch war er zu beinahe 100 Prozent sicher, dass Shazuul etwas zurückhielt. Das mochte etwas Unwichtiges sein, das keinen Einfluss auf ihre, also Cats und seine, gemeinsame Zukunft hatte, aber … ja, sicher war er nicht. Doch jedes Mal, wenn Talon nachhakte, brach Shazuul den Besuch ab oder schwieg hartnäckig. Nur einmal hatte er sich hinreißen lassen, etwas zu dem Thema zu sagen. Cat muss fort von der Erde. Du verantwortlich. Fortbringen. So schnell wie möglich. Sonst große Gefahr. Talon, der die Andeutungen satthatte, biss sich auf die Lippen und ballte die Fäuste, um nicht die Beherrschung zu verlieren.
»Wie lange dauert es noch?«, fragte er am dritten Tag. Nebenan war wieder eines der Mädchen zu Gange. Die klatschenden Geräusche und das herbe, männliche Stöhnen, das bei jedem Schlag ertönte, regten seine Fantasie auf eine Weise an, die ihm peinlich war. Bevor er seine Gedanken im Zaum halten konnte, stellte er sich vor, wie er Cats hübschen Hintern entblößte, sie übers Knie legte und seine Hand auf die festen weißen Halbkugeln niedersausen ließ. Nicht zu fest natürlich, nur so hart, dass sich die Haut zart rötete. Danach würde er den prickelnden Schmerz wegküssen, und zwar nicht nur am Hintern, sondern auch …
Shazuul räusperte sich diskret, und Talon kehrte mit einem Ruck in die Realität zurück. Wütend starrte er den Sethari an, der mit den Schultern zuckte. »Gedanken auf Talons Gesicht«, sagte er mit seiner rostigen Stimme. »Shazuul nicht in Talons Kopf.«
Wer’s glaubt, dachte Talon und seufzte.
»Keine Bedingungen für Cat und Talon«, versicherte ihm Shazuul. Etwas huschte über sein faltiges kleines Gesicht. Talon sah ihn genauer an und kniff die Augen zusammen. Zu seinem Erstaunen wandte Shazuul den Blick ab.
Und dann begriff Talon.
»Du … hast ein Geschäft mit Sharita gemacht, nicht wahr?«, fragte er und hatte die Genugtuung, den Sethari zusammenzucken zu sehen. Fassungslosigkeit und Erregung stritten in Talons Brust um die Vorherrschaft. Es hielt ihn nicht mehr auf dem Sessel, er sprang auf. »Du«, sagte er und vergaß, dass er eigentlich nicht die Stimme heben sollte, um die Kunden nicht zu verstören, »hast dich und deine Fähigkeiten im Austausch gegen Sharitas Hilfe angeboten. Und sie hat mit Freuden angenommen, wie ich vermute.« Seine dunkle Stimme war noch eine Oktave tiefer gesunken.
Shazuul sah ihn halb schuldbewusst, halb stolz an. Diesmal wählte er nicht den Umweg über laut ausgesprochene Worte, und zum ersten Mal hatte Talon nichts dagegen, den kleinen Kerl in seinem Kopf zu wissen.
Cat muss fort, wiederholte der Sethari. Er schien um Worte zu ringen und gab dann auf. Stattdessen schickte er Talon Bilder.
Ein Mann und eine Frau in mittlerem Alter brachten Cat an eine Schule. Jetzt ist sie beschäftigt und wird sich nicht mehr um das Verschwinden ihres Bruders kümmern, hörte Talon die Frau sagen. Sie griff in ihre Jackentasche, holte einen silbernen Flachmann hervor und nahm einen kräftigen Schluck. Bis du sicher, dass der Junge weit genug fort ist?
Der Mann nahm ihre Hand und drückte sie. Ich habe dafür gesorgt, dass er in den nächsten zwanzig Jahren nicht auf die Erde zurückkommen wird, versicherte der Mann ihr. Die Frau seufzte laut und wollte noch einen Schluck nehmen, aber der Mann riss ihr die kleine Flasche aus der Hand und warf sie in den Bordstein. Mit großem Bedauern sah die Frau, wie sich ihr Inhalt in den Rinnstein ergoss.
Du weißt, dass sie uns beide hassen, sagte sie leise. In ihren Augen schimmerten Tränen.
Ich weiß, wie schlimm das für dich ist, sagte er und nahm sie fürsorglich in den Arm. Wir lieben sie, und wir dürfen es nicht zeigen. Aber wir haben versprochen, sie vor jeder Gefahr zu schützen, selbst wenn es uns das Leben kosten wird.
Die Frau schluchzte unterdrückt und barg den Kopf an seiner Brust. Mein Leben ist mir egal, weinte sie. Meine Seele … das ist eine andere Sache.
Komm schon, Jennifer, denk daran, dass die beiden Kinder in Sicherheit sind, murmelte er mit den Lippen in ihrem Haar. Irgendwann kommt der Zeitpunkt, an dem die beiden erfahren werden, wie sehr du sie geliebt hast und was du für sie getan hast. Das verspreche ich dir.
Und du bist sicher, dass ihr an der Academy nichts geschieht?, fragte sie zögernd. Die Mind Reader arbeiten eng mit der Regierung zusammen, und wenn sie entdecken, was Cat wirklich kann, dann … Ihre Stimme erstarb.
Mach dir keine Sorgen, wiederholte der Mann. Ich kenne jemanden, der ein Auge auf Cat haben wird und auf sie aufpasst. Ihr wird nichts geschehen. Und auch Coran ist in guten Händen.
Talon sah Shazuul an. »Das waren Cats Adoptiveltern, nicht wahr? Und der Mann sprach von dir. Du hast also wirklich ein Leben lang auf sie aufgepasst.« Talon schluckte. »Danke.« Und dann, um nicht allzu weichherzig zu erscheinen, fügte er noch hinzu: »Das brauchst du jetzt nicht mehr. Jetzt hat sie ja mich.«
Shazuul nickte, ohne eine Miene zu verziehen. Trotzdem muss Cat weg.
»Und warum jetzt auf einmal so plötzlich? Sind es die Mind Rader, die hinter ihr her sind?«
Mind Reader nur Teil des Problems, erklärte der Sethari. Coran kommt zurück. Cat darf ihn nicht treffen. Zusammen sie sind gefährlich.
Talon hob fragend die Augenbrauen, aber er konnte erkennen, dass Shazuul ihm nicht mehr sagen würde. Und wenn er ehrlich war, dann war es ihm auch vollkommen gleichgültig, aus welchem Grund Cat von der Erde fliehen musste. Hauptsache, sie kam mit ihm.
»Wann kommt der König hier an?« Talon hätte schwören können, dass Shazuul grinste.
Morgen Abend. Mach dich bereit.
Talon war schon seit Tagen bereit, aber das sagte er nicht. Seine Antwort bestand nur in einem Nicken. »Also gut. Der Countdown läuft.«
 



Kapitel 9
 
Seit Shazuul ihr gesagt hatte, dass es bis zur Ankunft des Königs nur noch zwei Stunden dauerte, war sie nervös. Einerseits war sie dem Sethari dankbar, dass er ihr erst so spät gesagt hatte, dass die Ankunft Ferthoris’ unmittelbar bevorstand. Andererseits hatte sie nun das Gefühl, dass sie noch lange nicht bereit war.
Sharita war noch einmal kurz bei ihr aufgetaucht und hatte ihr etwas zum Anziehen herausgesucht. Wobei das Wort »anziehen« recht unangebracht war, denn der spitzenbesetzte Fetzen Stoff enthüllte mehr, als er verbarg. Cats Proteste wurden von der Blondine mit den Korkenzieherlocken ignoriert, und erst als Cat sich mit verschränkten Armen vor sie stellte, reagierte sie.
»Komm schon«, lockte Sharita sie, »es wird dir nicht weh tun, dieses hübsche kleine Ding überzustreifen. Es ist wichtig, denn wenn Ferthoris kommt, werden seine Leibwächter den Raum zuerst überprüfen. Wenn dir allerdings lieber ist, dass sie dich nach verborgenen Waffen abtasten, dann bitteschön, bleib so, wie du bist. Kein Problem.«
Hatte die Frau eigentlich auf alles eine Antwort? Das spöttische Glitzern in ihren Augen forderte Cat heraus, aber sie weigerte sich, nach dem Köder zu schnappen. »Also, nur um es klarzustellen: Zuerst liege ich auf dem Bett und räkele mich verführerisch. Die Wachen kommen herein, überprüfen alles und winken den König durch, wenn alles sicher ist. Dann kommt ihr mit Ferthoris gemeinsam herein. Während der König sich auf meine nicht unbeträchtlichen Reize«, ihre Stimme nahm einen sarkastischen Klang an, »konzentriert, lenke ich ihn ab, indem ich – ja, was denn eigentlich? Soll ich ihm einen Beweis meiner Fähigkeiten geben oder ist er an meinem Körper interessiert?«
Sharita sah sie gleichmütig an. »Das weiß ich nicht, Schätzchen. Ich fürchte, du wirst improvisieren müssen. Gib ihm, was immer er haben will, damit Shazuul ihm den Befehl einpflanzen kann, den alten Zoo am Stadtrand aufzusuchen.«
»Ganz sicher werde ich ihm nicht geben, was er haben will«, schnaubte Cat. »Ich bin nicht soweit gekommen, nur um für einen Lüstling die Hure zu spielen. Es muss schnell gehen.«
»Das wird es vermutlich auch«, sagte Sharita. Cat las ihr am Gesicht ab, dass die Frau sie für eine verweichlichte Prinzessin hielt, die ohne Shazuul verloren wäre.
»Was passiert dann?«, fragte sie. Es beruhigte Cat, jeden einzelnen Schritt des Plans noch einmal zu wiederholen.
»Dann wird der König aufstehen, sich anziehen und seinen Wachen sagen, dass er sich anders entschieden hat. Sie werden ihn zum Zoo begleiten, und dort werden die Krak sich ihrer annehmen.«
»Was passiert mit den Wachmännern?«, erkundigte sich Cat. Sie dachte an die Männer, die Talon auf die Erde begleitet hatten, und die sicher nicht alle schlecht waren. Ferthoris hatte seine Strafe verdient. Den Tod seiner Männer billigend in Kauf zu nehmen, damit sie ihr Versprechen einlöste, erschien ihr fragwürdig, um es einmal vorsichtig auszudrücken.
»Bekommst du kalte Füße?« Sharita verzog die Lippen zu einem verächtlichen Lächeln. »Oder hast du auf einmal moralische Bedenken?« Sie maßen einander mit Blicken und machten kein Hehl aus ihrer gegenseitigen Abneigung. »Mitgefangen, mitgehangen, wie es auf der Erde so schön heißt.« Und damit drehte sie sich herum und verließ das Zimmer.
Cat blieb keine Wahl. Sie zog sich aus, streifte das Spitzenhemd über und betrachtete sich im Spiegel. Der schwarze Stoff brachte ihre helle Haut gut zur Geltung, auch wenn sie fand, dass sie das Dekolletee nicht zufriedenstellend ausfüllte. Talon hätte der Anblick sicher gefallen, dachte sie und verfluchte sich im gleichen Augenblick für ihre Schwäche. Talon war fort.
Sie legte sich aufs Bett und schloss die Augen. Shazuul, fragte sie, bist du hier?
Ja, antwortete er knapp. Beschäftigt. Später. Er kappte die Verbindung zwischen ihnen, und Cat war wieder allein.
Wie sollte sie nur die Zeit bis zur Ankunft des Königs herumbekommen? Sie beschloss, ihren Geist ein wenig auf Wanderschaft zu schicken, wie Shazuul es ihr gezeigt hatte. Sie würde nicht weit gehen, nicht bis auf die Straße, denn ohne den Sethari, der ihren Geist zurückholen konnte, wenn sie sich zu weit entfernte, fühlte sie sich immer noch unsicher. Sie würde ein wenig im Haus herumstreifen. In all den Tagen hatte sie keinen Menschen außer Shazuul und Sharita zu Gesicht bekommen, und die Einsamkeit nagte an ihr ebenso wie ihre Nervosität. Es wurde Zeit, ein klein wenig gegen die Regeln zu verstoßen.
Zuerst trat sie hinaus auf den Gang vor ihrem Zimmer. Es war still, viel zu still für die frühen Abendstunden in einem Bordell. Wo waren die Frauen? Obwohl sie wusste, dass niemand sie hören oder sehen konnte, schlich sie weiter. Hinter der vorletzten Tür am Ende des Ganges waren Stimmen zu hören. Leise lächelnd ging sie in das Zimmer und sah sich um. Ein unglaublich fetter Mann mit reptilienartigen Zügen saß auf dem Bett, das sich unter seinem Gewicht bedenklich durchbog. Auf seinem Schoss saß ein Mädchen, das unglaublich klein aussah. Ihre zierliche Gestalt und die kurzen, abstehenden Rattenschwänze bildeten einen harten Kontrast zu ihrem Gesicht, das alt und verlebt wirkte. Schatten lagen unter ihren Augen, und der Lippenstift war in die Runzeln um ihren Mund gesickert. Als sie sprach, zuckte Cat zusammen und war froh, dass niemand sie sehen konnte. Die Stimme der Frau war rauchig und so tief, dass sie ebenso gut einem Mann hätte gehören können. Sie fütterte den Dicken aus einem Glas, dessen Inhalt sich wand und auf eine Weise bewegte, die in Cat Übelkeit auslöste.
Schnell verschwand sie wieder. Es gab Dinge, die musste sie nicht wissen.
Sie vergewisserte sich, dass die anderen Zimmer leer waren, und hielt an der Treppe inne. Hinauf oder hinunter? Unten hatte Gesang eingesetzt, und sie wollte gerade die Stufen hinabgehen, als sie es sich noch einmal anders überlegte. Die Melodie klang so herzzerreißend traurig, dass sie gar nicht wissen wollte, wer dort sang und warum. Also wählte sie den Weg nach oben. Dort ging es schon etwas lebhafter zu. Hinter der ersten Tür verbarg sich ein Zimmer, das atemberaubend bunt war. Die Wände erstrahlten nicht nur in allen Farben des Regenbogens, sondern waren auch mit glitzernden Steinchen verziert. Das Bett, das sich natürlich in der Mitte des Raumes befand, war ein einfaches Matratzenlager mit Kissen in allen Formen und Größen. Die üppige Ausstattung passte zu dem Mann, der mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf dem Bett lag. Er trug nichts als einen Turban, und auf ihm bewegte sich eine dunkelhaarige Frau mit der Geschmeidigkeit einer Schlange. Ihre dunkelbraune Mähne fiel ihr bis auf die Mitte des Rückens, und erst als Cat von einer unstillbaren Neugier getrieben nähertrat, sah sie, dass es beileibe keine Haare waren. Um den Kopf der Frau züngelten hunderte, vielleicht sogar tausende winzig kleiner Schlangen, die sich im gleichen Rhythmus wie die Frau bewegten.
Cat streckte zögernd eine Hand aus. Die biegsamen Schlangen wirkten so friedlich, so beruhigend, dass sie es kaum glauben konnte. Noch ein Schritt, und noch einer, und plötzlich schlugen die Tiere gleichzeitig ihre Augen auf und fixierten Cat mit ihren geschlitzten Pupillen. Aus der Kehle der Frau und der Tiere drang im Gleichklang ein bedrohliches Zischen, und Cat machte, dass sie fortkam.
Für heute hatte sie genug spioniert, beschloss sie, als eine rumpelnde, tiefe Stimme hinter der letzten Tür ihre Aufmerksamkeit weckte. Ihre Knie wurden weich, ihre Handflächen feucht. Das klang wie Talon. Sie hätte seine Stimme aus tausenden wiedererkannt.
Was tat er hier in der »Roten Feder«? Warum versteckte er sich vor ihr, und warum hatte ihr niemand gesagt, dass sich Talon in ihrer unmittelbaren Nähe befand? Sie war drauf und dran, in das Zimmer zu gleiten, als eine andere Stimme sie innehalten ließ. Es war eine weibliche Stimme, und sie schnurrte verführerisch. Cat trat näher, bis sie hören konnte, was dort drin gesprochen wurde.
»Wenn das alles erst einmal vorbei ist«, flötete die Bordellbesitzerin, »dann sollten wir überlegen, ob wir zwei nicht …«
Cat hatte nicht gewusst, dass ihr wirklich schlecht werden konnte, wenn sie ihren Geist auf Reisen schickte. Nun wurde sie eines Besseren belehrt. Bevor sie sich versah, war sie zurück in ihrem Körper und würgte die Säure heraus, die sie von innen zerfraß. Talon und Sharita? Wie hatte sie nur so blind sein können. Warum hatte sie nicht gesehen, dass die beiden ein Spielchen spielten, in dem ihr nur eine Nebenrolle zukam? Blind vor Tränen, stolperte sie zum Kleiderschrank und zerrte das alberne Spitzenhemdchen von den Schultern. Und sie hatte sich auch noch vorgestellt, wie Talon reagieren würde, wenn er sie jemals in so etwas sah. Blöde Gans, schimpfte sie mit sich selbst. Dumme Kuh! Naive Ziege! Wenn das so weiterging, hatte sie bald das gesamte Tierreich durch. 
Der weiche Stoff ihres Shirts glitt tröstlich über ihren Kopf, als sie sich anzog. Ihr Plan stand bereits fest. Es gab nichts mehr zu überlegen. Durch wen war sie denn in den ganzen Schlamassel mit den Krak hineingeraten? Durch Talon. Sollte er doch sehen, wie er wieder herausfand. Als Erstes würde sie jetzt erst einmal aus dem Haus verschwinden. Shazuul konnte ihr gestohlen bleiben, und Talon ebenso. Dann war sie eben wieder auf der Flucht. Und wenn sie schon mal dabei war, konnte sie ebenso gut auch das Geld flüssig machen, das sie von der Pokergesellschaft bekommen hatte und allein von der Erde flüchten. Sie kannte einen Mann, der ihr falsche Papiere verschaffte, und sie wusste, wo sich die Kapitäne der illegalen Transporter trafen. Selbst wenn der größte Teil ihres Geldes für einen Platz an Bord eines Raumschiffes draufging – wen kümmerte es?
Gab es noch etwas, das sie vergessen hatte? Suchend sah sie sich im Raum um und entdeckte nichts, was sie mitnehmen wollte. Aber sie würde etwas hier lassen. Einen kleinen Gruß an die Hausherrin und an die Männer in ihrem Leben, die sie im Stich gelassen hatten. Entschlossen nahm sie das Messer, das man ihr gemeinsam mit dem Mittagessen gebracht hatte, und stach auf das Kissen ein, bis die Federn nur so flogen. Es war albern, das wusste Cat, aber höchst zufriedenstellend.
Und dann ging sie.
 



Kapitel 10
 
Er fühlte, dass etwas nicht in Ordnung war mit Cat. Talon unterbrach Sharita, die ihn zum wiederholten Mal zu überreden versuchte, mit ihr eine Partnerschaft zum beiderseitigen Nutzen einzugehen, und fokussierte sich auf Cats Gefühle. Himmel, war sie wütend! Und verletzt. Was war geschehen? Er hatte gerade beschlossen, wider der Vereinbarung zu handeln und nach ihr zu sehen, als es klopfte. »Der Gast ist da«, flüsterte eine verhuscht wirkende Rothaarige. So schüchtern wie sie wirkte war sie wohl doch nicht, denn bevor sie verschwand, zwinkerte sie Talon zu und leckte sich einmal lüstern über die Lippen.
»Denk daran, was wir besprochen haben«, warnte ihn Sharita. Von der Frau, die ihm gerade noch eine Partnerschaft angeboten hatte, war nichts mehr zu sehen. Sie war wieder ganz die kühle, beherrschte Geschäftsfrau, die alle anstehenden Aufgaben effizient erledigte. »Du bleibst hier, bis die Sache über die Bühne ist.« Und schon war sie verschwunden.
Talon setzte sich auf das knarrende Bett.
Prioritäten, ermahnte er sich und schob seine tobenden Emotionen mit aller Macht in die hinterste Ecke seines Bewusstseins.
Erstens: Herausfinden, was mit Cat los war.
Zweitens: Entscheiden, ob er eingreifen sollte oder nicht.
Drittens: Handeln entsprechend der Entscheidung.
Talon atmete tief durch. Je weniger er selbst fühlte, desto einfacher waren die Empfindungen seiner Gefährtin zu identifizieren. Cat war in seiner Nähe, das sollte ihm die Aufgabe erleichtern. Er stellte sich ihr herzförmiges Gesicht vor, wie sie zu ihm aufsah, die Augen voller Liebe. Etwas in ihm machte klick, und er hatte das vorherrschende Gefühl erkannt. Sie war wütend, und zwar auf ihn. Verflixt, was war geschehen?
Langsam und vorsichtig tastete er sich an der Wut entlang weiter. Das war schwierig, denn wie es für einen Menschen typisch war, gab sie sich hemmungslos ihren Emotionen hin. Wieder einmal wunderte er sich darüber, wie leicht sich die Menschen von ihren Gefühlen überrollen ließen. Nun, da er Cats Empfindungen in sich spürte, war das ein wenig leichter zu verstehen. Auf eine gewisse Weise ähnelte es dem Sex. Nicht, weil der Zorn ihm Lust verschaffte, sondern weil diese totale Hingabe so hemmungslos war. Und da, weiter hinten in ihrem Gefühlschaos, funkelte noch ein anderes Gefühl auf, das der rotflammende Ärger beinahe komplett überdeckte. Er hatte vorhin schon instinktiv erkannt, dass Cat verletzt war. Sie war gekränkt. Nein, das traf es nicht. Das Wort war viel zu schwach für das, was ihr Herz zusammenzog. Sie war enttäuscht und traurig. Hoffnungslos. Sekundenlang hatte er Shazuul im Verdacht, dass er seiner Cat etwas angetan hatte, und ballte die Fäuste. Als Talon jedoch erkannte, dass es nicht der Sethari war, der Cat in diesen Zustand gestürzt hatte, taumelte er beinahe.
Er selbst war verantwortlich für Cats Verzweiflung.
Talon zwang sich, ruhig zu atmen. Er war in der Lage, seine Körperfunktionen in gewissem Maße zu kontrollieren, und versuchte, seinen Puls herunterzufahren. Das war alles andere als leicht, denn sobald der Löwe in ihm erkannt hatte, dass es Cat nicht gut ging, war das Tier unruhig geworden und ließ sich nur schwer zurückhalten. Mit aller Kraft, zu der Talon noch fähig war, drängte er das Raubtier zurück in den Käfig.
Er stand auf. Ihm blieb keine Wahl, er musste den sorgsam von Sharita und Shazuul geschmiedeten Plan ignorieren. Er konnte Cat nicht allein lassen. Er ertrug ihre Verzweiflung kaum und hatte mit jeder Minute, die verging, mehr Schwierigkeiten, sich nicht von ihren Gefühlen übermannen zu lassen. Er trat aus dem Zimmer heraus, immer noch halb schwankend, ob er gehen sollte oder nicht.
Ein heiserer Schrei ertönte, und seine Entscheidung fiel. In langen Sätzen sprang Talon die Stufen herunter, bis er vor dem Zimmer stand, in dem sie die Falle für Ferthoris aufgestellt hatten. Doch statt der erwarteten Szene fand er einen Raum vor, in dem das reinste Chaos herrschte. Ferthoris war tatsächlich ohne seine Leibwachen vor Ort, und Shazuul und Sharita standen neben dem Bett. Ein Blick genügte, um den Wutanfall des Königs zu erklären, denn das Bett war leer. Cat war fort.
Talon grinste, obwohl es wahrlich keinen Grund zur Freude gab. Ihr sorgsam geschmiedeter Plan war ihnen um die Ohren geflogen, und in dem aufgewühlten Zustand, in dem der König sich befand, gelang es selbst Shazuul nicht, in dessen Kopf einzudringen. Sharita rang die Hände und murmelte etwas vor sich hin, das wie eine demütige Entschuldigung klang, und der König entblödete sich nicht, sogar unter dem Bett nach Cat zu suchen. Dieser Idiot war wirklich unverbesserlich.
Mit leisen Raubtierschritten bewegte sich Talon rückwärts in Richtung Treppe. Sein Löwe knurrte und verlangte wütend, dass er sich beeilen solle. Je langsamer er sich bewegte, desto schwieriger würde es ihm fallen, Cats Spur zu folgen. Talon wurde warm, seine Muskeln zitterten unter der Anspannung, sich und sein Tier soweit zu beherrschen, dass er sich nicht verriet. Näher und näher bewegte er sich an die Treppe, die ins Erdgeschoss führte. Er konnte Ferthoris immer noch toben hören. Töte ihn, flüsterte sein Löwe. Mach ein für alle Mal Schluss mit dem debilen Narren. Das Volk wird es dir danken! Talon zögerte.
Und das war sein Verderben, denn er merkte zu spät, dass jemand hinter ihm stand. Erst als sich eine schwielige Hand auf seine Schulter legte und fest zudrückte, ahnte er, dass er aus dieser Sache nicht ohne Blutvergießen herauskommen würde.
 



 
Kapitel 11
 
Es war geradezu lächerlich einfach gewesen, sich aus dem Haus zu schleichen. Cat wusste, dass sie es nur dem glücklichen Zufall zu verdanken hatte, dass niemand sie aufgehalten hatte, aber sie jubilierte trotzdem innerlich. Alle Frauen, die hier arbeiteten, hatten sich um den König und seine Männer versammelt. Er musste gerade angekommen sein, denn als Cat am Empfangszimmer vorbei schlich, trug er noch einen dicken Umhang, und sein Haar glänzte vor Nässe. Neugierig wie sie war, hatte sie einen kurzen Blick auf den Mann geworfen, der sie beim Pokern gewonnen hatte. Er war hochgewachsen, und tatsächlich hatte sie die Ahnung, die sie beim Anblick seines Fotos beschlichen hatte, nicht getäuscht. Er hatte einen grausamen Zug um den Mund, wie ein Kind, dessen Launen ohne Zögern erfüllt wurden. Und falls nicht, war der nächste Wutanfall vorprogrammiert.
Seine Leibwache hatte sich neben ihm gruppiert, aber nach Cats wenig maßgeblicher Ansicht verdiente sie die Bezeichnung Wache nicht. Sie schnaubte verächtlich. Der Anblick einiger Frauen in verschiedenen Stadien der Entkleidung hatte genügt, um die Männer abzulenken und ihr einen ausreichenden Vorsprung zu verschaffen. Eher früher als später würde der verwöhnte König entdecken, dass sein Vögelchen ausgeflogen war.
Sollten Talon, Shazuul und Sharita sich mit ihm plagen. Cat hatte etwas anderes vor.
Als Erstes musste sie sich den Krak stellen. Sie hatte kurz überlegt, einfach unterzutauchen, aber Shazuuls Warnung klang ihr noch deutlich in den Ohren. Die Krak waren gefährlich, hatte er gesagt. Cat seufzte und straffte die Schultern, als sie durch die verlassenen nächtlichen Straßen lief. Sie gab sich nicht einmal Mühe, leise zu sein, denn was sollte ihr schon passieren? Jeder, der sich ihr jetzt und heute in den Weg stellte, würde ihren geballten Zorn zu spüren bekommen. Die Zeiten, in denen sie sich gnadenlos hatte manipulieren lassen, waren vorbei, und zwar endgültig.
Sie hoffte, dass es ihr gelang, die Krak zu einer anderen Lösung zu bewegen. Vielleicht genügte es ja schon, dass sie ihnen verriet, wo er zu finden war. Konnte sie von den Fischwesen Gnade erwarten? Und wenn schon nicht Gnade, dann vielleicht Nachsicht?
Alles war möglich.
Ob Nachsicht von den unbarmherzigen Krak wahrscheinlich war, stand auf einem anderen Blatt. Je weiter sie sich von der Stadt entfernte, desto ängstlicher wurde sie. Selbst ihre Gabe hatte ihr bei den Krak in ihrer gesammelten Anwesenheit nichts genutzt, und es war nicht wahrscheinlich, dass Shazuuls Lektionen daran etwas geändert hatten. Shazuul. Der Gedanke an den kleinen Sethari schmerzte fast genauso schlimm wie die Erinnerung an Talon. Einem Mann, der sie nicht mehr liebte, konnte Cat vergeben. Aber jemandem zu verzeihen, der sich als ihr Freund ausgegeben hatte, war schon bedeutend schwieriger. Sie schüttelte den Kopf. Nein, er hatte sie nicht angelogen, als er ihr seine Erinnerungen an ihre Eltern gezeigt hatte, an die Flucht von dem riesigen Raumschiff. Das hätte Cat gespürt. Aber es war durchaus möglich, dass er ihr etwas verschwiegen hatte.
Inzwischen war sie beinahe an ihrem Ziel angelangt. Vor dem hellen Licht des Mondes zeichneten sich die Gebäude des Zoos deutlich ab. Ein leichter Wind war aufgekommen, und Cat fröstelte trotz ihrer dicken Jacke. Wenigstens fiel im Moment kein Schnee mehr, der ihre Sicht behinderte.
In diesem Augenblick fiel Cat auf, dass sie einen riesigen Fehler gemacht hatte. Einen unverzeihlichen, dämlichen Anfängerfehler noch dazu. Sie war durch den Schnee gelaufen. Es gab keine wirbelnden Flocken, die ihre Spur verdeckten. Ergo: Jedem Depp, der etwas vom Spurenlesen verstand, sollte es ein Leichtes sein, ihr zu folgen. Nun, für Reue war es jetzt zu spät. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, hatte einen Fehler gemacht, und nun musste sie damit zurechtkommen. Wenigstens hatte sie nicht das Leben der Männer, die Ferthoris bewachten, auf den Gewissen. Wenn die Krak jemanden töteten, dann sie. Oder den König. Oder sie beide. Oder … ein Geräusch vor ihr ließ sie zusammenzucken. »Ich bin’s«, rief sie und war erschrocken, wie dünn und verängstigt ihre Stimme klang. Sie wiederholte die Worte noch einmal, etwas kräftiger und lauter diesmal.
In den Schatten hinten am Aquarium schien sich etwas zu bewegen. Cat ging weiter, wenn auch deutlich langsamer als vorher. »Ich habe den König nicht mitgebracht«, rief sie den Schatten zu. Als ob die Krak das nicht schon wussten! »Aber ich weiß, wo ihr ihn findet.« Atemlos lauschte sie in die Nacht, aber es kam keine Antwort bis auf das Summen, das sie noch gut in Erinnerung hatte. Diesmal war es leise und gedämpft, weniger aufgeregt als beim ersten Mal. Ob die Meereswesen auf diese Weise miteinander kommunizierten? Sie legte den Kopf schief und lauschte.
Aus der wogenden, schwankenden Schwärze löste sich ein Umriss und glitt auf sie zu. Es war einer der Krak. Für Cat sahen sie alle gleich aus, weshalb sie nicht wusste, ob sie schon einmal mit ihm gesprochen hatte oder nicht. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.
Kein Problem, sagte der Krak. Cat bekam den Eindruck, dass er lächelte, und dass es kein angenehmes Lächeln war. Von ihm ging eine Bösartigkeit aus, die ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Vorsichtig trat sie einen Schritt aus seiner Reichweite heraus. Der König wird gleich hier sein. Betrachte dein Versprechen als eingelöst. Vor Erleichterung wurden ihr die Knie weich. Du hast uns gute Dienste geleistet. Die Krak sind zufrieden. Gibt es etwas, das wir für dich tun können?
Nein danke, dachte Cat, hütete sich aber, den Gedanken laut auszusprechen. Sie hatte das deutliche Gefühl, dass die Fischwesen es nicht gewohnt waren, wenn man ihre huldvollen Angebote zurückwies. »Das ist sehr freundlich von euch«, gab sie also zurück und zermarterte sich den Kopf, um was sie die Krak bitten konnte. Um nichts in der Welt wollte sie, dass die beängstigenden Fischwesen ihr einen Gefallen schuldeten. Das erschien ihr beinahe noch schlimmer als der umgekehrte Fall.
Gerade als ihr einfiel, um was sie die Krak bitten konnte, brach die Hölle los.
 



Kapitel 12
 
Die Situation analysieren und handeln verschmolz zu einer Einheit, als Talon die Hand auf seiner Schulter spürte. Verdammter Narr, der er war, hatte er die Männer des Königs vergessen. Er drehte sich mit einer geschmeidigen Bewegung herum, um seinem Gegner ins Gesicht zu sehen. Gleichzeitig entließ er sein Raubtier aus dem Gefängnis. Der Löwe hatte nur auf eine Gelegenheit wie diese gewartet und schnellte heraus. Mit einer schmerzlosen Wandlung vergeudete das Tier keine Zeit. In Bruchteilen von Sekunden übernahm er das Kommando, verschob Knochen und ließ Zähne und rasiermesserscharfe Krallen wachsen.
Talons Hand schoss vor, und er konnte den Hieb in letzter Sekunde abmildern. Der Mann, der hinter ihm stand, war ihm nicht feindlich gesinnt. Sein Instinkt erkannte das Gesicht eines Kameraden, der für Ferthoris ebenso wenig übrig hatte wie er selbst, also wandelte er den tödlichen Schlag in einen Stoß um, der den Mann mit einem lauten Krachen die Treppe hinunterbeförderte. Der Lärm alarmierte die anderen, was nicht mehr zu verhindern war. Talon spurtete zur Eingangstür, riss sie auf und rannte in die Richtung, die auf kürzestem Wege hinaus aus der Stadt führte. Er witterte Cat und dankte allen Göttern, dass er sich instinktiv für die Richtung entschieden hatte, die sie ebenfalls eingeschlagen hatte. Nicht auszudenken, wie viele wertvolle Minuten er andernfalls verloren hätte!
Mit dem Tier an der Oberfläche war es ihm ein Leichtes, sich auf seinen Geruchssinn bei der Verfolgung zu verlassen und seinen Blick gleichzeitig durch die finsteren Straßen schweifen zu lassen. Das erregende Zusammenspiel aus allen Sinnen versetzte ihn wie jedes Mal in einen regelrechten Rauschzustand. Cats Duftspur leuchtete ihm förmlich entgegen, und als er sich genügend beruhigt hatte, um sein Tier im Griff zu haben, wandte er seine Gedanken Cat zu. Er war sich nicht sicher, ob es überhaupt noch eine gemeinsame Zukunft für sie gab, aber er würde mit seinem letzten Atemzug darum kämpfen, dass sie es schafften. Er musste sie nur dazu bringen, ihm zuzuhören.
Nur. Er lachte leise. Diese Aufgabe war schwieriger, als Ferthoris und seine Männer abzuschütteln. Unter den Wächtern, die der König mitgenommen hatte, waren einige, die ebenfalls ein Raubtier in sich trugen, auch wenn sie lange nicht so erfahren waren wie er. Seine Spuren hätte er mit Leichtigkeit verwischen können, aber Cat war nicht so umsichtig gewesen. Menschen, dachte er halb verzweifelt und halb amüsiert. Das war wieder einmal typisch.
Allmählich beschlich ihn ein Verdacht. Cat bewegte sich zielstrebig hinaus aus der Stadt in Richtung des verlassenen Zoos. Er fluchte leise, als er das leise Tappen der Leibgarde hinter sich hörte, untermalt von den schwerfälligen Schritten des Königs. Ein kleiner Teil von ihm wollte den Narren mit der Krone warnen, dass er direkt in die Arme der Krak lief, aber ein anderer, viel stärkerer Teil kalkulierte kühl die Chancen. Talon glaubte nicht, dass Cat mit der Absicht zu den Krak lief, ihnen den König in die Hände zu spielen. Wahrscheinlich wollte sie sich entschuldigen oder etwas anderes Emotionales tun, von dem sie glaubte, es aus moralischen Gründen tun zu müssen. Ihm konnte es nur recht sein, wenn Ferthoris ihm bis zu den Krak folgte. Er blieb stehen und lauschte. Es war still. Hatten die blutigen Anfänger der Leibgarde etwa seine Spur verloren? Er stöhnte leise, als ihm bewusst wurde, dass er jetzt auch noch auf unauffällige Weise dafür sorgen musste, dass sie ihn wiederfanden. Wäre es nicht so eine unwürdige Geste gewesen, hätte er mit den Augen gerollt und ihnen die Zunge herausgestreckt. Musste er eigentlich alles selber machen?
Zehn Minuten später hatten sie ihn wiedergefunden, dank einiger mehr oder weniger diskreter Hinweise auf seinen und Cats Verbleib. Ihm schien es beinahe, als hätte sie seine Spur absichtlich verloren, oder nur so halbherzig gesucht, dass es dem König nicht auffiel, wenn sie keinen Erfolg bei ihrer Jagd nach dem Verräter und der neuen Braut hatten.
Der Gedanke zündete einen Funken Hoffnung in seiner Brust.
Sollte es möglich sein, dass er mit Cat in seine Heimat zurückkehren konnte? Er hätte die liebliche Wüste und die blutrote Sonne jederzeit für sie aufgegeben, aber wenn die Krak sich des Königs annahmen, wenn die Männer den König und seine irren Launen genau so satthatten wie er … wenn, ach wenn. Für diese Gedankenspiele war später noch Zeit. Jetzt ging es erst einmal darum, eine Aufgabe nach der anderen zu erledigen. Und seine nächste Aufgabe war es, die Falle zuschnappen zu lassen.
Er passierte den Eingang zum Zoo und stellte sicher, dass ein abgeknickter Zweig den Männern des Königs den Weg wies. Er scharrte ein wenig mit den Füßen über den Kies, bog links ab in Richtung des Aquariums und hielt abrupt inne. Vor dem verlassenen Gebäude erwartete ihn ein Anblick, den er bis ans Ende seiner Tage nicht vergessen würde. In der Mitte des Vorplatzes stand seine Cat. Sie war völlig entspannt und lächelte sogar. Ihr Blick war eigenartig leer, das konnte er sogar aus der Ferne sehen.
Was ihn am meisten erschreckte, war jedoch etwas ganz anderes. Die Krak hatten sich im Halbkreis um Cat aufgestellt. Erst dachte er, sie würden Cat einkreisen, doch dann erkannte er, dass sie seine Liebste keineswegs bedrohten. Es war umgekehrt. Sie standen bereit, Cat zu beschützen. Das Summen, das sich aus ihren Kehlen erhob, und das Schwanken ihrer deformierten Körper mit den vielen Tentakeln setzte in dem Augenblick ein, in dem Ferthoris in die Szene stolperte. Talon drehte sich um, denn er wollte nicht einen Augenblick davon verpassen. Er wich langsam an den Rand des Halbkreises zurück und beobachtete, wie der König erst vorwärts strebte, um nach Cat zu greifen, und dann stehenblieb, als er die Krak erkannte.
»Was ist hier los?«, fragte er. In seiner Stimme klang nicht ein Funken Angst mit, was wieder einmal zeigte, wie dumm er war. Ferthoris trat näher, bis er Cat beinahe berührte. »Du kommst jetzt mit mir«, befahl er. Als Cat sich nicht rührte, ihn nur weiterhin mit diesen schrecklich leeren Augen ansah, stampfte er mit einem Fuß auf den Boden. »Ich will, dass du mit mir kommst. Ich habe dich rechtmäßig erworben. Du gehörst mir.«
Talon sah aus den Augenwinkeln, wie einer der Männer zögernd einen Schritt nach vorne ging. Prompt wurde er von seinen Kameraden festgehalten, die heftig mit dem Kopf schüttelten. Er wäre gerne zu ihnen gegangen, aber er wagte es nicht, nicht jetzt. Er wusste nicht, wie die Tentakelwesen reagierten, und er wollte in Cats Nähe bleiben, um jederzeit eingreifen zu können.
Fast hätte er den Augenblick verpasst, in dem das Leben in ihre Augen zurückkehrte. Sie sah ihn kurz an. Zorn blitzte in ihren Augen auf. Talon war erleichtert, denn das war ein Gefühl – alles war besser als ihr ausdrucksloser, emotionsloser Blick von eben. Neue Zuversicht strömte durch seinen Körper, als sie ihn noch einmal wütend anfunkelte, bevor sie ihren Blick auf Ferthoris richtete. Der hatte nichts mitbekommen von der Gefahr, in der er schwebte, und leckte sich gerade erwartungsvoll über die Lippen. Wahrscheinlich malte er sich gerade aus, wie er Cat ausziehen würde und seine Sammlung an exotischen Frauen vervollständigte.
Cats Gesichtsausdruck wurde kalt, als sie den König ansah. Talon wusste, dass die Krak sie mit der Erinnerung an die Tote belastet hatten, und er konnte sich gut vorstellen, was sich in ihr abspielte. Auch ihm fiel es schwer, Mitgefühl mit dem Mann zu haben, der ihm seine Treue mit einem auf ihn ausgesetzten Kopfgeld vergolten hatte.
Und dann ging alles ganz schnell. Cat tat nichts, als mit dem Finger auf Ferthoris zu zeigen. Die schwarze Masse, die die Krak waren, setzte sich in Bewegung. Hier und da zeichnete sich ein Tentakel im Mondlicht ab. Talon ahnte, was nun geschehen würde, konnte aber die Augen nicht abwenden.
Der König begriff viel zu spät. Er drehte sich, und in dem Augenblick, in dem er losrannte, schlang sich ein Fangarm um seinen Fußknöchel. Cat wich zurück. Die Krak wogten nach vorne. Ein weiterer Tentakel fand sein Ziel.
Der König schrie.
 



Kapitel 13
 
Cat sah sich um auf dem Raumschiff, das vor noch nicht allzu langer Zeit dem König der Kantharener gehört hatte. Sie schauderte immer noch, wenn sie an die letzten Minuten des Mannes dachte, der sie beim Pokern gewonnen hatte. Schlimmer als das Gurgeln und Schreien, das irgendwann verstummte, war die entsetzliche Genugtuung gewesen, die sie empfunden hatte. Erst als die Krak sich zurückgezogen hatten und außer Sichtweite waren, war das Gefühl verschwunden. Trotzdem würde sie es nie vergessen. Sie wollte es nicht vergessen, war es doch eine nachdrückliche Warnung, wie leicht sich Menschlichkeit und Mitgefühl abstreifen ließen.
Sie stand auf und verließ den luxuriös eingerichteten Passagierraum. Hier fühlte sie sich überhaupt nicht wohl. Alles trug Ferthoris’ Handschrift und wirkte völlig überladen. Sie strebte dem Cockpit zu, oder besser gesagt, der Brücke, denn das riesige Schiff hatte mit Sicherheit nichts so läppisches wie ein Cockpit. Talon hatte die Rolle des Kapitäns übernommen, und sie fand, dass er diese Aufgabe auf eine fantastische Weise meisterte. Jeden Tag sah sie, wie seine Männer – denn das waren sie, nicht etwa die Männer des Königs – ihn respektierten. Er war hart, aber gerecht. Und das gefiel ihr.
Sie trat an einem der Männer vorbei und lächelte, als sie Talon sah, der einem anderen Mann gerade erklärte, woran man ein schwarzes Loch erkannte und wie man ihm am geschicktesten auswich. Als sich ihre Blicke trafen, schluckte sie trocken. Es war immer noch ein Wunder, das sie nun gemeinsam auf seinen Heimatplaneten flogen, um dort zu leben. Er hatte ihr den Wüstenplaneten in den glühendsten Farben geschildert, und sie freute sich darauf, mit ihm dort alt zu werden.
Eine Spur von Zorn war jedoch geblieben, tief verborgen in ihrem Inneren. Talon hatte ihr erzählt, dass er nur das Beste für sie gewollt hatte, und dass er Shazuul vertraut hatte, ebenso wie sie es getan hatte. Cat begriff immer noch nicht ganz, welche Rolle der Sethari bei den Ereignissen gespielt hatte. Zeitweise kam es ihr so vor, als wäre Talons Vertrauen in Shazuul größer als ihr eigenes, und das kam ihr merkwürdig vor. Sie musste ihn bei Gelegenheit fragen, worüber die beiden hinter ihrem Rücken gesprochen hatten. Doch das hatte Zeit. Nun galt es erst einmal, sich mit dem neuen Volk, den neuen Sitten und Gebräuchen vertraut zu machen.
Talon und die anderen Männer hatten schon lange die Nase voll gehabt von ihrem launischen, verrückten König, und sie waren froh, dass die Krak ihn aus dem Weg geräumt hatten. Was geschehen würde, wenn sie erst einmal zuhause waren und es keinen König mehr gab, wussten sie auch nicht. Aber sie waren bereit, das Risiko einzugehen.
So wie Cat das Risiko einging, mit einem Mann den Rest ihres Lebens zu verbringen, mit dem sie noch ein Hühnchen zu rupfen hatte – und der ihr Herz immer noch zum Klopfen brachte, egal wie oft sie ihn ansah. Manchmal reichten bereits ein Blick oder ein Lächeln, um zu wissen, was er dachte. Meistens dachte sie genau das gleiche, und sie fanden sich in einer hemmungslosen Knutscherei wieder, die besser zu Teenagern gepasst hätte, als zu Erwachsenen. Was ganz sicher nicht hieß, dass sie beide die leidenschaftlichen Küsse nicht genossen oder die verstohlenen Blicke, die sie miteinander tauschten.
»Cat«, sagte Talon und hob den Blick von der blinkenden Oberfläche. »Ich habe gerade an dich gedacht.«
Sie lächelte zurück, und ihre Blicke trafen sich. »Worüber amüsierst du dich gerade?«, fragte Talon, und sie antwortete ihm sofort.
»Ich habe daran gedacht, dass wir beide miteinander alt werden und den Rest unseres Lebens miteinander verbringen werden. Das ist ein schöner Gedanke.«
Seine Augenbrauen hoben sich fragend. »Ich kann mich nicht erinnern, von dir gefragt worden zu sein«, scherzte er in Anspielung auf ihre entsetzte Reaktion, als er sie ungefragt zu seiner Gefährtin gemacht hatte. Sie trat näher und küsste ihn auf die Wange, denn in Gegenwart seiner Männer wollte sie es nicht übertreiben.
»Dann frage ich dich jetzt, und ich rate dir, ja zu sagen.«
»Sonst?«, lachte er, und zog sie an sich. »Keine Sorgen, meine Liebste. So schnell wirst du mich nicht los.«
Das rate ich dir, dachte Cat, denn ich kenne da jemanden, den ich ansonsten um einen Gefallen bitten könnte.
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Alien – Der Kuss (Mind Travellers 4)
Teil 1: Kuss der Erinnerung
 
Kapitel 1
 
Wie in Zeitlupe sah Chloe die geballte Faust des Neuen auf das Kinn seines Gegners zurasen. Die Bewegung, so schön sie in ihrer makellosen und kraftvollen Ausführung war, bedeutete für sie nichts als Ärger. Schlimmer noch, wenn der Neue den Kampf zu schnell gewann, dann war Chloe ihren Job los – wenn es glimpflich abging. Im schlimmsten Fall würde ihre Schwester für ihr »Fehlverhalten« bestraft, und Shor Dasquian war nicht zimperlich, was Strafmaßnahmen anging. Eine Sekunde lang gönnte sie sich den Luxus einer Alternative: Sie widersetzte sich den Anweisungen ihres Chefs und ließ Corans, so hieß der Neue, Gegner den Kampf gewinnen. Sie stellte sich das dumme Gesicht Shors vor, wie seine normalerweise blasse Haut von purpurroten, pulsierenden Adern durchzogen wurde. Die Vorstellung brachte sie umgehend zur Besinnung. Sie hatte einmal erlebt, wozu ein zorniger Shor Dasquian fähig war, und hatte nicht das Bedürfnis, dies am eigenen Leib zu erleben – oder zu beobachten, was er ihrer Schwester antat. Also konzentrierte sie sich wieder auf die beiden Männer, die im Ring aufeinander eindroschen, und wartete auf den richtigen Moment.
Die Emotionen eines anderen Wesens so zu beeinflussen, dass sie ihn handeln ließen, war keine einfache Sache. Chloes Gabe (oder ihr Fluch, je nachdem, mit wem sie es zu tun hatte) war ein zweischneidiges Schwert. Wann immer sie in den Kopf eines anderen eindrang, um seine Gefühle zu manipulieren, erfuhr sie einen Rückstoß, wie sie es in Ermangelung eines anderen Ausdrucks nannte. Was sie sich herauspickte und verstärkte, um eine bestimmte Reaktion zu provozieren, kehrte zu ihr zurück. Es gab Tage, da war Chloe nicht sicher, ob sie überhaupt noch eigene Gefühle hatte oder nur wie ein Parasit von fremden Emotionen zehrte.
Um sie herum schwoll der Lärm der Zuschauer an, als Corans Gegner einen schmerzhaften Treffer landete und nachtrat. In Chloes Ohren hörte sich das Geräusch wie ein kollektives Einatmen an, das im Zeitlupentempo zu einem Seufzer der Enttäuschung verblasste. Die Zuschauer im »Starfighter« zahlten gute Spacedollars für die illegalen Kämpfe, und sie verlangten nach Blut. Ein Gesicht, das zu Brei geschlagen wurde, oder ein Kämpfer, der schwer verletzt aus dem Ring getragen wurde, waren Extras, aber Blut war ein absolutes Muss bei jedem Kampf. Chloe hatte den Verdacht, dass manche der bunt gemischten Spezies, die sich hier auf Dassuria versammelten, Blut als Nahrungsquelle vorzogen. Man sah es an der Art, wie sich ihre Augen verschleierten und die Nüstern sich blähten, sobald der erste Tropfen floss. Der kupferige Geruch vermischte sich mit dem Männerschweiß aus dem Ring und peitschte die Menge auf.
Chloe sah den Neuen in die Ecke taumeln und hoffte im Stillen, dass er sich auch ohne ihre Unterstützung wieder aufrappelte. Er war kräftig genug, um seinem Sparringspartner die Stirn zu bieten, solange der sich nicht wandelte. Denn Chloe wusste etwas, das Coran nicht ahnte: Sein Gegner war ein Drachenshifter. Sobald es wirklich eng für den bullig gebauten Shassir wurde, setzte die Verwandlung ein. Und da im »Starfighter« von Tritten über körpereigene Waffen, wie Reißzähne oder messerscharfe Fingernägel, alles erlaubt war, durfte Shassir sich auch wandeln, um den Kampf zu gewinnen. Einen Drachenshifter in den Ring zu schicken war nicht nur illegal, sondern nach Chloes Meinung auch dumm, um nicht zu sagen richtiggehend blöde. Nicht, dass sich Shor Dasquian um solche Etiketten wie »illegal« gekümmert hätte – Himmel noch mal, die ganze Idee hinter dem Starfighter Club war auf 90 % aller Planeten verboten. Nein, was Chloes Nackenhaare senkrecht stehen ließ, war die Tatsache, dass es natürlich keine Feuerlöscher in dem stinkenden, viel zu voll gepackten Raum gab. Sie unterdrückte ein hysterisches Lachen, als ihr bewusst wurde, dass ein Feuerlöscher wahrscheinlich nicht viel gegen den heißen Atem eines Drachenwandlers ausrichten konnte.
Was war heute nur los mit ihr? Ihre Gedanken sprangen unkontrollierbar hin und her wie ein Gummiball. Das konnte fatal enden. Zu viel stand heute auf dem Spiel. Selbst jetzt, in diesem Moment, betrachtete Chloe mit einer geistesabwesenden Bewunderung Corans elegante Bewegungen, statt ihren Job zu tun. Damit musste Schluss sein!
Sie schloss die Augen und blendete erst den Lärm aus, dann die Gerüche. Normalerweise brauchte sie nicht länger als ein paar Sekunden, bis Chloe sich leer fühlte und ihr Herzschlag das einzige Geräusch war, das sie wahrnahm. Heute war es anders. Es wollte ihr nicht gelingen, in den vertrauten Zustand der Leere hinüberzugleiten, in dem sie nichts als ein leeres Gefäß für die fremden Gefühle war. Chloe lockerte ihre verkrampften Nackenmuskeln und hoffte, dass niemandem unter den Zuschauern auffiel, dass sie zwar das Gesicht in Richtung Boxring gewandt hatte, aber mit ihren geschlossenen Augen nichts sah. Ihr Magen schlug einen Purzelbaum, als jemand sie von hinten anrempelte und sie beinahe das Gleichgewicht verlor. Instinktiv griff sie nach dem nächstbesten Arm, um nicht zu stürzen, und wurde mit einem bösartigen Zischen des Mannes belohnt, an den sie sich klammerte.
Und schon wieder war es nichts mit der Konzentration. Bevor sie ein weiteres Mal ansetzte, spähte sie durch eine Lücke zu Coran und Shassir. Das Gesicht des Drachenshifters zierte ein Veilchen, das morgen wahrscheinlich in allen Farben des Regenbogens schillern würde. Coran schien bis auf einen Kratzer unterhalb des Brustkorbs unverletzt. Die Dreadlocks, die er sich streng aus dem Gesicht gebunden hatte, wirkten durch den Schweiß noch dunkler als sonst. Sein breiter Oberkörper glänzte vor Schweiß, aber nur, wenn man ganz genau hinsah, erkannte man an der Furche zwischen seinen Augenbrauen, dass die körperliche Anstrengung allmählich ihren Tribut forderte. Und das nicht etwa, weil er an seine physischen Grenzen stieß, sondern weil er allmählich die Geduld mit seinem Gegner verlor. Der machte sich nämlich einen Spaß daraus, immer wieder aus der Reichweite von Corans langen Armen zu flüchten und um ihn herum zu stapfen. Wer wie Chloe wusste, dass Shassir sich in einen Drachen verwandeln konnte, erkannte die Ähnlichkeiten zwischen Mensch und Wandelwesen. Shassir bewegte sich schwerfällig auf seinen Beinen, aber sein wuchtiger Leib war biegsamer, als es für einen Menschen normal war. Chloe hatte Gerüchte gehört, in denen man von abartigen Experimenten munkelte, in denen verschiedene Rassen miteinander gekreuzt wurden. Vielleicht war Shassir das Ergebnis eines dieser Experimente. Wenn sie ihn ansah, konnte sie sich beinahe vorstellen, wie er ein Labor in Schutt und Asche legte, um zu entkommen.
Ihre Aufmerksamkeit richtete sich erneut auf die beiden Männer im Ring, als Coran seinem Gegner die Beine unter dem Leib wegsäbelte. Wie Chloe befürchtet hatte, verlor der Neue allmählich die Geduld. Doch statt auf den am Boden liegenden Shassir einzutreten, wie der Drachenmann es vor nicht allzu langer Zeit mit ihm gemacht hatte, reichte Coran ihm die Hand und zog ihn auf die Füße. Chloe seufzte innerlich und fragte sich, ob Coran überhaupt wusste, was er da tat. Ritterlichkeit war im Starfighter Club keine Tugend, und entsprechend groß war der Unmut unter den zahlenden Gästen. Sie johlten und pfiffen. Einer, der schon ziemlich angetrunken schien, ging sogar soweit, sich auf einen Tisch zu stellen, seine Hosen herunterzulassen und den Kämpfenden seinen nackten Hintern entgegen zu recken. Chloe wünschte, sie hätte nicht hingesehen, aber es war zu spät. Der Anblick des behaarten Gesäßes und der blau geäderten, baumelnden Hoden hatte sich unwiderruflich in ihr Gedächtnis gegraben und lenkte sie noch mehr von ihrer Aufgabe ab. Sie wischte die feuchten Handflächen an ihren schwarzen, glänzenden Hosen ab und atmete tief durch. Noch zweimal, und sie wäre frei. Zweimal noch musste sie den Kampf so beeinflussen, wie Dasquian wollte, und sie hätte ihren Teil des Deals erfüllt.
Vorsichtig streckte sie ihre Fühler aus in Corans Richtung und tastete sich an sein Gefühlszentrum heran. Bei jedem lag es in einem anderen Teil des Körpers verborgen. Viele Frauen hatten den Sitz ihrer Emotionen im Herzen, wie man es traditionell vom gefühlsbetonten Geschlecht erwartete. Männer waren da schon deutlich vielfältiger. Ihre Affekte konnten sich überall verbergen. Meist reichten Chloe ein paar Minuten genauer Beobachtung, um einen Tipp abzugeben. Dasquians Emotionen waren winzig und versteckten sich hinter seinen Augen. Das war nur logisch, denn er prüfte alles und jeden in Hinsicht auf den Nutzen, den sein Gegenüber ihm brachte. Shassirs Empfindungen hatte Chloe mit nur einem Blick in seinen Händen lokalisiert – klar, er liebte es, mit bloßen Fäusten auf seinen Gegner einzuschlagen. Einen Moment lang erwog Chloe, ihn statt Coran zu beeinflussen. Es wäre nicht leicht, den Drachenshifter zum Aufgeben zu bewegen, aber immer noch einfacher, als den Neuen zu knacken.
Coran war einer der wenigen Männer, deren emotionales Zentrum seinen Sitz im Kopf hatte. Seine Gefühle wurden von Logik und Struktur bestimmt. Und das machte die Aufgabe, ihn zu beeinflussen, zu einer Gratwanderung. Packte Chloe zu hart zu, würde er wahnsinnig werden. War sie zu zögerlich, würde er kaum etwas davon mitbekommen und den Impuls, den sie ihm einpflanzte, einfach ignorieren. Außerdem war da etwas an ihm, dass Chloe zutiefst beunruhigte. Sie spürte seine Gefühle, aber wie durch eine dicke, geleeartige Schicht. Nicht ein einziges Mal hatte sie es geschafft, ihn direkt zu spüren. Immer war da eine Distanz, die sich künstlich anfühlte. Ein oder zweimal hatten sie sich unterhalten, was seltsam genug war, da Coran sich von den meisten anderen Mitarbeitern im Club fernhielt. Seine Fragen waren harmlos genug gewesen – woher kommst du, was machst du hier, wie hast du diesen Job gefunden – aber Chloe wurde das Gefühl nicht los, dass sich hinter seiner glatten Fassade mehr verbarg. Einmal hatte sie angesetzt, tiefer in ihn hineinzutauchen, aber sein Blick war entsetzlich leer geworden, und sie hatte sich unverrichteter Dinge zurückgezogen. Sie verfluchte ihre Zögerlichkeit, die ihre Schwester heute das Leben kosten konnte.
Sie sah Isabelles Gesicht vor sich, wie sie sich abmühte, den schlaffen Gesichtsausdruck durch einen wachen zu ersetzen. Chloes Schmerz und ihr schlechtes Gewissen brannten wie Säure in ihrer Kehle, als sie an Isabelles Abhängigkeit dachte. Sie hatte in den letzten drei Jahren gelernt, ihre Schwester zu hassen, und doch hatte sie keine Sekunde gezögert, sich an Dasquian auszuliefern, im Austausch gegen … ein merkwürdiges, leises Sirren traf an ihr Ohr, und sie riss ihre Augen auf. Woher kam das Geräusch? Es war nicht laut, aber durchdringend, und bewirkte, dass sich sämtliche Härchen an ihrem Körper aufstellten. Instinktiv sah sie sich nach dem nächstgelegenen Ausgang um, aber der wurde von zwei Türstehern blockiert. Die Männer, aber auch das Publikum schien nichts mitzubekommen von der fast elektrisch anmutenden Spannung, die in der Luft lag.
Der Blick zum Ring wurde Chloe von einer hysterisch kreischenden Frau versperrt, deren Fettmassen in Aufruhr gerieten und die durchsichtige Pelle zu sprengen drohten, die hier auf Dassuria als Kleidung galt. Chloe bohrte der Frau ihren Ellenbogen in die gut gepolsterten Rippen, um sich ein wenig Platz zu verschaffen und weiter nach vorne zu gelangen. Das nächste Hindernis auf dem Weg zum Boxring war ein klapperdürrer Typ, unter dessen wallender Robe vier behufte Füße hervorlugten. Immerhin machte er Chloe bereitwillig Platz, anders als der letzte Mann, der sie von Shassir und Coran trennte. Geschickt mogelte sie sich an ihm vorbei, nicht ohne einen deutlichen Schwall Körpergeruch abzubekommen.
Endlich war ihr Blick auf den Ring frei und unverstellt. Die Luft um Shassir flirrte. Coran hatte mitten in der Bewegung innegehalten und starrte seinen Gegner an. Chloe musste nicht einmal seine Gefühle lesen, um zu erraten, was in seinem Kopf vorging.
Er hatte den Gesichtsausdruck eines Mannes, der gerade bemerkte, dass er hereingelegt worden war.
****
 



Sein Tag hatte mies angefangen, und so wie es aussah, wurde er noch schlechter. Coran behielt seinen Gegner im Ring genau im Auge. Er konnte fühlen, dass der andere noch ein Ass im Ärmel hatte. Der Typ war nicht schlecht im Ring. Trotz seines massiven Körperbaus und der Masse, die er mit sich herumschleppte, war er ziemlich wendig, und hinter seinen Schlägen steckte eine enorme Wucht. Coran hatte sich absichtlich ein paar Mal treffen lassen (gut, ein oder zweimal auch unabsichtlich), um die Kraft seines Gegners einschätzen zu können. Je länger er mit dem Mann im Ring stand, desto sicherer wurde er, dass etwas mit dem Typen nicht stimmte. Er erinnerte Coran an einen angeketteten Wachhund, der sich mit aller Macht gegen seine Fesseln stemmte und nur auf den Augenblick wartete, da eines der Metallglieder nachgab. Vorsichtig, soweit das in einem Kampf ohne Regeln möglich war, testete er den Mann. Als er sich auf einen Nahkampf einließ und ihre schweißnassen, harten Körper aufeinanderprallten, stieg Coran sein Körpergeruch in die Nase. Das war der Moment, in dem er ahnte, dass er in echten Schwierigkeiten steckte. Der Mann roch nach Feuer und schwelender Glut, harzig und irgendwie muffig, wie eine vergessene Höhle. Die Atmosphäre zwischen ihnen sirrte und prickelte vor Spannung, ähnlich wie die Ankündigung eines Unwetters an einem heißen Sommertag.
Coran trat einen Schritt zurück und wartete. Es war nicht die beste Idee, einfach abzuwarten, statt aktiv zu werden, aber er hatte den dumpfen Verdacht, dass gleich das Chaos über ihn hereinbrechen würde. Unauffällig sah er sich um. Selbst wenn er gewollt hätte, gab es für ihn keine Möglichkeit, sich davonzumachen. Der Raum brodelte förmlich, die Leute standen dicht an dicht, um nur ja keine kostbare Sekunde des Kampfes zu verpassen. Er unterdrückte im letzten Moment eine verächtliche Grimasse und rief sich seine Aufgabe ins Gedächtnis, bevor etwas rechts unter ihm seine Aufmerksamkeit weckte. Ein Paar riesiger blaue Augen in einem herzförmigen Gesicht, umrahmt von einer wilden Masse pechschwarzer Haare, lenkte ihn für einen Herzschlag von seiner Aufgabe ab. Chloe Walker stand in unmittelbarer Reichweite. Ihr Blick wanderte zwischen ihm und Shassir hin und her wie bei einem Ballspiel. Ihr Gesichtsausdruck schwankte zwischen einer Art fatalistischer Ruhe und Panik. Auch sie ahnte also, dass gleich etwas passieren würde. Die Frage war nur, ob sie wusste, was es war, und warum sie sich entschieden hatte, sich näher an die Gefahrenquelle heranzupirschen.
Eine verhaltene Bewegung von Shassir lenkte Corans Aufmerksamkeit wieder auf den anderen Mann im Ring. Er hatte begonnen, leise zu zittern, wie bei einem bevorstehenden Anfall. Rasch überschlug Coran seine Möglichkeiten. Flucht war nicht unmöglich. Sicher konnte er sich seinen Weg hinaus bahnen, um dem bevorstehenden Ausbruch zu entgehen, aber nicht ohne dabei ein paar Zuschauer zu Schaden zu bringen. In Gedanken spielte er das Szenario durch: Ein Sprung hinaus aus dem Ring in Richtung Ausgang. Er konnte es schaffen, genau zwischen dem Alienmann in der Toga und der Frau mit der Bienenkorbfrisur aus lebenden … Schlangen? … zu landen. Von dort aus waren es acht weit ausgreifende Schritte bis zu den beiden Bodyguards. Einen konnte er mit einem gezielten Hieb seines Ellenbogens außer Kraft setzen, während er den Kopf des anderen mit der Linken gegen die Wand stieß. Die Tür war verschlossen und öffnete sich nach innen. Er musste also die beiden bewusstlosen Männer zur Seite schaffen, mindestens einen Türflügel aufziehen, bevor er den Gang erreichte. Die letzten Tage hatte Coran genutzt, um sich mit der Lage der sich endlos windenden unterirdischen Gänge vertraut zu machen, und er wusste genau, wo der nächste Gang hinaus auf die Oberfläche zu finden war.
Es existierten noch zwei weitere Optionen, kalkulierte er. Er konnte stehenbleiben und abwarten, was geschah. Oder er schickte Shassir mit einem einzigen Schlag, den er perfekt führte, auf die Bretter und hoffte, dass er mit der Ohnmacht die Katastrophe verhinderte, die sich anzubahnen schien. Sekundenlang wog Coran seine Möglichkeiten ab, bevor er sich für die letzte Möglichkeit entschied.
Entscheiden und Handeln war eins.
Wie in Zeitlupe sah Coran sich selbst. Er schnellte nach vorne, beugte ein Knie und kam in geduckter Haltung so nahe an Shassir zu stehen, dass er einen einzelnen Schweißtropfen auf dessen Bauchmuskeln wie in Großaufnahme funkeln sah. Seine gerade ausgestreckte Hand bildete eine makellos gerade Verlängerung seines Unterarms. Mit der Handkante traf Coran den Hals seines Gegners. Shassir verdrehte die Augen, und für eine Sekunde meinte Coran zu sehen, wie sich das normale Weiß zu einem flackernden Orange verfärbte. Dann sank der Koloss zu Boden. Im selben Augenblick verstummte das elektrisierende Summen, und Coran wusste, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.
Es fühlte sich an, als hätte er eine Katastrophe gerade eben abgewendet. Zumindest solange, bis er sich eines blauen Blicks bewusst wurde, der ihn von schräg unten im Nacken kitzelte. Er drehte sich um, die Hände in Siegerpose erhoben, wie es sich für einen Mann gehörte, der gerade einem anderen eine Niederlage beschert hatte. Sein Triumphgefühl, das ohnehin nur gespielt war, löste sich in Nichts auf, als er Chloes Gesichtsausdruck sah. Sie hatte eine Hand vor den Mund gehoben, und ihr Gesicht war leichenblass.
Sie sah aus, als habe er ihr einen tödlichen Schlag versetzt.
 



Kapitel 2
 
Chloes Welt erstarrte zu Eis, als sie den Drachenshifter zu Boden gehen sah. In der Sekunde, bevor er fiel, glühten seine Augen auf wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Tausend Dinge schossen ihr gleichzeitig durch den Kopf. Sie hatte versagt. Dasquian tolerierte es nicht, wenn man sich seinen Befehlen widersetzte. Isabelle würde die Konsequenzen tragen. Wenn Chloe wenigstens gewusst hätte, wo der Mistkerl ihre Schwester versteckte … gleichzeitig war ein winziger Teil von ihr erleichtert, dass es endlich vorbei war. Noch nie hatte jemand bei Dasquian eine zweite Chance bekommen, und er würde ganz sicher nicht bei ihr damit anfangen. Er hatte schließlich einen Ruf zu verlieren. Chloe glaubte, dass es weniger das Geld war, das er durch sie verloren hatte, das seinen Zorn weckte. Sie hatte die letzten sechs Monate in enger »Zusammenarbeit« mit ihm verbracht und dabei beobachtet, wie seine Augen glänzten, sobald sich ihm die Gelegenheit bot, seine Macht zu demonstrieren. Nur ein geborener Sadist hatte die Gabe, den Schwachpunkt seines Gegenübers instinktiv bloßzulegen, um ihn sich zunutze zu machen. Chloe hatte gesehen, wie er eine Frau zwang, ihr Gesicht mit einer ätzenden Flüssigkeit zu übergießen. Sie war stolz auf ihre anziehenden Züge gewesen, mit der Betonung auf war. Dasquian hatte darauf bestanden, dass sie ihre Augen verschonte, nur damit sie jeden Tag aufs Neue ihr verunstaltetes Spiegelbild anschauen musste. Ihre einzige Sünde hatte darin bestanden, sich seinen Annäherungsversuchen zu entziehen.
Sie unterdrückte einen Schauer, während um sie herum die Zuschauer, die auf Coran gesetzt hatten, jubelten. Es waren die wenigsten, die ihr Geld auf den Sieg eines Unbekannten verwettet hatten, und genau das war der Punkt, an dem Dasquian wieder in ihr Bewusstsein trat. Sie verzog den Mund, als ihr bewusst wurde, wie sehr sich ihre Welt seit endlos scheinenden Monaten nur um Shor Dasquian drehte. Was er wollte, was er von ihr verlangte, wie sehr er es genoss, durch sie seinen bereits obszön anmutenden Reichtum zu vermehren, beherrschte ihr Leben.
Damit war jetzt Schluss.
Chloe blieb keine Wahl. Sie musste alles auf eine Karte setzen. Gerüchteweise hatte sie vernommen, dass Dasquian am Stadtrand ein Haus besaß, in dem er seine Gespielinnen hielt. Isabelle war trotz ihres Drogenkonsums eine strahlende Schönheit, auch wenn ihre tänzerische Anmut allmählich etwas Eckiges, Abgehacktes bekam. Früher hatte das Leuchten ihrer Augen seinen Grund in vielen Dingen gehabt. Ein kleines Kätzchen, das auf reizende Art miaute, hatte Isabelle ebenso in Verzückung versetzt wie das Geräusch eines Schlüssels, der sich im Schloss drehte. Chloe hatte ihre Schwester vor zwei Wochen das letzte Mal gesehen, und da hatte der Glanz in ihren Augen mit Sicherheit eine andere Ursache gehabt. Stardust brachte seine Konsumenten zum Fliegen, aber es höhlte sie umso schneller aus, je näher sie den Sternen kamen. Isabelles Schönheit war morbide geworden, sie ähnelte mit ihren ausgemergelten Zügen und den kreisrunden roten Flecken unter den scharfen Wangenknochen einer Todkranken.
Dasquian hatte sie in den Club bringen lassen, um Chloe sein Wohlwollen zu demonstrieren, und danach in einer seiner Limousinen fortschaffen lassen. Die Erinnerung, wie Isabelle sich verlangend an den kranken Bastard geschmiegt hatte, erfüllte Chloe mit Übelkeit. Ihr Magen zog sich zusammen, und ihr Herz zuckte unruhig in ihrer Brust. Der einzige Weg zu ihrer Schwester führte über Dasquian selbst.
Sie merkte erst, dass sie den Sieger im Ring anstarrte, als jemand sie anrempelte und sie ins Taumeln geriet. Einen Augenblick lang fühlte sie sich nackt und schutzlos unter Corans Blick, doch in der nächsten Sekunde brach er den Blickkontakt ab und stellte sich breitbeinig über den Leib seines bewusstlosen Gegners. Sie duckte sich und quetschte sich durch die Menge in Richtung des nächstgelegenen Ausgangs. Zum Ring zu gelangen, war schwer genug gewesen, doch die wogenden Leiber, die sich ihr in den Weg stellten, bildeten eine Mauer aus Fleisch und Blut. Erst als eine schwarz behandschuhte Hand nach ihr griff und sie im Nacken packte, teilte sich die Menge.
Dasquians Security hatte sie gefunden. Mein Gott, hatte sie wirklich ernsthaft geglaubt, ihr könnte die Flucht gelingen? Dasquian hatte wahrscheinlich in dem Augenblick, in dem Coran gewann, den Befehl gegeben, sie vor seine Füße zu schleifen. Der mitleidige Blick des Mannes, der sie nun aus dem Raum bugsierte und noch tiefer mit ihr in den Bauch der Erde zerrte, verstörte sie mehr als alles andere. Wenn selbst der bullige Sicherheitschef Mitleid mit ihr hatte, dann stand es schlecht um sie. Ihre Zukunft bestand wahrscheinlich aus dreißig Minuten endlosen Schmerzes, von denen ihr jede einzelne wie eine Ewigkeit vorkommen würde.
Chloe schluckte und versuchte, sich dem eisernen Griff zu entwenden. »Lass mich los«, sagte sie entschlossen. Der dunkle, tunnelähnliche Gang warf ihre Worte zurück und verlieh ihnen einen hohlen, unwirklichen Klang. Zu ihrer Überraschung löste Harold seine Finger tatsächlich von ihrem Handgelenk. Wieder einmal fiel ihr auf, wie absurd der altmodische Name in Verbindung mit dem echsenhaften Mann erschien. Ein echter Harold sollte eine beginnende Glatze haben, einen Bauchansatz und eine Nickelbrille. Dieser Harold hatte nichts von alledem. Seine geschlitzten Augen brauchten keine Sehhilfe, und seine Kopfhaut war ohnehin vollkommen haarlos und glatt wie ein Ei. Um seinen konservativen Namen noch zu unterstreichen, kleidete er sich vorwiegend in dunkle Anzüge inklusive Weste, die maßgeschneidert aussahen. So wie Dasquian sich von allem nur das Beste gönnte, galt dieses Prinzip auch für seine »Mitarbeiter«.
Chloe hatte ihre Schritte unwillkürlich verlangsamt, was ihr einen sanften Stoß von Harold eintrug. Sanft für seine Verhältnisse zumindest, denn der Schmerz vibrierte von Chloes Seite bis hinauf zu ihrem Schultergelenk. Je weiter sie vorangingen, desto dunkler und enger wurde der Gang. Scharfkantiges Gestein riss ihre Hose auf, als sie kurz stolperte und gegen die enge Begrenzung stieß. Sie glaubte, dass sie sich Dasquians Kommandozentrale näherten, denn der Geruch, der ihn umgab, wurde mit jedem Schritt stärker. Es stank nach Moder und altem Blut, und auf eine nicht erklärbare Art staubig, als habe jemand alte Knochen zermahlen und sie anschließend in der Luft verstreut.
Chloes Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. Es war die alte, instinktive Angst vor einer fremden Spezies, die kaum Raum ließ für einen klaren Gedanken. Es war eine Furcht, die den Menschen in den Genen lag, seit der erste Primat mit aufrechtem Gang eine Raubtierhöhle betreten hatte. Aber vielleicht war es möglich, ihre Furcht zu ihrem Vorteil zu nutzen. Ihr Plan war, Dasquian so zu beeinflussen, dass er sie scheinbar freiwillig zu Isabelle brachte. Alles andere war nicht nur sinnlos, weil er ständig von Leibwächtern umgeben war, sondern auch körperlich unmöglich für Chloe. Selbst vorausgesetzt, dass sie eine Waffe in den Club hätte hineinschmuggeln können, so wäre sie tot gewesen, noch bevor sie auch nur nahe genug an ihn herangekommen wäre. Niemand außer ihm selbst wusste von ihrer Fähigkeit, andere zu beeinflussen, und das würde sie zu ihrem Vorteil nutzen. Kein einziger seiner Begleiter wagte es jemals, seine Befehle infrage zu stellen, und wenn sie ihn dazu brachte, zu Isabelle zu fahren, dann würden seine Männer das fraglos hinnehmen.
Zumindest hoffte sie das.
****
 



Er sah zu, wie Dasquians Wasserträger den Bewusstlosen aus dem Ring trugen. Sie gingen dabei nicht gerade zimperlich vor, und mehr als einmal schlug der Kopf des Besiegten gegen ein Hindernis. Coran tat, als sehe er nicht, wie ein Arzt Shassir ein Augenlid hochschob, bevor er mit dem Anführer der Männer ein paar Worte wechselte. Er fragte sich im Stillen, ob dies wohl das letzte Mal war, dass er Shassir lebend sah, und versuchte, ein Bedauern darüber zu empfinden. Wie immer, wenn Coran wusste, dass er etwas fühlen sollte, spürte er vor allem eines: die Abwesenheit eines Gefühls. Er hatte dafür einen Ausdruck gefunden, der ihm passend erschien. Phantomemotion nannte er es bei sich, abgeleitet von den eingebildeten Schmerzen eines amputierten Körperteils.
Nur sehr selten fragte er sich, ob dieses Fehlen von tieferen Gefühlen ein Erbteil seiner unbekannten Eltern war. Coran war bei Zieheltern aufgewachsen, die er schon so lange nicht mehr gesehen hatte, dass ihre Gesichter in seiner Erinnerung zu wohlmeinenden, aber blassen Schatten geworden waren. Es war beinahe, als hielte er sein Leben bis zum Eintritt in die Starfighter Academy für nicht erinnernswert. Sicher, er kannte die Eckdaten seines Lebenslaufes: als Säugling ausgesetzt vor einem Kloster, weitergereicht zur Adoption, eine Laufbahn als passabler Schüler und schließlich die zufällige Entdeckung seiner beeindruckenden Fähigkeiten durch Master Commander Phillips. Der Mann, der später sein Mentor wurde, hatte ihn im Alter von 15 Jahren bei einem Rugbyspiel entdeckt und seine Eltern überzeugt, dass Corans Zukunft bei den Elitesoldaten lag.
Mit dem Eintritt in die Academy hatte Coran ein neues Leben begonnen. Hier zählte es nicht, dass seine Haut blassblau und von winzigen Schuppen bedeckt war, die man nur bei genauem Hinsehen erkannte. Von Weitem konnte Coran durchaus als Mensch durchgehen, vor allem, wenn der Betrachter nicht sein Gesicht sah. Ein Blick auf seine fremdartigen Züge, und jeder wusste, dass er kein Mensch war. Zumindest kein reinrassiger. Hinzu kam, dass Coran zwar die Gefühle anderer Wesen wahrnahm, sie aber nicht nachempfinden konnte. Er lernte, Mimik und Gestik anderer zu imitieren und an den passenden Stellen einzusetzen. Wenn jemand einen Witz erzählte, gab er seinem Gehirn den Befehl zu lachen, auch wenn er den Grund für die Heiterkeit nicht verstand. Sein Mund dehnte sich nach oben in Richtung der Wangenknochen, und seine Augen kniffen sich zusammen. Es war die richtige Ausführung von »Lachen«, aber die meisten Menschen schienen zu merken, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Sie sahen ihn an, überlegten kurz und machten dann einen Rückzieher.
Die meisten von ihnen hatte er nie wieder gesehen.
Das änderte sich, als er zum ersten Mal die heiligen Hallen der Starfighter Academy betrat. Er und Daniel hatten sich sofort angefreundet, und ihre Freundschaft hatte alles überstanden. Selbst als Daniel sich für die staubtrockene Beamtenlaufbahn entschied und Coran es vorzog, im aktiven Dienst zu bleiben, hatte sich ihre Freundschaft als beständig erwiesen. Seine aktuelle Mission hatte sie wieder zusammengeführt.
Aus den Augenwinkeln bekam er mit, wie Harold sich Chloe Walker schnappte und aus der johlenden Menge führte. Sie hatte den Kopf gesenkt, ihre Hände verkrampften sich zu Fäusten, aber ihre Schultern hielt sie gerade. Diese Frau war ein Bündel aus Widersprüchen und nur schwer zu lesen. Mimik und Gestik sandten ihm fast ausschließlich unstimmige Signale, so wie jetzt. Sie war die Einzige, deren Aufgabe in Dasquians Imperium er nicht hatte herausfinden können. Chloe Walker verwirrte ihn und versetzte ihn aus einem unerfindlichen Grund in höchste Alarmbereitschaft. Nicht zu wissen, was genau ihre Aufgabe war, empfand er wie einen Juckreiz an einer Stelle, an der er sich nicht kratzen konnte. In seinem Job kam es nicht nur darauf an, sorgfältig vorauszuplanen, sondern auch alle Unwägbarkeiten auszuschließen. Zwar machte es nicht den Eindruck, als hätte sie eine Schlüsselposition in Dasquians Imperium aus Mord, Drogen und illegalen Kämpfen inne, aber er konnte sich nicht zu einhundert Prozent sicher sein. Vielleicht erwies sie sich ja auch als mögliche Verbündete. Coran war fast sicher, dass Shor Dasquian ein Druckmittel gegen sie in der Hand hatte, das ihre Kooperation sicherstellte. In seiner Gegenwart achtete Chloe peinlich genau darauf, ihr Gesicht leer zu machen. Was sie verriet, waren die Blicke, die sie dem schmierigen Typen zuwarf, wenn sie sich unbeobachtet fühlte.
Und nun wurde sie abgeführt. Anders konnte man es nicht nennen. Womit hatte sie Dasquians Wohlwollen verloren? Sein Sieg hatte sie in einen Zustand versetzt, der sich nur als panische Angst deuten ließ. Er konnte Chloe nur schwer einschätzen, aber wenn man die Fakten miteinander verband und alle Unmöglichkeiten logisch ausschloss, dann blieb nur eine Lösung übrig. Der Kampf hätte anders ausgehen sollen, und Chloe würde zur Verantwortung dafür gezogen werden, dass er gewonnen hatte und nicht Shassir.
Aber wie hätte diese junge Frau, die fast noch ein Mädchen war, dafür sorgen sollen? Sie hatte nicht mit ihm gesprochen, ihm nichts angeboten im Austausch dafür, dass er einen gefälschten Kampf lieferte. Klar, Dasquian hatte sicher über Strohmänner auf seine Niederlage gesetzt und eine Menge Geld verloren. Coran drehte sich einmal mit erhobenen Armen im Kreis, wie es das Publikum erwartete, und setzte dann mit einem eleganten Sprung über die Begrenzung des Boxrings hinweg. Wie er es erwartet hatte, machten ihm die Leute Platz, und noch bevor sie Zeit hatten, sich von ihrem Schrecken zu erholen, hatte er den Ausgang erreicht und schob sich an den beiden Sicherheitsleuten vorbei. Sie ließen ihn anstandslos passieren. Doch statt sich nach links zu wenden, wo die Umkleide lag, schlug er die entgegengesetzte Richtung ein. Er sah gerade noch, wie Chloe und Harold den Tunnel hinab nahmen, und schlich hinterher.
Seltsame Dinge geschahen im Starfighter Club, und er würde herausfinden, was Chloe Walker mit all dem zu tun hatte.
 



Kapitel 3
 
Sobald Harold sie abgeliefert hatte, war er auch schon wieder verschwunden. Selbst die obligatorischen Bodyguards waren nicht zu sehen. Chloes Herz klopfte wie wild. Das war die Gelegenheit, auf die sie so lange gewartet hatte. Sie war mit Shor allein in einem Raum, und wenn sie es geschickt anstellte, dann waren Isabelle und sie in wenigen Stunden frei. Das war alles, was zählte. Wie sie den Planeten verlassen sollten oder wo sie bis zur Abfahrt ein geeignetes Versteck fänden, waren Fragen, die sie zu gegebener Zeit beantworten würde.
Dasquian krümmte einen Finger und winkte sie näher zu sich heran, ohne etwas zu sagen. Chloe wunderte sich, dass er das Wagnis einging, mit ihr allein zu sein. Er wusste doch, wozu sie fähig war! Entweder hielt er sich für immun und glaubte, dass sie ihn nicht beeinflussen konnte, oder er kam nicht einmal auf die Idee, dass sie ihm gefährlich werden könnte. Um ihn weiterhin in Sicherheit zu wiegen, trat sie näher und senkte den Blick, während sie vor ihm auf die Knie fiel. Er liebte es, andere im Staub zu sehen, und noch mehr liebte er es, wenn er sich als unerwartet großmütig erweisen konnte. Leider war es nicht sehr wahrscheinlich, dass er vorhatte, ihr eine zweite Chance zu geben. In dem Fall hätte er die große Geste vor Publikum gemacht. Aber auch der umgekehrte Fall traf nicht zu. Auch wenn er an ihr ein Exempel hätte statuieren wollen, wären zahlreiche Zuschauer Zeuge ihres Todes geworden.
»Hast du mir nichts zu sagen?« Seine Stimme war seidenweich und einschmeichelnd. Wer ihn zum ersten Mal sah, erlag allzu leicht der Wirkung aus blendend gutem Aussehen, den bestechend blauen Augen und dem nicht unbeträchtlichen Charme, den Shor an den Tag legen konnte, wenn es sich lohnte. Sein schwarzes Haar trug er schulterlang, und wenn es ihm wie jetzt offen ins Gesicht fiel, sah er aus wie ein männliches Covermodel – vielleicht für ein Mafia-Magazin wie »The Daily Kill«.
»Es tut mir leid«, begann Chloe und fühlte, wie ein Schweißtropfen ihr Rückgrat herablief.
»Sieh mich an, wenn du dich bei mir entschuldigst«, befahl Shor. Gehorsam hob Chloe die Augen. Seine normalerweise schwarze Iris leuchtete orangefarben, ein sicheres Zeichen dafür, dass er die Situation erregend fand und genoss. Chloe hatte keine Ahnung, welcher Spezies er angehörte, aber sie war zu 99 % sicher, dass zumindest unter seinen Vorfahren wärmeliebende Reptilien-Aliens gewesen sein mussten. Überall dort, wo er sich aufhielt, lag die Raumtemperatur für sie über dem Erträglichen. Wenn er ebenfalls ein Drachenshifter war, dann verbarg er seine Herkunft gut. Er hatte weder den typischen Geruch dieser Rasse, noch hatte er das cholerische Temperament, für das die Drachen-Aliens berüchtigt waren.
»Es war mir nicht möglich, den richtigen Moment zu finden«, setzte Chloe zu einer Erklärung an.
»Wie kann das sein? Ich dachte, du bist nicht nur gut, sondern die Beste. Das waren deine Worte, als du mich angefleht hast, die Schulden deiner Schwester abzahlen zu dürfen.« Sein dunkles Timbre sandte eine Gänsehaut über Chloes Körper. Sie konnte nachvollziehen, dass manche Frauen diese Mischung aus Gefahr und gutem Aussehen unwiderstehlich fanden, auch wenn sie die Kälte seines Gesichtsausdrucks stark genug abstieß, um ihm nicht zu verfallen.
Vorsichtig streckte sie ihre Fühler aus in seine Richtung und zwang sich, gleichzeitig zu sprechen. »Wenn niemand merken soll, dass einer der Kämpfer manipuliert wird, muss man vorsichtig sein. Subtil.« Sie schluckte trocken und wagte sich näher an ihn heran. »Oder willst du riskieren, dass der Starfighter Club einen schlechten Ruf bekommt? Ich glaube nicht, dass die Gäste sich freuen, wenn der Ausgang eines Kampfes bereits von Anfang an feststeht.« Wie sie bereits bei ihren früheren vorsichtigen Versuchen festgestellt hatte, waren Shors Gefühle nur ansatzweise vorhanden und hatten ihren Sitz in seinem Kopf, was sie jedes Mal aufs Neue überraschte. Er war ein Wesen, das sich durch Genuss definierte, wenn auch auf eine verdrehte, grausame Art. Außerdem war das, was sie an Emotionen erspüren konnte, dunkel und träge, was für sie doppelte Anstrengung bedeutete. Sie verfluchte ihre Angst vor dem Mann, die sie bisher daran gehindert hatte, ihn genauer zu prüfen. Wie ein naives Kind hatte sich Chloe darauf verlassen, dass er seinen Teil der Abmachung einhalten würde – und dass es ihr gelang, die geforderten 20 Fights in seinem Sinn zu beeinflussen. Verdammter Coran, verdammter Shor, und dreimal verdammte Isabelle, die sie in diese fast ausweglose Situation erst hineinmanövriert hatte.
»Ich habe ein Angebot für dich«, versuchte sie auf Zeit zu spielen. »Ich biete dir drei Beeinflussungen zusätzlich an.«
Shor kniff die Augen zusammen, und sofort wurde Chloe schlecht vor Angst. Ihre Bereitschaft, gleich drei Extraschichten anzubieten, war zu viel gewesen. Dasquian war nicht an die Spitze der Nahrungskette gekommen, indem er unerwartete Geschenke wie dieses nicht hinterfragte. »Und ich will Isabelle sehen. Ich muss mich davon überzeugen, dass es ihr gut geht«, fügte sie ihren nachträglichen Einfall schnell hinzu. Ihr Puls raste. Ihre Zunge fühlte sich viel zu dick an und wie aus Schmirgelpapier.
Eine Minute verging, in der Shor ins Leere starrte und Chloe immer unruhiger wurde. Bitte, lass ihn zustimmen, flehte sie innerlich. Die Hitze in der höhlenartigen Zentrale des Mannes begann, ihren Tribut zu fordern. Gut, dass sie immer noch vor ihm kniete, sonst wäre sie mittlerweile wahrscheinlich in Ohnmacht gefallen. Wenn er ja sagte, dann hatte sie Zeit genug, ihre Flucht von Dassuria zu planen, statt kopflos jetzt und hier fortzulaufen. Und vor allem bedeutete es, dass sie Dasquian nicht beeinflussen musste. Sie fürchtete den Mann, aber noch mehr ängstigte sie die Vorstellung des Widerhalls, den seine Emotionen in ihr auslösten. Seine beschmutzten Gedanken in sich zu wissen, selbst wenn es nur für eine kurze Zeit war, erschien ihr unerträglich. Um sich abzulenken, sah sie auf einen der vielen Monitore an der Wand rechts von ihr. Sie zeigten Bilder aus jedem Raum und jedem Gang des Clubs. Dasquian wusste zu jeder Sekunde, was in seinem Etablissement vor sich ging.
Er erwachte aus seiner Starre in dem Moment, in dem Chloe Coran einen der Gänge entlang laufen sah. Er bewegte sich leichtfüßig wie eine Katze. Die schlechte Beleuchtung schien ihm nichts auszumachen. Was machte er denn da? Sollte er nicht im Ring stehen und sich feiern lassen? Es gab genügend Frauen, die einem Champion wie ihm den Sieg noch versüßt hätten.
»Gut«, rumpelte Shors Stimme und rief sie in die Gegenwart zurück. Ihr Kopf schnellte in seine Richtung. Hatte er tatsächlich gerade zugestimmt? »Du bekommst die Möglichkeit, dein heutiges Versagen wieder gut zu machen.« Er machte eine bedeutungsschwangere Pause. Chloe versuchte gar nicht erst, ihre Erleichterung zu verbergen. Er würde glauben, dass sie um ihrer Schwester willen so erleichtert war – was im Grunde genommen ja auch stimmte. Sie zwang sich, ein »Danke« zu murmeln, doch er lachte nur.
»Dank mir nicht zu früh«, sagte er, und seine Augen leuchteten vor unterdrücktem Vergnügen. »Du darfst deine Schwester besuchen, aber im Austausch dafür wirst du dir Coran vornehmen. Ich möchte, dass du dich an ihn heranmachst, bis er dir vertraut. Wie du das anstellst, ist mir gleichgültig. Du kannst ihn beeinflussen, oder du schläfst mit ihm. Was immer dir passend erscheint und zum Erfolg führt.«
Chloe riss die Augen auf. »Er interessiert sich nicht für mich«, wandte sie dumpf ein. »Ich weiß nicht einmal, ob er überhaupt auf Frauen steht.«
Shor legte seine Fingerspitzen aneinander, bis sie ein perfektes Dreieck bildeten. »Dann schlage ich vor, dass du es herausfindest.«
»Dazu brauche ich Zeit«, wandte sie ein. »Und was ist der Sinn dahinter? Ich verstehe nicht, was du damit erreichen möchtest. Um jemanden zu beeinflussen brauche ich sein Vertrauen nicht.«
»Um das Erste musst du dir keine Sorgen machen. Wir haben jede Menge Zeit.« Er sah überaus zufrieden aus, wie er dort in seinem Chefsessel saß. Das orangefarbene Feuer in seinem Blick war verschwunden, er war wieder ganz der leidenschaftslose Geschäftsmann, als der er sich gerne sah. »Und was den zweiten Punkt anbelangt … das wirst du zu gegebener Zeit erfahren.«
Chloe wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, als sich seinen Befehlen zu fügen. Der Hass auf den Mann, der ihre Schwester gefangen hielt und sie mit Drogen fütterte, färbte ihre Sicht eine Sekunde lang rot glühend. Er zwang sie nicht nur, seinen Reichtum durch regelwidrige Kämpfe zu vermehren, nein. Jetzt kam auch noch hinzu, dass sie einen Mann betrügen sollte, der ihr absolut nichts getan hatte. Hätte sie eine Waffe gehabt, hätte Chloe für nichts garantieren können.
Weder für Dasquians Leben noch für ihr eigenes.
****
 



Vor dem Büro stand Harold, allein. Coran machte sich nicht die Mühe, sein Näherkommen zu verbergen, sondern ging zielstrebig auf den Mann zu. Lauschen war nun keine Option mehr, aber damit hatte er auch nicht gerechnet. »Ist Dasquian zu sprechen?«, fragte er also und machte Anstalten, sich an dem Bodyguard vorbeizuschieben. Der hob die Hand und legte sie Coran auf die Brust. Die Geste war geeignet, um jeden normalen Menschen einzuschüchtern, aber Coran war kein normaler Mann. Er sah auf die Hand herab, ohne eine Miene zu verziehen, und wartete, dass Harold sie fortnahm. Der schweigsame Typ vergewisserte sich zuerst, dass Coran stehen blieb, bevor er der stummen Aufforderung nachkam. Harold war selbstsicher genug, um nicht auf einem Kräftemessen zu bestehen, und Coran speicherte dieses Verhalten für zukünftige Begegnungen ab. Es machte Harold zu einem gefährlichen Gegner, vor allem weil Coran ihn nie in Aktion gesehen hatte. Ähnlich wie bei seinem Chef reichte es aus, anwesend zu sein, um Gegner einzuschüchtern.
»Na ja, es war nichts Wichtiges«, bemerkte er in das steinerne Gesicht des Bodyguards und zuckte mit den Achseln. »Ich kann später noch einmal wiederkommen.« Worauf Coran insgeheim gehofft hatte, geschah. Die Tür öffnete sich, und Chloe Walker trat heraus. Ihr ohnehin blasser Teint hatte einen Stich ins Grüne bekommen, und ihre Augen glänzten fiebrig. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen. Coran trat zur Seite, wie auch Harold, aber sie nahm die beiden Männer offensichtlich nicht wahr. Schleppend lief sie den Gang entlang, ohne sich um ihre Umgebung zu kümmern. Coran drehte sich um und folgte ihr langsam. Erst als er sicher war, dass sie außer Hörweite waren, holte er zu ihr auf und fiel hinter ihr in einen gleichmäßigen Schritt.
»Ist alles okay?«, fragte er ihren Hinterkopf.
»Nein. Gar nichts ist okay, nur zu deiner Information.« Ihre Stimme, die normalerweise lebendig und kraftvoll für eine kleine Person wie sie klang, hatte eine dumpfe, gleichgültige Färbung angenommen. »Wenn du mir einen Gefallen tun willst, dann leg deine Hände um meinen Hals und mach, dass es schnell geht.«
Es war ein Impuls, den er nicht verstand, aber er griff nach ihrer Schulter und zwang sie, sich herumzudrehen. Ihre riesigen blauen Augen waren so leer wie ihre Stimme. »Ich kann dir helfen«, hörte er sich sagen, und wurde mit einem Schnauben belohnt. Gut. Das bedeutete, dass ein bisschen Leben in ihre leere Hülle zurückkehrte.
»Das kannst du tatsächlich«, hörte er sie sagen, und sah sie überrascht an. »Halt dich fern von mir. Ich weiß nicht, was Dasquian mit dir vorhat, aber es kann nichts Gutes sein.«
»Wie meinst du das?« Er bemerkte erst, dass er ihr wehtat, als sie seine um ihr Schultergelenk verkrampften Finger mit ihren löste.
»Vergiss es«, sagte sie und sah an ihm vorbei. »Du kannst mir nicht helfen. Danke, aber nein danke.«
»Chloe«, sagte er leise und drehte sich um. Hatte sie etwas gehört, kam Harold ihnen nach? Er legte den Kopf schief, aber es war totenstill. Einzig das Geräusch ihres Atems war zu hören. Sein Blick fiel auf ihre Brust, die sich hob und senkte. Ihre schwarze Hose, die sie wie alle Angestellten des Clubs tragen mussten, war zerrissen. Er war nachlässig geworden, dachte Coran geistesabwesend. Sie trug eine Hose. Alle anderen weiblichen Angestellten mussten Röcke tragen, die knapp ihren Hintern bedeckten. Dieses Zeichen ihrer Sonderstellung war ihm nicht aufgefallen. Er berührte sie noch einmal an der Schulter, vorsichtiger diesmal, und rief sich ins Gedächtnis, wie man ein freundliches Gesicht aufsetzte. Die Neuordnung seiner Gesichtszüge verfehlte wohl ihre Wirkung, denn sie sah ihn immer noch misstrauisch an und schleuderte ihm ein ungeduldiges »Was?« entgegen.
Kurz schoss der verrückte Gedanke durch seinen Kopf, ihr alles zu erzählen. Seine Mission, seine eigentliche Aufgabe im Starfighter Club … aber nein. Was war nur in ihn gefahren? Er schüttelte den Kopf. »Schon gut«, sagte er. Seine Stimme hallte in dem Gang wider. Sie sah ihn kurz an, öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen und schloss ihn dann wieder. Ohne zurückzublicken strebte sie hinauf, und er folgte ihr stumm. Ihre ganze Körperhaltung war verkrampft, als habe sie in Dasquians Büro etwas erfahren, dass sie an den Rand ihrer Selbstbeherrschung brachte. Sie wirkte geschlagen, völlig am Ende mit den Nerven. Eigentlich wäre dies der ideale Moment gewesen, um ihr Geheimnis herauszufinden. Menschen waren am verletzlichsten, wenn es ihnen schlecht ging. Er dachte an die Menschen, denen er ihre Geheimnisse entlockt hatte, die nicht hatten reden wollen und die es am Ende doch getan hatten. Es war Teil seines Jobs, Dinge herauszufinden und zu nutzen.
Warum zögerte er noch?
 



Kapitel 4
 
Chloe zwang sich dazu, Coran stehen zu lassen. Jetzt wäre die perfekte Gelegenheit gewesen, den Grundstein zu einem Vertrauensverhältnis zu legen. Ein paar Tränen, ein oder zwei halbwahre Geständnisse, und schon wäre sie Dasquians Forderung einen Schritt näher. Was hinderte sie daran?
Zum einen war ihr Kopf völlig leer. Um jemanden hinters Licht zu führen, der wie Coran über einen wachen Verstand verfügte, musste man klar denken. Und gerade jetzt konnte Chloe nicht klar denken. Sie wusste selbst nicht genau, warum ihr Dasquians Forderung so sehr gegen den Strich ging. Sie war nun wirklich schon tief genug gesunken, indem sie die Schulden ihrer Schwester bei diesem Widerling abarbeitete. Ihre Gabe für den Dreckskerl einzusetzen, war schlimm genug, solange es nur um seine finanzielle Bereicherung ging. Ihr Gefühl sagte ihr, dass es bei der Sache mit Coran noch um etwas anderes ging, das letzten Endes mit Geld zu tun haben mochte, aber über Dasquians normale Manipulationen hinausging.
Wohin sie auch blickte, umgab sie nichts als Schwärze. Isabelles Drogenabhängigkeit. Shor Dasquian, der sie fest in seinem schmierigen Griff hatte und sie für seine schmutzigen Geschäfte benutzte. Es gab niemanden, der sie auffing, wenn es ihr schlecht ging. Ihre Eltern waren tot. Isabelles Gedanken kreisten nur noch um den nächsten Schuss. Chloes letzte Beziehung zu einem Mann war Jahre her. Wann hatte sie das letzte Mal mit Zuversicht in die Zukunft geschaut? Ihre Worte an Coran, er solle fest zudrücken, waren ihr in einem unbedachten Moment herausgerutscht und nur halb unernst gemeint. Wie sollte sie bei all dem noch genügend Energie finden, um eine Zukunft zu planen, die sowieso nur aus Pflichten gegenüber anderen bestand?
Corans Schritte hinter ihr waren leise und regelmäßig wie ein Herzschlag. Er hatte ihr angeboten, ihr zu helfen. Unwillkürlich sah sie sich nach ihm um und merkte erst, dass sie irgendwann falsch abgebogen war, als sie vor einer glatten Wand stand. »Verdammter Dreck!« Sie hieb mit der flachen Hand auf die Mauer ein und kümmerte sich nicht um den beißenden Schmerz, der durch ihren Arm zuckte. Jemand packte ihre Finger von hinten und zog sie sanft von der Mauer weg.
»Raus geht’s hier lang«, sagte Coran. Er hatte eine ähnliche Statur, kräftig und biegsam zugleich, aber bereits ein Blick in ihre Augen machte klar, wie verschieden sie waren. Dasquians Augen waren Murmeln aus Marmor, aber Corans Blick, obwohl normalerweise ebenso kühl, war weniger … wie drückte man es am besten aus? Wenn Dasquian sie ansah, fühlte sie sich gewogen und auf ihren zukünftigen Nutzen hin abgeschätzt. Coran schaute hinter die Fassade, dachte Chloe, bevor sie diesen romantisierenden Gedanken aus ihrem Kopf verbannte. Eine Welle aus Sehnsucht und Wehmut zog ihr Herz zusammen, bevor sie sich wieder auf die Gegenwart konzentrierte.
»Ich weiß«, sagte sie. In dem dämmerigen Licht sah sie, wie er eine Augenbraue halb fragend, halb ironisch hob. »Ich weiß«, wiederholte Chloe und schob sich an ihm vorbei. Seine Haut fühlte sich heiß an, als sie ihn streifte. Irgendwie hatte sie immer geglaubt, dass er eine kühle Körpertemperatur haben musste. Wahrscheinlich wegen der hellen, bläulich schimmernden Hautfarbe. Die Schuppen auf seiner Haut waren zu klein, um ihn als Drachenshifter auszuweisen, und sie raschelten leise, als Chloe ihn berührte. »Hast du es wirklich ernst gemeint, als du mir sagtest, du könntest mir helfen?« Eine verrückte Vorstellung hatte von ihr Besitz ergriffen: Sie und Coran machten gemeinsame Sache gegen Dasquian. War das möglich oder saß sie einer Wunschvorstellung auf? Coran hatte etwas an sich, das ihn von den anderen Kämpfern unterschied. Er war schlau, auch wenn er versuchte, seine Intelligenz herunterzuspielen. Aber wer, wenn nicht sie, sollte einen guten Schauspieler erkennen? Sie waren gemeinsam auf den Hauptweg zurückgekehrt und näherten sich den eigentlichen Clubräumen. Wo vorher das Kreischen und Johlen der Zuschauer geherrscht hatte, herrschte nun das harte Hämmern der abgehackten Beats. Der DJ schonte weder sich noch die Clubbesucher und peitschte sie rücksichtslos auf. Chloe hasste diese Musik, auch wenn sie zugeben musste, dass der dumpfe Rhythmus ihr in die Füße schoss und ihren Körper zum Zucken brachte. Coran sagte etwas, aber sie schüttelte den Kopf und legte die Hand hinters Ohr zum Zeichen, dass sie ihn nicht verstanden hatte. Selbst durch die geschlossene Tür war es viel zu laut, um sich vernünftig zu unterhalten.
»Ich sagte: Können wir irgendwo reden?« Er beugte sich herab und sprach genau in ihr Ohr. Dabei fiel ihr auf, wie groß er war. Sie gestikulierte, dass sie am Hintereingang auf ihn warten würde.
»Du solltest dir vielleicht etwas überziehen«, schlug sie vor. Coran trug immer noch die Shorts, die er im Ring getragen hatte, und sonst nichts. Er sah an sich herab, als hätte er erst jetzt bemerkt, dass er halb nackt war, und nickte ein paar Mal. Chloe errötete und wurde sich seiner Nacktheit bewusst, als er einen Schritt zurücktrat. Sie sah ihm nach, als er in Richtung der Umkleide verschwand. Er ähnelte Dasquian tatsächlich, dachte sie und bewunderte geistesabwesend seine Rückenmuskulatur.
****
 



Bis zum Hinterausgang waren es nur ein paar Schritte. Hier standen die Beeindruckenderen unter den Bodyguards. Sie waren Mischwesen, von halb tierischem, halb menschlich anmutendem Äußeren. Chloe hatte einmal versucht, ihre Gefühle zu lesen, und war zurückgeprallt vor dem reinen, unverstellten Hass auf alles Menschliche, den sie hegten. In ihren Gedanken herrschte ein schwarzes Chaos aus Zorn und Abscheu, der ihren Geist verdunkelte und sich um sie ausbreitete, wo immer sie waren. Sie zwang sich, ihnen zuzunicken, und trat hinaus auf die stinkende Gasse hinter dem Gebäude.
Es dauerte nicht lange, bis sie anfing zu frieren. Ihr Atem kondensierte in weißen Wölkchen in der kalten Nachtluft. Typisch, dass sie Coran an Kleidung erinnerte und ihre eigene Jacke vergessen an der Garderobe hing. Durch den klaffenden Riss in ihrer Hose biss sich die eisige Luft auf ihrer Haut fest. Ein Geräusch lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Ecke, an der die Gasse in die Prachtallee der Hauptstadt mündete. Die Allee war natürlich taghell erleuchtet, und im Widerschein der Laternen erkannte sie den Umriss eines Mannes, der sich ihr näherte. Ihr Herzschlag beruhigte sich, als sie Coran erkannte. Er war schlau genug gewesen, den Haupteingang zu nehmen, um keine Aufmerksamkeit auf ihr kleines Tête-à-Tête zu lenken.
Sie hatte gewusst, dass er ziemlich intelligent sein musste, aber seine Entscheidung für den Vordereingang bewies noch etwas anderes. Er hatte etwas zu verbergen. Warum sonst sollte er Wert darauf legen, dass ihr Treffen unbeobachtet blieb? Sie kreuzte die Arme vor der Brust, um sich wenigstens ein bisschen Wärme zu verschaffen, und wartete ungeduldig, bis er endlich vor ihr stand.
Eine Sekunde verging, in der sie einander in die Augen starrten. Dann zuckte er mit den Achseln und ließ seine gefütterte Lederjacke elegant von den Schultern gleiten. Einen Augenblick lang glaubte Chloe, er würde sie ihr umlegen, aber er reichte sie ihr und sah sie mit unergründlichem Ausdruck auf dem gut geschnittenen Gesicht an. In dem wenigen Licht, das der rote Mond Dassuria auf ihn warf, wirkten seine Züge menschlicher und fremdartiger als sonst zugleich. Da war etwas in seinem Gesicht, das sie anzog wie das Licht die Motten. Seine schuppige Haut schimmerte leicht, und wieder ertönte das leise Rascheln, als sie in Bewegung gerieten. Er musste das Produkt einer Verbindung aus Alien und Mensch sein. Viele der Kinder, die nach dem Ende des Krieges mit den Sethari gezeugt wurden, waren das Produkt einer Vergewaltigung oder der Verzweiflung, mit der die überlebenden Frauen nach einem männlichen Beschützer suchten. Die Menschen, insbesondere die Frauen, waren Ziel unzähliger Glücksritter und schlimmerem gewesen, die sich den geschwächten Zustand der Menschheit zunutze machten. Nur wenige Frauen hatten sich in der Lage gesehen, die ungewollten Kinder mit Liebe anzunehmen. Überfüllte Waisenhäuser und verzweifelte Pflegeeltern, die mit den fremdartigen Wesen nur in den seltensten Fällen zurechtkamen, waren das Ergebnis gewesen.
Vielleicht erklärte das auch Corans Distanziertheit und die Abwesenheit starker Gefühle.
Durch die geschlossene Tür dröhnten immer noch die wummernden Bässe. Zusammen mit dem fernen Lichtschein bewirkte die dumpfe Musik, dass Chloe sich wie in einer Blase gefangen fühlte. Coran stand bewegungslos da, sie sahen sich an, nichts sonst. Dann blinzelte er träge, und der Moment war wieder vorbei. Chloe seufzte, als klar wurde, dass er nicht den Anfang machen würde. Er war verschlossen wie eine Auster und würde freiwillig nichts preisgeben, obwohl er ihr angeboten hatte zu helfen.
»Was machst du wirklich hier, Coran?« Es hatte keinen Sinn, um die Dinge herumzureden, also packte Chloe den Stier bei den Hörnern.
Ein winziges Zucken huschte über sein Gesicht. »Das Gleiche könnte ich dich fragen«, sagte er und legte den Kopf schief, als lausche er auf etwas für sie Unhörbares.
Chloes Magen zog sich angstvoll zusammen, aber sie brauchte einen Verbündeten, wenn sie Dasquians Griff entkommen und ihre Schwester mitnehmen wollte. Coran war außer ihr der Einzige, der nicht in den Starfighter Club passte. Er war anders, wenn sie auch nicht genau wusste, was hinter seinem attraktiven Gesicht vorging. Alles oder nichts hieß es jetzt. »Dasquian benutzt mich, um die Kämpfe zu manipulieren«, sagte sie und sah ihm in die Augen, damit ihr nicht die kleinste Regung entging. »Er hält meine Schwester in einem Haus am Stadtrand gefangen und versorgt sie mit Drogen. Heute …«, sie schluckte. »Heute sollte eigentlich das vorletzte Mal sein, dass ich den Ausgang eines Kampfes manipuliere, aber du warst zu schnell für mich.« Sie biss sich auf die Lippen und versuchte ein kleines Lächeln, was ihr aber misslang, das spürte sie selbst.
Jetzt hatte sie seine ganze Aufmerksamkeit. Die steile Falte zwischen seinen geschwungenen Augenbrauen war schon vorher da gewesen. Es war also nicht ihr Geständnis, das ihn irritierte, sondern etwas anderes. »Wie machst du das?«, fragte er mit gesenkter Stimme. Es klang nicht verurteilend, eher neugierig. Sie stieß den angehaltenen Atem aus.
»Ich kann die Emotionen anderer Menschen, anderer Wesen beeinflussen«, begann sie. Nun hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. »Ich sollte dich dazu bringen, zu verlieren.«
»Was hat das mit meinen Gefühlen zu tun?« Er hob fragend eine Augenbraue.
»Ich hätte einfach deinen Siegeswillen, deinen Mut, deine positive Grundstimmung so lange niedergedrückt, bis du dich nicht mehr gegen Shassir gewehrt hättest.«
»Und warum hast du es nicht getan?«
Es wäre so einfach gewesen, jetzt eine Ausrede zu erfinden, mit der sie ihn um den Finger wickeln konnte. Ich mag dich zu sehr hätte bei den meisten Männern ausgereicht. Sie hatte jedoch den Verdacht, dass Coran ihr Ausweichmanöver durchschauen würde. »Es gab einfach keine passende Gelegenheit«, gab Chloe also zu und senkte kurz den Blick aufs Pflaster.
»Außerdem«, sie hob ihre Augen wieder und straffte die Schultern, »bist du nicht leicht zu beeinflussen. Da ist irgendetwas in deinem Kopf, das starke Emotionen zurückhält. Ich fühle dich nur … irgendwie … gedämpft. Sie sind da, die Gefühle meine ich, aber sie kommen nicht durch.« Sie flatterte nervös mit den Händen und unterstrich ihre notdürftige Erklärung mit abgehackten Gesten. »Ich will nicht sagen, dass du krank bist, oder verrückt oder seltsam«, er schnaubte kurz und trocken, und Chloe fühlte, wie die Röte in ihre Wangen schoss, »aber anders.« Es war so verdammt schwer, einem Außenstehenden ihre Gabe zu erklären, dass sie es schon lange nicht mehr versucht hatte.
Das erste echte Lächeln überzog Corans Gesicht, als er ihren unzureichenden Worten folgte. Jetzt war es an Chloe, die Stirn zu runzeln. Warum lächelte er sie an, statt befremdet zu reagieren? Es war, als habe sie einen Verdacht ausgesprochen, den er schon lange gehegt hatte.
Er hob die Hand, und alles, was sie sagen wollte, schluckte sie herunter angesichts des angespannten Ausdrucks in seinem Gesicht. Chloe folgte seinem Blick. Er sah die Hintertür zum Club an, und zuerst erkannte sie gar nicht, was so seltsam war. Dann sah sie es. Die massive Stahltür glühte und wölbte sich nach außen.
Im nächsten Moment prallte ihr Kopf auf das harte Pflaster. Chloe dachte noch, wie nahe sie auf einmal dem Müll in der Gosse war, und fühlte, wie sich etwas Schweres auf sie legte. Zuerst dachte sie, es wäre die Tür gewesen, die durch die Luft geflogen und auf ihr gelandet war, aber dann sah sie die Tür keinen halben Meter von ihr entfernt landen. Das erdrückende Gewicht verschwand, jemand zog sie auf die Füße. Corans Gesicht schob sich in ihr Blickfeld, und er bewegte den Mund, sagte aber nichts.
Da erst fiel Chloe auf, dass es um sie herum totenstill war.
****
 



Schock und Fassungslosigkeit stritten in Chloes Gesicht um die Vorherrschaft, als Coran ihr auf die Beine half. Er fragte sie, ob sie laufen könne, aber entweder verstand sie ihn nicht, oder sie versuchte, die Explosion zu begreifen. Wahrscheinlich fragte sie sich, ob sie noch am Leben wäre, wenn sie sich nicht hier draußen in der stinkenden Gasse mit ihm verabredet hätte. Coran hatte diese Reaktion schon oft bei Menschen beobachtet, die dem Tod entronnen waren. Es hatte einige Gespräche mit Daniel gebraucht, bis er verstand, warum die meisten Menschen solche Angst vor dem Tod hatten. Die Frage, warum ihm dieses (und anderes) Empfinden fehlte, hatte er selbst mit seinem besten Freund nicht klären können.
Chloe machte keine Anstalten, sich zu bewegen, also griff er sie, schwang sie über seine Schulter und trabte dem Ausgang der schmalen Hinterstraße entgegen. Wie erwartet herrschte am Haupteingang des Clubs eine Art wohlgeordnetes Chaos. Vorsichtig um die Ecke spähend, erkannte er die typischen schwarzen Uniformen seiner Kollegen vom Black Squad und fluchte. Welcher Idiot hatte den Befehl zur Razzia gegeben, obwohl Coran noch gestern mit Daniel gesprochen und ihm gesagt hatte, dass er noch ein paar Tage brauchte?
Und, was noch viel wichtiger war, warum hatte man ihn nicht von der bevorstehenden Durchsuchung des Starfighter Clubs in Kenntnis gesetzt? Er hatte zwar keine Angst davor, bei einem Einsatz zu sterben, aber durch die Dummheit und Ignoranz anderer sein Leben zu verlieren, stand nicht auf Corans Prioritätenliste. Ein Gemisch aus Instinkt und langjähriger Erfahrung sagte ihm, dass etwas nicht stimmte. Sein Undercover-Einsatz auf Dassuria hatte von Anfang an unter keinem guten Stern gestanden. Zweimal wäre er beinahe aufgeflogen, und Shor Dasquian hatte lange gezögert, ihn bei einem Kampf einzusetzen. Viel zu lange, fand Coran. Dasquians Verschleiß an guten Kämpfern war enorm, und er hatte damit gerechnet, sich bereits nach ein paar Tagen im Ring zu behaupten. Stattdessen hatte es in der gesamten Zeit von Corans Anwesenheit keinen einzigen Fight gegeben.
Warum erst heute? Was Chloe ihm vorhin erzählt hatte, verband sich noch nicht zu einem ausgereiften Gedanken, geschweige denn zu einer Erkenntnis, die ihn weiterbrachte in seinem Auftrag. Er hörte, wie Chloe leise stöhnte, und ruckelte sie auf seiner Schulter in eine bequemere Position. Gut, dass er eine robustere Physis hatte als die Menschen, sonst hätte er die Explosion wahrscheinlich nicht ohne einen Kratzer am Leib überstanden. Wahrscheinlich sollte er dem Elternteil, der für seine schuppige Haut und seine Widerstandsfähigkeit verantwortlich war, dankbar sein.
Er beobachtete, wie seine Kollegen die aus dem Club strömenden Aliens und Menschen einkassierten. Nicht wenige unter den Besuchern waren verletzt, einige wurden sogar von Freunden und Bekannten herausgeschleppt. Er fluchte unhörbar. Was hatte sich der Idiot von Befehlshaber nur dabei gedacht? Coran ließ Chloe von seiner Schulter gleiten und setzte sie auf dem harten Straßenbelag ab. Sie verdrehte nicht mehr die Augen, was ein gutes Zeichen war. Sein Körper hatte Glas und Metallsplitter abgefangen, sie war also unverletzt. Er bedeutete ihr, hier zu warten, und stellte sich in den Schatten eines nahegelegenen Hauseingangs. Es dauerte keine 15 Minuten, bis der Strom an Besuchern endlich ausdünnte, aber Dasquian war nicht unter ihnen. Wahrscheinlich hatte er, sobald er die Explosion hörte oder auf einem seiner Überwachungsmonitore sah, die Flucht durch die unterirdischen Gänge angetreten. Oder, überlegte Coran, während er beobachtete, wie das Black Squad die Clubbesucher in die ausbruchssicheren Raumgleiter verfrachtete, er war gewarnt worden.
Er musste dringend mit Daniel sprechen. Coran reckte den Kopf und versuchte, seinen Freund ausfindig zu machen. In den schwarzen Kampfanzügen und den Schutzhelmen mit abgedunkeltem Visier sahen die Männer für Uneingeweihte alle gleich aus, aber Coran wusste, wonach er Ausschau halten musste. Und da war er auch, der unauffällig in etwa dreihundert Metern Entfernung geparkte Überwachungsgleiter. Daniel saß mit absoluter Sicherheit in dem muffigen Ding und überwachte die Videoaufnahmen der Razzia. Jetzt musste es Coran nur noch gelingen, Daniel unbemerkt von seinen eigenen Leuten hinaus aus dem Flieger zu locken. Er sah an sich herab. Er hatte keine Waffe dabei, mit der Daniels Aufmerksamkeit erregen konnte, und das Risiko, von seinen eigenen Leuten erkannt zu werden, wollte er nicht eingehen. Nicht jetzt, da er fast zu 100 % sicher war, dass sich unter ihnen ein Maulwurf befand. Chloe zu schicken war zu gefährlich, außerdem kannte sein Freund die Frau nicht. Er sah an Chloe herab, und ein gewagter, aber durchführbarer Plan entstand vor seinen Augen.
Er musste nur Chloe dazu bewegen, ihre Hose auszuziehen.
 



Kapitel 5
 
Chloe sah Coran nach, wie er um die Ecke bog. Sie zog die Knie an den Körper und versuchte, ihre Beine unter seiner Lederjacke zusammenzupressen. Freundlicherweise hatte er sie nicht auch noch der Jacke beraubt, sonst wäre sie sicher binnen kürzester Zeit erfroren. Ein echt großzügiger Typ, dieser Coran, dachte sie und lachte still in sich hinein. Das letzte Mal, als sie im Beisein eines Mannes ihre Hosen ausgezogen hatte, hatte sie die Nacht mit ihm verbracht und sich anschließend im Morgengrauen davongeschlichen.
Coran hatte sich ihre schwarze Hose wie einen Turban um den Kopf geschlungen und war mit gesenktem Kopf in Richtung des unauffälligen Überwachungsfliegers davon geschlendert. »Wenn wir herausfinden wollen, was im Starfighter passiert ist, brauchen wir jede Hilfe, die wir kriegen können«, hatte er gesagt, als ihr Hörvermögen langsam wieder zurückkehrte. »Da hinten in dem kleinen Flieger sitzt der einzige Mensch, dem ich vertraue. Er leitet den bürokratischen Teil dieser Operation. Ich werde dorthin laufen, ihm ein Zeichen geben, und er wird innerhalb von fünf Minuten bei uns sein.« Chloe hatte keine Zeit, ihm die Fragen zu stellen, die sich in ihrem Kopf formten, denn er war sofort aufgebrochen. Es war schon ziemlich beeindruckend, wie es ihm gelang, sich nur durch den um den Kopf geschlungenen Stofffetzen in eine völlig andere Person zu verwandeln. Sogar seine Haltung änderte sich. Er ging langsamer, mit nach vorne gebeugten Schultern, und strahlte vom Kopf bis zu den Zehenspitzen Harmlosigkeit aus.
Zehn Minuten später kam er zurück und reichte ihr die Hose. Chloes Zähne klapperten vor Kälte, und dankbar schlüpfte sie in das zerrissene Kleidungsstück. »Und, hat er dich gesehen?«
Coran grinste nur und deutete mit dem Kopf in Richtung der Hauptstraße. »Da kommt er schon.« Er klang zufrieden, ganz als wären sie hier auf einer Dinnerparty und nicht in eine Razzia geraten. Aber das war wohl normal für jemanden, der undercover arbeitete. Als Coran ihr in wenigen Sätzen gesagt hatte, dass er von einer paramilitärischen irdischen Organisation eingeschleust worden war, um Dasquian das Handwerk zu legen, hatte sie sich nicht sonderlich gewundert. Viel mehr hatte sie erstaunt, dass er ihr sein Geheimnis in dürren Worten anvertraute. »Bist du so vertrauensselig oder glaubst du, dass ich keine Gefahr für dich bin?«, hatte sie ihn gefragt, als sie nach der Explosion wieder halbwegs klar denken konnte. »Ich könnte Dasquian verraten, was du in seinem Club treibst.«
Seine Augen mit den geschlitzten Pupillen hatten sie kalt fixiert, bevor er endlich antwortete. »Wenn du das vorhast, müsste ich dich auf der Stelle töten.« Sie hatte Gänsehaut am ganzen Körper bekommen, und nicht wegen der kühlen Nachtluft. Sie sah Coran zum ersten Mal richtig an und erkannte, was ihr bislang verborgen geblieben war, einfach weil sie nicht danach gesucht hatte. Sein muskulöser Körperbau, der von jahrelangem hartem Training sprach. Seine Fähigkeit, sich zu verstellen und, nur als Beispiel, den beschränkten Fighter zu spielen. Seine Neugierde, die immer gut getarnt war und sich in einer Masse an harmlos erscheinenden Fragen manifestierte. Seine aufrechte, gerade Haltung, die geradezu laut und deutlich seinen militärischen Hintergrund verkündete. Das einzige, was nicht ins Bild des Soldaten passte, waren seine Dreadlocks. Sie hoben, wenn er sie so wie jetzt nach hinten gebunden trug, sein kantiges Gesicht hervor, aber sie wirkten ziemlich exotisch. Trug er sie offen, was Chloe einmal gesehen hatte, war das Ergebnis verblüffend. Die Haare fielen ihm bis zur Mitte des Rückens, und er sah barbarisch schön aus, wie ein Krieger aus einer anderen Zeit.
Coran war ein Spion, und zwar ein ziemlich guter, soweit Chloe das beurteilen konnte. Natürlich hatte man ihn mit falschen Papieren ausgestattet, aber um Dasquian zu überzeugen, brauchte es mehr als ein paar erstklassige Fälschungen.
»Warum versteckst du dich vor deinen Leuten?«, fragte Chloe, während sie den Mann im Auge behielt, der sich ihnen bedächtig näherte. »Sollte dein Job nicht erledigt sein, jetzt wo sie den Club ausgehoben haben?«
»Genau das ist der Punkt«, murmelte er und hob grüßend die Hand. »Diese Razzia war nicht abgesprochen. Wir reden später darüber.«
Wenn ich dann noch da bin, dachte Chloe, sagte aber nichts. Coran ging auf den Mann zu, und sie tauschten die unter Männern übliche zurückhaltende Begrüßung und klopften einander gehemmt auf die Schultern. »Was ist los?«, fragte Daniel und sandte ihr einen schrägen Blick, der jedes Detail ihrer Erscheinung abzuscannen schien. Chloe wusste, dass sie schmutzig war, dass ihre zerrissene Hose viel zu viel Haut zeigte, und wahrscheinlich stank sie nach Gosse und Müll, aber es war trotzdem kein angenehmes Gefühl, gewogen und für zu leicht befunden zu werden. Sie stand auf und trat zu den beiden Männern. Betont freundlich reichte sie Daniel ihre dreckige Hand.
»Hi, ich bin Chloe Walker«, sagte sie und schenkte ihm das strahlende Lächeln, das sie für die extradoofen Blödmänner dieser Welt reserviert hatte. Daniel blickte zu ihr hinüber, mit Augen, die sich für den Bruchteil einer Sekunde geweitet hatten. Er starrte auf ihre Hand, als sei sie ein besonders verabscheuungswürdiges Insekt, und berührte sie dann mit seinen Fingerspitzen.
»Chloe, das ist Daniel, mein Freund und Kollege, der uns sagen wird, was hier eigentlich los ist.« Coran hatte leise gesprochen, aber in nachdrücklichem Tonfall.
Ohne ihr weiter Beachtung zu schenken, wandte der Neuankömmling seine ganze Aufmerksamkeit Coran zu. »Was machst du noch hier?« Unausgesprochen lag die Ergänzung mit dieser Frau in der Luft. »Dein Einsatz ist beendet.« Daniel sprach in kurzen Sätzen, die Vokale alle präzise gerundet wie ein Bühnenschauspieler oder Nachrichtensprecher. Da hat aber jemand ganz schön viel Zeit und Geld investiert, um seinen Akzent auszumerzen, stelle Chloe gehässig fest. Sie war versucht, einen kurzen Blick auf seine Gefühlslage zu werfen, aber im Augenblick war es wichtiger, dem Gespräch zu folgen.
Daniel nickte ihr kurz zu, drehte sich um und bedeutete Coran, ihm zu folgen. Er hatte bereits fünf Schritte getan, als ihm auffiel, dass sein Freund ihm nicht folgte. »Was ist denn?«
»Das habe ich dich gefragt«, gab Coran zurück. Er ging auf Daniel zu, und Chloe trippelte betont feminin hinter ihm her. Sie hakte sich bei Coran unter und drückte sich an ihn. Der sah irritiert auf sie herab, sagte aber nichts. Doch wie Chloe es geahnt hatte, funkelten Daniels Augen kurz zornig auf, bevor sie wieder ihren betont gleichgültigen Ausdruck annahmen. Seinen regelmäßigen Zügen war nichts anzumerken, als er sich mit seinem Freund unterhielt.
»Wie meinst du das? Der Einsatz ist beendet, wir haben die Razzia durchgeführt.« Er zog die Brauen zusammen.
Chloe verlor die Geduld. »Coran will sagen, dass er nichts von der Razzia wusste, wie es eigentlich hätte der Fall sein müssen«, sagte sie. Sie brauchte zwar mehr Worte als die beiden zusammen, aber sie schaffte es, die Sache auf den Punkt zu bringen. »Und dein Freund hier glaubt, du wärst über alles im Bilde gewesen«, fügte sie an Coran gewandt hinzu. »Ihr redet aneinander vorbei.« Sie zuckte die Achseln und trat einen Schritt zurück.
»Heißt das, der Commander hat dir keine Order gegeben, dich zurückzuziehen?« Daniels Stimme verriet sein Erstaunen.
»Nein«, gab Coran zurück. Er kreuzte die Arme vor der Brust. Sowohl er als auch sein Freund ignorierten Chloe vollkommen. »Ich habe gestern noch mit ihm kommuniziert und gesagt, dass wir mit der Operation noch eine Woche warten sollten. Ich war im Begriff, mir Zugang zu wichtigen Informationen zu verschaffen.« Seine Stimme klang dunkel und verärgert. »Er hat zugestimmt, und ich bin davon ausgegangen, dass ich noch sieben Tage Zeit habe, um Beweise zu sammeln. Und jetzt?« Er deutete mit der Hand auf die Flieger, die abhoben und ihre Insassen zum nächsten irdischen Haftrichter transportierten. »Ich habe weder Dasquian noch einen seiner wichtigen Handlanger unter den Verhafteten gesehen. Wir haben mal wieder nichts in der Hand gegen ihn.«
Daniel schüttelte ungläubig den Kopf. »Da muss etwas gewaltig schiefgegangen sein.«
Chloe schnaubte, was ihr einen verächtlichen Blick von Corans Kollegen eintrug. »Laut meiner Dienstanweisung war alles mit dir abgesprochen.« Er schwieg einen Moment. »Ich nehme an, du hast nichts Schriftliches von Commander O’Malley?«
»Wohl kaum«, grollte Coran, der nun ernstlich verärgert schien. »Hast du vergessen, was Undercover bedeutet? Eine schriftliche Anweisung ist bei dir an der Tagesordnung, aber in einem Einsatz wie diesem kann sie Leben kosten.«
»Wir klären das, sobald wir wieder auf der Erde sind«, sagte Daniel und legte seinem Freund beruhigend die Hand auf den Arm.
»Wie stellst du dir das vor? Ich steige in den Flieger, wir kehren zur Tagesordnung zurück, Dasquian macht weiter wie bisher, und alles war umsonst?«
»Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass dein Einsatz umsonst war«, versuchte Daniel Coran zu beruhigen. »Was willst du tun? Hier auf Dassuria bleiben und weiter ermitteln?« Daniels blaue Augen waren dunkel, und seiner Stimme war die Besorgnis anzuhören. Die Tatsache, dass er sich ernsthaft um seinen Freund sorgte, machte ihn Chloe ein wenig sympathischer. Nicht viel, aber immerhin genug, um ihm nicht mehr ganz so viel Feindseligkeit entgegenzubringen wie noch vor fünf Minuten.
»Coran hat versprochen, mir zu helfen«, mischte sie sich ein und bereute sofort, dass sie den Mund aufgemacht hatte.
»Es ist nicht seine Aufgabe, Zivilisten zu helfen«, sagte Daniel. »Außerdem habe ich hier einen interstellaren Haftbefehl auf den Namen Chloe Walker. Du solltest eigentlich mit den anderen auf dem Weg zum Richter und anschließend ins Gefängnis sein.«
»Was? Das … kann nicht sein. Ich habe nichts getan«, protestierte Chloe mit hoher Stimme. »Woher kennt ihr überhaupt meinen Namen?«
Zum ersten Mal seit seinem Auftauchen sah Daniel sie an wie ein denkendes Wesen. »Wir wissen alles über dich«, sagte er mit einem zufriedenen Lächeln in der Stimme. »Es gibt eine Akte über dich, die seit deinem Eintritt in Dasquians Organisation ungefähr so dick ist wie mein Handgelenk. Deine Schwester, Isabelle heißt sie, nicht wahr? Sie konsumiert Stardust, sie ist Dasquians Geliebte, wenn er sie nicht gerade an seine Freunde und Geschäftspartner ausleiht.« Chloe zuckte unwillkürlich zurück vor der Grausamkeit in seiner Stimme, während ihr Gehirn versuchte, die Informationen zu verarbeiten. Ihr war eiskalt, und ihr Gesicht fühlte sich taub an. Sie biss sich auf die Lippen und sehnte sich nach Schmerz, nur damit sie ihm nicht weiter zuhören musste. »Frauen wie du sind der letzte Dreck. Machst du für Dasquian auch die Beine breit, vielleicht sogar gemeinsam mit deiner Schwester, oder hilfst du ihm für Geld?«
Chloe fühlte, dass ihr sämtliche Farbe aus dem Gesicht gewichen war. Sie hob die Hand, um Daniel zu schlagen, aber Coran fing sie mitten in der Bewegung ab. »Es reicht, Daniel«, sagte er mit tiefer Stimme. »Ich verbürge mich für Chloe, und wir brauchen ihre Hilfe, wenn wir den Mistkerl festnageln wollen. Halt dich also in Zukunft zurück, wenn du mit ihr sprichst.« Sie fühlte Corans Hand auf ihrem Arm, die hauchzarte Bewegung seiner Schuppen kitzelte ihre Haut. »Warum habe ich ihre Akte nicht bekommen?« In seinem letzten Satz lag eine unausgesprochene Anklage.
»Das werden wir den Commander fragen, sobald wir zurück sind. Kommst du jetzt?« Daniel presste die Lippen zusammen. »Du weißt, dass ich dich melden muss, wenn du jetzt nicht mitkommst. Du kannst nicht einfach entscheiden, dass die Operation nicht beendet ist, und auf eigene Faust weitermachen. Vor allem nicht, wenn du vorhast, dich auf eine Kriminelle zu verlassen.«
»Es reicht«, zischte Chloe und kämpfte vergeblich gegen Corans festen Griff an. »Ich würde Coran nie verraten.«
»Wer’s glaubt«, bemerkte Daniel höhnisch. »Da sagt deine Akte etwas ganz anderes.«
»Du solltest dich vielleicht nicht darauf verlassen, was irgendein Fremder über mich zusammengestellt hat, sondern mich selbst fragen!« Chloe erinnerte sich nicht, irgendwann einmal so wütend gewesen zu sein. Was bildete sich Corans Freund nur ein? Sie fühlte, wie Corans Finger warnend drückten, als sie den Mund öffnete, um die nächste Salve abzuschießen.
»Chloe«, grollte er warnend, und dieses eine Wort genügte, um sie zur Räson zu bringen.
»Sorry, Daniel«, sagte sie und versuchte, eine Entschuldigung in die Worte zu legen. »Es tut mir leid. Es ist nur so, dass ich nicht freiwillig für Dasquian arbeite, sondern versuche, die Schulden meiner Schwester abzuarbeiten.«
»Das stimmt«, bestätigte Coran, und tatsächlich wurde Daniels Blick ein wenig weicher. Zwar blieb ein Rest Misstrauen, aber die Verachtung war verschwunden, mit der er sie vorher gemustert hatte. Etwas Unausgesprochenes ging zwischen den beiden Männern hin und her, aber sie wagte nicht, danach zu fragen. Vielleicht würde sie es später tun, wenn sie und Coran allein waren und einen Augenblick Ruhe hatten.
»Entschuldigung akzeptiert«, erwiderte Daniel steif. Er nickte Chloe zu und wandte sich dann wieder seinem Freund zu. »Du weißt, dass ich dich nicht einfach weiter ermitteln lassen kann. Wie stellst du dir das vor?«
»Gib mir eine Woche«, sagte der Mann an ihrer Seite. »Sieben Tage. Ich weiß, dass du mir diese Atempause verschaffen kannst, bevor ich unverrichteter Dinge zurückkehren muss.« Chloe hielt den Atem an. Coran war nicht nur ein Spion, ein Undercoveragent. Er hatte noch einen weiteren Grund für seinen Einsatz auf Dassuria. Sie sollte Daniel wahrscheinlich dankbar sein, denn ohne seine Anwesenheit hätte sie nie erfahren, was noch alles hinter Corans Stirn vor sich ging.
Daniels Blick war undeutbar, aber er nickte langsam. »Sieben Tage«, sagte er. »Aber du musst mir den Grund dafür nennen.«
Corans Schuppen raschelten, und diesmal fühlte sie mehr als nur eine sachte Bewegung an ihrer Haut. Die Schuppen richteten sich zu ihrer vollen Größe auf, bis sie steil abstanden. Die Spitzen waren scharf und stachen in ihr Fleisch wie winzige Nadeln. Coran schüttelte den Kopf. »Glaub mir, es ist besser, wenn du es nicht weißt«, sagte er, und Chloe fluchte innerlich.
»Coran«, sagte Daniel mit einem Hauch von Verzweiflung in seiner Stimme. »Du weißt, dass du mir vertrauen kannst. Du hast mir das Leben gerettet, und wir haben zusammen gegen die Krak und gegen die Zakanthi gekämpft. Wir sind wie Brüder. Nein, wir sind Brüder. Du bist die einzige Familie, die ich habe. Du kannst dich auf mich verlassen.« Chloe merkte auf, aber er ging nicht in die Tiefe. Sie sah von Coran zu Daniel und zurück. Beide Männer hatten einen Gesichtsausdruck, der an Traurigkeit grenzte, oder vielleicht auch Wehmut, es war schwer zu erkennen. Warum nur mussten Männer immer darin wetteifern, wer den unbewegtesten, ausdruckslosesten Gesichtsausdruck hatte?
»Es ist besser, wenn du sagen kannst, dass du von nichts wusstest«, beharrte Coran. Er gab nicht einen Zentimeter nach. Genauso gut hätte man versuchen können, einem Felsbrocken Gefühle zu entlocken.
Daniel seufzte und sah demonstrativ auf seinen Chronometer. Er gab tatsächlich nach. »Also gut. Sieben Tage. Ich werde den Papierkram in die Wege leiten und behaupten, dass du noch wegen der Nachbereitung der Operation auf Dassuria bist.«
»Danke«, sagte Coran einfach.
»Dank mir nicht zu früh«, warnte sein Freund ihn. »Ich erwarte alle zwei Tage einen kurzen Statusbericht. Und du solltest dir außerdem die Mühe machen, ein paar Berichte entsprechend zu fälschen. Nur für den Fall, dass jemand nachhakt.«
»Wird gemacht«, stimmte er zu. Ihm war die Erleichterung nicht anzuhören, aber Chloe spürte, wie seine stacheligen Schuppen sich glätteten, bis sie eben anlagen. »Noch etwas«, setzte er nach, als Daniel sich wortlos umwandte.
»Ja?«
»Kannst du herausfinden, warum O’Malley mich hat auflaufen lassen?«
»Commander O’Malley«, betonte Daniel den Rang des Mannes, »wird sich vor mir zu verantworten haben, sobald ich handfeste Beweise habe, keine Sorge. Sonst noch etwas?« Er hatte ihnen den Rücken zugewandt, und sein Tonfall war undeutbar.
»Ja«, setzte Coran nach. »Ich brauche meine persönliche Akte. So schnell wie möglich.«
Daniels Schultern verrieten seine Anspannung, aber er schien zu nicken. Er verließ die Gasse mit raschen Schritten.
****
 



Eigentlich hatte er in Chloes Beisein lange nicht so viel von sich preisgeben wollen, aber … Coran runzelte die Stirn und drehte sich zu ihr um. Sie hatte eine merkwürdige Wirkung auf ihn, fast wie Alkohol, unter dessen Einfluss ein Mensch seine Zunge nicht mehr im Zaum hatte. Es war eine Sache, seinen besten Freund um Hilfe zu bitten und ihm wortlos zu verstehen zu geben, dass er in einer persönlichen Sache ermittelte. Aber was um aller Götter willen hatte ihn dazu gebracht, in Chloes Anwesenheit von seinem Privatleben zu sprechen? Ihre Gegenwart machte ihn nicht gerade hemmungslos, aber für seine Verhältnisse war er geradezu sorglos gewesen. Er schüttelte den Kopf und beschloss, in Zukunft besser aufzupassen.
»Was haben wir jetzt vor?«, fuhr ihre zarte Stimme in seine Gedanken. Sie wirkte müde und immer noch ein wenig orientierungslos. Er vergaß oft, dass normale Menschen nicht so belastbar waren wie er selbst.
»Wir werden folgendes tun«, begann er, während der zunächst noch vage Plan in seinem Kopf begann, Gestalt anzunehmen. »Zuerst werden wir das Haus am Stadtrand aufsuchen, in dem deine Schwester sich aufhält. Wahrscheinlich wird Dasquian ebenfalls dort sein. Er wird schäumen vor Wut, und das ist unsere Gelegenheit, sein Vertrauen zu gewinnen. Wir werden ihm eine durchdachte Version der Wahrheit auftischen.«
Chloe sah ihn völlig entgeistert an. »Du meinst, du willst einfach mir nichts, dir nichts in dieses Haus spazieren und ihm sagen, dass … ja, was eigentlich? Ich kann mir auch keinen ansatzweise plausiblen Grund vorstellen, warum ausgerechnet wir beide zum Zeitpunkt der Razzia nicht im Club waren. Er wird uns nicht sein Vertrauen schenken, sondern uns ohne mit der Wimper zu zucken hinrichten.« Ihre Stimme hatte einen hysterischen Tonfall angenommen. Coran hatte irgendwann einmal gelesen, dass man Hysterikerinnen aus diesem Zustand herausholte, indem man ihnen eine Ohrfeige versetzte. Er sah auf seine Finger hinunter und überlegte, ob das tatsächlich stimmte. Chloe sah nicht so aus, als würde sie einen Schlag ins Gesicht begrüßen. Deshalb beugte er sich zu ihr herab und packte sie an den Schultern. Ihre zierlichen Knochen fühlten sich unter seinen Fingern so zerbrechlich an wie die eines Vögelchens. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, wie viel Mut es sie gekostet haben musste, für die Schulden ihrer Schwester einzustehen und für Shor Dasquian zu arbeiten.
»Beruhige dich, Chloe. Dir wird nichts geschehen. Das verspreche ich dir.« Coran senkte seine Stimme, bis sie tief und vertrauenswürdig klang. Das hatte er trainiert, zusammen mit anderen vertrauensbildenden Maßnahmen. Wie oft hatte er diesen Satz schon gesagt zu Menschen, die sich weigerten, vor Gericht auszusagen? Diesmal, das schwor er sich, würde es die Wahrheit sein. »Wir sagen einfach, dass wir eine Nummer schieben wollten und deshalb der Verhaftung entgehen konnten.« Er zuckte die Achseln. Sie wurde rot! Er fühlte den abrupten Anstieg ihrer Körpertemperatur in seinen Fingerspitzen.
»Aber … spinnst du?« Die großen blauen Augen verliehen ihr etwas Unschuldiges, das beinahe unzerstörbar wirkte. »Das wird er uns niemals abnehmen. Da musst du dir schon etwas anderes überlegen.«
»Bin ich dir so zuwider?« Coran wusste, es gelang ihm nicht, ein gewisses Maß an Kränkung aus seinen Worten herauszuhalten. Zu seiner Überraschung schüttelte Chloe vehement den Kopf.
»Nein«, sagte sie, »das ist es nicht, ganz und gar nicht.« Die Röte in ihren Wangen vertiefte sich, und sie biss sich auf die Unterlippe, als wolle sie ihre Worte am liebsten zurücknehmen. »Du wirkst einfach nicht wie jemand, der sich zu mir hingezogen fühlt. Nicht einmal ansatzweise, und schon gar nicht genug, um – wie hast du es formuliert? – eine leidenschaftliche schnelle Nummer in einem nach Unrat stinkenden Hinterhof zu schieben.« Ganz so hatte er es nicht gesagt. Sie hatte seine Worte ein wenig ausgeschmückt, wie Frauen es anscheinend gerne taten. Was sie gesagt hatte, stimmte wohl, aber nichtsdestotrotz fühlte Coran sich bei seinem Ehrgeiz gepackt. Er tat etwas, das so ganz und gar untypisch für ihn war, dass er sich noch lange nachher fragte, woher dieser verrückte Impuls gekommen war.
Er löste seine Hände von ihren Schultern und legte sie um Chloes schmale Taille. In einer Bewegung, von der er sich an eine der fließenden Übungen aus dem Thai Chi erinnert fühlte, senkte er den Kopf, zog sie ganz nah an sich und presste seinen Mund auf ihre weichen Lippen. Zuerst fühlte er ihre kleinen Brüste an seinem Oberkörper und registrierte erstaunt, wie spitz sich ihre Brustwarzen an seiner Haut anfühlten. Dann war da ihr Mund, der sich unglaublich klein unter seinem anfühlte, aber irgendwie doch genau richtig. Sie öffnete die Lippen, und ein leiser Laut zwischen Erstaunen und Genuss entwich ihr und fachte eine Lust an, die er schon lange nicht mehr gespürt hatte. Seine Zunge tastete sich vor, fand ihre und schlang sich besitzergreifend um sie. Chloe schmeckte köstlich und süß, mit einem verborgenen Ansatz von Herbheit unter dem Honig.
Was zum … Coran hatte gerade noch genügend Zeit, um sich über diesen poetischen und völlig untypischen verbalen Erguss zu wundern, als hinter seinen geschlossenen Lidern ein Feuerwerk aus Blitzen explodierte. Seine Synapsen glühten unter dem Ansturm von etwas, das er nicht zu fassen vermochte. Sein Herz raste, sein Magen zog sich zusammen, und sämtliche Haare an seinem Körper stellten sich gleichzeitig auf. Er fühlte sich, als wäre er vom Blitz getroffen und würde gleichzeitig ertrinken. Er hörte sich nach Luft schnappen wie ein Fisch auf dem Trockenen, aber als sich Chloes Lippen von seinen lösten, ließ der Ansturm ein wenig nach.
Er wankte und ließ sich langsam im Schneidersitz zu Boden sinken. Was hatte Chloe Walker getan?
 



Kapitel 6
 
Chloe schmeckte Corans Kuss noch lange auf den Lippen, als er längst vor ihr auf dem Boden saß und seine zitternden Hände in seinem Schoß verbarg. Sie tat es ihm nach, denn auch Chloes Beine waren aus Gummi. Und das hatte nicht allein etwas mit dem Nachhall seiner explodierenden Gefühle zu tun, sondern auch mit der Qualität seines Kusses.
Coran war ein guter Küsser. Und sie hätte nichts dagegen gehabt, seine Lippen noch einmal zu spüren. An einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit, dachte sie und unterdrückte die aufkeimende Traurigkeit. Immerhin wusste sie jetzt mit absoluter Sicherheit, warum sie seine Gefühle vor dem Kuss nur wie durch einen Schleier wahrgenommen hatte.
»Was hast du mit mir gemacht?« Seine muskulöse Brust hob und senkte sich immer noch schnell, aber alles in allem hatte Coran erstaunlich schnell zu seiner üblichen Ruhe zurückgefunden.
»Ich habe gar nichts gemacht«, schnappte sie zurück und hob sofort beide Hände als Geste der Entschuldigung. Seine Emotionen schwangen in ihr hin und her und zerrten an ihren Nerven, bis sie stärker zitterte als er. Dies war einer der Momente, in denen sie ihre Gabe eher als einen Fluch sah. Sie atmete ein paar Mal tief durch, wie sie es sich selbst beigebracht hatte. Mit jedem Atemzug strömten mehr der fremden Gefühle aus ihr hinaus. Wie man es von einem Mann erwarten konnte, der eine Laufbahn beim Militär eingeschlagen hatte, war da viel Grausamkeit, gepaart mit dem unbedingten Siegeswillen, der einen guten Soldaten ausmachte. Zuneigung war da, leise und verhalten. Liebe … nein. Oder? Sie schloss die Augen und spürte noch einmal der Empfindung nach. Es war eine Ahnung von Liebe. Oder eine Erinnerung? Das musste bis später warten. Jetzt musste sie Coran erst einmal erklären, was geschehen war.
Es würde nicht leicht werden. Vielleicht stellte es sogar seine gesamte Welt auf den Kopf. Alles, was er über sich zu wissen glaubte, würde Coran einer Revision unterziehen.
»Coran, es tut mir so leid«, sagte sie, aber das war der falsche Weg. Wie sagte man jemandem, dass sein ganzes Leben ein Scherbenhaufen war? »Ich habe dir ja gesagt, dass ich deine Gefühle nur sehr undeutlich spüren kann«, begann Chloe noch einmal von vorne. Das hatte sie ihm doch erzählt, oder nicht? Die dramatischen Ereignisse des Tages begannen, ihren Tribut zu fordern, und auf einmal war sie müde bis auf die Knochen und wollte nichts als schlafen und vergessen. »Das hatte seine Ursache in einer Blockade, die über deinem Gefühlszentrum lag.«
Er flippte nicht aus. Das war schon mal gut.
»Willst du damit sagen, dass ich aufgrund eines Traumas von meinen Gefühlen … abgeschnitten bin?« Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Sie dachte daran, wie zart sein Griff auf ihren Schultern gewesen war, und wie anders seine Hände jetzt wirkten.
»Nicht direkt. Es kann ein Trauma gewesen sein, aber es fühlte sich eher wie eine absichtliche Blockade an. Jemand hat wahrscheinlich deine Erinnerungen manipuliert, gelöscht oder sie künstlich zurückgedrängt.« Da, nun war es heraus. Ängstlich sah sie in Corans Gesicht, in dem es heftig arbeitete.
»Ich verstehe nicht, was meine Erinnerungen mit meinen verschütteten Gefühlen zu tun haben«, sagte er mit sehr beherrschter Stimme.
»Ich kann es dir nicht wissenschaftlich exakt erklären«, erwiderte Chloe. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm und spürte seine Wärme. »Aber du weißt, dass wir bereits im Baby- und Kleinkindalter die Grundlagen für bestimmte Eigenschaften wie Empathie lernen? So ist es auch mit Gefühlen. Wer als Kind mit negativen Gefühlen aufwächst, wird als Erwachsener vorwiegend ebenso negativ empfinden. Wer viel Liebe bekommt, der wird als Erwachsener eher zu den positiven Gefühlen neigen.« Er hörte ihr aufmerksam zu, und auch sein Atem ging nun ruhiger. »Das ist natürlich sehr vereinfacht dargestellt, aber du verstehst, was ich meine?« Sie wartete sein Nicken nicht ab, sondern sprach gleich weiter. »Wenn man nun aber deine Erinnerungen an deine Kindheit, vielleicht sogar an deine Jugend löscht, dann fehlen dir auch die Grundlagen für positive oder negative Emotionen.« Es war ihre eigene Theorie, und sie laut auszusprechen, fühlte sich für Chloe merkwürdig an. Aber es klang immer noch logisch, fand sie.
»Aber ich erinnere mich an meine Kindheit. Ich bin in einem Waisenhaus aufgewachsen, dann bei Pflegeeltern und mit 15 Jahren kam ich an die Academy. Da sind keine Erinnerungslücken.« Seine tiefe Stimme klang absolut selbstsicher, und für eine Sekunde zweifelte Chloe an sich selbst. Aber nein, sie irrte sich nicht.
»Ich habe gefühlt, wie die Blockade … sozusagen explodiert ist«, versicherte sie Coran. Ihre Hand lag immer noch auf seinem Arm. »Ich lüge dich nicht an.«
Seine fremdartigen Augen mit der geschlitzten Pupille funkelten kurz auf. »Und ich fühle mich jetzt so seltsam, weil …?«
Chloe lächelte. »Weil du beginnst, deine Emotionen zu spüren.« Sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen Entsetzen und Unglauben.
»Du willst mir sagen, dass dieses innere Chaos normal ist?« Er sah nun wirklich entsetzt aus. Merkwürdigerweise sah er jetzt, wo sich seine Gefühle begannen, in seinen Gesichtszügen zu spielen, noch attraktiver aus. Nein, korrigierte Chloe sich. Das war nicht merkwürdig. Sie hatte immer den leidenschaftlichen Typ Mann geliebt. Leider neigte dieser Typus auch zu cholerischen Anfällen, zu plötzlichem Schlussmachen und zu anderen unerwarteten Dingen.
»Inneres Chaos trifft es ganz gut«, sagte sie. »Aber man kann lernen, damit umzugehen. Ich kann mir vorstellen, dass es sich am Anfang noch ein wenig beängstigend anfühlt, aber es ist nichts, wovor du Angst haben musst.«
Dann fiel ihr ein, warum es überhaupt erst zu dieser absurden Situation gekommen war. Der Kuss, der Corans Blockade durchbrochen hatte, war gegeben worden, um ihr einen Beweis zu liefern. Coran hatte ihr zeigen wollen, dass sie Unrecht hatte und er sehr wohl den leidenschaftlichen Liebhaber spielen konnte.
Nun, so wie es aussah, hatte er mehr bekommen, als er erwartet hatte.
****
 



Coran wunderte sich, wie Chloe so ruhig bleiben konnte, während in ihm eine Explosion die nächste ablöste. Nicht nur sein Inneres, auch sein Äußeres schien mit einem Mal hochempfindlich zu sein. Die Nacht war kälter, die Luft klarer. Die fernen Sterne am Himmel leuchteten intensiver, und das Licht des roten Mondes von Dassuria erfüllte ihn mit Staunen angesichts der Heftigkeit seines Strahlens. Chloe vor ihm schien förmlich zu leuchten. Ihr schwarzes, glattes Haar glänzte, und sie strahlte eine Lebendigkeit aus, die er vorher nicht wahrgenommen hatte. Sie wirkte schöner und verletzlicher als alles andere, was er jemals in seinem Leben gesehen hatte. Er hätte diesen Zustand fast genießen können, wäre da nicht sein Herz gewesen, das sich auf einmal unruhig gebärdete und ein Eigenleben zu führen schien. Mal klopfte es schnell und laut, mal langsam und unregelmäßig, aber nie mit der ruhigen Präzision, die er gewohnt war. Chloes Hand auf seinem Arm war eine völlig neue Erfahrung in Sachen Nähe. Während er wünschte, sie würde ihn nie loslassen, vielleicht sogar näherkommen und sich in seine Arme schmiegen, versetzte ihn die geballte Kraft dieser neuen Erfahrungen auch in Unruhe.
Er sah, dass sich Chloe im gleichen Augenblick wie er daran erinnerte, dass dies der ungünstigste aller möglichen Zeitpunkte für ein Schwelgen in neuen Erfahrungen war. Ein Lächeln zerrte an seinen Mundwinkeln. »Und, hast du noch Zweifel daran, dass ich deinen Lover spielen kann?«
Sie gab sein Lächeln vorsichtig zurück, als traue sie ihm nicht ganz über den Weg. Was wahrscheinlich stimmte. »Wir waren noch nicht ganz am Ende unseres Plans angekommen«, erinnerte sie Coran. Sein Herz machte einen verrückten kleinen Hüpfer, als sie von unserem Plan sprach. Verdammt, er musste sich irgendwie unter Kontrolle bekommen, oder sein Plan war zum Scheitern verurteilt. »Ich hatte es mir so vorgestellt, dass wir das Liebespaar spielen. Das erklärt, warum wir in den nächsten Tagen viel zusammen sein werden.« Die Vorstellung, Chloe noch einmal zu küssen, war erregend und ein wenig beunruhigend zugleich. »Außerdem müssen wir ihm einen Köder anbieten, damit wir seinen inneren Kreis infiltrieren können.«
»Nein«, stöhnte Chloe, als sie begriff. »Das kannst du nicht machen. Du kannst ihm nicht verraten, dass du ihn eigentlich hochnehmen wolltest. Bist du komplett verrückt geworden?« Sie stemmte die Arme in die Seiten und schüttelte den Kopf. »Dann kannst du ihm auch gleich sagen, dass du ein doppeltes Spiel treibst. Dasquian ist vieles, aber nicht dumm. Er wird deinen Plan sofort durchschauen.«
Er nickte zustimmend. »Ich weiß.« Sie wurde noch blasser. Er hätte ihr gerne erspart, was auf sie beide zukam, aber sie hatten nur diese eine Chance. Aus völlig unterschiedlichen Gründen wollten sie Dasquians Ende. »Wir schaffen es nur, wenn wir uns zusammentun, Chloe«, sagte er sanft. Er gab ihr ein paar Sekunden Zeit zum Durchatmen. Coran hatte nur eine ungefähre Vorstellung davon, was er von ihr verlangte, aber ihnen blieb keine Wahl.
»Ich werde dir helfen, zusammen mit deiner Schwester zu flüchten«, sagte er und nahm ihre Hände in seine. So standen sie eine ganze Ewigkeit stumm, bis Chloe schließlich ihren Blick hob. Noch nie zuvor hatte er soviel Traurigkeit und so viel Resignation in den Augen eines anderen Menschen gesehen.
»Also gut«, flüsterte sie. »Du gestehst Dasquian, dass du ihn festsetzen wolltest und nun die Seite wechseln möchtest. Und ich bringe ihn dazu, dir zu glauben.« Sie fragte ihn nicht, warum er dieses wahnsinnige Risiko einging. War es ihr egal, oder hatte sie es schlicht und einfach vergessen?
Einen verrückten Augenblick lang fragte sich Coran, ob es das alles wirklich wert war. Er stellte sich vor, mit Chloe zusammen den Planeten zu verlassen und irgendwo ein ganz neues Leben anzufangen. Eines, bei dem er lernen konnte, mit Gefühlen umzugehen, bis sie nicht mehr wie ein Feuersturm in seinem Inneren wüteten, und in dem er sich an das erinnerte, was man ihn hatte vergessen lassen. Denn obwohl er Chloe noch nicht lange genug kannte, um ihr wirklich zu vertrauen, so wusste er doch, dass sie ihn nicht angelogen hatte.
Er würde Chloe helfen, ihre Schwester von dem Mistkerl loszueisen.
Und dann würde er herausfinden, was Shor Dasquian über seinen leiblichen Vater wusste.
 



Teil 2: Kuss der Liebe
 
Kapitel 1
 
Ihre Fußsohlen brannten. Ihr Kopf war leer und gleichzeitig viel zu voll. Coran an ihrer Seite hatte während des gesamten Wegs in den Außenbezirk ihre Hand nicht losgelassen, was sie seltsamerweise tröstete, aber mehr verwirrte als sie vor sich selbst zugeben wollte. Nachdem sie unfreiwillig den Block gelöst hatte, der seine Gefühle und Erinnerungen unter Verschluss gehalten hatte, sollte sie ihm eigentlich Trost spenden. Stattdessen war es genau umgekehrt. Seine Wärme und das Gefühl seiner rauen, ein wenig schwieligen Hand in ihrer weckten die völlig unbegründete Zuversicht in ihr, dass doch noch alles gut werden würde. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann fühlte sie sich an seiner Seite geborgen, obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass dies absoluter Unsinn war. Sie kannte ihn kaum, und sie wusste rein gar nichts über seine wahren Gründe, ihr zu helfen.
Vielleicht, schoss es ihr durch den Kopf, sollte ich einfach mal fragen. Aber Coran kam ihr zuvor. »Möchtest du einen Moment Pause machen?«, fragte er und sah sich um. Chloe hob den Blick zu Coran. Entweder war er wirklich groß, oder sie war ziemlich klein, denn sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu sehen.
»Nein«, antwortete sie nach einer kurzen Pause. »Am liebsten würde ich gar nicht erst zu Dasquian zurückkehren.« Sie schnitt eine Grimasse. »Aber das kommt wohl nicht in Frage.« Etwas Undefinierbares huschte über sein Gesicht, und sie fragte sich, ob er nicht ebenfalls mit dem Gedanken spielte, alles hinter sich zu lassen. »Je schneller wir die Begegnung mit Shor hinter uns bringen, desto besser.« Sie näherten sich allmählich ihrem Ziel, dem Stadtrand. Chloe erkannte es an den Häusern, die nicht so dicht aneinandergedrängt wie im Zentrum standen. Manche Häuser hatten Vorgärten, die umso gepflegter wurden, je weiter sie in die Außenbezirke vordrangen. Ein Nachteil war natürlich, dass sie mit ihrer zerrissenen Kleidung und dem schmutzigen Gesicht in dieser ruhigen Ecke der Stadt deutlich auffiel. Mehrmals bemerkte sie, wie die Insassen der öffentlichen Verkehrsgleiter sie misstrauisch musterten. Einer zeigte sogar mit dem Finger auf sie.
»Und du bist sicher, dass du es schaffst? Du siehst ziemlich erschöpft aus«, bemerkte Coran und hielt inne. Chloe zog ihn weiter, bevor sie noch mehr Aufsehen erregten.
»Klar schaffe ich das.« Nach kurzem Überlegen seufzte sie. »Es wäre hilfreich, wenn wir mehr als diesen improvisierten Plan hätten, und noch besser würde es mir gefallen, wenn du nicht vor mir verheimlichen würdest, warum du dich Dasquian auslieferst. Den wahren Grund«, sagte sie und sah, wie sich sein Gesicht zu einer Maske aus Härte verschloss.
»Der geht dich nichts an«, gab Coran kurz angebunden zurück. »Außerdem möchte ich dich nicht unnötig in Gefahr bringen. Je weniger du weißt, desto besser ist es für dich.« Jetzt war es Chloe, die stehen blieb. In ihr tobte ein Sturm aus widersprüchlichen Gefühlen, aber es war Wut, die vornehmlich durch ihre Adern pulsierte. Dasquian wollte, dass sie Coran ausspionierte. Coran wollte, dass sie ihm half, den Mistkerl hinter Schloss und Riegel zu bringen, aber erst, nachdem er seine Privatangelegenheit mit ihm geregelt hatte. Und was wollte Chloe? Sie wollte Isabelle von hier fortbringen und irgendwo ein neues Leben anfangen.
»Das ist vollkommener Blödsinn«, fauchte sie. »Du verlangst blindes Vertrauen von mir. Ich bin nicht der Typ, der anderen so leicht Glauben schenkt.« Coran griff nach ihrer Hand und zog sie weiter. Seine Hand fühlte sich warm an, und sie mochte die leichten Schwielen, die über ihre empfindliche Haut strichen. Energisch schob sie die aufkommende Weichheit zur Seite. »Wer sagt mir denn, dass du dein Versprechen hältst und dich nicht vom Acker machst, sobald du hast, was du brauchst?« Sie passierten einen Platz, auf dem gerade ein Wochenmarkt abgehalten wurde. Die Bewohner von Dassuria wussten gar nicht, wie gut es ihnen ging. Im Gegensatz zur verwüsteten Erde, wo die meisten Menschen immer noch um ihr Überleben kämpften, gab es hier Nahrung und Luxusgüter im Überfluss. Frisches Obst, Fleisch, das nicht nach Verwesung stank, und jede Menge Krimskrams wurden feilgeboten. Die Händler lieferten sich einen freundschaftlichen Wettstreit im Anpreisen ihrer Waren. Sie wandte den Blick ab und schluckte den dicken Kloß herunter, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte.
»Ich sage das«, grollte Coran und holte sie zurück in die Realität. »Ich halte meine Versprechen.«
Ihr wurde ein wenig leichter ums Herz, obwohl Chloes Verstand ihr sagte, dass dies nur Worte waren. Sie sah Coran an. Ihr Herz, dieses wankelmütige, vertrauensselige Organ, vertraute ihm. Ihr Kopf nicht. Aber wie schon unzählige Male vorher dachte Chloe, dass ihr keine Wahl blieb. Allein würde sie es nie schaffen, Isabelle loszueisen und heimlich von Dassuria fortzuschaffen. Und was kam danach? Sie hatte keine Ahnung, wie weit die Drogen ihre Schwester im Griff hatten. Es galt so vieles zu bedenken! Sie musste einen Flieger finden, das Geld dafür auftreiben, vielleicht sogar einen Vorrat an Stardust mitnehmen, damit Isabelles Entzugserscheinungen nicht zu stark wurden. Und das war erst der Anfang.
Sie brauchte Coran. Chloe konnte nur hoffen, dass Coran ebenso sehr auf ihre Hilfe angewiesen war. »Wie fühlst du dich?«, lenkte sie das Gespräch in andere Bahnen.
»Besser«, sagte er knapp. Als sie ihn auffordernd ansah, fuhr er widerstrebend fort: »Ich habe mich im Griff. Du musst dir keine Gedanken machen.«
»Nein, natürlich nicht«, sagte Chloe sarkastisch. »Es hängt ja nur mein Leben davon ab, und das meiner Schwester. Also, wenn wir gleich vor Dasquian stehen und du ausflippst, weil deine plötzlich ungeblockten Erinnerungen dich überwältigen – kein Problem. Ich hoffe nur, dass wir schnell sterben.«
Entnervt sah er sie an. »Chloe, du kannst dich auf mich verlassen«, wiederholte er noch einmal. Seinem Tonfall war anzuhören, dass sie seine Geduld bis an die Grenze strapaziert hatte. »Ich höre dich die ganze Zeit nur jammern und herumheulen.« Getroffen zuckte sie zusammen. »Erstens habe ich eine jahrelange Ausbildung hinter mir, die mich Selbstbeherrschung gelehrt hat. Zweitens – hast du eine Idee, wie wir es besser machen könnten?« Chloe schwieg und sah zu Boden, damit Coran ihre aufsteigenden Tränen nicht sah. Andererseits war das auch egal, er hielt sie ja schon für eine jammernde Heulsuse. »Komm schon, du kannst mir vertrauen. Wir schaffen das.« Er packte sie bei den Schultern. »Wir sind gleich da, also versuch jetzt, dich zu beruhigen. Warum hast du solche Angst?«
Seine letzte Frage kam so unvermutet, dass Chloe ohne nachzudenken antwortete. »Ich will seine Gefühle nicht spüren. Er ist ein ekelhafter Schleimer, schlimmer noch, er ist ein Sadist. Er hat Spaß daran, andere zu quälen.«
»Wenn du jemanden beeinflusst, fühlst du also, was derjenige empfindet?«
Chloe nickte. »Es ist wie ein Echo, oder eine Erinnerung, und es kommt auch darauf an, wie stark mein Gegenüber fühlt. Ich habe ein oder zweimal angesetzt, Dasquians Emotionen zu testen, aber …« Sie schüttelte sich. »Er ist ekelhaft.«
»Du kannst sie nicht nur beeinflussen, sondern auch antesten? Also aufspüren? Wie funktioniert das? Oder willst du nicht darüber sprechen?« Seine Fragen kamen wie aus einem Schnellfeuergewehr auf sie zugeschossen, und Chloe fühlte ein kleines Lächeln in sich aufsteigen.
»Ich kann es nicht gut erklären«, sagte sie also und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich weiß ja nicht einmal, warum ich das kann. Vielleicht ist es ein Erbe meiner Eltern oder eine spontane Mutation. Ich weiß nur, dass ich Gefühle lesen kann, seit ich mich erinnere.« Coran dirigierte sie nach links in eine Straße, in der die Häuser hinter gepflegten Hecken verschwunden waren. Das Pflaster war so sauber, dass Chloe sich fragte, ob fallende Blätter sich bei der Berührung mit dem Boden in Luft auflösten.
»Du kennst deine Eltern nicht?« Coran sah sie neugierig an.
»Nein. Ich erinnere mich nur ganz entfernt an eine Frau mit schwarzen Haaren, die meine Mutter sein könnte. Isabelle und ich sind im Waisenhaus aufgewachsen.« Coran nickte, als wäre damit das Thema abgehakt.
»Wir sind gleich da. Glaubst du denn, du schaffst es?«, fragte Coran, der sich immer wieder zurückhalten musste, mit seinen langen Beinen nicht vorauszupreschen. Wurde der Mann überhaupt irgendwann einmal müde?
»Ja, ich schaffe es, wenn es sein muss. Du bist hier nicht der Einzige, auf den man sich verlassen kann.« Coran wirkte kein bisschen beunruhigt. Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto gelassener wurde er. Er wies mit dem Kopf auf das Haus, das am Ende der Straße stand und als einziges nicht von Grün umgeben war. Das Haus war eine Monstrosität, ein Schlag ins Gesicht der reichen Dassurianer, die sich von der Stadtrandlage Ruhe, Gediegenheit und eine solide Nachbarschaft versprachen. Fast musste Chloe Dasquian für seinen Schneid bewundern, sich über die ungeschriebenen Regeln auf seinem Heimatplaneten einfach so hinwegzusetzen.
Es war nicht die Größe allein, die vom obszönen Reichtum seines Besitzers sprach, und auch nicht das Material, aus dem es erbaut worden war. Natürlich hatte Shor keine Kosten und Mühen gescheut, um sich ein Statussymbol sondergleichen zu errichten. Von dem edlen, bläulich schimmernden Venatischen Material hatte Chloe bislang nur gehört. Jetzt, im Schein der langsam an Kraft gewinnenden Morgensonne, verstand sie, warum das kostbare Glas überall im gesamten Universum so geschätzt wurde. Es wirkte unfassbar leicht und verlieh selbst dem Klotz, auf den sie und Coran zuliefen, eine schwebende Leichtigkeit. Angeblich war das Material nicht nur so hart, dass es den Einschlag einer mittelstarken Strahlenkanone abwehrte, sondern veränderte seinen Zustand auch von durchsichtig auf opak, wenn der Besitzer das Codewort aussprach, das ihm beim Kauf mitgeteilt wurde. Die Eigenschaft, die es jedoch für Normalsterbliche unbezahlbar machte, war eine, die Chloe erschauern ließ. Wer versuchte, sich unbefugt zu einem aus Venatischem Glas bestehenden Haus Zutritt zu verschaffen, wurde von dem Material absorbiert. Nur der Besitzer konnte den Eindringling aus dem Glas befreien. Befand er sich also auf Reisen oder hatte das Codewort vergessen, standen die Überlebenschancen für den Gesetzesbrecher nicht gut – um es einmal vorsichtig zu formulieren. Venatisches Glas hielt die Eingeschlossenen etwa zwei Stunden am Leben, bevor es ihnen langsam aber sicher die Luft zum Atmen entzog.
Klar, dass ein Mann wie Dasquian sich diese protzige Zurschaustellung seines Vermögens nicht entgehen ließ. Chloe konnte die Vorstellung, selber in dem Material zu ersticken und dort für immer von Shor Dasquian als Beweis seiner Macht präsentiert zu werden, nicht aus ihrem Kopf vertreiben. Ihr war übel, und kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn. Doch wie immer war es weniger die Angst um ihr eigenes Leben, die ihren Puls in die Höhe trieb, und ausnahmsweise auch nicht die Sorge um Isabelle.
Nein. Es war Coran, den sie gefangen im Glas vor sich sah. Dasquian hatte ihr eine zweite Chance gegeben. Im Austausch gegen Corans Geheimnis würde er sie und ihre Schwester gehen lassen. Es wäre so verdammt einfach, jetzt in das Haus zu spazieren, Coran zu verraten und sich Isabelle zu schnappen, ohne dass sie von Shors Männern aufgehalten wurde. Chloe sah den Mann an, der gerade noch ihre Hand gehalten hatte. In gewisser Weise erpresste er ihre Hilfe ebenso wie Shor. Wo war der Unterschied? Warum schaffte sie es nicht, dieses verdammte Verantwortungsgefühl abzustreifen wie ein Paar drückender Schuhe und ihn Dasquian zum Fraß vorzuwerfen?
Sie hatte ein ganz schlechtes Gefühl bei der Sache.
****
 



Coran bemühte sich, sein tobendes Inneres im Zaum zu halten. Er wollte Chloe nicht noch mehr beunruhigen. Beim Anblick von Dasquians Haus war sie zu einer marmorweißen Statue festgefroren, und er konnte nur ahnen, was sie in Angst und Schrecken versetzt hatte. Er tippte auf die im Venatischen Glas gefangenen Männer und Frauen, die von Weitem wie platte Wasserspeier aussahen, und deren verzerrte Gesichter erst beim Näherkommen von ihrem qualvollen Tod erzählten. Als er Dasquians Haus zum ersten Mal betrat, hatte er nichts als ein entferntes Bedauern mit den für immer in Angst und Schrecken erstarrten Gestalten empfunden. Jetzt, mit der gelösten Blockade, sah die Sache schon anders aus. Einzig und allein das jahrelange Training, erst an der Academy, dann in der Spezialabteilung, ließ ihn ruhig bleiben. Es kostete ihn einiges an mentaler Anstrengung, seine tobenden Gefühle in Schach zu halten, aber er schaffte es. Allein das Wort Gefühle bewirkte, dass sich seine Mundwinkel verächtlich nach unten bogen. Auch die Konsequenzen dessen, was passiert war, schob er in den hintersten Winkel seines Kopfes. First things first – wer auch immer das gesagt hatte, war ein sehr kluger Mann gewesen, und Coran würde sich an diese Maxime halten. Fürs Erste.
Es war wichtig, nicht die Beherrschung zu verlieren, denn er hatte mit Chloe eine Verbündete gewonnen, die kein geringes Risiko darstellte. Ihre Fähigkeiten, jemanden nach Belieben zu beeinflussen, kamen ihm zupass, aber sie war … fragil. Was er zuerst an ihr wahrgenommen hatte, diese geistige Beweglichkeit und ihre Widersprüchlichkeit, machten sie zu einer lebenden Bombe. Blindes Vertrauen war noch nie Corans Ding gewesen, und gerade bei diesem faszinierenden Wesen musste er gut aufpassen. Nicht auszudenken, wenn sein anfängliches Interesse nun durch die explodierenden Gefühle in seiner Brust zu etwas anderem, etwas tieferem wurde.
Er warf ihr noch einen schrägen Blick zu und bemerkte, dass sie sich wieder gefangen hatte. Zwar hielt sie den Blick abgewandt von den erstarrten Figuren im Glas, aber sie ging aufrecht auf das Eingangstor zu. Nur einem geübten Beobachter fielen die geweiteten Augen oder die winzigen Schweißtröpfchen auf, die ihre Oberlippe bedeckten. Beinahe hätte er Chloe noch einmal gefragt, ob sie es auch wirklich schaffte, aber Coran unterdrückte den Impuls. »Bereit?«, war alles, was er sagte, als sie vor dem Tor standen.
Chloe nickte. Die Veränderung, die mit ihr vorging, als sie durch das Tor hindurch auf Dasquians Grund und Boden ging, war bemerkenswert; Coran konnte nicht anders, als sie für ihre Selbstbeherrschung zu bewundern. Oder für ihre schauspielerischen Fähigkeiten. Verschwunden war die ängstliche junge Frau, die sich mit geweiteten Augen vorgestellt hatte, auf immer im Venatischen Glas gefangen zu sein. Mit einer schwungvollen, nein: Mit einer herrischen Geste warf sie das schulterlange schwarze Haar zurück und übernahm die Führung. Sie marschierte schnurstracks den gekiesten Weg hinauf und hielt sich nicht lange damit auf, Dasquians Security von der Rechtmäßigkeit ihrer Anwesenheit zu überzeugen. Ein kühles Nicken, und sie schwebte an den beiden riesigen Kerlen vorbei ins Innere der Behausung.
Sie mussten nicht lange suchen, um den Herrn des Hauses zu finden.
 



Kapitel 2
 
Mit gespielter Entschlossenheit, das Kinn in die Höhe gereckt und die Schultern gestrafft, betrat Chloe Dasquians Behausung. Wenn das Haus ihr von Außen bereits einen hervorragenden Eindruck von seinem Besitzer vermittelte, so konnte man das Innere getrost als Spiegel seiner Seele betrachten.
Es herrschte eine bedrückende Hitze, die sich wie ein feuchter Film auf Chloes Atemwege legte und ihr die Brust zuschnürte. Sie hatte sich immer noch nicht endgültig entschieden, ob sie Coran verraten oder helfen würde. Immer wieder schaute sie zu ihm hinüber. Isabelle war ihre Schwester, sie war alles an Familie, was Chloe noch geblieben war. Aber Coran … sie schluckte und spürte, wie ihr schwindelig wurde. Unwillkürlich streckte Chloe die Hand aus, um sich an der Wand abzustützen, und zuckte zurück. Kein Wunder, dass es in diesem Haus so warm war, wenn selbst die Wände beheizt waren. Und sie fühlten sich irgendwie … nachgiebig an, beinahe wie lebendiges Gewebe. Irritiert betrachtete sie die dunkelrot gestrichene Wand und verzog angeekelt den Kopf. Der Gesamteindruck war, als beträte man eine gewaltige Vagina Dentata, an deren Ende die geschliffene Schere darauf wartete, die Besucher mit einem resoluten Schnippschnapp einen Kopf kürzer zu machen. Das war ekelhaft, wirklich! Zu allem Überfluss gabelte sich der Flur am Ende und ließ nur die Wahl zwischen rechts oder links, was Chloe an Eierstöcke erinnerte. Coran hinter ihr stieß ein verhaltenes Lachen aus, als er ihre Sprachlosigkeit bemerkte.
»Und ich dachte, ich würde es mir nur einbilden«, kommentierte er trocken. »Aber die Ähnlichkeit mit einem weiblichen Geschlechtsorgan siehst du auch, oder?«
»Dieser Typ ist einfach nur krank«, sagte Chloe und wurde erneut in die Realität zurückgeworfen. Coran oder Isabelle? Isabelle oder Coran? »Hey«, sagte sie und hielt eine Frau am Arm fest, die ihnen entgegenkam. »Wo finden wir Dasquian?« Sie würde spontan entscheiden, beschloss Chloe. Es half nichts, wenn sie jetzt eine Entscheidung herbeizwang, die sie gar nicht treffen wollte. Sie würde Coran die Initiative beim Gespräch mit Dasquian überlassen und abwarten, wie er reagierte. Er hatte selbst gesagt, dass es vielleicht gar nicht notwendig war, dass sie aktiv eingriff. Im besten Fall würde Corans »Geständnis«, ein feindlicher Spion zu sein, ihr ein paar Tage Zeit verschaffen. Coran konnte herausfinden, was er suchte, und sie würde Isabelle loseisen. Gut, das war kein ausgereifter Plan, aber Zeit war im Moment alles, was Chloe brauchte.
Die Frau sah sie unter gesenkten Lidern an. Im Zeitlupentempo hob sie den Finger und wedelte in einer mehr als vagen Geste in den linken Gang. Chloe seufzte, als sich die Lider der schlanken Blondine nach oben schälten und ihre trüben Augen offenbarten. Das milchige Weiß, dass die Pupille überzog, war typisch für eine fortgeschrittene Stardust Abhängigkeit. Wortlos drehte sich die Blondine um und taumelte ihrem Ziel entgegen, von dem sie wahrscheinlich nicht einmal wusste, wo es lag. Tränen schossen Chloe in die Augen, und sie spürte, wie Corans warme Hand ihre Schulter sachte drückte. Einen Herzschlag lang wollte sie nichts anderes als sich dieser tröstlichen Berührung ergeben, doch dann schüttelte sie seine Finger mit einer ruckartigen Bewegung ab. So weit kam es noch, dass sie sich ausgerechnet von dem Mann trösten ließ, den sie verraten würde.
Den Kloß in ihrer Kehle ignorierend, strich sie sich eine Strähne aus dem Gesicht und stapfte weiter. Dasquian konnte hinter jeder der Türen sein, die von dem schmalen Gang abgingen. »Schau du hinter den Türen auf der linken Seite nach«, sagte sie und strebte auf die erste Tür rechts zu. »Ich widme mich dieser Seite.« Ohne anzuklopfen, drückte sie die Klinke herunter. Das Zimmer war leer. Auch Coran schien kein Glück gehabt zu haben, denn er strebte bereits der nächsten Tür zu. Als er sie öffnete und einen Blick hineinwarf, war nichts als ein leises Wimmern zu vernehmen. Noch bevor Chloe sich vergewissern konnte, dass es nicht Isabelle war, die dort weinte, hatte Coran die Tür zugeschlagen und versperrte ihr den Weg hinein. »Das willst du nicht sehen«, sagte er in einem so bestimmten Tonfall, dass Chloe nicht einmal auf die Idee kam, ihm zu widersprechen. Sie nickte ihm dankbar zu und öffnete ihre nächste Tür. Nichts. Wie auch im letzten Raum beherrschte ein massives Bett das Zimmer. Zerwühlte Laken und der drückende Geruch nach Moschus sprachen ihre eigene Sprache. Coran war ihr bereits zwei Türen voraus, also beeilte sich Chloe. Nach einer gefühlten Ewigkeit hatten sie sämtliche Türen durchgearbeitet, auch die in der entgegengesetzten Richtung. Bis auf benutzte, leere oder besetzte Betten hatten sie nichts gefunden. Keine Spur von Isabelle, und auch der Mann, den sie suchten, war unauffindbar.
Coran stieß die letzte Tür mit dem Fuß auf. Eine steile, nass und glitschig wirkende Steintreppe führte nach unten. Der Geruch nach Moder, der ihr in die Nase stieg, wurde von etwas Schlimmerem überlagert. Es roch wie in einer uralten Höhle, in der sich ein brünstiges Tier tausendmal gepaart hatte. Sämtliche Härchen an Chloes Körper sträubten sich, und ihr Verstand schrie ihr zu, sie solle machen, dass sie wegkam.
»Ich gehe vor«, entschied Coran und schob sie hinter sich. Ihr Widerspruch erlahmte, als er die ersten Stufen hinunterging und sofort von der Finsternis verschluckt wurde. Seine Hand kam ihr aus der Dunkelheit entgegen wie ein abgetrennter Körperteil, und sie griff danach, dankbar für seine Gegenwart. Hatte sie sich wirklich eingebildet, es allein mit Dasquian aufnehmen zu können? Ein anderer Gedanke streifte ihr Bewusstsein. »Hast du eine Ahnung, was Dasquian ist? Seine Rasse, meine ich?«
»Das weißt du nicht?« Obwohl sie Coran immer noch festhielt und genau wusste, wo er sich gerade befand, schien seine Stimme von überall her zu kommen, nur nicht von vorne. Zaghaft setzte sie einen Fuß vor den anderen, immer darauf bedacht, nicht auszurutschen. Es gab nicht einmal ein Geländer, an dem sie sich festklammern konnte. Coran war ihr einziger Halt in der Schwärze.
»Nein«, flüsterte Chloe. Zum ersten Mal sah sie einen Lichtschein, etwa zehn Schritte entfernt. Das musste das Ende der Treppe sein. Coran half ihr, die letzten Schritte zurückzulegen, und hielt am Fuß der Stufen inne. Sein Gesicht wirkte in dem flackernden Licht kantiger und fremdartiger. Chloe wusste nicht, ob es am Licht lag oder an der Gefahr, die deutlich wahrnehmbar wie Ozon die Luft schwängerte, aber sie sah jede einzelne seiner winzigen Schuppen überdeutlich. Sie glänzten bläulich, und wenn sie sich bewegten, so wie jetzt, sah es aus, als wanderte ein unruhiges Tier unter seiner Haut hin und her. Seine Augen mit den geschlitzten Pupillen fixierten sie unbarmherzig.
»Er ist ein Belial«, flüsterte er in ihr Ohr, so leise, dass sie ihn kaum verstand. Ihr wurde eiskalt, als die Puzzlestückchen endlich an Ort und Stelle fielen. Belials gehörten zu den Kreaturen, über die man nur hinter vorgehaltener Hand flüsterte und deren Herkunft im Dunkeln lag. Manche behaupteten, sie seien die Nachkommen von männlichen Drachen und weiblichen Menschen. Andere, die eher zu einer mystischen oder religiösen Betrachtungsweise neigten, hielten Belials für gefallene Engel, die im Auftrag ihres dämonischen Herrn auf Seelenjagd waren. Chloe hielt das für kompletten Unsinn, musste aber zugeben, dass es Sinn machte. Dasquian – wenn er tatsächlich eine der sagenumwobenen Kreaturen war, wie Coran behauptete – labte sich am Schmerz und am Unglück anderer. Nur wenn er jemandem wehtat oder jemanden in den Abgrund stürzte, blühte er auf. Auch sein verführerisches Aussehen passte zu der Legende der gefallenen Engel.
Aber Chloe glaubte nicht an Engel. Auch nicht an Teufel.
Dasquian war ein sadistischer Verführer, und wenn andere seine unleugbare Anziehungskraft mit einem religiösen Überbau erklären wollten, dann konnten sie das gerne tun. Sie würde sich nicht soweit erniedrigen, diesem Mann auch noch eine göttliche Dimension zu verleihen, durch die er unantastbar wurde. Schließlich konnte niemand von sich behaupten, einen Engel getötet zu haben. Er war nichts als ein Typ, der ihre Schwester drogenabhängig gemacht hatte und sie nun in seinem Haus gefangen hielt.
Und so einen Mann konnte man … vielleicht nicht töten. Aber austricksen.
Durch die Starre ihrer Überlegungen drang ein Geräusch, das wie Lachen klang. Der perlende, sinnliche Laut war in der Schwärze und dem Gestank so fremd, dass Chloe ihn zuerst gar nicht erkannte, und glaubte, sie müsse sich verhört haben. Erst als die Frau zum zweiten Mal lachte, nahm sie den Unterton von Hysterie wahr, der mitschwang. Etwas darin klang vertraut, und doch so fremd, dass sie Isabelles Stimme nur mit Mühe erkannte, untermalt von dem sonoren, rumpelnden Bass, den Dasquian immer einsetzte, wenn er zufrieden war. Auch er lachte unbeschwert und für seine Verhältnisse ausgesprochen fröhlich.
Was zur Hölle ging dort hinten vor?
Plötzlich hielte es Chloe keinen Augenblick mehr in dem spärlich erleuchteten Gang. Sie stürmte an Coran vorbei, der sie gerade noch an der Schulter erwischte und zurückhielt. Er riss sie zu sich herum und drückte sie mit einer Hand an seine Brust. Die andere hob er zum Mund und legte warnend einen Finger auf die Lippen.
Doch es war zu spät. Dasquian musste ein so feines Gehör haben, dass er den zischenden Laut gehört hatte, den Chloe ausstieß, als sie gegen Corans Körper prallte. »Ah, Chloe«, rief er. »Komm nur und leiste uns Gesellschaft.« Seine von Zufriedenheit und etwas anderem vibrierende Stimme ertönte genau hinter der nächsten Biegung. Mit einem resignierten Achselzucken ließ Coran sie frei, und ohne sich darum zu kümmern, ob er ihr folgte oder nicht, rannte sie um die Ecke.
Und prallte zurück von dem Bild, das sich ihr bot.
Kein Wunder, dass er satt und zufrieden klingt, war ihr erster Gedanke, während sie verzweifelt versuchte, alle Gefühle in sich zurückzudrängen, die auf sie einstürmten. Dasquian lag auf einer Ruhestätte – die Bezeichnung Bett traf das üppige Ding nicht einmal annähernd –, das Haupt auf einen Berg von Kissen gebettet. Sein langes dunkles Haar war nicht wie sonst streng zurückgebunden, sondern breitete sich auf dem dekadent bestickten Stoff fächerförmig aus. In seinem Arm ruhte Isabelle, die ebenso gesättigt aussah wie er. Sie wollte gar nicht wissen, was passiert war. Der wissende und einladende Blick Dasquians versenkte sich in ihren Augen, und sie wandte sich ab, bevor die Übelkeit zu stark wurde.
****
 



Er hatte geahnt, dass es für Chloe schlimm werden würde, aber nicht, wie schlimm. Dasquians Verderbtheit war selbst für einen Belial (wenn er einer war, niemand wusste genug über die Kreaturen, um einen einwandfreien Nachweis führen zu können) legendär. Chloe fühlte sich ungewohnt heiß in seinen Armen an, und er fühlte das viel zu schnelle Schlagen ihres wütenden kleinen Menschenherzens. »Beruhige dich«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Er wird dafür bezahlen. Aber nicht jetzt. Jetzt musst du stark sein. Für deine Schwester.« Ein verächtliches und unendlich resigniertes Prusten an seinem Hemd war die einzige Antwort, die er bekam. Coran wartete ein paar Sekunden, bis sich ihr Puls etwas beruhigt hatte. »Kannst du dich für ein paar Minuten losreißen von deinem Spielzeug?«, fragte er Dasquian, der immer noch in entspannter Pose auf dem Bett ruhte. Der Belial lächelte süffisant und richtete sich in eine sitzende Position auf. Mit einem kurzen Nicken gab er der Frau zu verstehen, dass sie gehen durfte.
Interessant war hinter all dem pseudolustvollen Getue etwas ganz anderes. Chloe hatte es nicht sehen können, weil ihre Schwester … involviert war, aber Coran hatte einen geschulten Blick für Blender und erkannte ein gutes Theaterstück, wenn er es sah. Dasquians Blickwechsel mit Chloe, dieser stumme Triumph, hatte ihm eines so deutlich gesagt wie ein laut gesprochener Satz. Dasquian hatte sie beide erwartet. Er hatte die kleine Szene mit voller Absicht arrangiert, um Chloe und womöglich auch ihn selbst aus dem Konzept zu bringen.
Coran unterdrückte ein zufriedenes Lächeln. Diese ganze Show war nichts als ein Trick, um ihm und Chloe zu demonstrieren, dass Dasquian die Oberhand hatte. Was im Umkehrschluss bewies, dass er sie entweder schon lange nicht mehr hatte, sie zu verlieren drohte – oder dass er und Chloe etwas besaßen, das der Belial unbedingt haben wollte.
Das eröffnete interessante Möglichkeiten.



Kapitel 3
 
Als Coran endlich die Hände von ihren Ohren nahm und ihr gestattete, den Kopf zu heben, war Isabelle verschwunden. Chloe sah sich suchend um und entdeckte eine Tür am Ende des Raumes, die einen Spalt offenstand. »Wo ist meine Schwester?«, zischte sie und lief auf Dasquian zu. Der war aufgestanden und warf sich gerade einen Morgenmantel über, als sie heranpreschte. Ohne seine Tätigkeit zu unterbrechen, griff er mit der Rechten nach ihr, während seine linke durch den Ärmel des seidigen Kleidungsstücks schlüpfte.
»Sie ruht sich aus«, grinste er und entblößte dabei viel zu viele Zähne. »Wahrscheinlich pudert sie sich die Nase.« Die dunkelroten Funken in seinen Augen leuchteten auf, als Chloe zusammenzuckte, und er zog sie an sich. Der klaffende Morgenmantel bot ihr nicht genug Schutz vor seiner nackten Haut, und sie fand sich unversehens mit der Nase in seinem Brustpelz wieder. Seine Pranke hielt sie im Nacken wie ein ungezogenes Kätzchen, und sie konnte kaum atmen. Erst als sie aufhörte zu zappeln und hinter sich Corans Stimme vernahm, ließ Dasquian sie los.
Chloe stolperte zurück und ballte die Fäuste. Er wird bezahlen, hatte Coran gesagt, und er hatte geklungen, als meinte er es auch so. In diesem Moment wurde ihr eines klar: Coran war ihr einziger Verbündeter. Weder ihre Schwester noch sonst jemand würde ihr helfen, und wie sie gerade unter Beweis gestellt hatte, konnte sie sich nicht einmal selber trauen. Schwer atmend trat sie neben Coran.
Ihre Entscheidung war gefallen.
Coran schien zu spüren, was in ihr vorging, denn er trat einen halben Schritt vor, wie um sie vor Dasquian abzuschirmen. Der Mistkerl hatte ein geradezu untrügliches Gespür für das, was in seiner Umgebung vor sich ging – das traf auf beide zu, aber mit dem Mistkerl meinte sie Dasquian.
»Du willst reden?«, grollte der so Betitelte und ließ sich auf der Ruhestatt nieder. Wenigstens verhinderte der lässig geknotete Gürtel, dass sie sein Geschlecht sah. Himmel und Hölle, das … sie musste unbedingt mit Isabelle reden. Sobald sie sich beruhigt hatte und sobald sie und Coran Dasquian da hatten, wo sie ihn haben wollten.
Coran lächelte. Er wirkte ganz und gar nicht wie ein Bittsteller, sondern wie jemand, der ein gutes Geschäft vorzuschlagen hatte. »Ich habe dir etwas anzubieten«, sagte er und ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder. Das hatte zwar den Nachteil, dass er nicht mehr auf Augenhöhe mit Shor war, aber der musste sich aufsetzen, um Coran ansehen zu können. Dabei klaffte der Morgenmantel auf und enthüllte seine muskulöse Brust. »Dein Club wurde heute Nacht auseinandergenommen.«
»Erzähl mir etwas Neues«, knurrte Dasquian. Er bleckte die Zähne.
»Ich liefere dir die Männer, die dafür verantwortlich sind. Im Gegenzug dafür …«, Chloe hielt den Atem an und streckte vorsichtig ihre Sinne nach Dasquian aus. Noch war es nicht notwendig, ihn zu beeinflussen. Sie wollte lediglich einen Eindruck seiner Stimmung bekommen. Oh, das war gut! Hinter der Fassade brodelte es. Selbst in dieser Entfernung sandte er Wellen des Zorns aus, als Coran den Stardust Club erwähnte. Dasquians Augen bekamen einen abschätzenden Ausdruck, als Coran verstummte.
Chloes Augen huschten hin und her. Es war wie bei einem dieser altmodischen Spiele, wo sich zwei Personen um einen Ball balgten und dabei mit löffelartigen Schlägern durch die Luft wedelten. Mal war der eine, mal der andere im Vorteil. Jetzt war Coran mit seinem nächsten Spielzug an der Reihe, und Chloe wagte kaum zu atmen. »Zwei Dinge will ich«, begann Coran und senkte die Stimme, bis sie nur noch ein heiseres Flüstern war. »Ich will alles wissen, was du über meinen Vater weißt.« Chloe zuckte zusammen, als sie die kaum verhüllte Dringlichkeit in Corans Worten hörte. Verflucht. Er sagte tatsächlich die Wahrheit, daran zweifelte Chloe keine Sekunde. Was dachte er sich nur dabei? Damit spielte er Shor in die Hände, der nun ein Druckmittel gegen ihn besaß. Ihr scharfes Einatmen war Coran nicht entgangen, wie sie an seiner angespannten Haltung sah.
»Und ich will Chloe. Entlass sie aus deinem Vertrag und gib sie mir.«
Das war die Höhe. Hätte Coran sie nicht vorwarnen können? Und was genau meinte er mit ich will Chloe?
»Nein«, mischte sie sich laut in die Verhandlungen ein. »Ich bin doch kein Besitz. Ich gehöre niemandem außer mir selbst. Was fällt dir ein, du … Schwachkopf?« Ihre Stimme kiekste, als sie das ziemlich harmlose Schimpfwort benutzte. Sie bemerkte, wie Dasquians Schultern vor unterdrücktem Lachen bebten.
»Du hast sie gehört«, bemerkte Shor. »Sie will dich nicht.«
»Ich wusste nicht, dass von Bedeutung ist, was sie will und was nicht«, sagte Coran leichthin. Vor Chloes Augen tanzten rote Funken. Was dachte sich dieser Idiot dabei? Sie trat neben ihn und schaute direkt in sein Gesicht. Der Anblick schnitt ihr ins Herz, als sie erkannte, dass sie sich in Coran getäuscht haben musste. Verschwunden war jeder kleine Funken Menschlichkeit, jede Ahnung von Gefühl. Sie blickte auf eine harte Maske, deren holzschnittartige Züge noch durch sein träges Blinzeln unterstrichen wurden. Sie klappte den Mund auf und wollte etwas sagen, als sich Corans Hand um ihr schmales Gelenk schloss. Es fühlte sich an wie eine Klammer aus Eisen, und er drückte so fest zu, dass ihr ein leiser Laut des Jammers über die Lippen kam. Fester und fester drückte er zu. Sie meinte, ein leises Knirschen zu hören, als die zarten Knochen gegeneinander rieben, und kämpfte darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Erst als der Schmerz unerträglich wurde, sank sie neben Coran auf die Knie und spürte zu ihrer Erleichterung, wie seine Finger sich lockerten.
»Du bist vom Black Squad?« Coran beantwortete die Frage seines Gegenübers mit einer knappen Kopfbewegung. »Du solltest mich ausspionieren.« Diesmal war es eine Feststellung, keine Frage. Dasquians Tonlage wurde samtig, ein untrügliches Zeichen der Gefahr. Hoffentlich riss er Coran den Kopf ab, dachte Chloe und klammerte sich dankbar an die rasende Wut. Alles war besser, als sich der Verzweiflung hinzugeben oder zu weinen. »Warum kommst du erst jetzt mit diesem Angebot zu mir? Ein Tag früher, und ich hätte dafür sorgen können, dass die Sittenwächter von der Erde bei der Razzia nichts finden. Du bist ein bisschen spät, Coran Burke.« Der rötliche Schimmer breitete sich in Dasquians Augen aus, was Coran nicht zu berühren schien.
»Die Untersuchung war nicht mit mir abgesprochen, sonst hätte ich mich früh genug an dich gewandt. Andererseits bin ich sicher, dass die Leute vom Black Squad im Stardust Club nichts von Interesse gefunden haben. Ich weiß, dass der Club nichts als ein, sagen wir mal: Hobby von dir ist.«
Chloes Kopf schoss nach oben. Was hatte Coran ihr noch alles verschwiegen? Chloe wusste von den illegalen Aktivitäten im Club, die sowohl Drogen als auch die Kämpfe einschlossen. Corans Worte deuteten jedoch an, dass es hinter diesen offensichtlichen Dingen etwas gab, das tiefer ging als suchterzeugende Substanzen und tödliche Wettkämpfe.
Das Blickduell zwischen Coran und Shor gewann an Intensität. Keiner der beiden gab nach.
Dasquian gestattete sich ein leichtes Stirnrunzeln und sprach als erster. »Wenn du wissen willst, wo du deinen Vater findest, musst du mir schon etwas mehr bieten als Namen. Die kann ich auch ohne dich herausfinden.« Er sprach mit ruhiger Stimme, und das war überzeugender als jede Prahlerei. »Was Chloe angeht … sie ist ein nützliches Werkzeug, und ich würde sie nur ungern verlieren.« Chloe öffnete den Mund, um zu protestieren und klarzustellen, dass sie nicht ohne ihre Schwester gehen würde, aber Coran drückte so fest auf ihren Nacken, dass der glühende Schmerz ihr gesamtes Denken in Anspruch nahm.
»Ich weiß, was sie kann«, antwortete Coran. »Du musst also nicht um den heißen Brei herumschleichen. Das ist der Grund, warum ich sie haben möchte. Wenn ich meinen Vater finden möchte, brauche ich ihre Hilfe.« In Chloes Kopf wirbelten die Gedanken wie von einem Tornado gepackt. Sie sah aus den Augenwinkeln, wie Dasquian seine Augen abschätzend zusammenkniff.
»Weißt du, Coran«, sagte er langsam und fixierte sein Gegenüber, »ich würde dir gerne glauben.« Er machte eine melodramatische Pause. »Aber da passt etwas nicht zusammen in dem, was du mir gerade so großzügig anbietest. Warum willst du ausgerechnet jetzt deinen Erzeuger finden? Du bist nicht der emotionale Typ, wenn du verstehst, was ich meine.« Er leckte sich einmal über die Lippen und wartete geduldig ab.
»Meine Gründe gehen dich nichts an«, erwiderte Coran fest. »Nimm mein Angebot an, oder lass es.« Er machte Anstalten aufzustehen, aber Dasquian hinderte ihn mit einer Geste daran.
»Beruhige dich, kleiner Krieger«, sagte er und entblößte in einem breiten Grinsen seine spitzen Zähne. »Du hast etwas, das ich nur zu gern in die Finger bekommen möchte, wie Du sehr wohl weißt. Aber das sollten wir besser ohne weibliche Gesellschaft besprechen, meinst du nicht?« Beide Männer erhoben sich gleichzeitig und musterten einander mit etwas, das auf Chloe wirkte wie widerwillige Hochachtung. Dann spürte sie, wie Coran sie auf die Füße zog.
»Ich lasse sie zu ihrer Schwester bringen«, bemerkte Dasquian und lächelte Chloe glattzüngig an. »Ich könnte wetten, dass die beiden viel miteinander zu bereden haben. Wir zwei klären den Rest unter uns.« Wie durch Zauberei erschien einer der Bodyguards im Raum und wartete auf die Befehle seines Herrn. »Bring das Mädchen zu Isabelle«, befahl er, und schon wurde Chloe gepackt und unsanft die Stufen heraufbefördert.
»Ach Chloe«, ertönte Dasquians Stimme hinter ihr. »Schlag dir jeden Gedanken an Flucht aus dem Kopf. Es sei denn, dass du die Front meines Hauses als Warnung zieren willst? Venatisches Glas funktioniert in beide Richtungen. Du kannst das Haus nur mit meiner Erlaubnis verlassen.«
Eine Sekunde lang fragte sich Chloe, ob das nicht letzten Endes die bessere Alternative war.
****
 



Coran versuchte, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen, als Chloe endlich weg war. Er wusste, dass er später eine Menge Dinge zu erklären hatte, aber es war einfach keine Zeit gewesen, Chloe einzuweihen. Sie hielt ihn im Augenblick wahrscheinlich für einen noch mieseren Typen als den Mann, der den Schlüssel zu seiner Zukunft in Händen hielt. Die Vorstellung, dass Chloe ihn hasste, versetzte Coran in einen merkwürdigen Zustand, den er erst nach ein paar Augenblicken als Unruhe erkannte. Auch das war wohl eine Nachwirkung des gelösten Blocks, vermutete er. Vorher hätte es ihn nicht sonderlich gekümmert, was andere von ihm dachten. Mit Chloe jedoch lagen die Dinge anders. Jedes Mal, wenn er sie ansah, verspürte er dieses eigenartige Ziehen in seiner Brust, das mit jeder Stunde, die er in ihrer Gegenwart verbrachte, schwerer zu ignorieren wurde.
Er kehrte mit einem Ruck in die Gegenwart zurück, als Dasquian mit der Hand auf eine ausladende Sitzgruppe wies. Der Mann kramte aus einem Schrank Gläser und eine Karaffe mit einem Getränk hervor, das er in großzügig bemessenen Portionen verteilte. Winzige Flammen schossen aus der Flüssigkeit hervor und leckten verspielt am Rand des Glases. Als Coran das durchsichtige Gefäß in die Hand nahm, wurde seine Hand angenehm warm. Trinken würde er das Zeug trotzdem nicht.
Sein Gegenüber nahm einen demonstrativen Schluck und lehnte sich in die weichen Polster zurück. »So, dann lass uns offen reden«, eröffnete er das Spiel.
Coran stellte das Glas ab und dehnte seine Lippen zu einem breiten Grinsen. »Jedes Mal, wenn mir jemand sagt, dass er offen reden möchte, bedeutet das vor allem eines: Ich soll meine Karten auf den Tisch legen, während der andere seine Trümpfe für sich behält.« Er zuckte mit den Achseln. »Aber ich habe kein Problem damit. Was willst du wissen, und vor allem: Welche Gegenleistung erwartest du von mir?«
Die Augen des Mannes glühten kurz auf. »Warum jetzt? Die Antwort auf diese Frage interessiert mich fast mehr als alles andere.« Genießerisch nahm er noch einen Schluck und ließ die Flammen auf seinem Mund tanzen, bevor er sie ableckte. »Ebenso wichtig erscheint mir der Grund, warum du deine Kameraden an mich ausliefern willst. Ihr Leute vom Black Squad geltet als notorisch loyal. Du verstehst, dass ich ein wenig misstrauisch bin.«
Er klang fast ehrlich, überlegte Coran. Aber das war kein Wunder. Wenn er wirklich ein Belial war, dann empfand Dasquian allergrößtes Vergnügen dabei, die Schwachpunkte und Geheimnisse der Leute in seiner Umgebung herauszufinden. Alles, was ihm irgendwann einmal auch nur den winzigsten Vorteil verschaffen konnte, verstaute ein Monster dieser Art in seinem Kopf, nur um es bei der passenden Gelegenheit wieder hervorzukramen. Außerdem hatten sie ein Gespür für Unwahrheiten, weshalb Coran auf einem schmalen Grat zwischen Lüge und Wahrheit balancieren musste. »Ich habe herausgefunden, dass ich, sagen wir mal: Unter falschen Voraussetzungen zum Black Squad gestoßen bin.« Shor Dasquian hob fragend die Brauen. Coran hätte sich denken können, dass ihm diese vage Aussage nicht genügte. »Mir wurde gesagt, dass meine Eltern tot wären. Als du von der Ähnlichkeit mit meinem biologischen Vater sprachst, nahm ich an, dass der irgendwann auf der Durchreise war und dich getroffen hat. Es hat mich nicht sonderlich interessiert. Ich war immer der Meinung, dass die Umwelt für unseren Charakter verantwortlich ist, und unsere Gene nur eine kleine Rolle spielen. Aber wie das Leben so spielt«, er lächelte ironisch, »hat Chloe mir auf wirkungsvolle Weise demonstriert, dass meine Erinnerungen von jemandem blockiert wurden. Sie hat den Block unwissentlich gebrochen.« Er musste dem Drogenbaron nicht auf die Nase binden, dass es nicht sein Gedächtnis, sondern seine Gefühle waren, die jemand eingeschlossen hatte.
»Ich verstehe«, bemerkte Dasquian langsam. Das Leuchten in seinen Augen war intensiver geworden. »Du erinnerst dich an deine Eltern, und womöglich ahnst du, dass deine Vorgesetzten für die Blockade verantwortlich sind. Und nun …« Er lächelte verhalten triumphierend.
»Und nun sollen sie dafür bezahlen«, gab Coran zu und starrte dem Belial in die Augen. »Wir profitieren beide von diesem Arrangement. Ich liefere dir die Verantwortlichen für die Razzia auf dem Silbertablett. Du gibst mir alles, was du über meinen Vater weißt. Und was Chloe angeht …« Er ließ den Satz ins Leere laufen und spekulierte darauf, dass Shor Dasquian den Satz an seiner Stelle beenden würde. Denn Coran hatte zwar einen Verdacht, was Dasquian wollte, und was sich hinter dem Image des lässigen Drogendealers verbarg, aber er war nicht sicher. Nicht zu einhundert Prozent. Und der Coran, der die absolute Gewissheit wollte, bevor er verhandelte, steckte ihm immer noch tief in den Knochen.
»Du kannst sie haben«, sagte Dasquian und prostete ihm zu. »Ihre Schwester würde ich gerne behalten. Sie ist ganz unterhaltsam im Bett, und man könnte beinahe sagen, dass ich an ihr hänge. Sie ist intelligent genug, um für meine Zerstreuung zu sorgen, aber nicht schlau genug, um mich zu stören. Anders als ihre große Schwester.« Coran zwang sich zu einem gleichgültigen Achselzucken. Er wusste, dass Chloe ihre Schwester nie im Leben zurücklassen würde. »Aber wenn ich dir die kleine Chloe überlasse, möchte ich eine adäquate Gegenleistung.« Sie näherten sich dem Punkt, den Dasquian die ganze Zeit umkreist hatte. Coran sah die Maske des lässigen, sinnlichen Mannes fallen. Nun leuchtete die nackte Gier aus seinen Augen, und Coran wusste, dass es um sehr viel Geld und noch mehr Macht im geheimen Spiel gehen musste. »Ich möchte dein komplettes genetisches Profil. Dafür, und für nichts anderes sonst, werde ich dir die Kleine überlassen.«
 



Kapitel 4
 
Chloes Wut auf Coran, auf Isabelle und den Rest der Welt verrauchte, sobald sie die Schwelle zu Isabelles Zimmer überschritt.
Ihre Schwester lag dösend auf dem Bett, das Gesicht entstellt vom halb blöden, halb glückseligen Gesichtsausdruck eines Menschen in den Fängen von Stardust. Ihr Herz zog sich zusammen, als sie die Frau auf dem Bett ansah. Eine Sekunde lang hatte die schreckliche Erkenntnis, dass dies nicht mehr ihre Schwester war, Chloe vollkommen in den spitzen Klauen.
Isabelle, ihre kleine Belle, lag auf dem Bett, wie eine leblose Puppe. Ihr Körper war nur notdürftig durch das dünne Laken geschützt, das ihre verdrehten Gliedmaßen bedeckte. Ihre Augen waren offen, der Kopf nach hinten geworfen, so dass Chloe nur das Weiße in ihren Augen erkennen konnte. Ein durchdringender Gestank nach altem Urin, nach Schweiß und Sperma drang aus jeder Pore ihrer ungewaschenen Haut. Und doch sah Chloe selbst jetzt noch eine Spur der tänzerischen Grazie, mit der sich Belle vor der ersten Prise Stardust durchs Leben bewegt hatte. Die langen, schlanken Glieder, die biegsame Taille und die festen kleinen Brüste, um die Chloe sie immer beneidet hatte, waren noch nicht verschwunden. Die irre Hoffnung, dass alles gut werden würde, löste sich jedoch in Luft auf, als ihre Schwester sich aufrichtete und die ersten Worte an sie richtete.
»Gib mir die Dose«, lallte sie mit schwerer Zunge. »Ich brauch noch 'ne Dosis. Ich komm sonst nich’ klar.« Die Dose, von der sie sprach, stand auf dem Nachttisch neben dem Bett. Isabelle hätte sich nur ein paar Zentimeter bewegen müssen, um sie zu erreichen. Als Chloe nicht reagierte, lachte sie zitternd und versuchte, ihren schlaffen Körper nach links zu bewegen. Sie krabbelte wie eine verletzte Spinne, deren Beine sie nicht mehr tragen wollten, und griff dreimal daneben.
In Chloe fochten Wut und Verzweiflung miteinander, ohne dass es einen Sieger gab. Sie hasste und liebte ihre Schwester gleichzeitig, verfluchte sie wortlos und flehte sie ebenso stumm an, nicht noch eine Prise Stardust durch die Nase zu ziehen. Ihr Verstand wusste ganz genau, dass es sinnlos war, dass sie vielleicht sogar erst dann mit Isabelle vernünftig sprechen konnte, wenn ihre Schwester ausreichend von der Substanz intus hatte. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich vor Liebe und Sorge. Sie wusste, dass Isabelle mit sentimentalem Getue nicht zu helfen war, aber es fiel ihr mit jedem Tag, der verging, schwerer. Sie mobilisierte all ihre Kraft. Isabelle brauchte Chloes Stärke, nicht ihre Tränen.
Stumm beobachtete sie, wie ihre Schwester eine ziemlich große Menge des Pulvers schniefte, den Kopf schüttelte und sich aufsetzte. »Chloe«, sagte sie. »Was willst du hier? Solltest du nicht im Club sein?« Mit jedem Körnchen Stardust war ihre Aussprache klarer geworden. Sie schien trotz ihrer Worte nur leicht verwundert über Chloes Anwesenheit zu sein. Chloe griff nach der kalten Hand ihrer Schwester und drückte sie. Was sie nicht in Worte fassen konnte, versuchte sie mit der Berührung zu sagen.
»Lass das«, fauchte Isabelle und riss ihre Finger aus dem Griff ihrer älteren Schwester. Verschwunden war die Scham aus Isabelles Gesicht. Sie hatte dem Hochmut des Junkies Platz gemacht, der sich in den Klauen der Droge für unbesiegbar hielt. »Ich brauche dein Mitleid nicht.« Sie schob die Unterlippe vor, doch was ihr als Kind einen schelmischen, elfenhaften Gesichtsausdruck verliehen hatte, wirkte an einer erwachsenen Frau völlig fehl am Platze.
»Ich habe kein Mitleid, Isabelle. Ich liebe dich«, gab Chloe zurück und betonte das verletzte Wort. »Wir werden fortgehen von hier, Isabelle«, sagte sie weich, als sie den abwehrenden Gesichtsausdruck ihrer Schwester sah, und versuchte noch einmal, nach der Hand ihrer Schwester zu greifen.
»Wohin denn? Zurück auf die Erde? Wo ich meine Zeit damit vergeude, 12 Stunden am Tag am Fließband zu stehen?«
Es lag Chloe auf der Zunge, dass Isabelles manisch glänzende Augen den Junkie preisgaben und niemand, nicht einmal der sexbesessenste Vorarbeiter, eine Stardust-Abhängige einstellen würde. »Zuerst musst du einen Entzug machen, dann sehen wir weiter.«
»Und wenn ich keinen Entzug machen will? Ich habe es dir gerade gesagt: Es geht mir gut.«
»Bitte, Isabelle, denk wenigstens darüber nach. Was dich an Dasquian fesselt, ist nur sein unerschöpflicher Vorrat an Stardust.« Sie sah sich in dem luxuriös eingerichteten Zimmer um. Es stimmte, Dasquian bot ihr den Luxus, nach dem sich Isabelle immer gesehnt hatte. Irgendwann, kurz bevor sich ihre Schwester innerlich von ihr entfernt hatte, war Chloe der wesentliche Unterschied zwischen ihnen aufgegangen. Während sie selbst immer darum kämpfte, ihre Unabhängigkeit zu behalten, war Isabelle weitaus weniger heikel. Sie ging mit dem Typen, der ihr am meisten bot, und gefiel sich in der Vorstellung, die begehrte Geliebte zu sein. Es war wohl unausweichlich gewesen, dass sie bei einem Mann wie Dasquian landete. Die Frage war nur, wie lange der noch seinen Spaß mit ihr haben wollte. Spätestens dann, wenn die ersten körperlichen Ermüdungserscheinungen auftraten, würde er sie fallenlassen.
Aber Isabelle war nie jemand gewesen, der lange vorausplante. Das hatte Chloe immer für sie getan.
Sie stand auf. »Komm, ich lass dir ein Bad ein. Das wird dir guttun«, lockte sie ihre Schwester aus dem Bett heraus. Nach kurzem Zögern folgte sie Chloe nur minimal schwankend ins angrenzende Bad.
Die Badewanne auf Klauenfüßen war so groß, dass drei Erwachsene bequem darin Platz gefunden hätten. An Luxus mangelte es Isabelle in ihrem goldenen Käfig wirklich nicht. Während sie das heiße Wasser einließ, einen süß riechenden Badezusatz hinzufügte und ihn mit der Hand im heißen Wasser verteilte, erinnerte sich Chloe daran, wie sie ihre kleine Schwester früher gebadet hatte.
»Das … was ist das, um aller Götter willen?« Sie stand auf und bemerkte, dass eine leichte Röte den Hals ihrer Schwester hinaufkroch und sich in hässlichen Flecken auf ihrem Gesicht verteilte. Viel schlimmer als die Rötungen, die Isabelles Verlegenheit zeigten, waren die Spuren von Dasquians Fingern auf Brust und den Handgelenken. Nun war von der strahlenden Schönheit nur noch ein Schatten zu sehen. In einem Moment erschreckender Klarheit erkannte Chloe ihre Schwester als das, was sie geworden war: Ein Spielzeug für Dasquian.
»Isabelle …«, fing sie an und verfiel in Schweigen. Mit Sicherheit konnte sie ihrer Schwester nichts sagen, was diese sich nicht selbst tausendmal vorgeworfen hatte. Dann fiel ihr ein, was sie zu Beginn von Isabelles Abhängigkeit gelesen hatte. Stardust machte nicht nur den Kopf frei, sondern setzte auch die Schmerzschwelle herab. Man hatte es eine kurze Zeit lang als Kampfdroge für plündernde Soldaten eingesetzt, die in den eroberten Städten Angst und Schrecken verbreiten sollten. Die immens schnelle Abhängigkeit hatte den Experimenten beim Militär ein abruptes und unrühmliches Ende gesetzt.
»Du kommst mit. Zieh dich an. Wir gehen. Und zwar sofort.« Sie atmetet so schnell, dass sie nur kurze Sätze hervorstoßen konnte, bevor ihr die Luft ausging.’
»Spinnst du?« Isabelle versuchte, sich von Chloe loszureißen, aber ihr geschwächter Körper war kein Gegner für die große Schwester. »Lass mich los, du Spinnerin.« Ah, jetzt kam die Phase, in der sie beschimpft wurde. Chloe hatte das schon ein paar Mal durchgemacht. Spinnerin war eine harmlose Bezeichnung, die sie gern auf sich nahm. Während sie Isabelle aus dem Bad zerrte, überlegte sie verzweifelt, wie sie aus dem Haus entkommen konnte. Jetzt blieb ihr doch keine andere Möglichkeit, als Dasquian zu beeinflussen. Egal, das würde sie schon schaffen. Sie musste sich nur die Brandblasen auf Isabelles Beinen ins Gedächtnis rufen, um stark genug für sie beide zu sein.
»Komm endlich«, befahl sie, aber ihre kleine Schwester stemmte die Füße gegen den Boden.
»Ich gehe nicht mit dir. Das kannst du nicht mit mir machen«, schrie sie.
»Und ob ich das kann«, knirschte Chloe mit zusammengebissenen Zähnen. Sie riss so heftig an Isabelles Arm, dass ihre Schwester leise aufschrie und Chloe sie beinahe losgelassen hätte.
»Nein«, kreischte ihre Schwester. »Shor wird das nicht zulassen.« In ihren Worten lag die absolute Gewissheit, dass Shor sie beschützen würde. Es war die Sicherheit in den Worten ihrer Schwester, die Chloe alle Kraft nahm. Sie ließ Isabelle los und sank auf den Boden.
»Das geschieht dir ganz recht«, höhnte Isabelle, die mit leicht gespreizten Beinen vor ihr stand. Chloe fragte sich, wovon ihre Schwester sprach, und sah sich um. Da entdeckte sie Coran, der unbemerkt hinter ihr aufgetaucht war und sich das Schauspiel wer weiß wie lange schon angesehen hatte. Wahrscheinlich dachte Isabelle, Coran würde sie … was – bestrafen? Einfach wegzerren, so wie sie es gerade mit Isabelle versucht hatte?
»Bitte hilf mir«, sagte Chloe mit leiser Stimme. Die Tränen liefen ihr ungehindert die Wangen herab. Sie rutschte an Coran heran und umklammerte seine Knie. Es war ihr vollkommen gleichgültig, ob sie sich erniedrigte. Coran war der Einzige, der ihr helfen konnte, auch wenn er sie verraten hatte. Vielleicht schlug ja doch ein warmes Herz hinter seiner steinernen Fassade.
Noch während sie hoffte, erkannte Chloe, dass sie sich getäuscht hatte. Coran packte sie und warf sie sich wie einen Sack über die Schulter. Sie zappelte, sie trat und schrie, aber davon ließ er sich nicht beirren. Das Letzte, was sie von Isabelle sah, bevor Coran sie hinaustrug, war der triumphierende Blick, mit dem sie den erzwungenen Abgang ihrer Schwester verfolgte.
****
 



Noch niemals in seinem Leben war Coran etwas so schwergefallen wie das, was er Chloe antat. Er hatte sich vorher, als er sie ohne Vorwarnung in Gegenwart Dasquians benutzte, nicht mit Ruhm bekleckert, aber sie von ihrer Schwester zu trennen war mit Abstand das Schlimmste. Er wusste nicht, ob es wirklich an der gelösten Blockade lag oder daran, dass sie seine Erinnerungen wiedererweckt hatte, aber es zerriss ihm das Herz. Als ihr wütender Widerstand erlahmte, sehnte er sich beinahe schon nach den Schlägen ihrer kleinen Fäuste oder ihren Tritten, mit denen sie sich wehrte. Als ihre Bewegungen langsamer wurden, konnte er fühlen, dass ihr Körper von Schluchzern durchgeschüttelt wurde, die an einen gewalttätigen Schluckauf erinnerten. Noch zwei Schritte, und sie waren am Ziel angekommen. Dasquian hatte ihm ein Quartier im obersten Stockwerk zugewiesen, dort wo seine Angestellten schliefen. Das war Coran recht, vor allem weil es bedeutete, dass er und Chloe den größten Teil des Tages und eventuell auch in der Nacht ungestört sein würden. Er hatte sich ausbedungen, sie gleich mitzunehmen, angeblich, um sie auf ihre Aufgabe vorzubereiten. Dasquian hatte ihm das wirre Gemisch aus Lügen und Wahrheit abgenommen. Das glaubte Coran zumindest, denn er hatte ihm ohne Zögern alles über seinen Vater erzählt, was er wusste.
Viel war es nicht.
Aber es war ein Anfang, und er hatte es geschafft, Chloe freizukaufen. Jetzt musste es ihm nur noch irgendwie gelingen, sie davon zu überzeugen, dass er zu ihrem Besten gehandelt hatte.
Das Zimmer bot einen harten Kontrast zu dem verschwenderischen Luxus, der die Privaträume im Untergeschoss kennzeichnete. Weiße Wände, ein schmales Bett und eine Waschgelegenheit waren alles an Ausstattung. Coran war das nur recht, auch wenn es bedeutete, dass er Chloe das Bett überlassen und auf dem Fußboden schlafen musste. Wenn sie bis dahin nicht weggelaufen war.
Er setzte sie vorsichtig ab und schlang zur Sicherheit seine Hände um ihre Taille. Sie war so unglaublich weich und warm. Kurvig, aber nicht zu dick. Er ertappte sich dabei, wie er sich vorstellte, ihre nackte Haut zu berühren. Selbst wenn sie ihn nicht verabscheute, war dies ein unwahrscheinliches Szenario, also konzentrierte er sich auf das, was die Realität ihm übrig ließ.
»Hör mir zu«, sagte er und fühlte, wie sie in seinen Armen erstarrte. Ihr Rücken war an seine Brust gepresst, und wenn er gewollt hätte, hätte er sein Kinn genau auf ihren Scheitel legen können. Von oben sah er, wie sich ihre Brust hektisch hob und senkte.
»Du mieser Scheißkerl«, presste sie hervor, blieb aber stehen, wo sie war. »Du hast mich benutzt. Wie alle anderen. Also nimm gefälligst deine verdammten Finger von mir und lass mich gehen.«
»Du kannst nicht gehen«, erinnerte er sie. Das war vielleicht nicht sein klügster Schachzug, denn sofort sprintete sie los in Richtung Tür. Es bereitete ihm keine Mühe, sie noch vor der ersten Treppenstufe einzufangen, aber auch kein Vergnügen.
»Chloe, bitte«, sagte er noch einmal und drehte sie zu sich herum. Der Anblick ihrer blauen Augen versetzte ihm einen Schock, den er körperlich zu spüren meinte. War das überhaupt möglich? Ein Gefühl, das sich körperlich manifestierte? Zu seiner Überraschung legte sie den Kopf schief und sah ihn forschend an.
»Was?«, Ihre Stimme klang rau von den unvergossenen Tränen. Woher wusste er, wie unvergossene Tränen klangen? Coran schüttelte den Kopf und versuchte, die aufsteigenden Gefühle, die ihn zu überfluten drohten, zu unterdrücken. Er konnte sich jetzt keine Schwäche erlauben. Später, irgendwann einmal, vielleicht – aber nicht jetzt.
»Es tut mir leid, dass ich dich so überrumpelt habe. Ich hätte dich vorwarnen sollen.«
»Ja, das wäre nett gewesen.« Sarkasmus tropfte von ihren Lippen, aber diese ätzende Feindseligkeit passte nicht zu ihr. »Dann hätte ich vorher gewusst, dass du mich nur benutzt hast. Also, was soll’s? Vergessen wir es und machen weiter wie bisher.«
»Lass mich doch wenigstens ausreden«, entgegnete Coran. Sie standen einander in dem Zimmer gegenüber, das ihm auf einmal viel zu klein erschien für die Masse an Emotionen, die zwischen ihnen hin und her zuckten. Sie klappte den roten Mund auf, aber Coran fühlte, wie sich seine Geduld rasant ihrem Ende näherte, und legte ihr die Hand auf den Mund. »Ich habe für uns beide das Bestmögliche herausgeholt. Du hast deine Freiheit, ich habe die Information über meine Eltern.«
Ihre feingezeichneten Augenbrauen hoben sich spöttisch. Verflixt, diese Frau musste nicht einmal den Mund aufmachen, um ihm das zu sagen, was sie seiner Meinung nach wissen sollte. Ihre ausdrucksstarken Augen verrieten ihm alles, was sie dachte. Warum sind wir dann noch hier?, schienen sie ihn zu verspotten. Einen Augenblick lang stellte sich Coran vor, ihr die Wahrheit zu sagen. Ich habe meine Gene für deine Freiheit eingetauscht, würde er sagen. Sie würde ihn bewundernd ansehen, ihn vielleicht ein zweites Mal küssen, und dann … Nein. »Pass auf, du bekommst jetzt die Kurzform. Kann ich meine Hand von deinem Mund nehmen?« Sie nickte, also senkte er mit leisem Bedauern seine Hand. »Wir werden ein paar Tage lang hier bleiben«, fing er an. »Angeblich, damit ich meine Leute in die Falle locken kann. In Wahrheit, um deine Schwester hier herauszubringen. Wir schaffen das Chloe. Glaub mir.« Täuschte er sich, oder sackten ihre Schultern für einen Millimeter nach vorne? Sie legte den Kopf schief, sah ihn an. Eine verrückte Idee schoss durch seinen Kopf. Er wusste, wie er Chloe dazu bringen konnte, ihm zu glauben. »Du kannst doch bestimmt fühlen, ob jemand die Wahrheit sagt, oder nicht?« Er packte sie in seinem Eifer an den Schultern und merkte erst, dass er ihr wehtat, als ein kleiner Laut über ihre Lippen kam. »Tu es«, sagte er. »Jetzt. Dann weißt du, dass ich dich nicht belüge.«
Ihre Augen weiteten sich und begannen zu glänzen. »So einfach ist es nicht«, wehrte sie ab. »Aber im Grunde hast du recht. Ich sollte fühlen, ob du mich anlügst.« Sie trat einen Schritt zurück, und diesmal ließ er es zu, auch wenn er ihre Nähe vermisste. Sein Herz schien sich verselbstständigt zu haben, denn es schlug heftig gegen seine Rippen. Er senkte die Arme. »Bist du bereit?«
Das hatte er sie schon einmal gefragt, erinnerte er sich, als sie vor Dasquians Haus standen und die im Glas gefangenen Gestalten angesehen hatten. »Ich bin bereit, wenn du es bist«, antwortete sie. Er fragte sich, was sie in ihm sehen würde, und ob es nicht vielleicht doch ein Fehler war. Was, wenn seine Skrupellosigkeit, seine Kälte sie abstießen? Er hatte getötet, mit den bloßen Händen, mit Waffen, er hatte sogar … und dann sah er es. Sie lächelte ihn an. Ihr zögerliches Lächeln erschien Coran strahlender als jede Sonne.
Und damit war für ihn die Sache entschieden.
 



Kapitel 5
 
Chloe dirigierte Coran hinüber zu dem Bett und bat ihn, sich hinzulegen und zu entspannen. »So wird es einfacher für uns beide.« Als er ihr anbot, seine Gefühle zu lesen, war sie mehr als überrascht gewesen – und schon halb überzeugt, dass er die Wahrheit sagte. Auf eine verdrehte und machohafte Art hatte er wirklich versucht, sie zu schützen. Dumm war nur, dass sie an solch eine Behandlung nicht gewöhnt war. Isabelle hätte seine Begründung ohne mit der Wimper zu zucken hingenommen, wahrscheinlich sogar als eine Art wohlverdienten Tribut an ihre Schönheit. Chloe hingegen verstand nicht, wie Coran behaupten konnte, sie zu beschützen, indem er ihr Wissen vorenthielt. Indem er sie anlog. War das so ein verdrehtes Männerding, so eine Art heldenhafte Geste, bevor der Prinz aufs Ross stieg und sich davonmachte?
Ihren ersten Impuls, auf sein Angebot zu verzichten, hatte sie erfolgreich niedergekämpft. Strafe muss sein, dachte sie, wenn auch nur zögerlich. Sie erinnerte sich an die Wucht, mit der sie die Blockade gelöst hatte. Was, wenn noch Reststücke übrig waren? Konnte sein Gehirn dabei irreparablen Schaden nehmen? Und was war mit ihrem Kopf? Der Rückstoß an Emotionen war nie abzuschätzen. Nicht zum ersten Mal verfluchte Chloe, dass sie eine fundierte Ausbildung abgelehnt hatte, als sich ihr die Gelegenheit bot. Damals war ihr wichtiger gewesen, sich um ihre kleine Schwester zu kümmern, als um sich selbst. Sie verzog den Mund, als ihr auffiel, wie sehr die Sorge um Isabelle immer noch ihr Leben bestimmte. Gab es eine Möglichkeit, jemals aus diesem Teufelskreis herauszukommen? Es gab sogar einen Namen für dieses Syndrom, meinte sie sich zu erinnern.
Egal, jetzt ging es um Coran und darum, die Wahrheit aus ihm herauszufischen.
Er saß mit erwartungsvoll glänzenden Augen auf dem Bett. Seine blaue Haut zeichnete sich vor den weißen Laken deutlich ab. Unter seinem schlichten Shirt spielten die Muskeln. Sein einladendes Lächeln hatte etwas Intimes, als würden sich gleich miteinander schlafen. Nun ja, rief sich Chloe zur Ordnung, die Gefühle eines anderen zu lesen war eine sehr private Angelegenheit. Wenn man es streng nahm, dann drang sie meistens unbefugt in fremde Köpfe ein und sah sich dort um. Gut, dass die wenigsten Menschen (und, was das betraf, auch andere Wesen) nichts davon merkten.
Sie legte ihm die flache Hand auf die Brust und drückte ihn langsam herunter, bis er lang ausgestreckt auf der Matratze lag. »Rück ein Stückchen zur Seite«, forderte sie ihn auf und fügte schnell hinzu, damit er nicht auf falsche Gedanken kam: »Es geht leichter, wenn wir Hautkontakt haben und ich auch entspannt bin.« Sie quetschte sich neben ihn, und obwohl Coran ihr bereitwillig Platz machte, glaubte sie durch die Kleidung jeden Zentimeter seiner Haut zu fühlen. Sie nahm seine Hand in ihre.
»Was soll ich tun?« Seine Stimme war tief und schläfrig. Eine Gänsehaut kroch ihren Nacken herab. Die raue Tonlage war so verdammt sexy, dass sie ein leises Prickeln in ihrem Unterleib fühlte.
Er musste vertraut sein mit Entspannungsübungen, denn sein Atem ging langsam und regelmäßig. Chloe fühlte, wie seine Brust sich hob und senkte, hob und senkte. »Nichts als Atmen«, sagte sie verspätet und irgendwie träumerisch, und dann war sie auch schon in ihm.
Ihr erster bewusster Gedanke war »wow«. Seine Gefühle waren so ordentlich, dass sie am liebsten gekichert hätte. Es war für einen Außenstehenden nur schwer zu beschreiben, aber Gefühle hatten in Chloes Welt ihre eigene Gestalt. Man konnte sie riechen und fühlen, und manchmal sogar hören, wenn sie besonders intensiv waren. Die Emotionen sinnlich zu erfahren, half ihr beim Umsortieren, wenn sie begann sie zu beeinflussen. Das, was der Mensch am stärksten empfand, war normalerweise ganz vorne zu finden. Seine geheimsten und meistens auch die schlimmsten Gefühle waren entsprechend hinten in der Kammer zu finden, die sich Chloe beim Betreten eines anderen Geistes vorstellte.
In Corans Fall war alles anders. Da waren Gefühle, ja, aber sie waren … wenig ausgeprägt. Keines hatte den Vorrang vor einem anderen bekommen. Obwohl … sie spürte noch einmal genauer hin. Da war etwas, das fast schon hüpfte, wie um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Es war ein gutes Gefühl, erkannte Chloe. Etwas Liebevolles, Sanftes, aber gleichzeitig etwas so Starkes, dass es ihr unzerstörbar erschien. Wie Seide glitt das rote Gefühl durch ihre Finger und hinterließ eine Spur aus angenehm prickelnder Wärme. Das war der Beginn von Liebe, erkannte sie. Coran war im Begriff, sich in jemanden zu verlieben. Sie zuckte zurück, nur halb überrascht von dem wilden Gefühl in ihrer eigenen Brust, das sie jetzt lieber nicht identifizieren wollte.
Sie war nicht hier, um Corans zarte Gefühle auszuspionieren. Sie suchte nach der Wahrheit. Chloe hatte jedes Zeitgefühl verloren, als sie begann, ihren eigenen Körper wieder zu spüren. Sie schlug die Augen auf und starrte direkt in Corans geschlitzte Pupillen.
Sie lagen immer noch auf dem Rücken, Hand in Hand, aber ihre Gesichter waren einander zugewandt, so dass ihre Lippen sich fast berührten. Sie schmeckte seinen Atem auf ihrem Mund. Aus der Nähe betrachtet wirkten die Schuppen in seinem Gesicht wie Juwelen, wie eine barbarische Art von Schmuck für einen Krieger. Kleiner Krieger hatte Dasquian ihn genannt, aber das war nur halb richtig gewesen. An Coran war nichts klein. Weder sein Herz, noch sein … Moment mal. Was tat sie da? Ihre Finger lagen auf Corans Hose, und so wie es aussah, gefiel ihm ihre Berührung. Er blinzelte zweimal im Zeitlupentempo, und etwas in Chloe zerriss angesichts der trägen Sinnlichkeit, die von diesem Muskelzucken ausging. Der halbe Millimeter, der ihre Lippen voneinander trennte, war schnell überwunden.
Der Kuss war aus Feuer und Eis, er war ein Gewitter und eine sehnlichst erwartete frische Brise. Chloe merkte, dass sie begonnen hatte, an Corans Shirt zu zerren, und er war alles andere als unwillig in seinem Verlangen, ihr zu helfen. Widerwillig löste sie ihre Lippen von seinen, um zu Atem zukommen, und sog scharf die Luft ein. Was sie aus der Distanz nicht gesehen hatte, als er im Ring stand (und später wohl nicht, weil sie ihm nicht nahe genug war), waren die vielen kleinen Narben, die seine Haut überzogen. »Krieger«, flüsterte sie und zeichnete mit dem Finger den verschlungenen Pfad nach, den die glatten Stellen bildeten. Sie setzte sich auf und kniff die Augen zusammen. Das waren keine zufälligen Spuren eines Kampfes, das waren bewusst zugefügte Verletzungen, die … eine stilisierte Figur mit langem Schweif bildeten. Sobald er sich bewegte, schienen die Linien zu flirren und sich zu verändern. Sie sah noch einmal genauer hin und erkannte, dass es ein Drache war, den Coran sich hatte stechen lassen. Er wirkte so verflixt lebendig, vor allem wenn Coran seine Muskeln spielen ließ, dass sie zweimal hinschauen musste, um sich davon zu überzeugen, dass der Drache nur aus bunter Tinte bestand.
»Was ist das?«, flüsterte sie und spürte, wie die Schuppen neben den Narben der Bewegung ihrer Finger folgten. Sie sah Coran an, und es wollte ihr schier das Herz brechen. Er sah gelöst aus, glücklich sogar. Und wie ein Mann, der nichts sehnlicher wollte, als sie aufzuessen mit Haut und Haaren.
»Das ist eine lange Geschichte«, sagte er und drehte sie geschickt herum, bis sie unter ihm lag. Er küsste ihre Stirn, ihre Wange, ihren Hals. Sie griff nach hinten und löste seinen Zopf, bis ihm die Haare ungebändigt über die Schultern fielen. Chloe wand sich unter ihm und schlang ihre Beine um seinen Rücken. »Bist du sicher, dass du …?« Seine Frage verebbte im Nichts, als sie ihm zur Antwort einen Kuss gab und ihre Finger auf seinen Rückenmuskeln spielen ließ.
»Ja«, flüsterte Chloe. Ein Gefühl der Schwere senkte sich auf sie, das nichts mit Corans Gewicht zu tun hatte. Die Brust wurde ihr eng, und beinahe hätte sie sich anders besonnen. Die Zeit schien stillzustehen, und sie bekam Angst vor dem, was sie begonnen hatten. Die Sekunden, die innegehalten hatten, begannen in dem Moment wieder zu verrinnen, als er in sie eindrang.
Zu spät, hallte es in ihrem Kopf. Mit schreckgeweiteten Augen und dennoch unfähig, gegen die Lust anzukämpfen, die jede Zelle ihres Körpers erfüllte, gab sie nach. Etwas nahm seinen Lauf, das sie und Coran ausgelöst hatten, als sie sich das erste Mal geküsst hatten. Nun hatten sie geweckt, was immer es war, und es war nicht aufzuhalten.
Chloe fühlte ihren Höhepunkt nahen, und als sie kam, war sie nur von einem Gedanken erfüllt: Mögen die Götter gnädig sein mit denen, die sich ihr und Coran in den Weg stellten. Denn sie beide würden es nicht sein.
 



Teil 3: Kuss der Rache
 
Kapitel 1
 
Für Chloe war das Aufwachen kein friedvoller Augenblick mehr gewesen, seit sie nach Dassuria gekommen war. Heute jedoch war es anders. Es gab, zumindest für einen kurzen seligen Moment, keinen niederdrückenden Ausblick auf ihren Tag. Coran neben sich zu spüren und zu wissen, dass sie in seinem Arm lag, war besser als alles andere. Ohne hinzuschauen, fühlte sie die Wärme, die sein Körper ausstrahlte, und genoss das regelmäßige Heben und Senken seiner Brust. Als seine Schuppen zu rascheln begannen und ihre nackte Haut kitzelten, kicherte sie leise. »Bist du wach?«
Er murmelte eine unverständliche Antwort und zog sie näher an sich. Chloe rollte sich herum, bis sie auf ihm lag. Obwohl er die Augen immer noch geschlossen hatte, war ein anderer Teil seines Körpers wach und einsatzbereit. Sie bewegte ihre Hüften aufreizend langsam hin und her, bis sie sein Geschlecht genau zwischen ihren Beinen positioniert hatte. Dann rutschte sie hin und her und stupste ihn mit einer Hüftbewegung leicht an. Seine Antwort bestand darin, seine Hände in ihrem Haar zu versenken und ihren Kopf hinabzuziehen, bis sich ihre Münder berührten. Mit einer geschickten Bewegung ließ er seinen Schwanz in genau dem Augenblick in sie hineingleiten, in dem seine Zunge zwischen ihre Lippen glitt.
»So kannst du mich jeden Morgen wecken«, sagte er eine halbe Stunde später, als sie aneinandergeschmiegt in dem kleinen Bett lagen. Ihr Rücken ruhte an seiner Brust, und seinen Arm hatte er besitzergreifend um ihre Taille geschlungen. Diesmal hatten sie sich langsam und zärtlich geliebt, jede Sekunde auskostend, bis die Lust zu einer süßen Qual geworden war.
»Kein Problem«, entgegnete Chloe und biss sich auf die Lippen, als sie merkte, was sie da gerade gesagt hatte. »Ich meine …«, fing sie an, aber Coran schmiegte seinen Kopf in ihr Haar und legte ihr einen Finger auf die Lippen.
»Pst«, flüsterte er. Sie hörte, wie er genießerisch ihren Duft einsog, und entspannte sich wieder. »Du musst nichts erklären. Ich fühle es auch.«
»Was?« Das brachte sie doch dazu, sich aus seinen Armen zu winden und sich aufzusetzen. Sie drehte sich so, dass sie Coran anschauen konnte. »Ich dachte, ich hätte es mir nur eingebildet. Vielleicht, weil ich schon so lange keinen Mann mehr hatte, oder weil …« Sie verstummte.
Coran setzte sich nun ebenfalls aufrecht hin. Er gab nichts darum, dass er nackt war, und Chloe beneidete ihn um die Selbstverständlichkeit, mit der seine Blöße nicht bedeckte, sondern als ganz natürlich hinnahm. Seine Augen glitten zu ihren Brüsten und wieder zu ihrem Gesicht. »Nein, etwas ist zwischen uns passiert. Ich weiß nicht, was es ist, aber es fühlt sich gut an. Richtig, wenn du verstehst, was ich meine.«
Chloe nickte. »Als wir, du weißt schon, das erste Mal …«, sie fühlte die Hitze in ihren Wangen. Sie hatte sich nie für verklemmt gehalten, aber mit einem Mann über den Genuss zu reden, den er ihr verschafft hatte, fühlte sich ein bisschen verdorben an. Zuckte da etwa ein Lächeln in den Winkeln seines breiten Mundes? Seine Augen funkelten belustigt, aber Chloe merkte, dass er sich nicht über sie lustig machte, sondern sie anlächelte. »Ich hatte das Gefühl, dass wir miteinander verschmelzen«, sagte sie und erschauerte, als sie an den Moment dachte, in dem sie gleichzeitig gekommen waren. Es war ein Augenblick der absoluten Harmonie gewesen, den sie niemals für möglich gehalten hätte. »Ich konnte nicht mehr unterscheiden, wo du anfängst, wo ich aufhöre. Wir waren eins.«
Coran nickte und streichelte ihren nackten Oberschenkel. »Ich habe es genau so empfunden«, gab er zu. Er klang verwundert, wie sie mit einiger Erleichterung bemerkte. »Aber nicht nur körperlich. Es ist schwer zu beschreiben, aber ich hatte den Eindruck, dass etwas von mir auf dich überspringt und umgekehrt.« Er nahm ihre Hand und legte sie auf seine nackte Brust. Sein Herz schlug stark und ruhig.
»Was ist da mit uns passiert?«, fragte sie und schüttelte verwundert den Kopf. »Ich dachte, es hängt vielleicht mit deiner«, sie zögerte, »Rasse zusammen, und das passiert dir jedes Mal beim Geschlechtsverkehr.«
Einen Moment lang sah er sie vollkommen entgeistert an, dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte. Es war ein tiefes, belustigtes Lachen, das seinen Widerhall in ihrer Brust fand. »Was ist so lustig daran?«, fragte sie und versuchte, ernst zu bleiben.
»Geschlechtsverkehr? Wir hatten Geschlechtsverkehr?«, wiederholte er das Wort, das seine Belustigung erregt hatte. »Chloe, du bist der seltsamste Mensch, nein: das seltsamste Wesen im gesamten Universum.« Er wischte sich die Tränen fort, die in den Winkeln seiner Augen nisteten. »Ich weiß nicht, ob ich beleidigt sein soll oder dir noch eine Lektion in Sachen Geschlechtsverkehr«, das Wort löste einen neuerlichen Lachanfall aus, »geben soll.«
»Schon gut, ich hab’s kapiert«, schmollte Chloe und versetzte ihm einen Klaps mit der flachen Hand. »Wir hatten grandiosen, überwältigenden Sex. Den besten, den ich je hatte«, fügte sie plötzlich ernst hinzu und merkte, wie ihr die Tränen kamen. Trotz der merkwürdigen Verbindung zwischen ihr und Coran schlängelte sich die Angst in ihr Herz. Sie kannten einander noch nicht lange, ein paar Tage erst, und was sie zusammenhielt, war ein Bündnis aus Verzweiflung – und Sex. Grandiosem Sex, um es noch einmal zu sagen. War das etwas Dauerhaftes oder eine Eintagsfliege? Sie kannte seine Pläne nicht, wusste nichts über seinen Job beim Black Squad oder was er wirklich wollte.
»Chloe, hab keine Angst«, sagte er und zog sie mit sich hinab aufs Bett. Er konnte doch nicht schon wieder …? Doch. Er konnte, und er wollte.
****
 



Danach war es vorbei mit dem inneren Frieden. Corans selbstironisches Lächeln, das Chloe jetzt schon so sehr liebte, verblasste, als das Haus und seine Bewohner allmählich zum Leben erwachten. Türen fielen ins Schloss, Schritte schlurften auf dem Gang, und Geschirr schepperte. Chloe fragte sich, wen sie gestern alles nicht gesehen hatte und wie viele Personen hier lebten, stellte aber die Frage nicht laut. Wahrscheinlich würde sie es im Laufe des Tages herausfinden. Sie sahen einander an. Was ihr zu Beginn fremdartig, fast schon furchteinflößend erschienen war, berührte sie jetzt ohne die geringste Scheu. Seine hellblaue, schuppige Haut war faszinierend. Sie war wie ein eigenständiges Organ, das seine Stimmung besser verriet als seine Augen. »Weißt du eigentlich, woher deine Eltern kommen? Ich dachte zuerst, dass du ein Drachenshifter bist, aber du fühlst dich nicht wie einer an.«
»Ich weiß, das denken die meisten Menschen, wenn sie mich zum ersten Mal sehen.« Sie merkte, dass Coran ihrer Frage auswich, und hakte noch einmal nach.
»Meinst du nicht, wir sollten nach allem, was passiert ist, keine Geheimnisse voreinander haben?« Chloes Herz klopfte wild, als sich sein Gesicht verschloss. »Und wag es ja nicht, mit einer blöden Ausrede wie es ist sicherer für dich, wenn du es nicht weißt zu kommen. Ich habe gestern Abend gesehen, wozu du fähig bist, Coran.« Zu gerne hätte sie ihn gefragt, was er wahrgenommen hatte, als sie einander so nahe gewesen waren. Sie zögerte. Wollte sie die Antwort auf diese Frage wirklich hören? Sie hatte Corans Wesen in sich aufgenommen, als sie den unbarmherzigen Krieger und den skrupellosen Spion umarmte. Der Rückhall seiner Emotionen war so stark gewesen, dass sie ihn selbst jetzt noch, Stunden später, empfand und sich stärker fühlte, als sie war. Der Rausch aus Lust und Erkenntnis hatte ihr Glauben machen wollen, dass sie unbesiegbar war.
»Es ist …«, fing er an und schüttelte dann den Kopf.
»Kompliziert?«, ergänzte Chloe fragend und kniff die Augen zusammen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Komm schon. Erzähl’s mir. Alles.«
»Dasquian hat mich auf die Ähnlichkeit mit meinem Vater angesprochen, als ich hier anfing«, sagte er und runzelte die Stirn.
»Woher wollte er wissen, dass dieser Mann dein Vater ist? Weil du ihm ähnlich siehst?«
»Chloe«, ermahnte Coran sie. »Wenn du mich dauernd unterbrichst, sitzen wir morgen noch hier, und wir haben einiges zu tun.«
Am liebsten hätte sie gefragt, wie seine Pläne für den Tag aussahen, aber er hatte nicht unrecht. Besser, sie ließ ihn ausreden. Sie presste Daumen und Zeigefinger aufeinander und fuhr damit von links nach rechts ihre Lippen entlang. »Ich werde nichts sagen.«
Seine Augen funkelten spöttisch, aber Coran sprach weiter, als habe sie tatsächlich nichts gesagt. »Er hat mir ein Bild gezeigt, auf dem ein Mann und eine schwangere Frau zu sehen waren. Man kann die Frau nicht besonders gut erkennen, aber man sieht das Gesicht und die Statur des Mannes.« Er schwieg, und Chloe sah, dass er schluckte. »Es war, als würde ich in einen Spiegel schauen. Seine Haut ist etwas dunkler als meine, aber abgesehen davon gleichen wir einander wie ein Ei dem anderen. Selbst wenn er nicht mein biologischer Vater ist, dann muss er mit ihm verwandt sein.« Coran räusperte sich. Seine Augen hatten einen geistesabwesenden Blick angenommen, und als er sprach, klang seine Stimme träumerisch. »Sein Name ist oder war Khazaar Drasurq. Er und seine Frau machten vor ungefähr 30 Jahren Halt auf Dassuria. Die Frau war schwanger mit Zwillingen, und sie waren auf der Flucht vor jemandem. Dasquian hat sie kennengelernt und ihnen seine Unterstützung angeboten, aber mein Vater hat seine Hilfe wohl abgelehnt.« Er schnitt eine Grimasse. »Es klingt wie ein irrer Zufall, aber der Zeitrahmen stimmt, und die Ähnlichkeit ist frappierend.« Er schwieg, und Chloe konnte nicht anders, als die Frage stellen, die ihr auf den Lippen brannte.
»Weiß Dasquian, wo sie hin wollten? Und vor wem sie flüchteten?« Sie stellte sich den Schock vor, den es für Coran bedeutet haben musste, von Khazaar Drasurq zu erfahren. Der Name kam ihr bekannt vor. Wo hatte sie ihn schon einmal gehört? Aber Coran sprach weiter, und die aufkeimende Erinnerung verflüchtigte sich.
»Sie wollten wohl zurück zur Erde, aus Gründen, die Khazaar Dasquian nicht anvertraut hat.« Verständlicherweise, dachte Chloe und stellte sich eine ältere Ausgabe von Coran vor. Wie er wohl jetzt aussah? Lebte er noch? Und was war mit seiner Frau und den Kindern geschehen? In diesem Augenblick dämmerte ihr, dass sie das Wichtigste beinahe übersehen hätte.
»Zwillinge«, flüsterte sie und streichelte geistesabwesend die Schuppen. Coran hatte einen Bruder oder eine Schwester, und vielleicht lebte er oder sie noch!
»Das ist der springende Punkt«, sagte Coran mit rauer Stimme. Sie blickte auf. Seine Augen wirkten blind von einem Gefühl, das sie zuerst gar nicht erkannte. Erst als er wieder sprach, fuhr eine blitzartige Erkenntnis durch ihren Körper und bewirkte, dass sich sämtliche Härchen an ihrem Körper aufstellten.
Es war Hass.
****
 



Er hatte Mühe, den Aufruhr in seinem Inneren zu bändigen. Es war nicht allein das Wissen, dass irgendwo dort draußen seine Eltern und seine Schwester lebten, die Coran zum ersten Mal die Worte vom »blinden Zorn« begreifen ließen. Es war das Bewusstsein, dass sein gesamtes Leben auf einer Lüge beruhte, die ihm die Regierung auf der Erde sorgfältig aufgetischt hatte.
Jemand hatte ihn genommen, seine Erinnerungen blockiert und ihn zum perfekten Spion ausgebildet. Das tat man nicht mal eben so, weil es einem in den Sinn kam. Ein Vorhaben wie dieses erforderte sorgfältige Planung und eine ganze Menge medizinisch-technisches Know-how. Er konnte nicht einmal ansatzweise erahnen, was man ihm genommen hatte. Wie sollte er die Liebe einer Mutter vermissen, wenn er sie in Wahrheit nie kennengelernt hatte? Wie sollte er sich nach einem Vater sehnen, den er nicht kannte? Coran dachte an die Momente an der Academy, in denen er sich fehl am Platze gefühlt hatte. Er hatte es auf die fehlenden Gefühle geschoben, von denen die meisten seiner Kameraden im Übermaß zu besitzen schienen, und deren Wirkung er beobachtete, aber nicht nachvollziehen konnte. Manchmal war da etwas zum Greifen nahe gewesen, ein diffuses Gefühl des Unvollständigseins.
Ohne dass er es mit Sicherheit beweisen konnte, wusste Coran, dass er eine Schwester hatte, und dass sie noch lebte.
Was ihn zur Ausgangsfrage zurückführte. Wer von seinen Vorgesetzten hatte davon gewusst, und was war ihr Ziel gewesen? Sie hatten ihm alles genommen. Seine Vergangenheit, die durch falsche Erinnerungen ersetzt worden war. Seine Gegenwart, in der er nichts als ein gefühlloses Werkzeug im Dienste des Black Squads war.
Aber seine Zukunft, schwor er sich stumm mit einem Blick in Chloes blasses Gesicht, würden sie ihm nicht nehmen.
Eine herrliche Minute lang malte er sich aus, wie er sie tatsächlich in eine Falle locken würde. Bis ihm bewusst wurde, dass seine Kameraden, mit denen er an der Academy gelernt und gekämpft hatte, wahrscheinlich nichts für sein Schicksal konnten, war in seinem Kopf die Falle zugeschnappt. Rache an den Verantwortlichen zu nehmen war eine Sache. Unschuldige Kameraden seiner Einheit ins Verderben, in den sicheren Tod zu locken eine andere.
Er musste unbedingt mit Daniel sprechen. Coran hoffte, dass er die Akte gefunden hatte, aber es war zweifelhaft. Sicher hätte sich Daniel in der Zwischenzeit bei ihm gemeldet. »Coran, ist alles in Ordnung?«
»Nein, eigentlich nicht, aber auf eine merkwürdige Weise schon.« Seine neu erwachten Gefühle kamen ihm in die Quere, als er in Worte zu fassen versuchte, was in ihm vorging. Doch zu seiner Überraschung sah Chloe aus, als wüsste sie, wovon er sprach.
»Ich verstehe«, bemerkte sie mit ernster Stimme. Wie viel lieber hätte Coran sie zum Lachen gebracht oder diesen beunruhigten Gesichtsausdruck durch einen lustvollen ersetzt. Später, sagte er sich. Später irgendwann würde noch genug Zeit sein, um ihre Augen noch einmal zum Leuchten zu bringen. »Du bist verletzt und willst nur um dich schlagen. Hauptsache, du kannst den Schmerz an jemanden weitergeben.« Coran selbst hätte sich nicht als verletzt, sondern eher als unsagbar wütend bezeichnet, aber Feinheiten wie diese spielten jetzt keine Rolle. Chloes Augen waren feucht, als sie weiter sprach. »Als meine Schwester mir sagte, dass Dasquian sie nur gehen ließe, wenn ich für ihre Schulden aufkomme, da hätte ich sie am liebsten mit dem Kopf gegen die Wand geschlagen. Es hat mich im Innersten zerrissen, als ich die Selbstverständlichkeit sah, mit der sie meine Hilfe einforderte.« Ihr herzförmiges Gesicht verzog sich, aber sie weinte nicht. Coran wagte nicht, sie zu berühren, aus Angst, dass sie zu weinen begann und nie wieder damit aufhörte. Er sagte nicht, was er von ihrer Schwester hielt, aber das war auch nicht nötig. Sie las es ihm am Gesicht ab. »Sie ist alles, was ich habe«, sagte sie, und er verstand. Er, der seine Eltern und seine Schwester vergessen hatte, würde alles tun, um sie zu finden. Wie sollte er Chloe verurteilen, die ihre Schwester verzweifelt liebte?
»Lass uns lieber darüber reden, was wir tun müssen, um Isabelle hier herauszubekommen.« Sie runzelte die Stirn. »Ich muss wohl nicht sagen, dass ich dir helfe, was deinen Teil der Pläne angeht, oder?« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Da ist allerdings etwas, das ich nicht verstehe.«
Verdammt. Coran hatte gehofft, dass es ihr nicht auffallen würde. Er suchte nach einem plausiblen Grund, den sie hinnehmen würde, aber sein Gehirn gab einfach nichts Passendes her. Er war noch nie gut im Improvisieren gewesen.
Ihre blauen Augen sahen ihn gedankenverloren an. Langsam hob sie einen Finger, als ob ihr diese Geste beim Denken half. »Erstens: Du bist hier, weil du Informationen über deine Familie willst. Zweitens: Du willst mir helfen, und damit auch Isabelle.« Sie schwieg und betrachtete die beiden in die Luft gereckten Finger wie einen Fremdkörper. Coran hielt den Atem an. »Dasquian hat dir schon alle Informationen gegeben, die er über deine Eltern hatte. Was also hält dich noch auf Dassuria? Und sag mir nicht«, ihr Blick wurde unversehens scharf, »dass es an deiner unsterblichen Liebe zu mir liegt. Diesen Teil deiner Pläne hast du schon vor gestern Abend ausgeheckt, bevor wir«, sie schluckte, »miteinander geschlafen haben.« Sie rieb sich die Stirn. »In meinem Kopf herrscht ein heilloses Durcheinander, aber bitte, Coran, lüg mich nicht an. Ich würde es nicht ertragen, wenn du mich ebenfalls benutzt. Ich helfe dir mit allem, was ich kann, aber ich will den Grund wissen.«
Und damit hatte sie ihn komplett entwaffnet. Es gab keinen Ausweg. Er musste ihr die Wahrheit sagen, wenn er sie nicht verlieren wollte.
Und das würde Coran auf gar keinen Fall zulassen.
 



Kapitel 2
 
Chloe brummte der Kopf. Coran hatte ihr gestanden, dass er Dasquian im Austausch gegen ihre Freiheit – und damit indirekt auch Isabelles Freiheit – sein genetisches Profil herausgeben würde. »Warum?«, hatte sie gefragt und damit sowohl gemeint warum tust du das für mich, als auch warum sollte der Mistkerl deine Gene haben wollen?
»Ich weiß nicht genau, was er damit vorhat«, hatte Coran bereitwillig die zweite Frage beantwortet. »Du weißt ja, dass die Razzia für Dasquian keine Überraschung war?« Sie nickte und bedeutete ihm mit einer knappen Handbewegung, weiterzusprechen. »Ich hatte meine Vorgesetzten kurz vorher über meinen Verdacht informiert, dass Drogen und illegale Kämpfe nur einen kleinen Teil von Shor Dasquians Imperium ausmachen, und dass der Stardust Club nichts als ein Teil einer ausgeklügelten Maskerade ist.«
»Du meinst, solange ihn alle für einen Drogenbaron halten, kommt niemand auf die Idee, dass er in Wahrheit noch etwas viel Schlimmeres veranstaltet?« Chloe riss die Augen auf. Sie fühlte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich, und klammerte sich an Coran fest. »Was geht hier vor sich, Coran?«
»Ich weiß es nicht«, brummte er. Chloe konnte sehen, wie sehr es ihn wurmte, dass er noch keine Details herausgefunden hatte. Aber da war noch etwas anderes in seinem Gesicht, das sie mit einem Schock als Misstrauen identifizierte. Die Erleichterung, die ihre Glieder bei seinem nächsten Satz flutete, ließ ihre Beine schwach werden. »Es muss einen Maulwurf bei uns geben, das ist sicher. Jemand hat dem Mistkerl verraten, dass eine Razzia ansteht. Außer ein paar Verhaftungen ist nichts dabei herumgekommen.« Er verzog den Mund. »Ich würde außerdem meine rechte Hand darauf verwetten, dass der Großteil der Leute schon wieder auf freiem Fuß ist und mit einer Geldstrafe davonkommt.«
Ein unglaublicher Verdacht nistete sich in Chloes Kopf ein. Bevor sie sich zurückhalten konnte, sprudelten die Worte aus ihr heraus. »Hast du in der Zwischenzeit schon mit Daniel gesprochen?«
Coran schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Er hat mir eine kurze Nachricht zukommen lassen, das ist alles. Wir sollen vorsichtig sein, denn er glaubt, dass sich jemand unbefugt Zugang zu seinem Computer verschafft hat. Ich will heute persönlich mit ihm sprechen, um das zu klären.« Coran machte eine kurze Pause und sah sie forschend an. »Du glaubst doch nicht, dass mein bester Freund uns verrät?« Er schüttelte den Kopf, und Chloe sah die tiefe Zornesfalte zwischen seinen Brauen.
»Dich nicht, aber er hält nicht viel von mir«, erinnerte sie ihn vorsichtig.
Corans Blick wechselte von eiskalt zu feurig heiß in Bruchteilen von Sekunden. »Lass mich dir eine Sache erklären«, hob er an. Zum ersten Mal, seit Chloe ihn kannte, spürte sie eine gewisse Distanz zwischen ihnen. Er rutschte sogar ein Stück weg von ihr. »Als ich an die Academy kam, war ich der Einzige unter all den Schülern, der nicht rein menschlich war. Wie du dir sicher denken kannst, hatte ich mit dieser Haut«, er hob den Arm und zeigte ihr die Schuppen, die sich aufstellten, »und diesen Augen keinen leichten Stand. Blauhäutiger Bastard war noch eine der netteren Bezeichnungen, mit denen die anderen mich beehrten.« Chloe wollte etwas sagen, überlegte es sich aber anders. Coran war gerade weit weg in einer Vergangenheit, zu der sie keinen Zugang hatte. »Daniel war der einzige, der sich nicht um meine Hautfarbe kümmerte oder darum, dass ich nicht wusste, wer meine Eltern waren. Er war mein Freund, und er hat mich nie im Stich gelassen. Nicht ein einziges Mal. Er hat mir mehr als einmal den Arsch gerettet, und umgekehrt.«
»Aber warum hasst er mich? Er hat gar keinen Grund dazu«, warf Chloe atemlos ein.
»Es hat nichts mit dir zu tun«, erklärte Coran bedächtig. »Er hat nur nicht mehr viel übrig für Frauen.«
»Und warum? Ich kann doch nichts dafür, wenn er kein Glück in der Liebe hat. Vielleicht sollte er sich einfach mehr Mühe bei den Damen geben«, konterte sie. Noch während sie die Worte aussprach, wusste sie, dass sie einen Fehler begangen hatte. Corans Gesicht wurde blass, und er packte sie grob am Arm.
»Ich werde dir erzählen, warum er nicht besonders viel von dir und deinen Geschlechtsgenossinnen hält«, flüsterte er. Sein leiser Tonfall hatte nichts Drohendes, und trotzdem stellten sich Chloes Nackenhärchen auf. Dies war ein Coran, den sie nicht kannte und vor dem sie Angst hatte. Ihr Herz raste, und ihre Kehle war wie ausgedörrt. »Vor etwa anderthalb Jahren waren wir gemeinsam auf einer Mission bei den Sylaniern«, fuhr er fort und behielt sie unbarmherzig im Blick. »Hast du schon einmal von ihnen gehört? Nein? Das dachte ich mir.«
Er ließ sie los, und Chloe rieb sich die Stelle, an der er sie festgehalten hatte.
»Wir waren dort auf einer vermeintlich harmlosen Erkundungsmission, sollten mit den Anführern wegen möglicher Passagen durch ihren Teil des Sonnensystems verhandeln. Alles lief nach Plan. Die Sylanier sind ein friedfertiges Volk, das sagten zumindest unsere Quellen. Und tatsächlich erlebten wir sie als unglaublich gastfreundlich, offen und entgegenkommend.« Sein Mund bekam einen bitteren Zug. »Sie haben insektoide Vorfahren, und das sieht man ihnen auch an, aber nach einer Weile hatten wir uns an ihr für uns merkwürdiges Aussehen gewöhnt. Wir bekamen einen tiefen Einblick in ihre Kultur, und Daniel insbesondere war fasziniert von ihren rigorosen Ansätzen im naturwissenschaftlichen Bereich.«
Chloes Mund war vollkommen trocken, und sie wagte nicht, den Blick von Coran abzuwenden. Seine Erzählung steuerte auf einen grausigen Höhepunkt zu, das konnte sie fühlen. Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten.
»Daniel war immer sehr neugierig, und das wurde ihm zum Verhängnis. Die Tochter unseres Gastgebers setzte sich in den Kopf, sich mit ihm zu paaren. Bevor er wusste, was geschah, hatte sie ihn in ihre Höhle gezerrt und … ihm Gewalt angetan.« Chloe riss die Augen auf, als sie versuchte, sich den Horror vorzustellen, den Daniel erlebt haben musste. »Doch das war noch nicht alles«, fuhr Coran mit ausdrucksloser Stimme fort. »Zu den Vorfahren der Sylanier zählt eine Spezies, die mit den Gottesanbeterinnen auf der Erde verwandt ist. Du weißt, was die Weibchen nach der Paarung mit den Männchen tun?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, fuhr Coran fort: »Sie töten die Männchen. Bei den Sylanier gestaltet sich das Ende des Koitus nicht tödlich, das nicht. Die Weibchen entmannen ihre Partner, die ihnen dann bei der Aufzucht der Kinder helfen sollen.«
Chloe schlug sich die Hand vor den Mund. Ihr fehlten die Worte.
»Ich habe Daniels Wunde versorgt und ihn zurück zur Erde gebracht, aber wie du dir vorstellen kannst, ist er seitdem nicht mehr derselbe. Ich bitte dich also einmal, und nur einmal, dir kein vorschnelles Urteil über meinen Freund zu erlauben, wenn er bei deinem Anblick nicht in Jubelschreie ausbricht.«
»Oh Gott, es tut mir so leid«, stammelte Chloe. »Ich hatte ja keine Ahnung, was mit ihm los ist.«
»Jetzt weißt du es«, sagte Coran. Er hob die Hand und legte sie unter Chloes Kinn. »Ich habe ihm das Leben gerettet, und aus diesem Grund würde er mich nie verraten. Jetzt weißt du Bescheid, und wir können dieses Thema abhaken.« Er sah traurig aus, was sie ihm nicht verdenken konnte. »Wir sollten lieber darüber sprechen, wie wir weiter vorgehen werden.«
»Was werden wir also tun?« Sie setzte sich aufrecht hin. »Du bist nicht mehr sauer auf mich, weil ich Daniel verdächtigt habe? Oder steht das noch zwischen uns?«
Mit einem halb nachsichtigen, halb verzweifelten Lächeln sah er sie an. »Nein. Es stand nie zwischen uns Chloe. Ich wollte nur, dass du Daniel verstehst. Er ist für mich, was deine Schwester für dich ist, und ich würde fast alles für ihn tun.« Er machte eine entschiedene Geste, die besagte, dass er nun genug über dieses Thema geredet hatte. Die Atmosphäre zwischen ihnen wurde wieder leichter, und sie beugten sich im gleichen Augenblick zueinander und küssten sich. Es war nur ein kurzer Kuss, aber er genügte, um Chloes düstere Stimmung zu heben. Sie wusste nicht, was die Zukunft bringen würde, ja, sie konnte noch nicht einmal den nächsten Tag planen. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als das Beste daraus zu machen. Und Coran, dachte sie und spürte dem Gefühl seiner Lippen auf ihren nach, war mit Abstand das Beste, was ihr seit Ewigkeiten passiert war. Selbst wenn sich ihre Wege nach Isabelles Befreiung trennen würden, hatte sie doch etwas, an das sie sich erinnern konnte. Coran gab ihr eine Ahnung davon, wie sich ihr eigenes Glück anfühlte. Das musste genügen.
»Das heißt also«, fasste sie ihre Gedanken zusammen, als die stetig wachsende Geräuschkulisse außerhalb ihres Zimmers Chloe zurückrief, wo sie sich befanden, »wir werden gemeinsam spionieren? Du und ich? Denk nicht einmal daran, mich außen vorzulassen, Coran.« In Chloes Vorstellung waren weibliche Spione immer aufreizend gekleidete Verführerinnen gewesen, die mächtige Männer im Bett um den Verstand brachten, um ihnen gefährliche Geheimnisse zu entlocken. Sie dachte an die wortlose Einladung, die Shors Augen ihr zugeflüstert hatten, als sie Isabelle und ihn im Bett überrascht hatte, und ignorierte die Hitze in ihren Wangen. Wie weit war sie bereit zu gehen, um ihre Schwester zu retten?
Corans Antwort drang in ihr Bewusstsein. »Ich würde nicht einmal im Traum daran denken«, sagte er mit liebevollem Spott. Wie lange hatte sie hier gesessen und sich gefragt, ob sie auch ihren Körper für Isabelle verkaufen würde? Lange genug, um zu einer Antwort zu kommen. Es gab Grenzen, auch für Chloe.
»Ich werde als Erstes versuchen, mit Daniel Kontakt aufzunehmen. Ich hatte ihn ja gebeten, meine Akte herauszusuchen, das könnte uns auf jeden Fall schon einmal weiterhelfen«, sagte Coran. »Irgendjemand muss wissen, dass meine Erinnerungen gelöscht wurden. Jemand muss Bescheid wissen. Und diesen Mann oder diese Frau müssen wir finden. In der Zwischenzeit«, er stand auf und streifte sich seine Hosen über, »kannst du versuchen, deine Schwester zu überzeugen, dass du nur ihr Bestes im Sinne hast.« Er zog die Brauen zusammen. »Obwohl das vielleicht doch kein so guter Gedanke ist«, sagte er, während er in seine Sneakers schlüpfte.
»Warum nicht? Je schmackhafter ich ihr ein Leben ohne Stardust und vor allem ohne Shor Dasquian mache, desto bereitwilliger wird sie mit uns gehen.«
»Chloe«, hob Coran an, und in seinem Blick lag so viel Mitgefühl, dass es ihr die Kehle zuschnürte. »Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass Isabelle vielleicht gar nicht gerettet werden will?«
»Natürlich habe ich das«, log sie. »Wenn sie nicht gerettet werden will, warum hat sie mich dann in diese ganze Sache mit hineingezogen? Tief in ihrem Herzen will sie clean werden. Ich weiß es.« Coran kam zu ihr herüber und zog sie auf die Füße.
»Du weißt, wie schnell und exzessiv Stardust den Charakter seiner Konsumenten verändert? Die Frau, die sich von Dasquian für Drogen vögeln lässt, ist schon lange nicht mehr deine kleine Schwester.« Obwohl sie vor wenigen Minuten etwas Ähnliches gedacht hatte, zuckte Chloe vor seiner brutalen Wortwahl zurück. Das ist der Soldat in ihm, dachte sie und sah die Härte in seinem Gesicht. Loyal bis zur Selbstaufgabe, aber wehe, jemand hintergeht ihn oder jemanden, der ihm nahesteht. Chloe wurde heiß, als sie begriff, was sie gedacht hatte: Jemanden, der ihm nahesteht. Sie stand ihm nahe, sie war es, um die er sich sorgte.
»Ich weiß«, entgegnete sie also mit kleiner Stimme. »Ich verspreche dir, ich werde ihr nicht verraten, dass wir flüchten wollen.« Ihr kam eine andere Idee. »Aber Isabelle hat sicher Zugang zu Dasquians Privatquartier. Ich könnte sie dazu bringen, mir die Zimmer zu zeigen, wenn er außer Haus ist. Er wird doch nicht den ganzen Tag hier sein? Irgendwo muss er ja seinen Geschäften nachgehen. Ich könnte in seinen Papieren schnüffeln und mir seinen Computer ansehen.«
»Die Idee ist nicht übel«, gab er zu. »Versprich mir, dass du vorsichtig bist, Chloe.« Sie hielt die Schwurhand mit gespreizten Fingern nach oben. »Ich schwöre beim Leben«, sie verstummte. Beim Leben ihrer Schwester zu schwören war wenig sinnvoll. »Ich schwöre es bei meinem eigenen Leben«, sagte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um Coran noch einmal zu küssen. Er schlang die Arme um sie und zog ihren Kopf an seine Brust. Das gleichmäßige Schlagen seines Herzens war das schönste Geräusch, das Chloe kannte. Es beruhigte sie und vermittelte ihr ein nie gekanntes Gefühl von Geborgenheit, von bedingungsloser Zuneigung. Sie scheute innerlich vor dem Wort Liebe zurück, auch wenn es ihren Kopf ausfüllte.
»Ich werde mich in der Zwischenzeit ein wenig am Raumhafen umsehen. Wir brauchen eine Möglichkeit, hier wegzukommen, wenn wir alles erledigt haben.«
»Was glaubst du, wie lange werden wir brauchen? Können wir soweit im Voraus planen?«
»Es wird schwierig«, gab Coran zu. »Ich denke jedoch, dass wir nicht länger als drei bis vier Tage veranschlagen sollten. Dasquian ist alles andere als dumm, und je länger wir in seinem Haus sind, desto mehr Gelegenheiten gibt es, uns bei einer Unwahrheit zu ertappen. Pass also gut auf, was du sagst und vor allem zu wem.«
»Ich könnte mich auch nach einer Fluchtmöglichkeit umschauen«, schlug Chloe vor.
»Lieber nicht«, wehrte er ab. »Das ist zu auffällig. Kümmere dich um Isabelle, alles andere kannst du mir überlassen. Um aus dem Haus heraus zu kommen, wirst du Dasquian beeinflussen müssen. Venatisches Glas kann man nicht betrügen, und man kann es auch nicht austricksen. Du wirst ihn dazu bringen müssen, dass er uns freiwillig gehen lässt. Das ist dein Part, Chloe.« Er küsste sie noch einmal auf den Mund und schien sich nur schwer von ihr lösen zu können. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und schloss ihn wieder. Was immer er hatte sagen wollen, blieb unausgesprochen.
Erst als er die Tür hinter sich schloss, fiel Chloe auf, dass er ihr immer noch eine Antwort auf ihre erste Frage schuldig war.
****
 



Dasquians Erlaubnis zu bekommen, das Haus zu verlassen, war nicht einmal schwer gewesen. Coran hatte ihm schlicht und einfach die Wahrheit gesagt. »Ich muss mit meinem Einsatzleiter Kontakt aufnehmen«, hatte er gesagt, als er den Belial endlich in einem der Zimmer im Erdgeschoss gefunden hatte. Tat dieser Mann eigentlich nichts anderes als sich den ganzen Tag lang mit Frauen im Bett herumzutreiben? Diesmal hatte Isabelle Gesellschaft bekommen in Gestalt einer Rothaarigen, deren verlebtes Gesicht für Coran keinerlei Reiz barg. Chloes Schwester lag mit glasigen Augen auf dem Bett und ließ sich von der Rothaarigen lecken, während Dasquian sich das Spiel unter halb geschlossenen Lidern ansah. Er wirkte gelangweilt, und Coran dachte, dass es auf Dauer anstrengend sein musste, die Fassade des verderbten Drogenbarons aufrecht zu erhalten. Sein Mitleid hielt sich jedoch in Grenzen, als er an Chloe dachte und was sie für ihre Schwester auf sich genommen hatte. Ob der Belial versucht hatte, Chloe zu verführen? Die Vorstellung, wie Chloe sich unter Dasquians muskulösem Körper wand, war ihm unbehaglich. Außerdem waren derlei Fantasievorstellungen absolut kontraproduktiv. Wie hielten normale Menschen dieses Auf und Ab der Gefühle nur aus? Vielleicht, überlegte er sarkastisch, hatte er allen Grund, dankbar für seine blockierten Erinnerungen zu sein, die seine Gefühle in Schach gehalten hatten.
»Dazu muss ich hinaus aus dem Haus. Mein Sender hat ein Ortungsgerät, und wenn ich mit meinem Kontaktmann von deinem Haus aus spreche, könnte das sein Misstrauen erregen.«
»Schon gut, du kannst gehen«, versicherte ihm Dasquian. »Mehr noch, ich erteile dir die Bevollmächtigung, das Haus zu jeder Tages- und Nachtzeit zu verlassen, ohne meine ausdrückliche Erlaubnis. Du hast also einen Freibrief, mein Guter, und kannst kommen und gehen, wie es dir passt.« Coran nickte dankend und wollte sich umwenden, als Dasquian ihn noch einmal zurückrief. »Eines noch«, schnurrte er mit seiner tiefen Stimme. »Hast du dir schon Gedanken gemacht, wie du mir den Verantwortlichen für die Unannehmlichkeiten überreichen willst?« Er hatte sich selbst verraten, konstatierte Coran. Wenn die Razzia für Dasquian nicht mehr als eine Unannehmlichkeit war, dann hatte er mit Sicherheit einen Maulwurf im Black Squad. Es wurde höchste Zeit, dieses Problem mit Daniel zu klären. Wenn Coran richtig lag, dann hielt jemand ganz weit oben die Hand auf. Er hoffte, dass Daniel seinen Verdacht inzwischen bestätigen konnte. Jeder Zugriff auf die Akten, selbst von Daniels Vorgesetzten wie dem Commander, hinterließ sein Spuren, und sein Freund würde herausfinden, wer sich an seinem Computer zu schaffen gemacht hatte. Coran und Daniel hatten sich, als sie noch jung und wild gewesen waren, oft eine alternative Zukunft ausgemalt. Daniel wollte Hacker werden und die Reichen um ihre Milliarden erleichtern. Corans Berufsziel war (zumindest mit 15 Jahren) Weltraumpirat gewesen. Wie jung und idealistisch sie damals gewesen waren! »Am einfachsten wäre es, ihn hierher zu locken. Ich frage mich nur, welchen Nutzen du davon haben wirst. Wenn du einen hohen Offizier tötest, wird die Regierung der Erde dich niemals in Ruhe lassen. Du solltest es dir noch einmal überlegen. Rache kannst du auch auf andere Art nehmen.«
Der schwarzhaarige Mann lehnte sich zurück und betrachtete ihn nachdenklich. Er legte die Fingerspitzen aneinander wie ein Politiker, der seine Ernsthaftigkeit demonstrieren wollte, eine Geste, die ebenso unaufrichtig wie albern für einen Drogenbaron war. »Was schwebt dir vor?«
»Ich habe den Verdacht, dass wir beide nach dem gleichen Mann suchen«, sagte Coran und ignorierte die Geräusche, die vom Bett herüberkamen. »Ich will den Mann, der mir meine Familie und meine Erinnerungen genommen hat. Du willst den Mann, der deine Geschäfte stört. Gib mir drei Tage Zeit, dann weiß ich, ob es derselbe ist.«
»Du hast einen Verdacht«, stellte Dasquian fest. Interesse leuchtete in seinen Augen auf. Er lehnte sich vor.
»Ja«, bestätigte Coran. »Ich will ihm das Gleiche antun, was er mir zugefügt hat. Mit deiner Hilfe sollte es mir gelingen, ihn nach Dassuria zu locken. Und dann, wenn wir ihn haben, kann Chloe ihn umprogrammieren. Sie kann ihn so beeinflussen, dass er in Zukunft nichts als eine willenlose Marionette ist, deren Fäden du ziehst.« Er schwieg einen Augenblick. »Mir genügt es zu wissen, dass er sich dessen ein Leben lang bewusst sein wird. Er kehrt als angesehener Befehlshaber zurück zur Erde und sabotiert seine eigenen Leute. Wenn man ihm irgendwann auf die Schliche kommt, wird man ihn zweifellos hinrichten, aber bis dahin hast du jede Menge Möglichkeiten, aus ihm Nutzen zu ziehen.«
»Und du meinst, dass Chloe uns nicht nur helfen wird, sondern dass sie es auch schafft?«
»Das wird sie«, antwortete Coran selbstsicher. »Sie und ich, wir haben eine ganz besondere Verbindung. Ohne einen guten Grund würde sie sich bestimmt weigern, aber wenn ich sie darum bitte …« Er verlieh seiner Stimme einen lüsternen Klang.
»Was ist mit deinem genetischen Profil? Wann bekomme ich es? Ich kann jederzeit einen Arzt kommen lassen, und du weißt, dass man dazu nichts als einen kleinen, schmerzlosen Scan braucht.«
»Das bekommst du ganz zum Schluss, wenn du deinen Teil der Abmachungen erfüllt hast. Und du wirst Isabelle gehen lassen«, forderte er. Dasquians Gesicht bekam einen erheiterten Ausdruck, der Coran ganz und gar nicht gefiel.
»Nein«, lehnte der Belial rundheraus ab. »Ich brauche sie nicht zwingend, aber wenn du sie unbedingt mitnehmen willst, kostet dich das extra.« Er runzelte die Stirn und tat, als dächte er angestrengt nach. »Du hast nicht Lust, sie gegen deine Chloe zu tauschen? In dem Fall würde ich dir sogar noch etwas draufgeben.« Er kniff die Augen zusammen und beobachtete Coran genau.
Coran nahm sich zusammen, um dem Mistkerl nicht ins Gesicht zu schlagen. »Und das wäre?« Er hatte den Verdacht, dass der Belial nur bluffte, und musste sich nicht einmal besondere Mühe geben, cool zu bleiben.
»Oh nein«, wehrte Dasquian ab. »Für wie dumm hältst du mich? Gib mir Chloe, und du bekommst etwas, das sie wert ist.«
Konnte es sein, dass der Mistkerl wirklich noch ein Ass im Spiel hatte? Coran stellte sich vor, wie er Chloe in Dasquians Armen zurückließ. Nein, das kam nicht in Frage, egal welche Gegenleistung er dafür bekam. Er würde auch ohne Dasquian seine Familie finden, dessen war er absolut sicher. Er war nicht allein. Er hatte Chloe, und er hatte Daniel, der ebenfalls auf seiner Seite stand. Das einzige, was ihm gar nicht gefiel, war das immer komplizierter werdende Spiel, das er und Dasquian miteinander spielten. Er würde sehr gut achtgeben müssen, dass er nicht am Ende den Kürzeren zog.
 



Kapitel 3
 
Deprimiert machte sich Chloe drei Stunden später zurück auf den Weg in ihr Zimmer. Sie hatte Isabelle gefunden, aber ihre Schwester war kaum ansprechbar gewesen. Also hatte sie eine Decke über sie geworfen und war eine Weile durch das Haus geirrt. Die engen, dunkelroten Gänge mit den warmen Wänden machten ihr Angst, aber sie zwang sich, das Haus von oben bis unten zu durchkämmen. Die Ausrede, die sie sich zurechtgelegt hatte, brauchte sie nicht, denn niemand hielt sie auf oder fragte, was sie wollte. Tatsächlich wirkten die meisten Frauen, die sie traf, geistesabwesend, und Dasquians Bodyguards kannten sie noch aus dem Club. Sie sah Dinge, die sie lieber nicht gesehen hätte, aber alles in allem war es erstaunlich zivilisiert zugegangen. Es gab sogar eine Küche, in der sie sich einen Tee kochte und etwas Essbares fand, das sie hungrig in sich hineinschlang. Erst als sie den letzten Bissen verdrückt und den letzten Schluck getrunken hatte, ging ihr auf, dass es vielleicht keine so gute Idee gewesen war. Wer wusste schon, ob Dasquian nicht die Vorräte oder die Getränke mit Stardust versetzen ließ, um seine Gespielinnen bei Laune und handzahm zu halten?
Denn dieses Haus, da gab es kein Vertun, war von oben bis unten angefüllt mit abhängigen Frauen. Sie sah keine, die ein kritisches Stadium erreicht hatte, aber die ließ Dasquian wahrscheinlich aus ästhetischen Gründen entfernen. Wer brauchte schon eine ausgemergelte Drogenabhängige, die langsam aber sicher ihren Verstand verlor?
Chloe zwang die aufsteigende Panik nieder. Schließlich mussten auch Dasquian und die Bodyguards Nahrung zu sich nehmen, und die würde wohl kaum ein Pulver enthalten, das sie unberechenbar und sexhungrig machte. Ein irres Kichern brannte in Chloes Kehle, als sie sich vorstellte, wie die Bodyguards sich wild mit den Frauen und untereinander paarten, während ein verzweifelter Dasquian versuchte, Ordnung ins lüsterne Chaos zu bringen.
Die Idee war gar nicht schlecht, fand sie. In jedem der Zimmer, die sie auf der Suche nach ihrer Schwester betreten hatte, stand eine reich verzierte Dose wie die, aus der Isabelle sich bedient hatte. Wenn sie hier und da etwas wegnahm, konnte sie vielleicht das Trinkwasser damit versetzen, ohne dass der Verlust auffiel. Wenn es in diesem Haus etwas im Überfluss gab, dann war es der Sternenstaub aus dem Labor.
Sie stieg die Treppe hinauf, als ihr einfiel, dass sie noch etwas vergessen hatte. Sie hatte Dasquians Zimmer nur rasch durchsucht, aber keine Unterlagen gefunden. Ehrlich gesagt hatte sie auch nicht damit gerechnet, aber einen Versuch war es wert gewesen. Sein schlanker, mattschwarz glänzender Computer hatte mitten auf dem wuchtigen Schreibtisch gelegen und sie stumm ausgelacht, als sie versucht hatte ihn anzuwerfen. Er forderte weder ein Passwort noch einen Fingerabdruck oder einen Irisscan, sondern blieb einfach tot. Vielleicht war es eines der Geräte, die auf die Stimme ihres Besitzers programmiert waren. In diesem Fall hatte sie schlechte Karten, denn solche Geräte erkannten, wenn die Stimme nicht »echt« war, sondern von einem Gerät abgespielt wurde.
Sie musste Isabelle unbedingt nüchtern erwischen und sie um Hilfe bitten.
Coran kam erst, als sich die Dämmerung bereits über die Stadt senkte. »Wo warst du so lange? Ich habe dich vermisst«, flüsterte sie. Statt einer Antwort riss er sie förmlich in seine Arme und küsste sie besitzergreifend.
»Hmm«, gab Chloe zurück und schnappte nach Luft. Die Phrase von den atemberaubenden Küssen bekam durch Coran eine ganz neue Bedeutung, und es dauerte nicht lange, bis seine Berührungen mehr von ihr forderten als Küsse.
Später erzählte sie ihm von ihrem Gedankenspiel mit dem Stardust und wartete gespannt auf seine Reaktion. Er tat die Idee nicht rundheraus ab, aber er sah auch nicht begeistert aus. Als Chloe wissen wollte, was ihm daran nicht gefiel, war seine Antwort niederschmetternd. »Zu viele Unwägbarkeiten«, stellte Coran fest. »Wie willst du sicherstellen, dass sie alle gleichzeitig außer Gefecht gesetzt werden? Ein geselliges Teekränzchen veranstalten mit Huren, Bodyguards und Dasquian zusammen, bei dem du mit Stardust versetzte Getränke verteilst?« Chloe wollte etwas erwidern, aber er war noch nicht fertig. »Und möchtest du dich durch wild kopulierende Körper in Richtung Freiheit kämpfen?« Er presste die Lippen zusammen. »Ausgerechnet du solltest wissen, dass Stardust nicht nur Lust weckt, sondern auch die Hemmungen herabsetzt. Was wäre, wenn einer der Bodyguards oder Dasquian selbst auf die Idee kommt, dich mit Gewalt gefügig zu machen? Hast du darüber nachgedacht?« Coran schüttelte fassungslos den Kopf.
»Schon gut«, gab Chloe enttäuscht nach. »Was ist mit Daniel? Hat er dir deine Akte geschickt? Und hat er herausfinden können, wer der Informant ist, der Dasquian ins Bild gesetzt hat?«
Sein Blick verdüsterte sich. »Es sieht ganz danach aus, als ob unser Commander mit dem Belial gemeinsame Sache macht. Wir müssen also mit äußerster Vorsicht vorgehen. Und was die Akte angeht, nein, Daniel hat sie nicht gefunden. Sie ist verschwunden.«
»Es tut mir so leid. Die einzige Spur, die wir also haben, ist Dasquians Wissen über Khazaar und die schwangere Frau?«
»Nicht ganz«, sagte er mit einem zufriedenen Grinsen. »Wir haben zwar keine Informationen über mich, aber wir haben die Akte einer gewissen Cat Burke.«
»Deine Schwester?« Sie testete das Wort auf der Zunge und versuchte, sich eine weibliche Ausgabe von Coran vorzustellen. Sie scheiterte komplett und musste über sich selbst lachen. Vielleicht sah das Mädchen – nein, sie musste inzwischen eine erwachsene Frau sein – ganz anders aus als ihr Liebster. »Ist ein Foto in der Akte?«
Er rollte mit den Augen. »Frauen! Geht es bei euch eigentlich noch um etwas anderes als Äußerlichkeiten? Außerdem habe ich noch nicht hineingeschaut. Ich wollte warten, bis wir es zusammen tun können.«
Chloe verzieh ihm seine harschen Worte vom Teekränzchen auf der Stelle und beobachtete, wie Coran seine Armbanduhr abnahm und aus seiner Jackentasche ein schmales Tablet zückte. Er tippte auf der Uhr herum, und der Bildschirm des größeren Geräts erwachte mit einem blauen Leuchten zum Leben. Er tippte einen Link www.jenny-foster.com/confidential.html an, und sofort tauchten mehrere Dokumente nacheinander auf. Sie setzten sich nebeneinander aufs Bett und begannen mit dem ersten Teil der Akte. »Top Secret« stand dort in dicken roten Lettern. Die Worte sandten einen Schauer über Chloes Rücken. Eine streng geheime Akte über Corans Schwester konnte nichts Gutes bedeuten. Sie sah ein paar Zahlen, aber Coran blätterte bereits weiter, bevor sie mehr erkennen konnte. Jetzt ging es los. Nach dem Deckblatt erschien der Bericht einer gewissen Susan Furbish an Marcus Sonderburgh, den Leiter der ISS, was auch immer das sein mochte. »Weißt du, was die Initialen bedeuten?«, fragte Chloe und legte den Finger auf die Buchstaben.
»Der ISS ist, oder genauer gesagt, war der Interstellare Secret Service«, sagte Coran. Sein Gesicht wurde vom Schein des Minicomputers in grünes Licht getaucht. »Ich kenne den Namen Sonderburgh vom Hörensagen. Angeblich war er in geheime medizinische Experimente verwickelt, die er ohne das Wissen der Regierung durchführen ließ.« Er hob beide Hände und setzte die Worte »ohne das Wissen der Regierung« in imaginäre Anführungszeichen. »Als herauskam, dass einer der renommiertesten Wissenschaftler der Erde mit ihm gemeinsame Sache machte, war es zu spät, um sie zur Rechenschaft zu ziehen. Sonderburgh verschwand von einem Tag auf den anderen, und dieser Doktor Ruthiel war auf seinem Raumschiff in einen Kälteschlaf versetzt worden. Die Sache wurde vertuscht, wenn du mich fragst, aber beim Black Squad erzählt man sich einiges.«
Chloe ließ ihren Blick noch einmal über die Betreffzeile des Berichts wandern. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie Corans Namen las. »Der Bericht dreht sich gar nicht um deine Schwester«, stellte sie fest, als sie seinen Namen las. »Lass uns weiterlesen.« Sie drückte seine Hand.
Der Bericht von Susan Furbish war in jeder Hinsicht bemerkenswert. Die Frau hatte sich als Nachhilfelehrerin ausgegeben und sich im Haushalt von Corans und Cats Adoptiveltern eingenistet. Schnell wurde Chloe klar, dass Coran und nicht seine Schwester das eigentliche Ziel der Observierung gewesen war. Er wurde ausführlich beschrieben, und mehrmals wurde auf seine schlummernden Fähigkeiten hingewiesen, die sich jemand zunutze machen wollte. Die Rede war davon, dass man ihn anwerben wollte. Die Furbish empfahl schnelles Handeln, da Corans Schwester ebenfalls nicht ganz normal war. Offensichtlich gehörte sie zu den Mind Readern. Chloe hatte davon gehört. Das waren Menschen mit einer ähnlich gelagerten Begabung wie ihrer, mit dem Unterschied, dass Mind Reader Gedanken lesen konnten wie sie selbst Emotionen erkannte. Das war interessant, aber erst einmal nebensächlich. Als Chloe zum Ende des Berichts kam, sah sie die handschriftlichen Bemerkungen, die jemand am Ende des Blattes in roter Farbe hinzugefügt hatte. Die Frau, die Coran und Cat observiert hatte, war am Tag nach der Übergabe ihres Berichtes tot aufgefunden worden.
Chloe wurde eiskalt. Ein Zittern verbreitete sich wellenförmig von ihrer Körpermitte in ihre Gliedmaßen. Selbst nach so vielen Jahren fühlte sie die Augen eines mächtigen Feindes, eines Mannes oder einer Frau, der geschickt an den Strippen zog und Hindernisse skrupellos beseitigt hatte. Jemand hatte eine unliebsame Zeugin töten lassen, daran bestand kein Zweifel.
Was hatte Susan Furbish gesehen, das unter keinen Umständen bekannt werden durfte?
****
 



Coran zwang sich, die in der Akte vorhandenen Informationen sachlich zu betrachten. Besonders das Gesicht seiner Schwester, das der Akte beigefügt war, löste einen neuen Schub an Beinahe-Erinnerungen in ihm aus. Stimmen flüsterten leise in seinem Bewusstsein, schattenhafte Gesichter tanzten vor seinen Augen, imaginierte Berührungen streiften seine Haut. Das alles war nicht dazu angetan, dass er sich in seiner Haut wohlfühlte.
Chloes Gegenwart war für ihn zu einem Anker in der Realität geworden. Es stimmte, sie war es, die durch den Kuss alles in Gang gesetzt hatte, aber sie war es auch, die ihn vor dem Wahnsinn bewahrte. Die Frage, ob er sie brauchte oder tatsächlich im Begriff war, sich in Chloe zu verlieben, vermochte er nicht klar zu beantworten. Zu viel stürmte im Moment auf ihn ein, zu viele Dinge galt es zu bedenken.
Er blätterte zum nächsten Dokument der Top Secret Akte. Es war ein Brief von einem Freund, der sich als Sh. zu erkennen gab. Coran unterbrach die Lektüre einmal, um zu Chloe hinüberzuschauen. Sie runzelte die Stirn und schien zwischen Lachen und Missbilligung zu schwanken angesichts der durchgestrichenen Worte und der zahlreichen Rechtschreibfehler. »Was hältst du davon?«, fragte er, als sie am Ende des seltsamen Briefes angekommen war.
»Schwer zu sagen«, gab sie zurück. »Einerseits kling dieser Sh. absolut aufrichtig in seiner Sorge um Cat.« Chloe sprach den Namen seiner Schwester mit einer Selbstverständlichkeit aus, die ihm einen Stich versetzte. »Andererseits weiß er eine ganze Menge Dinge, die er nur wissen kann, wenn er euch ausspioniert hat. Das finde ich bedenklich.« Sie seufzte. »Hast du eine Ahnung, wer er sein könnte? Oder warum er dich und deine Schwester«, sie suchte nach der Stelle im Brief, »aus der Ferne beobachtet hat?«
»Nicht mich, sondern sie«, korrigierte Coran. Er klang nachdenklich. »Meine Schwester ist ein Mind Reader. Ich frage mich, ob meine eigenen Fähigkeiten, von denen diese Furbish sprach, auch in diese Richtung gehen. Oder besser gesagt: Gingen.«
»Du meinst, du hast sie nicht mehr?« Chloe sah ihn zweifelnd an. »Selbst wenn du diese mysteriöse Gabe verloren hättest, als man deine Erinnerungen blockiert hat, dann müssten sie sich ja nun wieder zeigen.«
»Wer weiß das schon«, sagte Coran. »Ein Gehirn ist ein merkwürdiges Ding. Vielleicht bleibe ich durchschnittlich, selbst wenn ich mich irgendwann wieder an alles erinnere.«
Chloe versetzte ihm einen Klaps. »Wag es ja nicht, dich als durchschnittlich zu bezeichnen, Coran Burke. Du bist alles, aber nicht gewöhnlich.«
»Lass uns weiterlesen«, bat er und scrollte herunter. Bereits die ersten Worte, die er las, ließen ihn nach Luft schnappen. Das, was sie als Scan vor sich hatten, war eine Geburtstagskarte von Coran für Cat. Corans Knöchel traten hervor, als er das Tablet umkrampfte. Die Karte war ein liebevoll zusammengestelltes Rätsel, das die 15-jährige Cat lösen musste, bevor sie ihr Geschenk bekam. Er brauchte nicht länger als 30 Sekunden, bis er wusste, dass er seiner Zwillingsschwester einen Besuch im Zoo geschenkt hatte.
Er schloss die Augen.
Er roch den stechenden Urin der Raubkatzen. Cats aufgeregte Stimme, die den Löwen zu locken versuchte, und seine Verblüffung, als das majestätische Geschöpf sich dazu herabließ, an die Scheibe zu schreiten. Mit angehaltenem Atem hatte er beobachtet, wie die gelben Raubtieraugen auf dem Gesicht seiner Schwester ruhten, bevor der erschöpfte König der Raubkatzen sich wieder seinem Harem zuwandte.
Er schluckte und streichelte Chloe, die sich stumm an ihn schmiegte. Er hätte diesen Moment gerne geteilt, fand aber nicht die richtigen Worte. Coran drehte den Kopf, als ihm bewusst wurde, dass es gar nicht notwendig war, Worte auszusprechen. Sie konnte seine Gefühle auf andere Art teilen. Als er sie darum bat, rann eine einzelne Träne ihre Wange herunter. Er küsste sie fort und schmeckte das Salz auf seinen Lippen. »Du musst das nicht tun«, wiegelte er ab.
»Nein, das ist es nicht«, stammelte Chloe bewegt. »Du vertraust mir so sehr, dass du mich freiwillig in deinen Kopf lässt. Das ist … so etwas ist mir noch nie passiert.« Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihre Brust, wo er ihr Herz wild klopfen fühlte. »Ich weiß nicht, womit ich jemanden wie dich verdient habe, Coran Burke. Du bist ein Wunder.«
Es gab so vieles, was er darauf gerne erwidert hätte, aber die Zeit lief ihnen davon. Deshalb beschränkte sich Coran auf einen einzigen Satz, der seine Gefühle für Chloe auf die beste Weise zusammenfasste, die er sich vorstellen konnte.
»Jetzt, wo ich dich gefunden habe, Chloe Walker, lasse ich dich nicht mehr gehen. Niemals.«
 



Kapitel 4
 
Der vorletzte Teil der Akte war das Abschlusszeugnis von Cat, das die Mind Reader Academy ihr ausgestellt hatte. Ihre Noten waren ausgezeichnet, aber Chloe musste lächeln, als sie weiter las. Die »eingeschränkte Empfehlung« und der Hinweis auf ihre Geheimniskrämerei, ihre mangelnde Teamfähigkeit und die Tatsache, dass sie Akten für private Zwecke nutzte, waren verräterisch. Sie schien eine ebenso neugierige wie eigensinnige junge Frau gewesen zu sein und hatte früher als Coran begonnen, nach ihrer verschollenen Familie zu suchen. Warum hatte man Corans Gedächtnis manipuliert, aber Cats Erinnerungen intakt gelassen? Als sie zu den Bildern am Schluss der Dokumente kamen, sah sie neben den Unterschieden zwischen den Geschwistern auch eine Ähnlichkeit, die sich besonders um die Augen herum zeigte. Das Gesicht der jungen Frau berührte Chloe auf eine unerwartete Weise, die ihr das Herz zusammenpresste. Cat sah ernst, aber auch unschuldig aus, und ihr Gesichtsausdruck wirkte verloren.
Was sie jedoch am meisten rührte, war Corans Bereitschaft, sie einfach so an seinen innersten Gefühlen teilhaben zu lassen. Er war unglaublich. Stark und zart, liebevoll und bestimmt. Warum hatte sie das nicht gleich erkannt, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte? Dann wären sie vielleicht schon fort von Dassuria, irgendwo auf einem Planeten, bis zu dem Dasquians klebrige Finger nicht reichten.
Je schneller sie fort kamen, desto besser. »Müssen wir wirklich noch die ganzen Tage abwarten?«, fragte gedankenverloren. »Warum können wir nicht Isabelle packen und verschwinden? Du könntest deinen Freund Daniel bitten, uns abholen zu lassen. Immerhin bist du ein Angehöriger des Black Squads und warst oder bist in offizieller Mission hier. Ich habe gehört, was du zu ihm gesagt hast«, fügte sie hinzu und dachte an Daniels Widerstreben, Corans private Ermittlungen zu decken.
»Warum eigentlich nicht?« Coran sprach langsam. Seine Augen blitzen gefährlich kalt. »Du hast nicht unrecht«, gab er zu. »Wenn wir unsere Zelte so schnell wie möglich abbrächen, verlieren wir nichts.«
»Genau!«, warf Chloe aufgeregt ein. Die Aussicht, Dassuria und damit auch Shor Dasquian endlich zu entkommen, versetzte sie in Aufregung. »Dasquian hat keine weiteren Informationen über deine Eltern – das stimmt doch, oder?«
»Ich denke, er hat noch ein Ass im Ärmel, aber das muss nichts mit meiner verschwundenen Familie zu tun haben«, dachte Coran laut nach. Sie glaubte, einen Schatten auf seinem Gesicht zu sehen, aber er war so schnell verschwunden, dass sie sich auch getäuscht haben konnte. Er hatte das Tablet zur Seite gelegt und sich auf dem Bett lang gemacht. Dort, wo seine Haut ihre berührte, fühlte sie die aufgeregte Bewegung seiner Schuppen. »Wahrscheinlich ist das sogar die vernünftige Lösung. Wenn wir mit einem Schiff des Black Squad zur Erde zurückkehren, dann bin ich offiziell immer noch im Team. Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen. Die Razzia hat nichts gebracht, also wird irgendwer irgendwann eine neue Operation starten.« Coran verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Seine Haltung war vollkommen entspannt. Allein seine gefurchte Stirn verriet, wie die Gedanken in seinem Kopf Karussell fuhren.
»Daniel hat dir Rückendeckung gegeben?«
Er nickte einmal kurz. »Wir müssen nur einen Weg finden, dich und deine Schwester mit Dasquians Erlaubnis aus dem Haus zu bekommen, sobald Daniel mir das Transportschiff schickt. Du weißt, was das bedeutet?«
Von dem Tag an, als sie Dasquians Forderung zum ersten Mal erfüllt hatte, war Chloe unausweichlich darauf zugesteuert. Sie musste in Dasquians Gedanken kriechen und ihn beeinflussen. Übelkeit und eine beginnende Panik stritten in ihr um die Vorherrschaft.
Sie musste es schaffen, und sie würde es schaffen. Für Isabelle. Für Coran. Für ihre gemeinsame Zukunft. »Das würde auch ein anderes unserer Probleme lösen, denn ich habe keinen Kapitän gefunden, der in den nächsten fünf bis sieben Tagen von Dassuria ablegt. Der einzige, der willens war, den Zorn Dasquians zu riskieren und uns heimlich mitzunehmen, fliegt morgen früh los.«
»Wie hätten wir unsere Passage überhaupt bezahlt?«, warf Chloe ein.
»Wir wären verpflichtet gewesen, sie abzuarbeiten.« Er sah zur Seite, und Chloe ahnte, dass er ihr nicht alles sagte. Für diesmal war sie bereit, darüber hinwegzusehen.
Seine Uhr summte. Coran tippte erneut etwas ein, länger diesmal, und drückte auf einen Knopf an der Seite. »Ist das ein Kommunikationsgerät?« Die Uhr war so klein und schmal, dass sie kaum glaubte, dass sie eine Verbindung bis zur Erde herstellen konnte.
»Es ist eine abhörsichere Verbindung direkt zu Daniels Gerät. Niemand außer ihm kann lesen, was ich ihm schreibe, und das Ganze ist noch einmal durch unseren persönlichen Geheimcode gesichert. Du würdest, selbst wenn du Zugriff auf eines der Geräte hättest, nichts als eine sinnlose Abfolge von Buchstaben und Zahlen sehen.« Er tippte auf das Display, und in der Luft vor ihren Augen erschien eine Projektion. »Agvnw 87nfn/BH ZRens52oZ« las sie, bevor sich ihr Kopf zu drehen begann. Coran musste ein unglaubliches Gedächtnis für Zahlen haben und einen analytischen Verstand, wenn er dieses Gewirr allein durch Anschauen so umstellen konnte, dass es eine sinnvolle Botschaft ergab.
»Also, was sagt er?«
»Er schickt einen Raumgleiter vor die Tore der Stadt, der uns abholt. Heute Nacht um drei Uhr lassen wir Dassuria hinter uns.«
»Du nimmst uns wirklich mit!« Sie stieß den Atem aus, von dem sie nicht wusste, dass sie ihn angehalten hatte.
»Natürlich. Hast du wirklich geglaubt, ich lasse dich zurück?« Eine Strähne hatte sich aus dem Zopf gelöst und fiel ihm in die Stirn. Er strich sie mit einer ungeduldigen Bewegung zur Seite.
Unbehaglich rutschte Chloe auf dem Bett hin und her. »Vielleicht nicht mich, aber bei Isabelle war ich mir nicht sicher«, gab sie zu. »Ich weiß, dass du sie nicht magst, sie sogar verachtest, weil sie ein Junkie ist.«
Seine Augen weiteten sich. Zum ersten Mal sah Chloe den Ring aus flüssigem Feuer, den die tote Susan Furbish in ihrem Bericht erwähnte. »Ich mag sie nicht, das stimmt. Aber das hat nichts damit zu tun, dass sie schwach ist, sondern mit ihrem Egoismus. Sie zieht dich mit in den Abgrund, Chloe, und ganz ohne Skrupel.« Er hob beschwichtigend eine Hand, aber selbst wenn sie gewollt hätte, wären ihr keine vernünftigen Gegenargumente eingefallen. Isabelle war schwach, und ihr ganzes Denken kreiste ausschließlich um sich selbst. Das war in Ansätzen schon immer so gewesen, aber durch das Stardust hatte ihre Egozentrik ungewöhnliche Ausmaße angenommen. »Ich weiß, dass es an der Droge liegt«, beschwichtigte Coran sie. »Deshalb wird sie, sobald wir die Erde erreichen, in eine Entzugsklinik gebracht.«
Chloe wusste nicht, ob sie Coran für seine Fürsorge danken oder ob sie ihn schlagen sollte, weil er über ihren Kopf hinweg Isabelles Schicksal entschieden hatte. Im gleichen Moment fiel ihr auf, dass sie nicht anders handelte. Auch sie selbst entschied über das Schicksal ihrer Schwester, ohne sie zu fragen, was sie selbst wollte. Andererseits war Isabelle wohl kaum in der Lage, eine vernünftige Entscheidung zu treffen, solange nur ausreichend Sternenstaub durch ihre Adern zirkulierte. »Wie lange brauchen wir bis zum Landeplatz?«
»Etwa eine Stunde, wenn wir schnell gehen. Wir sollten allerdings noch einen Puffer einbauen, falls etwas schief geht.« Er überlegte kurz. »Daniel erwartet uns um drei Uhr in der Nacht. Das heißt, wir sollten spätestens um Mitternacht losgehen. Wir holen deine Schwester um 23.30 Uhr ab.« Seine Brauen zogen sich zusammen. »Ich habe leider kein Beruhigungsmittel oder etwas, das sie außer Gefecht setzt. Meinst du, sie kommt freiwillig mit? An Bord des Schiffes gibt es eine kleine medizinische Versorgungsstation, dort können wir sie ruhigstellen, aber vorher …«
»Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, sie beide zu beeinflussen«, gab Chloe zu bedenken. In ihrem Kopf spielten sich die verschiedensten Szenarien ab, und keines davon war erquicklich. »Ich werde mich mal auf die Suche nach Isabelle machen und vorsichtig vorfühlen, ob sie nicht doch freiwillig mit uns kommt.« Sie schloss die Augen. Am liebsten hätte sich Chloe mit Coran unter die Decke gekuschelt und wäre danach davon spaziert. »Kannst du in der Zwischenzeit herausfinden, wo Dasquian heute Abend gegen elf sein wird?«
»Das weiß ich schon«, entgegnete ihr Liebster. »Wir haben um Punkt elf einen Termin mit ihm in seinem Büro.«
»Welchen Grund hast du angegeben?«
»Ich habe ihm gesagt, dass ich bis heute Abend einen Namen haben werde, wer seine Geschäfte mit den Drogen sabotiert. Du wirst dich um Dasquian kümmern, während ich seine Bodyguards ausschalte, falls sie mit uns in einem Raum sind. Falls sie vor der Tür warten, stellen sie kein Problem dar, weil Dasquian ihnen sagen wird, dass wir beide das Haus verlassen dürfen.« Er schwieg einen Moment, und Chloe sah, dass er mit sich kämpfte. »Falls es zu schwierig wird, Dasquian zu manipulieren«, er sah sie ernst an, »gibt es eine letzte Option.«
»Und die wäre?« Letzte Option klang nicht gut.
»Ich müsste ihn töten. Dann wäre zumindest das Venatische Glas kein Problem mehr. Mit dem Tod des Besitzers verliert es seine Kraft, bis der Bann erneuert wird.«
»Und du möchtest ihn nur dann ausschalten, wenn es nicht anders geht?« Sie hob beide Hände. »Ich weiß, wie das klingt«, sagte sie schnell. »Als ob ich einen einfachen Weg suche, als ob ich mich drücken wollte und die Verantwortung nicht übernehme. Aber ich dachte immer, im Black Squad gelte ein Leben nicht viel, und du machst …«, haspelte sie verlegen, bis Coran ihren Mund mit einem Kuss verschloss.
»Mach dir keine Illusionen, Chloe«, flüsterte er an ihrem Mund. »Ich bin bereit, jeden zu töten, der sich uns in den Weg stellt.« Ein Schauer rann über ihren Rücken, als sie sich das Gefühl der Skrupellosigkeit und der Unbesiegbarkeit erinnerte, das sie empfunden hatte, als sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten. »Aber ich würde mein neues Leben nur ungern mit Blut an den Händen beginnen. Es fühlt sich an wie ein schlechtes Omen.«
»Ich weiß«, entgegnete sie und klammerte sich an ihn wie eine Ertrinkende. Er streichelte ihren Rücken, während Chloe gegen ihr schlechtes Gewissen ankämpfte. Im Grunde genommen wäre nichts von all dem passiert, wenn sie nicht unwissentlich die Blockade gelöst hätte. Coran war seinen Gefühlen ausgesetzt. Sie konnte sich nur ansatzweise vorstellen, wie anstrengend das für ihn sein musste, und nun lud sie ihm noch sich selbst und ihre Schwester als zusätzliche Last auf die Schultern. Es war ein Wunder, dass er noch nicht durchgedreht war.
»Ich schaffe das. Wir schaffen das. Mach dir keine Sorgen.« Sie zwang ein Lächeln auf ihre Lippen und löste sich widerstrebend von Coran. »Ich mache mich auf die Suche nach Isabelle.« Er wollte aufstehen, aber Chloe schüttelte den Kopf. »Ruh dich aus. Es ist unauffälliger, wenn ich das allein mache. Schließlich ist sie meine Schwester, da ist es ganz normal, wenn ich mit ihr sprechen will.«
Bevor sie es sich anders überlegen konnte, verließ sie das Zimmer und suchte ihre Schwester.
****
 



Coran hörte, wie die Tür mit leisem Klicken ins Schloss fiel. Auf der Academy, aber vor allem später im aktiven Dienst hatte er gelernt zu schlafen, wann immer sich ihm die Gelegenheit bot, aber heute wollte sich die nötige Entspannung nicht einstellen. Er zwang seinen Atem in ruhigen Zügen aus seinen Lungen, er entspannte systematisch alle Muskeln, aber es half nichts. Die Unruhe blieb. Immer wieder erklang Dasquians Stimme in seinem Kopf, wie ein Tonband, das wieder und wieder die gleiche Stelle abspielte. Du hast nicht Lust, sie gegen deine Chloe zu tauschen?, flüsterte es in seinem Kopf. Er schnaubte. Als ob er eines von Dasquians Spielzeugen jemals genug achten könnte, um mit ihr zu schlafen. Allein die Vorstellung war nicht nur absurd, sondern tötete jeden Anflug von Lust in seinen Lenden.
Was war nur los mit ihm? Warum gelang es ihm nicht, die Worte des Belials zu vergessen? Es fühlte sich an, als habe sich ein Virus in seinen Gedanken festgesetzt, der sich immer weiter in seinem Kopf ausbreitete.
Moment mal. Coran merkte, dass sein Atem schneller ging, und zwang sich, langsam auszuatmen. Je mehr er sich verkrampfte, desto weniger gelang es ihm, die verführerische Botschaft aus seinem Bewusstsein zu verbannen. Dabei hatte Dasquian schon vorher bei verschiedenen Gelegenheiten versucht, ihn auf Abwege zu locken, aber seine Angebote hatten Coran nicht im Geringsten gereizt. Erst seit Chloe den Block auf seinen Erinnerungen gelöst hatte, war er empfänglich für die Einflüsterungen des Mannes geworden.
Sein Herz schlug schneller. Bleib ruhig, ermahnte Coran sich. Du musst diese Angelegenheit sachlich durchdenken. Es gab zwei Möglichkeiten, mit der Versuchung fertig zu werden. Entweder gab er ihr nach, lebte sie aus und versuchte danach zu retten, was zu retten war. Oder er musste Chloe bitten, den Block zu erneuern. Er wusste nicht einmal, ob sie dazu fähig war. Das Lösen war ohne ihr Zutun geschehen, geboren aus der ebenso gefährlichen wie berauschenden Chemie zwischen ihnen.
Es gab noch eine dritte Möglichkeit.
Er musste versuchen, dem verderblichen Einfluss etwas entgegenzusetzen, und zwar ein Gefühl. Er dachte an das alte Sprichwort, das besagte, man müsse den Teufel mit dem Beelzebub austreiben, oder Feuer mit Feuer bekämpfen.
Jetzt würde sich zeigen, ob seine Liebe zu Chloe tief genug war.
 



Kapitel 5
 
Chloe irrte eine Stunde lang durch Dasquians Anwesen, aber sie fand ihre Schwester nicht. Zu guter Letzt landete sie an der Tür von Dasquians Privaträumen und stand ein paar Sekunden lang unschlüssig davor. Sollte sie anklopfen und nachsehen, ob ihre Schwester bei ihm war? Das Bedürfnis, sie zu sehen und sich mit eigenen Augen von Isabelles Zustand zu überzeugen, war stärker als ihr Unbehagen. So viel hing davon ab, wie es Isabelle ging, und die Zeit verging wie im Flug. Die dassurianische Sonne sank bereits, es musste also schon auf den frühen Abend zugehen.
Waren das Stimmen, die durch die Tür drangen? Sie horchte, konnte aber nur Dasquians tiefe Stimme ausmachen. Es klang nicht so, als wäre er mitten im Akt mit ihrer Schwester, also holte Chloe einmal tief Luft, klopfte scharf und stieß ohne zu warten die Tür auf.
Dasquian saß an seinem Schreibtisch, den Blick auf eine Projektion gerichtet, die auf Augenhöhe in der Luft schwebte. »… nicht überstürzen«, sagte eine Männerstimme, bevor Dasquian die Botschaft mit einer hastigen Handbewegung unterbrach.
»Chloe«, begrüßte er sie schnurrend, obwohl seine Augen mörderisch blitzten. Sie fragte sich, mit wem er wohl gerade kommuniziert hatte, dass er seine Wut über die Unterbrechung kaum zu kaschieren vermochte. »Welchem Umstand verdanke ich die Ehre?«
»Spar dir deine Ironie«, erwiderte sie kalt. Chloes Blick wanderte zum Bett mit den zerwühlten Laken, aber es gab keine Spur von Isabelle. »Wo ist meine Schwester? Ich möchte mir ihr sprechen«, forderte sie selbstbewusst.
Er lehnte sich zurück und verschränkte in der für ihn typischen Geste die Arme hinter dem Kopf. Ob er das tat, weil diese Bewegung seine Brustmuskeln so gut zur Geltung brachte? Nichts, nicht eine Silbe oder eine Bewegung, gab ein Mann wie Dasquian von sich preis, ohne damit eine bestimmte Wirkung zu erzielen. »Isabelle ist nicht hier«, erwiderte er träge.
Chloe, die bisher in der geöffneten Tür gewartet hatte, trat mit laut klopfendem Herzen näher. »Was soll das heißen? Wo ist sie?« Vor Chloes Augen brachen ihre und Corans Pläne in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Sie konnte nicht verhindern, dass sich die Verzweiflung in ihre Stimme schlich, als sie weiter sprach. »Ich will mich vergewissern, dass es ihr gut geht.«
Dasquian lächelte schmallippig, und Chloe wurde eiskalt. Sie hatte dieses Lächeln schon öfter gesehen, und zwar immer dann, wenn er sich bereitmachte, seinem Gegenüber den Todesstoß zu versetzen. »Sie ist bei einem Freund«, sagte er und betonte das letzte Wort auf eine Weise, die Chloe keinen Spielraum für gnädige Fantasien ließ. Sie blinzelte die aufsteigenden Tränen fort und hasste sich für ihre Schwäche. Und dann, als sie aufsah, war Dasquian auf einmal vor ihr. Seine breite Gestalt war keinen Zentimeter von ihr entfernt, so nahe, dass ihr sein Moschusgeruch in die Nase stieg.
»Es gibt keinen Grund, traurig zu sein«, sagte er und legte einen Finger unter ihr Kinn. Dort, wo er sie berührte, brannte ihre Haut. »Du hast es selbst in der Hand, was mit deiner Schwester geschieht.« Sein dunkles Timbre kroch ihr unter die Haut und setzte sich dort fest wie ein Parasit. Sie folgte dem eben noch spürbaren Druck seines Fingers und hob den Kopf, bis sich seine schwarz schimmernden Augen in ihre bohrten.
Ohne dass sie es wollte, kamen die Worte über ihre Lippen. »Wie meinst du das?« Etwas zupfte an ihrem Bewusstsein. Es fühlte sich an wie eine Einladung, eine verführerische Aufforderung, in Dasquians Kopf zu schlüpfen und seine Emotionen zu lesen. Nein! Sie wollte das nicht, nicht jetzt, es war zu früh, der völlig falsche Zeitpunkt … mit aller Kraft stemmte sie sich gegen den Sog.
Dasquians Antwort bestand in einem Heben seiner ebenmäßigen Brauen. »Ach Chloe«, seufzte er leise. Ein Teil ihres Bewusstseins vermerkte kühl die aufgesetzte Theatralik. Der andere Teil war damit beschäftigt, der stummen Einladung zu widerstehen, die von ihm ausging. »Du könntest es dir so leicht machen. Warum erfüllst du mir nicht drei Wünsche, und ich lasse dich, deine Schwester und deinen knabenhaften Liebhaber gehen?«
Die Gedanken rotierten in ihrem Kopf. »Drei Wünsche? Das ist zu viel. Ich bin doch keine gute Fee«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, in sein Zimmer zu spazieren?
»Ein Wunsch für jeden, den ich gehen lasse. Das ist doch wirklich nicht zu viel verlangt«, konterte er. Heißer Atem verbrannte ihre Lippen, als er sich hinab neigte.
»Nein«, stieß sie hervor. »Das kann ich nicht.« Alles in ihr wehrte sich gegen seine Nähe, aber Chloe wagte nicht, zurückzutreten aus Angst, er würde sich dieses Eingestehen ihrer Schwäche zunutze machen.
Dasquians funkelnde Augen verrieten, wie sehr er ihr Spiel genoss, es ihn vielleicht sogar erregte. Sie traute sich nicht, nach unten zu sehen, aber sie hätte ihre rechte Hand darauf gewettet, dass sich sein Zustand auch körperlich zeigte. »Was willst du von mir?« Kaum waren die Worte heraus, als Chloe sie auch schon bereute.
»Nichts, was dir schaden könnte«, versicherte er ihr. »Ich frage mich nur, warum du noch nie versucht hast, mich zu manipulieren, warum du noch nie meine Gefühle gelesen hast.«
»Das kannst du doch gar nicht wissen«, wehrte Chloe ab. »Vielleicht habe ich dich bereits manipuliert, und du weißt es nur nicht mehr.«
Dasquian lachte. Es war ein Ausdruck echter, unverstellter Heiterkeit und sagte mehr über seine Macht, als es jede wortreiche Beteuerung getan hätte. »Du hast keine Ahnung, wer oder was ich bin, Chloe Walker«, flüsterte er. »Glaub mir, wenn du es ohne meine Erlaubnis versucht hättest, wüsste ich es.« Er nickte ihr zu. »Komm, probier es aus. Wenn du es schaffst, lasse ich dich und deine Schwester ohne eine weitere Bedingung gehen.« Er stellte sich vor sie, die Arme vor der Brust verschränkt, die Beine leicht gespreizt. Dieser blöde arrogante Fatzke, schoss es durch Chloes Kopf. Die Verzweiflung machte der Wut Platz. Woher nahm er sich das Recht, sie und ihre Schwester wie Gegenstände zu behandeln? Sie senkte die Lider und bündelte ihre Kraft, um sie wie einen Speer in sein Bewusstsein hineinzustoßen.
Es war nicht, als prallte sie gegen eine Mauer aus purer Willenskraft, wie sie es vor dem Kuss bei Coran erlebt hatte. Das hier war etwas ganz anderes. Ihr Geist tauchte für den Bruchteil einer Sekunde in seinen, nur um dann wie von einer Gummimatte zurückgeworfen zu werden. Gleichzeitig blieb da etwas an ihr haften, das ihr Geist als schwarze, klebrige Masse deutete. Sie schüttelte ihr Bewusstsein, ähnlich wie ein Hund sich schüttelte, der nass geworden war. Vergeblich. Das ölige, schwarze Zeug blieb an ihr haften, so sehr sie sich auch drehte und wand.
Sie hatte von Anfang an recht gehabt mit ihrer Vermutung, dass sie Dasquian nicht wie jedes andere Wesen lesen konnte. Er gehörte einer Spezies an, die so anders war als alles, was ihr Verstand begreifen konnte, dass sie ebenso gut versuchen konnte, die Gefühle eines Felsens zu manipulieren.
Langsam tauchte Dasquians lächelndes Gesicht in ihrem Gesichtsfeld auf. »Drei Wünsche«, flüsterte er.
Chloe dachte an Isabelle, die sie wieder gesund und glücklich sehen wollte. Coran, der auf der Suche nach seiner Familie war. Und sie selbst. Drei Wünsche für die Freiheit und das Leben. Für einen Neuanfang. »Was soll ich tun?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch.
»Ein Kuss für Isabelle«, sagte Dasquian. »Ein Kuss für dich.« Seine Stimme wurde leiser, bis sie beim letzten Satz kaum mehr als ein raues Flüstern war. »Und ein letzter Kuss für Coran, Chloe Walker, und ihr könnt unbehelligt gehen.«
Drei Küsse. Corans Gesicht erschien vor ihren Augen, und sie wollte ablehnen. Dann schob sich Isabelles schlaffe Gestalt in ihre Erinnerung, und sie zögerte. »Coran wird es nie erfahren«, raunte Dasquian nahe an ihrem Ohr.
Chloe schloss die Augen und traf ihre Entscheidung.
****
 



Coran öffnete die Augen und wusste, dass etwas nicht stimmte. Er hatte von seiner Schwester geträumt, und sie war ihm so real erschienen, dass er sich im Aufwachen über ihre Abwesenheit wunderte. »Steh auf, beweg deinen Hintern«, hatte sie ihn aufgefordert, und er hatte gelächelt und ihr das Haar zerzaust. Wie früher, hatte er gedacht und sich einen Moment lang dem Gefühl der unbedingten Zuneigung hingegeben, das zwischen ihnen herrschte. Ohne es zu sagen hatte er gewusst, dass sie ihr Leben für seines geben würde, und umgekehrt. An Intensität stand die Liebe zu seiner Schwester dem Gefühl, das er für Chloe hegte, in nichts nach. Es war anders, auch wenn es ihm schwerfiel, den Unterschied in Worte zu fassen. »Wach endlich auf«, hatte Cat ihn aufgefordert. »Typisch Coran, immer musst du alles analysieren. Doch dafür ist jetzt keine Zeit. Deine Chloe ist in Gefahr«, hatte sie gesagt, bevor sie sich mit einem schiefen Grinsen im blassen Gesicht abgewandt hatte. »Warte«, wollte Coran rufen, aber da war Cats zarte Gestalt schon wieder verschwunden.
Er setzte sich auf und rieb sich die Augen. Verblüfft sah er, dass es schon auf 22 Uhr zuging, und Chloe war immer noch nicht hier. Wo steckte sie? Er stand auf, streifte hastig seine Schuhe über und zwang seine Gefühle hinab in die tiefste Ecke seines Herzens. Er wusste nicht, ob die Cat, die ihm im Traum erschienen war, tatsächlich von einem entfernten Winkel des Universums zu ihm gesprochen hatte. In seinen Gedanken war sie älter gewesen als das Mädchen, an das er sich aus rein rechnerischen Gründen hätte erinnern können. Sie waren Zwillinge, sie musste also so alt wie er selbst sein. Hatte sein Gehirn sie vielleicht erschaffen, weil seiner bewussten Wahrnehmung ein Anzeichen von Gefahr entgangen war, und sein Unterbewusstsein hatte ihre Gestalt gewählt, um ihn zu warnen?
Egal, darüber konnte er sich später immer noch Gedanken machen. Jetzt musste er Chloe finden. Alles andere hatte Zeit. Er schnappte sich seine Uhr, verstaute das schmale Tablet in seiner geräumigen Jackentasche und kramte nach der Taschenlampe, die neben seinem Bett lag. Es war bedauerlich, dass seine Waffen nach der Razzia im Stardust Club dortgeblieben waren, aber auch das war nun nicht mehr zu ändern.
Er warf einen letzten Blick zurück auf das Bett, in dem er und Chloe sich geliebt hatten, bevor er sich auf die Suche nach ihr machte.
 



Kapitel 6
 
Es war nur ein Aufeinandertreffen von Haut an Haut, sagte sich Chloe, als Dasquians Lippen sich auf ihre pressten. Dieser Vorsatz, klinisch zu denken, hielt exakt eine halbe Sekunde. Dann begann der erste Kuss, seine Wirkung zu entfalten. Chloe hätte nicht vermocht zu sagen, woran es lag, dass ihr die Knie weich wurden und ihr Puls sich beschleunigte. Seine Nähe hatte sie immer schon beunruhigt, aber nie berührt. Ohne dass er sie irgendwo berührte außer mit seinen Lippen schaffte er es, ein Feuer in ihr zu entfachen, das Chloe zu verschlingen drohte. Sie wollte ihre Arme um seinen Nacken schlingen, die weichen Locken streicheln, die bis auf seine Schultern fielen und deren blauschwarzer Schimmer sie faszinierte. Und dann, gerade als sie beinahe bereit war, sich aufzugeben, trat er einen Schritt zurück und löste sich von ihr.
Seine Augen glitzerten wissend, und Chloe war übel. Mit diesem Kuss, der Isabelles Freiheit bedeutete, hatte Dasquian ihr eine Lektion erteilt. Er hatte ihr gezeigt, wie schwer es war, ihm zu widerstehen. Nun wusste sie, dass ihre Schwester gegen einen Mann wie ihn nicht den Hauch einer Chance gehabt hatte.
Innerlich zitternd, erwartete sie den zweiten Kuss.
Dasquian ließ ihr Zeit, sich von dem Kuss zu erholen. Erst als ihre Brust sich nicht mehr hektisch hob und senkte, als das Blut langsamer durch ihre Adern kreiste, ging er zum Angriff über. Sie hatte geahnt, dass sie ihre eigene Freiheit teurer erkaufen würde als die Isabelles, aber auf die schiere Macht seines Kusses war sie nicht gefasst gewesen. Beim zweiten Kuss warf er seine Sinnlichkeit in die Waagschale. Sein Moschusgeruch hüllte sie ein, während sie sein heißes Lächeln auf ihren Lippen fühlte. Wie nebenbei registrierte sie, dass er sie weder mit den Händen berührte, wie Chloe es halb erwartet hatte, noch seine Zunge in ihren Rachen schob. Das war auch nicht nötig. Auf eine schwer zu beschreibende Art gelang es ihm, seine Lust zu übermitteln. Chloe schmeckte sie auf ihren Lippen wie klebrig süßen Honig, der ihren Körper mit jedem Atemzug weiter durchdrang, und der einen unerbittlichen Druck auf sie ausübte. Gerade als sie glaubte, dem Ansturm seiner Erregung keine Sekunde länger standhalten zu können, trat er zurück und überließ sie sich selbst.
In der ersten Sekunde fühlte sich Chloe allein gelassen. Danach kam der Abscheu, weniger vor ihm als vor sich selbst. Ihre Hände zitterten, ihr Herz raste und ihre Beine fühlten sich an wie aus Gummi. Sie war immer noch sie selbst, versicherte sie sich wortlos. Dasquian hatte es nicht geschafft, sie zu verführen. Sie hatte nicht nachgegeben, und sie würde es auch beim dritten und letzten Kuss nicht tun.
Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und sah Dasquian an. Zu ihrer unendlichen Befriedigung sah sie, dass dieser Kuss auch an ihm nicht spurlos vorbeigegangen war. Dasquians Blick war verschattet, und seine Brust hob und senkte sich schneller, als es für ihn normal war. Sie trat näher, um einen genaueren Blick auf sein Gesicht werfen zu können. Seine Augen wirkten unstet, zuckten hin und her wie auf der Suche nach einem Ausweg. Chloe zählte ihre Herzschläge, und als sie bei 99 angekommen war und Dasquian immer noch keine Anstalten machte, den dritten und letzten Kuss einzufordern, flutete ein nie gekanntes Machtgefühl ihre Adern. Sie trat nach vorne und hatte die unendliche Befriedigung, Shor Dasquian zurückweichen zu sehen. Es war kein ganzer Schritt, nicht einmal ein halber, aber der Reflex war unzweifelhaft vorhanden. Mit einem Lächeln, das sie kaum als ihr eigenes erkannte, überbrückte sie kurze Distanz zwischen ihnen, reckte ihr Gesicht empor und forderte ihn heraus, sein Vorhaben zu Ende zu bringen.
Bis zur letzten Sekunde wusste Chloe nicht, ob er es wagen würde oder nicht, sie zu küssen. Sie senkte die Augen zu Boden, um sich ihren Triumph nicht anmerken zu lassen. Und gerade, als sie sicher war, gewonnen zu haben, küsste er sie ein drittes Mal.
In dem Moment, in dem sie den lodernden Ring um seine nachtschwarze Pupille sah, wusste Chloe, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Unterschätze nie einen Belial, sagte eine höhnische Stimme in ihrem Kopf, die sie sofort als Dasquians erkannte. Was machte er in ihrem Kopf? Verzweifelt versuchte sie, ihn zu erreichen, aber er glitt wie ein Aal durch ihre Finger. Sein Geist war so schlüpfrig, dass Chloe, die zudem noch überrascht war, ihn nicht zu packen bekam. Überall dort, wo er ihre Gedanken berührte, blieb der Honig haften und breitete sich aus, bis sie in der verdorbenen Süße zu ersticken drohte. Vergeblich kämpfte sie gegen die klebrigen Fesseln seines Eindringens an, die sich schwer wie Blei um ihren Geist legten.
Chloe spürte, wie auch ihr Körper unter dem Ansturm von Dasquians schierer Macht in die Knie sinken wollte. Ein letztes, verzweifeltes Aufbäumen von Körper und Geist, dann drohte die Finsternis sie zu verschlingen.
Dann sah Chloe das Licht.
Zuerst glaubte sie, ihre Fantasie spielte ihr einen Streich. Obwohl sie die Augen weit geöffnet hatte, war es um sie herum so dunkel wie in tiefster Nacht – bis auf ein winziges, flackerndes Licht am Ende des Tunnels. Ich sterbe, dachte sie distanziert, und mein Geist stellt sich den Übergang als Licht vor. Sie hatte irgendwo gehört oder gelesen, dass Sterbende den Übertritt so empfanden. Doch dann begriff sie, dass ein schneller, gnädiger Tod ganz sicher nicht das war, was Dasquian mit ihr vorhatte. Es musste also etwas anderes sein, was sie sah. Instinktiv kämpfte sie sich näher an die lodernde Flamme heran, die Wärme und Helligkeit versprach. Je näher sie dem zuckenden Lichtbündel kam, desto leichter ging es vorwärts. Chloe hätte nicht sagen können, wie lang die Zeit war, die verging. Es hätten ebenso gut Stunden wie Sekunden sein können, die in der Realität vergingen.
Endlich war sie nahe genug, die Wärme zu spüren, die von der Flamme ausging. Für ein so kleines Licht strahlte es eine enorme Hitze aus. Doch was nun? Chloe blickte nach hinten, wo immer noch tiefste Finsternis herrschte, und überließ ihrem Instinkt die Entscheidung. Das Licht musste größer werden, die Flammen heller lodern. Sie beugte sich über das Feuer und blies vorsichtig in die Flammen, um sie nicht zu löschen. Zu ihrer grenzenlosen Überraschung reagierte das Feuer, indem es seinen Umfang mit jedem vorsichtigen Atemzug verdoppelte. Was bei allen Göttern war das? Ohne ihr leises Atmen zu unterbrechen, dachte Chloe über das nach, was geschehen war.
Dasquian war auf eine Weise, die sie nicht verstand, in ihren Kopf eingedrungen. Er hatte eine Verbindung zwischen ihnen geöffnet, durch die sie in seinen Geist eingedrungen war. Das helle Licht hatte ihr den Weg gewiesen. Es war ihr Ausweg aus der Dunkelheit seiner Seele, dachte sie und schämte sich wegen dieses kitschigen Gedankens, der sich trotz allem richtig anfühlte. Doch was war der einzige helle Fleck auf Dasquians schmutziger Seele? Sie sah noch einmal genauer hin, konnte aber außer einem wabernden Schemen in den Flammen nichts erkennen. Die Umrisse ähnelten einer Frauengestalt, die kniete und den Kopf gesenkt hielt, wenn sich Chloe große Mühe gab, konnte sie langes, dunkles Haar erkennen, das ein herzförmiges Gesicht umfloss wie ein Schleier aus nachtschwarzem Samt.
Sie wollte nach der Gestalt greifen, als etwas sie mit Gewalt zurückriss und die Realität katapultierte. Ein Brüllen wie von einem verwundeten, wütenden Löwen dröhnte in ihrem Kopf und brachte ihre Ohren zum Klingen.
Ihr Blick klärte sich, der Nebel verschwand. Was sie sah, ließ ihr dem Atem stocken. Shor Dasquian lag auf dem Boden, und Coran kniete auf seiner Brust. Corans Hände lagen um den Hals des Belials und drückten so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.
Und Dasquian wehrte sich nicht.
****
 



Roter Nebel füllte Corans Kopf seit dem Augenblick, da er in Dasquians Zimmer getreten war. Dasquian küsste Chloe. Oder war es umgekehrt? Erkennen und Handeln war eins gewesen. Sein militärisch geschulter Körper übernahm in Eigenregie jede Bewegung. Mit einem Sprung war er bei ihnen. Seine Hände legten sich um Chloes Schultern und rissen sie fort von der Gestalt, die ihre Lippen auf Chloes presste. In letzter Sekunde erinnerte er sich daran, seine Kraft zu zügeln, und bremste den Schwung beträchtlich, mit dem er Chloe zur Seite schob. In der nächsten Sekunde hatte er Dasquian einen Stoß versetzt (ohne sich im Mindesten zu bremsen), sah ihn zu Boden fallen wie eine leblose Puppe und kniete sich auf die breite Brust des Belials. Er hörte Knochen knirschen – gebrochene Rippen, registrierte er mit merkwürdig distanzierter Zufriedenheit – und sah, wie sich seine Hände um den kräftigen, sehnigen Hals seines Gegners legten.
Er drückte zu.
Warum wehrte der Belial sich nicht?
»Coran«, schrie jemand mit schriller, hysterischer Stimme in sein Ohr. »Lass ihn los, bitte. Coran, bitte, ich bin’s, Chloe. Ich bin es. Lass ihn los.« Es waren weniger die endlosen Wiederholungen seines Namens als die Liebe, die in der Stimme der Frau mitschwang, die den Nebel vertrieb. Langsam, wie in Zeitlupe und ohne seinen Griff zu lösen, drehte Coran seinen Kopf.
Blaue Augen in einem zarten, blassen Gesicht. Augen, die er kannte und die ihn voller Sorge und Traurigkeit und Liebe anblickten. Es dauerte einen Moment, bis er das Gesicht und die darin gespiegelten Gefühle mit einem Namen verband. Chloe. Chloe bat ihn, aufzuhören, den Mann nicht zu töten. »Warum?«, fragte er mit dumpfer, gleichgültiger Stimme und ohne die geringste Absicht, Dasquian zu verschonen. Ätzende Magensäure bahnte sich ihren Weg in seine Kehle, aber er ignorierte sie. Alles, was er sah, war Chloes Gesicht, das sich verkrampfte, als ob sie jeden Moment in Tränen ausbrechen würde.
»Weil ich dich darum bitte.« Einen Moment lang wollte er lachen, so absurd kamen ihm ihre Worte vor. Dann begriff Coran, dass sie es ernst meinte. Schwerfällig stand er auf.
»Warum hast du das getan? Wir …«, er rang nach Worten, verzweifelt darum bemüht, den Orkan in seinem Inneren zu bändigen oder ihn wenigstens in eine begreifbare Form zu pressen.
»Es war die einzige Möglichkeit. Drei Küsse für unsere Freiheit. Einer für Isabelle.« Sie schluchzte leise auf. »Einer für mich.« Sie hob den Blick und sah ihn erstaunlich fest an. »Und der letzte Kuss war für deine Freiheit, Coran.«
Die Welt stand still.
Coran sah auf Dasquian herab, der bewegungslos unter ihm lag, die Augen geöffnet, den Blick ins Leere gerichtet. Auf seiner Wange fühlte er Chloes Hand, so klein und zart. Sie war so zerbrechlich, seine Chloe, und hatte so viel aufs Spiel gesetzt, um ihnen die Freiheit zu erkaufen. Das Wissen, das sie nicht nur an ihre geliebte Schwester und an sich gedacht hatte, sondern auch ihn in den Deal mit dem Belial mit eingeschlossen hatte, traf ihn wie ein Hieb mit dem Vorschlaghammer.
»Coran?« Zaghaft schob sich ihr Gesicht in sein Blickfeld. Dort, wo gerade noch ihre Hand gelegen hatte, fühlte sich seine Haut kalt an und einsam. Konnte sich seine Haut einsam fühlen? Verwirrt von den widerstreitenden Emotionen, die über ihn hinweg rollten und zu seltsamen Wortspielen in seinem Kopf führten, stand er auf. Dem Mann, der unter ihm gelegen hatte, gönnte er keinen Blick. Es interessierte ihn nicht, ob er tot war oder noch lebte. Alles, was zählte, war seine Zukunft mit Chloe und das Schiff, das vor den Toren der Stadt auf sie wartete.
Chloe fasste nach seiner Hand. »Lass uns gehen«, gab sie seine Gedanken wieder. »Aber vorher muss ich noch etwas erledigen.« Sie drückte einmal kurz seine Finger, bevor sie ihn losließ und sich neben Dasquian kniete. Er begriff, was Chloe ihm damit hatte sagen wollen, und hielt seinen Zorn im Zaum, als sie sich neben Dasquian auf die Knie niederließ. Er beobachtete, wie sie den Belial einen Augenblick lang ansah, und die aufkeimende Eifersucht wurde vertrieben von einem anderen Gefühl, das er zuerst nicht identifizieren konnte. Erst als er begriff, dass sie Dasquian voller Mitleid ansah und in ihren Augen keinerlei Lust, keinerlei Begehren lag, erkannte er das Gefühl als Vertrauen.
Chloe stützte beide Hände auf dem Boden neben dem Kopf des Mannes ab und senkte ihre Lippen noch einmal auf seine. Es kostete Coran einiges an Selbstbeherrschung, diese Geste auszuhalten, aber er schaffte es. Es mochte daran liegen, dass er sich auf seinen Glauben an ihre Liebe konzentrierte, oder auch daran, dass der Kuss nicht lange währte. Er glaubte zu sehen, dass sie etwas sagte, und auch die Lippen des Belials schienen sich zu bewegen. Endlos scheinende Sekunden verstrichen, in denen Chloes blaue Augen und die schwarzen des Mannes ohne Blinzeln ineinander starrten. Chloe löste sich als erste. Sie nickte zufrieden, lächelte dem Belial zu und stand auf.
»Lass uns von hier verschwinden. Auf uns wartet ein Leben.«
 



Kapitel 7
 
Wie Daniel versprochen hatte, wartete ein unauffälliger kleiner Raumgleiter auf die drei erschöpften Gestalten. Oder besser gesagt, auf die zwei erschöpften Gestalten und den Mann, der eine davon den größten Teil des Weges getragen hatte, ohne ein Anzeichen von Ermüdung zu zeigen. Während sie neben ihm her trottete, fragte sich Chloe, ob dies wohl ein Erbe seines nicht-menschlichen Vaters war. Ihr war wieder eingefallen, woher sie den Namen Khazaar Drasurq kannte. Er war der Warlord der Qua’Hathri Krieger, der den Sethari die entscheidende Niederlage beigebracht und damit ihre Flucht von der Erde in Gang gesetzt hatte. In ihrem Kopf entstand ein Bild des Mannes, das in den Nachrichten gezeigt worden war: groß und breitschultrig, mit den Muskeln eines Raubtieres und der Unbarmherzigkeit eines geschulten Jägers. Seine Gefährtin, also Corans Mutter, musste zu den Frauen gehört haben, die ihm die Regierung im Austausch gegen ihre Hilfe versprochen hatte. Chloe konnte sich nicht vorstellen, wie zwischen dem mächtigen Warlord und der unfreiwilligen Menschenfrau eine Liebe gewachsen war, die zu der Geburt von Zwillingen geführt hatte, aber vielleicht war sie auch nicht romantisch genug – oder zu romantisch, denn schließlich konnten Kinder auch ohne Liebe gezeugt und geboren werden.
Jetzt, da sie ein Bild seines Vaters vor Augen hatte, erkannte sie deutlich das Erbe der Qua’Hathri in Coran. Als sie ihn darauf ansprach, hatte er sie verblüfft angesehen. »Entschuldige«, hatte sie errötend gemurmelt. »Ich habe vergessen, dass du dich nicht erinnern kannst.« Sie sah zu Isabelle herüber, die mit leerem Blick über Corans Schulter hing und kaum bei Bewusstsein zu sein schien. »Es ist wahrscheinlich nicht der richtige Zeitpunkt, dir zu erzählen, was ich über deinen Vater weiß«, hatte sie zögernd angefangen. Es gab so vieles, was sie und Coran miteinander zu besprechen hatten. Sie musste ihm erklären, was in Dasquians Zimmer vor sich gegangen war und warum sie den Belial ein viertes Mal geküsst hatte. Isabelles Schicksal musste ebenso geklärt werden wie die Frage, wie es mit ihnen beiden weitergehen sollte, sobald sie auf der Erde angekommen waren. Und das waren nur die dringendsten Fragen, die Chloe im Moment einfielen. Wahrscheinlich würde sich die Menge vervielfachen, sobald sie einen Augenblick zur Ruhe gekommen war.
Sie hatten die Begrenzung der Stadt hinter sich gelassen. Der rote Mond von Dassuria hüllte die Umgebung in ein fremdartiges rotes Licht, an das sich Chloe während der letzten Monate nicht gewöhnt hatte und auch nie gewöhnen würde. Nicht, dass sie es jetzt noch musste. Sie war frei, um zur Erde zurückzukehren und dort ein neues Leben anzufangen.
»Chloe?« Corans Stimme schnitt in ihre Gedanken. Er hielt einen Augenblick inne und veränderte Isabelles Position auf seinem Rücken. »Du bist so weit weg. Ist …« Er verstummte. »Ich wollte dich fragen, ob alles in Ordnung ist, aber die Frage erscheint mir absurd nach allem, was wir in den letzten Tagen durchgemacht haben.«
»Willst du gar nicht wissen, was ich mit Dasquian gemacht habe und warum ich ihn noch einmal geküsst habe?« Scheu und mit laut klopfendem Herzen sah sie zu ihm auf. War es das rote Licht des Mondes, das seine geschlitzten Pupillen aufflammen ließ in der Dunkelheit oder war er wütend auf sie?
»Ich dachte, du würdest es mir schon sagen, sobald du bereit dazu bist«, brummte er.
Chloe blieb wie angewurzelt stehen. »Coran Burke, du bist …« Sie schluckte. »Habe ich dir schon einmal gesagt, wie sehr ich dich liebe?« Die vertraute Enge in ihrer Brust war verschwunden. Stattdessen hatte sich ein wildes, berauschendes Gemisch aus Liebe und Zuversicht darin eingenistet. Und wenn sie seinen Gesichtsausdruck richtig deutete, dann erging es ihm ähnlich.
»Nein, das hast du noch nie gesagt«, grinste er. Warum hatte sie das Grübchen in seiner Wange noch nie bemerkt? »Aber du kannst es mir so oft ins Ohr flüstern, wie du willst. Oder, was das angeht, es auch laut hinausschreien.«
Chloe blieb wie angewurzelt stehen. Sie vergewisserte sich, dass auch wirklich niemand außer ihnen beiden unterwegs war, und schrie dann, so laut sie konnte: »Ich liebe dich, Coran Burke!« Irgendwie klang es besser, wenn sie seinen Nachnamen hinzufügte. Am liebsten hätte sie getanzt, oder irgendetwas getan, um ihr Glück in die Welt hinauszuschreien.
Isabelle stöhnte leise, aber Chloe beschloss, das Unwohlsein ihrer Schwester zu ignorieren. Für alle Fälle hatte sie die Dose mit dem Stardust eingesteckt, falls die Entzugserscheinungen zu stark wurden. Hoffentlich konnte sie das widerliche Dreckszeug demnächst ins All hinauspusten. Der Gedanke an Stardust katapultierte Chloe zurück in die Wirklichkeit und zu Dasquian. »Kannst du meine Liebe fühlen, Coran?« Es war wichtig, dass er es einmal wenigstens laut sagte. Er musste nicht einmal davon sprechen, dass er sie liebte, nein. Das erwartete Chloe nicht. Aber sie musste sicher sein, dass er sich ihrer Gefühle sicher war, was immer auch geschah.
»Chloe«, sagte er mit einem Anflug von Ungeduld. »Die Tatsache, dass Shor Dasquian immer noch unter den Lebenden weilt, sollte eigentlich Beweis genug sein. Ja, ich kann deine Liebe fühlen. Sonst hätte ich ihn getötet.« Es war eine Feststellung, keine Prahlerei. Ein Hauch von frostiger Angst streifte Chloe, als ihr bewusst wurde, wie sehr sie Corans militärischen Hintergrund, aber auch sein kriegerisches Erbe immer wieder vergaß.
»Schon gut«, wiegelte sie ab und beschleunigte ihren Schritt, bis sie neben ihm trabte. Wo sollte sie anfangen? »Als ich … als ich ihn zum dritten Mal geküsst habe, du weißt schon, damit er uns gehen lässt, da … ist etwas passiert. Nein, das stimmt nicht.« Sie atmete tief durch und versuchte, Ordnung in ihr gedankliches Chaos zu bringen. »Ich bin nicht sicher, was bei diesem dritten Kuss passiert ist, aber er war auf einmal in meinem Kopf.« Sie schüttelte sich einmal. »Wenn ich die Gefühle eines anderen erlebe, dann nehme ich sie meistens als Farbe wahr. In Dasquians Kopf war es schwarz.« Corans Haltung versteifte sich, aber er sagte nichts. »Es war widerlich. Wie eine klebrige Masse aus Abwesenheit von Licht.« Sie schwieg, ein wenig peinlich berührt von ihrer Unfähigkeit, das Erlebte in Worte zu fassen.
»Ich verstehe«, nickte er ihr zu.
»Er hat in meinem Kopf gesprochen, und ich war bereit, aufzugeben«, gestand sie. »Er war so präsent, und überall in meinem Kopf war dieses klebrige Zeug. Und dann, auf einmal, habe ich ein Licht gesehen.« Chloe spürte die Hitze in ihren Wangen. »Ich weiß, wie kitschig das sich jetzt anhört, aber so war es wirklich. Ich habe das Licht gesehen und bin darauf zugegangen. Je näher ich kam, desto wärmer wurde mir, und ich wusste, dass dies meine einzige Hoffnung war. Es war der letzte Funken Liebe, der noch in Dasquians Seele vorhanden war.«
Coran wackelte mit den Augenbrauen, wie nur er es konnte. »Ich musste ihn ein letztes Mal küssen, um dieses Gefühl in ihm zu verstärken. Verstehst du? Nach all dem, was er uns angetan hat, wäre der Tod noch die leichteste Lösung gewesen. Für ihn zumindest.« Sie schwieg und kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Ich konnte fühlen, dass er einmal jemanden sehr geliebt und verloren hat. Außerdem«, sie sah zu ihm hinauf. Sein Gesicht war zu einer undurchdringlichen Maske geworden. »Außerdem hast du mir selbst gesagt, dass du dein neues Leben nicht mit Blut an den Händen beginnen wolltest. Ich habe nicht lange darüber nachgedacht, sondern selbst entschieden, wie seine Strafe aussehen soll.«
Coran warf einen Blick auf seine Uhr. »Das Schiff ist gelandet, und in einer halben Stunde sind wir am Ziel. Sprich weiter.« Lag da eine gewisse Anspannung in seiner Stimme oder war das ihre Einbildung?
»Ich mache es kurz: Ich habe ihn dazu gebracht, mehr Liebe zu fühlen. Er wird also in Zukunft mit dem leben müssen, was er uns und anderen angetan hat, ohne auf den Luxus eines fehlenden Gewissens zurückgreifen zu können.«
»Chloe, du machst mir Angst«, sagte Coran, ohne langsamer zu werden. »Du hast einen Belial mal eben so dazu gebracht, seine Taten zu bereuen und ein besserer … fast hätte ich Mensch gesagt, zu werden. Er wird also in Zukunft ein Belial sein, der grausam sein kann, aber seine Kaltherzigkeit fühlt?« Seine Schultern zuckten. Chloe starrte ihn an, dann begriff sie. Coran lachte. »Und du nennst Dasquian grausam?« Er schüttelte den Kopf und beugte sich zu ihr herab. Isabelles Hintern war im Weg, aber sie schafften es trotzdem, sich zu küssen. Chloe fühlte sich sofort besser, auch wenn seine Worte an ihr nagten. So wie er es sagte, klang es, als habe sie Dasquian zu einem Krüppel gemacht. Vielleicht hatte sie das auch. Was wusste sie schon über seine Rasse? 
»Was hast du zu ihm gesagt, ganz zum Schluss?«
»Ich habe ihn gefragt, ob er sein Versprechen hält und uns gehen lässt.«
»Da wir gesund und munter sind, hat er Wort gehalten. Das allein ist erstaunlich genug.« Er schüttelte halb belustigt, hab bewundernd den Kopf. Doch Chloe bekam das nur am Rande mit. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Sie wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass Coran ihr die nächste Frage stellte, nämlich danach, was Dasquians letzte Worte gewesen waren, die er ihr ins Ohr geflüstert hatte.
Doch Coran fragte nicht, sondern deutete in die Nacht. »Ich kann den Flieger sehen«, sagte er. Chloe spähte in die angegebene Richtung, aber ihre Augen waren nicht so gut wie Corans. Sie sah nichts als die vagen Umrisse der Landschaft.
Der Moment, in dem sie ihm von Dasquians Warnung berichten konnte, verstrich ungenutzt.
****
 



Als sie sich dem kleinen Flieger näherten, erkannte Coran mit einiger Überraschung seinen Freund, der im Eingang des Gleiters stand und nach ihnen Ausschau hielt. Daniel hatte es sich nicht nehmen lassen, die Crew persönlich zu begleiten.
»Da seid ihr ja endlich«, begrüßte Daniel sie. Mit seinem dunklen Haar, den braunen Augen und der schmalschultrigen Gestalt war er Coran so unähnlich, wie ein Mensch es nur sein konnte. Trotzdem, oder vielleicht auch gerade deswegen, waren sie auf der Academy beste Freunde geworden. Das zeigte sich weniger in emotionalem Getue, das Coran immer verabscheut hatte, sondern in kleinen Gesten wie eben jetzt. Daniel hätte nicht den langen Weg von der Erde nach Dassuria auf sich nehmen müssen, es aber trotzdem getan. Das war typisch Daniel, dachte Coran. Einen Augenblick lang verharrten die blauen Augen forschend auf seinem Gesicht, bevor sie weiter zu dem leblosen Bündel auf Corans Schulter und dann zu Chloe glitten.
Coran fragte sich, ob der Mann, der ihm so nahe wie ein Bruder stand, die Veränderung wohl bemerkt hatte, die der gelöste Block in ihm hervorrief. Wenn ja, dann sagte er es nicht. Wahrscheinlich würde er damit warten, bis sie unter vier Augen darüber sprechen konnten. »An Bord ist alles bereit für euch. Einer meiner besten Männer erwartet die … Kranke.«
Coran ging als erster an Bord, dicht gefolgt von Chloe, die ein seltsames Widerstreben ausstrahlte. Nur zögerlich ging sie hinter ihm her. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sie sich immer wieder umschaute, als ob jeden Moment ein Mann aus dem Schatten springen und sie angreifen würde. »Komm«, forderte er sie auf. »Wir sind in Sicherheit. Hier wird uns niemand etwas tun. Und in weniger als einem halben Tag sind wir zurück auf der Erde.« Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass er gar nicht wusste, ob sie eine Familie hatte, zu der sie zurückkehren wollte, oder ob ein Mann dort unten auf sie wartete.
Sanft ließ er Chloes Schwester von seiner Schulter gleiten, sobald die Türen sich hinter ihnen schlossen. Isabelle war endlich bei Bewusstsein. Sie faltete ihre langen Glieder zusammen, bis sie auf dem Boden saß, mit dem Rücken an seine Beine gelehnt. Er atmete durch. Dassuria lag hinter ihnen. Auch wenn seine Suche noch lange kein Ende gefunden hatte, so war ihm doch etwas leichter zumute. Dassuria hinter sich zu lassen bedeutete, ein neues Kapitel aufzuschlagen.
Im Schatten hinter Daniel erschien eine Gestalt, deren Umrisse Coran zuerst an das Bild eines buckligen Glöckners erinnerten, dem er irgendwann einmal in einem Buch begegnet war. Langsam schälte sich ein Gesicht aus dem Dämmerlicht, das im Inneren des Gleiters herrschte. Im gleichen Augenblick, in dem er erkannte, was ihm gegenüberstand, spürte er Chloe hinter sich zusammenzucken. »Sethari«, zischte sie und schoss an ihm vorbei. Zuerst glaubte er, sie würde dem mickrigen Kerl um den Hals fallen, aber dann sah er, dass sie sich schützend vor Isabelles zusammengesunkene Gestalt gestellt hatte, bereit, ihre Schwester mit Zähnen und Klauen zu verteidigen.
»Was zur Hölle geht hier vor? Wer ist das?« In einem Satz war Coran neben Chloe.
»Entspannt euch«, sagte Daniel und rollte mit den Augen. »Das ist der Sanitätsoffizier, der sich um die Frau kümmern wird.«
»Ein Sethari? Niemals!« Chloe atmete viel zu schnell, und auf ihren Wangen erschienen zwei kreisrunde Flecke. Merkwürdigerweise schien das den Rüsselträger gar nicht zu kümmern, das Chloe ihn mit offener Feindseligkeit musterte. Immer wieder huschten die kleinen Äuglein zu Coran, als suchten sie etwas in seinem Gesicht.
»Deine Freundin ist hysterisch«, kommentierte er kühl. »Wenn du sie nicht zur Räson bringen kannst, muss ich sie sedieren lassen.« Die Vorstellung, wie Daniel versuchte, Chloe eine Nadel in den Oberarm zu rammen, und ihre Reaktion darauf zauberte ein echtes, ungekünsteltes Lächeln auf Corans Lippen.
»Das würde ich lieber nicht versuchen, alter Freund«, sagte er in begütigendem Tonfall. Er berührte Chloe sanft am Arm und versuchte, die Situation zu entschärfen. »Statt mit Medikamenten zu drohen, könntest du uns einfach erklären, was ein Sethari an Bord eines regierungseigenen Raumschiffes macht, noch dazu eines, das im Auftrag der Black Squads unterwegs ist.«
Fältchen kräuselten sich in den Winkeln von Daniels strahlend blauen Augen. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Du warst in den letzten Monaten so sehr mit deinen Undercover-Aufträgen beschäftigt, dass du diesen Kurswechsel nicht mitbekommen hast?«
Chloe schien sich ein wenig beruhigt zu haben, auch wenn sie den Sethari nicht aus den Augen ließ. Tatsächlich starrten die beiden Kontrahenten einander an, ohne auch nur einmal zu blinzeln. Bevor Coran diesem Blickduell auf den Grund gehen konnte, verlangte Daniel seine Aufmerksamkeit. »Wenn du dich einen Augenblick von deiner Freundin losreißen könntest, Coran?« Unter den scheinbar freundlichen Worten schwang noch etwas anderes mit. Ärger? Verdruss? Coran richtete seinen Blick auf Daniel, der mit vor der Brust gekreuzten Armen da stand und seine Antwort erwartete.
»Wie auch immer«, fuhr er fort, als er sicher sein konnte, dass Coran ihm zuhörte. »Die Regierung hat vor einem Monat ein neues Dekret in Kraft gesetzt. Ganz offiziell und nicht nur unter der Hand dürfen nun auch andere Rassen als Menschen ins Black Squad. Unter Vorbehalt, versteht sich.«
»Das versteht sich von selbst. Wir können schließlich nicht jede x-beliebige Rasse ins Black Squad lassen, nicht wahr?« Er wollte noch etwas hinzufügen, überlegte es sich aber anders. »Ich weiß nicht, welche Laus dir über die Leber gelaufen ist, Daniel, aber Chloe kann nichts dafür«, sagte er so leise, dass nur sein Freund ihn hören konnte.
»Ich weiß. Es tut mir leid«, entschuldigte sich Daniel. »Die letzten Tage waren nicht einfach. Aber um auf den Sethari zurückzukommen: Er ist absolut vertrauenswürdig, und er ist seltsamerweise ein sehr guter Heiler. Chloe«, er sagte den Namen mit einigem Widerstreben, aber immerhin nannte er sie bei ihrem Namen, »kann sich darauf verlassen, dass er ihrer Schwester hilft.« Er machte eine kurze Pause. »Ich schlage vor, wir besprechen alles andere bei einem kühlen Getränk. Lass uns endlich zurück zur Erde fliegen. Ich finde, du warst lange genug auf diesem verdammten Planeten.«
Dem gab es nichts hinzuzufügen.
 



Kapitel 8
 
Der Sethari war wirklich erstaunlich, dachte Chloe und beobachtete, wie sanft er mit seinen kurzen, knotigen Fingern nach Isabelles Hand griff. Coran hatte ihre Schwester in die winzige Kammer getragen, die gleich hinter der Pilotenkabine lag, und sie auf der Liege festgeschnallt. Sobald er gesehen hatte, dass ihre Probleme mit dem Sethari nicht mehr akut waren, wollte er verschwinden. »Du möchtest sicherlich bei Isabelle bleiben«, sagte er und wollte gehen, aber Chloe hielt ihn am Ärmel fest.
»Geh nicht«, bat sie eindringlich. »Gib mir fünf Minuten, bis wir den Start hinter uns gebracht haben, und lass uns dann zusammen verschwinden.«
»Was ist denn los mit dir? Traust du dem Sethari nicht?«
»Ich will jetzt nicht allein sein«, murmelte Chloe. Und es stimmte, sie brauchte Coran in ihrer Nähe. Nicht nur, weil sie noch eine Weile bei ihrer Schwester sein wollte, sondern auch, weil sie Dasquians letzte Worte nicht vergessen konnte.
»Du darfst ihm nicht trauen«, hatte der Belial gesagt. »Er hat Pläne mit der DNA. Sie birgt ein Geheimnis, das die Menschen für ihre eigenen Zwecke missbrauchen wollen.«
Chloe war wie vor den Kopf geschlagen gewesen. Zuerst hatte sie nicht begriffen, von wem Dasquian sprach. Daniel? Coran? Wen meinte der Belial mit »er«? Welche Pläne sollte einer der beiden mit der DNA haben, und um wessen Gene ging es überhaupt? Dann hatte sie begriffen. Der Belial rächte sich auf die einzige Weise, die ihm blieb. Wahrscheinlich tat er es instinktiv, ohne nachzudenken. Zwietracht zu säen lag in seiner Natur, und sie hatte ihm einen tödlichen Schlag versetzt. Nun versuchte er, einen Keil zwischen Coran und seinen Freund zu treiben, und er wollte sie zu seinem Werkzeug machen.
So hinterhältig konnte nur ein Belial sein.
Mehr als diese wenigen Worte hatte sie nicht aus ihm herausbekommen. Instinktiv scheute sie davor zurück, die Warnung Dasquians an Coran weiterzugeben. Erst musste sie sich davon überzeugen, dass der Belial nicht schon wieder versucht hatte, sein Gift zu verbreiten. Daniels Geschichte war ihr ans Herz gegangen, und wenn sie ihn auch nicht mochte, so hatte er doch jedes Recht auf seine eigene Meinung. Genau wie sie selbst. Nicht zuletzt hielt Chloe seine Sorge um Coran für echt. Daniel wollte nicht, dass Coran etwas geschah, und wenn man es objektiv betrachtete, mochte er sogar recht haben. Sie und Isabelle belasteten Coran.
Außerdem sprachen die reinen Fakten für ihn. Er hatte Coran Cats Akte gegeben, und er hatte ihm ein paar Tage Zeit verschafft, um Nachforschungen über seine verschollene Familie anzustellen. Sie würde versuchen, die giftigen Worte des Belials zu vergessen.
Coran tat ihr den Gefallen und blieb bei ihr, während der Sethari sich um Isabelle kümmerte. Konnte es wirklich sein, dass ausgerechnet ein Sethari das schaffte, was sie all die Jahre nicht vermocht hatte? Der kleine Kerl war vorhin, als Coran und Daniel einander begrüßten, so mühelos in ihren Kopf eingedrungen, wie man einen Wattebausch über den Tisch pustete. Ihr erster Reflex war gewesen, ihn hinauszujagen, aber nach der Sache mit Dasquian hatte Chloe kaum noch Kraft, sich gegen einen erneuten mentalen Überfall zu verteidigen. Doch wo Dasquians ölige Schwärze verbreitete, ging der Sethari behutsam vor. Statt sich in ihrem Kopf umzusehen wie in einem Kramladen, hatte er sie in seinen eigenen Kopf eingeladen, damit sie sich von seinen lauteren Absichten überzeugen konnte. Er hatte ihr seinen Namen genannt – Shazuul, mit lang gezogenem u am Ende – und eine Tür zu seinen Erinnerungen für sie geöffnet.
Zuerst hatte Chloe kaum glauben können, was sie sah. Trotzdem schaute sie fasziniert zu, wie Shazuuls Erinnerungen wie ein Film abliefen.
Er hatte nicht nur die Zwillinge gekannt, sondern auch Corans Eltern. Sie sah die verliebten Blicke, die Corans Mutter seinem Vater zuwarf und hörte, wie Cassie – das war ihr Name – mit dem Sethari scherzte. Es war die Leichtigkeit, die Cassie im Umgang mit Shazuul zeigte, die sie mehr als alles andere davon überzeugte, dass sie dem Sethari vertrauen konnte. Natürlich nicht vollkommen, denn er war und blieb ein Energievampir, aber genug, um ihm zu erlauben, ihre Schwester zu behandeln. Kaum hatte sie, immer noch in seinem Kopf, diese Entscheidung getroffen, ließ er sie seine Zustimmung spüren.
»Später mehr«, sagte er wortlos. Er gab ihr zu verstehen, dass er mit Coran sprechen müsse, und bat sie, ihrem Liebsten erst einmal nichts zu verraten. Er benutzte tatsächlich die Worte »dein Liebster« und legte so viel Empfinden hinein, dass sie sich unwillkürlich fragte, wen er geliebt hatte. »Seine Erinnerungen noch nicht vollständig«, erklärte Shazuul. »Zu gefährlich. Plötzliche Rückschau zu anstrengend für menschliches Gehirn.« Chloe übersetzte für sich, dass Shazuul es nicht wagte, Coran mit seiner Vergangenheit zu konfrontieren, solange seine Erinnerungen noch nicht komplett wieder hergestellt waren. Wie lange würde es wohl dauern? Monate, vielleicht sogar Jahre?
Vielleicht war es die falsche Entscheidung, und sie würde sie später bereuen. Vielleicht konnte der Sethari, der sich wie alle seiner Art von Energie ernährte, Gefühle vortäuschen, oder er manipulierte sie gnadenlos. Doch alles, was sie in ihm spürte und sah, war Zuneigung zu Cat und Coran, und eine noch stärkere Verbundenheit mit Cassie und … einer anderen Frau. Hieß sie Mara? Sie erhaschte einen Blick auf ein starkes und zugleich empfindsames Gesicht, zartgliedrige Hände, die ein Skalpell hielten, und dann war es auch schon vorbei. »Privat«, sagte Shazuul und verschloss seine Erinnerungen vor ihr.
Isabelle wurde unter seinen Händen spürbar ruhiger. Ihr hektisches Atmen wich einem sanften Rhythmus, und nach zwei Minuten lag sie mit friedlich geschlossenen Augen auf der Liege und schlief.
»Danke, Shazuul«, sagte Chloe. Eine Sorge weniger, dachte sie, sprach es aber nicht laut aus.
»Woher weißt du seinen Namen?«, fragte Coran, der sie neugierig ansah.
Chloes Blick flog hinüber zu dem Sethari. Verflixt, jetzt hatte sie sich verraten! Der klein gewachsene Energievampir zuckte mit dem Rüssel, als wolle er sagen »Was soll’s, passiert ist passiert«, und nickte ihr aufmunternd zu. »Wir können ohne Worte miteinander kommunizieren«, gab sie zu und behielt Coran im Auge. »Er ist … ein Mind Reader«, fügte sie hinzu und vermied es, Cats Namen zu nennen. Was immer Shazuul und Coran miteinander verband, war eine Sache zwischen den beiden. Für heute hatte sie bereits genügend Geheimnisse ausgeplaudert. »Er hat mir erlaubt, ihn zu lesen«, setzte sie hinzu und beobachtete, wie Coran nickte und sich entspannte.
»Deshalb vertraust du ihm deine Schwester an«, stellte Coran das Offensichtliche fest. 
Er sah ein bisschen müde aus und sehnte sich bestimmt nach dem Drink, den Daniel ihm in Aussicht gestellt hatte. »Du musst mich nicht begleiten«, fügte er hinzu, als sie aufstand und sich von Shazuul verabschiedete. »Du kannst dich ein bisschen aufs Ohr hauen. Ich wecke dich eine Stunde vor der Ankunft.« So verführerisch sein Angebot auch war, so wenig wollte sie ihn mit Daniel allein lassen.
»Ich bin gar nicht müde«, wehrte Chloe ab und unterdrückte ein Gähnen. Sie hakte sich bei ihm unter und schob ihn hinaus. 
Ein letzter Blick auf Shazuuls zerknittertes Gesicht zeigte ihr, dass er ebenso besorgt zu sein schien wie sie.
****
 



Die Atmosphäre in der Lounge war angespannt. Daniel wirkte unruhig, so als habe er schlechte Neuigkeiten für Coran. Der kleine Raum in der Mitte des Gleiters war eigentlich groß genug, um fünf Leuten bequem Platz zu bieten, die Rastlosigkeit, die Coran verspürte, ließ ihn in seinen Augen deutlich kleiner erscheinen.
Daniel reichte ihm ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Das war ebenso untypisch für seinen Freund wie die Unruhe, die er verbreitete. Er fragte Chloe nach ihren Wünschen, was Coran mit einem inneren Lächeln zur Kenntnis nahm. Beide gaben sich offensichtlich um seinetwillen große Mühe im Umgang miteinander. Chloe bat seinen Freund um ein Glas Wasser und setzte sich kerzengerade in einen der Sessel, der etwas abseits stand. Coran ließ seine Augen für einen Moment auf ihr ruhen. Sie sah müde aus, was nach den aufregenden Tagen auf Dassuria kein Wunder war. Was Coran beunruhigte, war nicht ihre offensichtliche Erschöpfung, sondern die Anspannung, die er wahrnahm. Vom Schwung des Nackens bis zu den betont locker verschränkten Fingern bot sie ein gutes Schauspiel. Jemand, der Chloe nicht so gut kannte wie Coran, ließ sich täuschen. Er nicht. Er würde sie gut im Auge behalten, damit sie sich nicht zu viel zumutete.
»Hast du meine eigene Akte inzwischen gefunden?« Coran stellte die erste Frage, die ihm in den Sinn kam.
»Nein«, sagte Daniel, aber er lächelte, um seinen Worten den Stachel zu nehmen. Er seufzte und nahm einen demonstrativen Schluck von seinem eigenen Getränk. »Und das ist, wenn man es genau nimmt, ein gutes Zeichen.«
Coran hob fragend die Augenbrauen, aber er ahnte, worauf sein Freund hinauswollte. »Du meinst also, allein die Tatsache, dass sich jemand die Mühe gemacht hat, meine Existenz an der Academy und beim Black Squad auszulöschen, bestätigt meinen Verdacht.« Er grinste Daniel an. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde mir das alles einbilden oder wäre paranoid geworden?«
»Nein«, wehrte Daniel ab. Seine Mundwinkel zuckten, und als er endlich lächelte, verschwand auch der letzte Rest der Anspannung aus seinem Gesicht. »Ich habe gelernt, deinen Instinkten zu vertrauen, aber es geht doch nichts über handfeste Beweise. Es ist fast so wie früher, nicht wahr? Du und ich, wir sind immer noch ein gutes Team.«
»Das sind wir. Ich könnte mir keine bessere Rückendeckung vorstellen«, sagte Coran. Einen Moment lang glaubte er, Daniel würde ihn ungelenk umarmen, aber der Augenblick verstrich, ohne dass etwas geschah.
Er wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. »Danke für deine Hilfe, nicht nur für die Unterlagen.« Er wartete einen Augenblick. »Ich muss wissen, wer meine Schwester und mich getrennt hat, und wer dafür verantwortlich ist, dass ich sie vergessen habe. Verstehst du? Ich habe nicht nur keine Erinnerungen an meine Familie, sondern irgendjemand hat auch dafür gesorgt, dass ich sie gar nicht vermisse. Irgendjemand hat sich die Mühe gemacht, mein Gedächtnis so zu manipulieren, dass ich mich nicht einmal gewundert habe, warum die Erinnerungen an meine Kindheit so blass sind. Wäre Chloe nicht gewesen …« Er beendete den Satz nicht.
»Was hat sie eigentlich genau getan? Und wie?«, warf Daniel ein. Er sah mit echtem Interesse zu Chloe herüber, die aus dem Fenster ins All starrte und so tat, als höre sie nicht zu. Coran unterdrückte ein Lächeln.
»Du hast ja ihre Akte gelesen und weißt, dass sie Gefühle manipulieren kann«, fing er an und versuchte, seine Missbilligung nicht mitschwingen zu lassen. Es war ein ganz normaler Vorgang bei einer Undercover Operation, dass der Einsatzleiter sich über das Umfeld, in dem die Mission stattfand, informierte. Und natürlich hatten zu Shor Dasquians Umfeld auch Chloe und Isabelle Walker gehört. Herrje, er selbst hatte sich die Informationen vorher angeschaut, um abschätzen zu können, was ihn im Stardust Club erwartete.
Aber damals war Chloe nichts als eine Frau gewesen, die für Dasquian arbeitete. Eine, deren Geburtsdatum ihm so wenig bedeutete wie die wahren Gründe ihrer Tätigkeit für einen Drogenbaron.
»Sie hat mich geküsst«, unterbrach Coran das gespannte Schweigen. Irrte er sich, oder zuckten Chloes Schultern vor unterdrücktem Gelächter? Klar, sie würde wahrscheinlich behaupten, er hätte sie geküsst und nicht umgekehrt. »Dabei ist eine Verbindung zwischen uns entstanden«, er machte eine vage Handbewegung, um Daniel zu zeigen, dass er nichts Genaueres über die Art ihrer Verbindung wusste, »und sie hat den Block gelöst. Nicht mit Absicht«, fügte er schnell hinzu.
»Ich bin davon ausgegangen, dass sie nur Emotionen liest und ihre Manipulationsfähigkeiten zu vernachlässigen sind«, überlegte Daniel laut. Zwischen seinen Brauen hatte sich eine steile Furche gebildet. Er stand auf und ging zu Chloe hinüber, die sofort die Augen aufschlug und ihn ansah. »Coran hat mir erzählt, was du getan hast, und ich frage mich, ob du nicht ebenfalls bei uns arbeiten möchtest. Vielleicht im Innendienst, bei der Nachbehandlung von Kriminellen. Wenn du künstliche Blockaden wirklich lösen kannst, dann wärst du der perfekte Verhörspezialist.«
Chloe setzte sich aufrecht hin und sah seinen Freund lange an. Als sie sprach, klang ihre helle Stimme unsicher. »Ich dachte, es gäbe einen interstellaren Haftbefehl gegen mich? Wie kann ich als Kriminelle beim Black Squad anfangen?«
Daniel errötete leicht. »Es gab niemals einen Haftbefehl. Es tut mir leid. Ich habe ihn erfunden, um sicher zu sein, dass du …« Er schwieg. Coran sah die Gefühle, die über Chloes Gesicht huschten. Schließlich stand sie auf und stellte sich Daniel gegenüber.
»Lass uns noch einmal ganz von vorne anfangen«, schlug sie vor. »Wir vergessen einfach alles, was bisher geschehen ist. Was sagst du?«
»Einverstanden.« Daniel streckte ihr die Rechte hin. »Frieden?«
»Frieden«, bestätigte Chloe, und Coran wurde leicht ums Herz, als er sah, wie verlegen die beiden aneinander vorbeischauten. Er räusperte sich.
»Um noch einmal auf meine verschwundenen Unterlagen zurückzukommen«, fing er an. »Soweit ich weiß, gibt es außer dir nur eine Person, die Zugang zu den Akten des Black Squads hat. Das ist unser Vorgesetzter, Commander O’Malley.«
»Es ist noch eine zweite Person dazugekommen«, erklärte Daniel. »Ich habe eine Sekretärin, die ebenfalls alle Passwörter kennt. Evelyn Sweat heißt sie, und sie gilt als vertrauenswürdig. Aber das muss nichts heißen.« Er zog die dunklen Brauen zusammen. »Normalerweise würde ich beide als Verdächtige ausschließen, aber es gibt keinen einzigen Hinweis darauf, dass sich jemand von außen in unsere Datenbanken gehackt hat. Das Dumme ist nur, dass sowohl der Commander, als auch Miss Sweat einen guten Grund hatten, sich deine Akte anzusehen, bevor sie verschwunden ist.«
»Wir müssen ihnen eine Falle stellen«, dachte Coran laut nach.
»Ich fürchte, das ist unsere einzige Chance, jemals die Wahrheit zu finden«, stimmte Daniel zu. »Was schwebt dir vor?« Er ging zurück zu seinem Sessel und lehnte sich entspannt zurück. So war es immer schon gewesen. Daniel spielte stets den Advocatus Diaboli und widersetzte sich Corans gefährlichen Plänen, doch am Ende war er stets dabei gewesen, wenn sie von den starren Regeln abwichen. »Bist du bereit, mitzumachen?«, wandte er sich an Chloe, die bisher nur zugehört hatte. »Du könntest unser Joker sein.«
»Das halte ich für keine gute Idee.« Coran gefiel die Vorstellung nicht, dass Chloe ihr Leben aufs Spiel setzte. Sie öffnete den Mund, um etwas einzuwenden, aber er ließ ihr keine Gelegenheit dazu. Sie war mutig und risikobereit, aber es gab Dinge, die er ihr nicht zumuten wollte und durfte. Er drehte sich zu Chloe um, die ihn wütend anfunkelte. »Commander O’Malley ist ein Gegner, den wir nicht unterschätzen sollten«, sagte er. »Und das nicht nur, weil er einen höheren Rang als wir bekleidet und unsere Beweiskette aus diesem Grund hieb- und stichfest sein sollte. Er ist nicht auf seinen Posten gekommen, weil man einen senilen alten Tattergreis aus dem Weg räumen wollte, sondern weil er der beste Mann mit der umfassendsten Erfahrung in Verbrechensbekämpfung war. Er hat einen militärischen Hintergrund, kann mit Waffen umgehen und ist im Nahkampf ausgebildet. Und zu guter Letzt wissen wir nicht, wer wiederum hinter dem Commander steckt.«
Chloe schien zu merken, dass es in dieser Frage keinen Spielraum für Diskussionen gab, denn sie nickte nur. »Dann überlasse ich euch Jungs mal euren Plänen. Weckt mich, wenn wir die Erde erreichen.« Sie kuschelte sich in einen der Sessel und war nach fünf Minuten eingenickt.
Zwei Stunden lang hatte Chloe geschlafen, während Coran seinen Freund ins Bild setzte. Er hatte Daniel wirklich alles erzählt und nur die Teile ausgelassen, die Chloe persönlich betrafen. Einem Fremden zu erklären, wie sie Dasquian ein viertes Mal geküsst hatte, wäre nicht nur kompliziert, sondern auch zu intim gewesen. Als er zu dem Punkt kam, an dem Daniel ihn nach seinen weiteren Plänen fragte, war sie wieder aufgewacht.
»Ich muss herausfinden, wo meine Eltern sind, wo meine Schwester ist und wer hinter meinem Gedächtnisverlust steckt«, fasste Coran mit dunkler Stimme zusammen.
»Was willst du tun, wenn du deine Familie gefunden hast?« Daniel klang ehrlich neugierig, fast schon besorgt, so viel musste sie ihm zugestehen.
»Ich weiß nicht«, gab Coran zu. »So weit bin ich noch nicht.«
Sein Freund lachte glucksend. Chloe fand das Geräusch affektiert. »Du als Familienmensch, das kann ich mir gar nicht vorstellen«, sagte er.
»Ich auch nicht«, gab Coran zu. Eine kleine, bedeutungsvolle Pause trat ein. »Aber Chloe hat mir gezeigt, dass es selbst in meinem Leben mehr geben kann als Undercover-Einsätze für das Black Squad.«
»Wen willst du zuerst finden? Deine Eltern oder deine Schwester?«
»Mein Gefühl sagt mir, dass es wichtiger ist, Cat zu finden.«
Wieder dieses leise Lachen. »Alter Junge, ich erkenne dich kaum wieder. Du redest von Gefühlen? Was hat diese Frau nur mit dir gemacht? Da steckt doch mehr hinter als eine gelöste Blockade deiner Erinnerungen.« Chloe schaute nicht hin, aber sie konnte sich genau ausmalen, was Coran gerade tat. Wahrscheinlich zuckte er lässig mit den Achseln.
»Ich denke auch, du solltest dich zuerst darum kümmern, deine verschollene Schwester zu finden«, stimmte Daniel ihm zu. »Ich könnte mir vorstellen, dass in dem Fall auch deine Erinnerungen zurückkehren. Du kannst dich doch noch nicht an die … wie soll ich sagen …« Zum ersten Mal kam es Chloe so vor, als wüsste Daniel nicht, wie er sich ausdrücken sollte. »… an die Ereignisse erinnern, die dich an die Academy geführt haben, oder?«
Gespannt hielt sie den Atem an.
»Nein«, bestätigte ihr Liebster. »Ich sehe Gesichter, Umrisse, höre Stimmen. Mehr nicht.«
Einen Moment lang herrschte Stille, dann lachten beide Männer.
»Du hörst Stimmen? Du bist ein Fall für die Couch. Pass nur auf, dass du nicht auf Blackwell’s Island landest.« Daniels trockener Humor überraschte Chloe. Irgendwie hatte sie ihm nicht zugetraut, so entspannt über etwas so Grausiges zu scherzen. Die berüchtigte Irrenanstalt war nach dem Großen Krieg reaktiviert worden, und ihr Ruf war so schlecht wie eh und je. Die Erwähnung von Blackwell’s Island schlug nicht nur Chloe auf die Stimmung, die sich unwillkürlich Isabelle eingeschnürt in eine elektronische Zwangsjacke vorstellte. Corans gute Laune hatte ebenfalls einen Dämpfer erhalten.
»Ich frage mich die ganze Zeit, welchem Zweck das Manöver dienen sollte. Ich meine, es ist eine Sache, meine Eltern in den Orkus zu schicken, aber warum hat man Cat und mich getrennt?« Eine Pause trat ein. Chloe wollte sich gerade aufsetzen, als Coran weiter sprach, und sie entschied sich, das Gespräch unter Männern nicht zu stören. »Ich bin sicher, dass es etwas mit den Umständen unserer Geburt zu tun hat. Wenn es doch nur jemanden gäbe, der dabei war und den wir befragen könnten!«
»Nun«, hob Daniel an. Chloe wusste sofort, dass er noch etwas in petto hatte. »Was deine verschwundene Schwester angeht, so habe ich etwas herausgefunden.«
»Und das sagst du mir jetzt erst?« Chloe hörte, wie Coran von seinem Sitz auf die Füße sprang.
Daniel seufzte demonstrativ. »Ich habe keinen Zugriff zu weiteren Unterlagen, aber ich habe mich diskret umgehört. Ein paar der älteren Teammitglieder erinnern sich an einen Sonderauftrag, der vor ungefähr dreißig Jahren durchgeführt werden musste. Es sind nur Gerüchte, aber angeblich war einer der angesehensten Wissenschaftler der damaligen Zeit geradezu versessen darauf, zwei Mischlingskinder in die Finger zu bekommen, die bereits im Mutterleib besondere Fähigkeiten zeigten.« Chloe hielt den Atem an. »Angeblich, und ich möchte betonen, dass es sich nur um Gerüchte handelt, tauschten sich die Kinder im ungeborenen Zustand aus. Wenn einer von ihnen unruhig war, beruhigte ihn der andere. Verspürte der eine Hunger, dann genügte es, wenn der andere Nahrung aufnahm. Aber es ging noch viel, viel weiter als das.« Daniel holte einmal tief Luft. Seine Stimme schien zu zittern, als er weiter sprach. »Eines der Kinder wurde angeblich vor der Geburt verletzt und heilte sich selbst mit Hilfe des anderen Kindes.« Er atmete langsam aus, wie um sich zu beruhigen.
»Das ist bemerkenswert«, stellte Coran fest. Chloe hörte, dass er Schwierigkeiten hatte, Daniels Geschichte mit sich und seiner Schwester in Verbindung zu bringen, aber ihr erging es ebenso. »Und es erklärt, warum dieser Wissenschaftler die Kinder in seine Gewalt bringen wollte.«
»Der Wissenschaftler war Ruthiel, ein Mann, der für seine skrupellosen Experimente bekannt war. Du weißt, dass sie damals versuchten, Sträflinge mit Tieren zu kreuzen?« Daniel wartete Corans Antwort nicht ab. »Das ging auf Ruthiels Konto. Er muss geglaubt haben, im Himmel für perverse Wissenschaftler zu sein, als er von euren Kräften hörte.«
»Verschwand er nicht damals mit seiner gesamten Crew?«, warf Coran ein. Chloe konnte nicht ausmachen, ob und wie sehr ihn diese traurige Geschichte berührte.
»Genau das ist der springende Punkt«, sagte Daniel nun. Er klang aufgeregt. »Die Passagierlisten und die letzte erhaltene Aufnahme des Voicerekorders konnte man damals sichern. Er hatte eine mit Zwillingen schwangere Frau an Bord, deren Name aber nicht überliefert wurde. Aus einem Grund, den niemand weiß, muss an Bord eine Revolte ausgebrochen sein, oder Ruthiel fürchtete um sein Leben, denn er versetzte sich und seine Leute in Kälteschlaf. Sein Schiff dümpelte seither durch das All. Wahrscheinlich waren alle froh, als der Verrückte verschwand. Er war für die Regierung zu einer Peinlichkeit geworden, nehme ich an.«
»Da ist doch noch etwas«, vermutete Coran.
»Oh ja«, bestätigte Daniel. Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich weiß nicht mit letzter Sicherheit, ob es damals du und deine Schwester waren, die an Bord der Solarian geboren wurden.« Wenn es so war, warum waren dann die beiden Babys nicht ebenfalls in den Kälteschlaf versetzt worden, überlegte Chloe. Als ob er ihre stumme Frage gehört hatte, gab Daniel die Antwort darauf. »Kurz nach der Geburt und noch bevor der Kälteschlaf die gesamte Crew erfassen konnte, entfernte sich einer der Ärzte mit einem kleinen Gleiter vom Mutterschiff. An Bord waren insgesamt vier Personen. Zwei Erwachsene, zwei Babys. Ich habe mir die Aufnahmen des Voicerecorders genau angehört. Es sind definitiv zwei kleine Kinder dabei gewesen. Sie landeten auf der Erde, und von diesem Moment an verschwanden sie vom Radar. Sie waren unauffindbar. Nichts außer dieser uralten Akte über deine Schwester weist darauf hin, dass die Kinder überlebt haben.«
Einer der beiden atmete schwer. Chloe wusste nicht, ob es Coran oder Daniel war.
Sie bekam eine Gänsehaut.
****
 



Coran rieb sich die Stirn. Die Bilder vor seinem inneren Auge waren immer noch quälend undeutlich, und da war noch etwas, das am Rande seines Bewusstseins hin und her flatterte wie ein Blatt im Wind. Es hatte mit dem meckernden Lachen zu tun, das er immer öfter in seinem Kopf hörte, seit er den Raumgleiter betreten hatte. Er fluchte lautlos, weil er die Erinnerung nicht zu fassen bekam.
Daniel füllte sein Glas nach. Coran stürzte den Inhalt ohne Genuss herunter.
»Übrigens ist da noch eine Sache«, bemerkte Daniel. »Coran, deine Schwester … sie ist definitiv nicht mehr auf der Erde. Soweit ich weiß, war sie bei den Mind Readern untergekommen und hat sie klammheimlich verlassen. Du weißt, diese gedankenlesenden Typen sind ein seltsamer Haufen, und viel konnte ich nicht herausfinden. Aber angeblich ist sie auf und davon mit einem der Löwenmänner von Kanthari 7, nachdem sie die Behörde um eine beträchtliche Summe erleichtert hat. Es tut mir leid.«
Coran brauchte eine Sekunde, bis die Worte in sein Bewusstsein sickerten. Seine Schwester war nicht nur in einem meilenweit entfernten Sonnensystem, sondern galt auch noch als Betrügerin. Allmählich beschlich ihn der Verdacht, dass dies erst die Spitze des Eisbergs war. Je tiefer er grub, desto klarer wurde, dass sein gesichtsloser Feind eine Macht besaß, die er lieber nicht unterschätzen sollte. »Wir werden sehr, sehr vorsichtig sein müssen«, stellte er fest und sah Daniel an. »Bist du noch dabei? Ich kann verstehen, wenn du dich jetzt aus der ganzen Sache herausziehst. Es wäre mir sogar lieber«, fügte er hinzu. Die Vorstellung, nicht nur Chloes Leben, sondern auch das seines besten Freundes zu riskieren, erschien ihm gleichermaßen unerträglich wie sinnlos.
»Mir ist nicht ganz wohl bei der Sache«, gab Daniel offen zu. »Aber du glaubst doch nicht, dass ich dich die Sache allein durchfechten lasse?«
»Ich würde es dir nicht übel nehmen. Wer weiß, was dabei noch alles ans Licht kommt«, gab er zu bedenken. »Wie viel Zeit haben wir noch bis zur Landung? Fünf Stunden?« Daniel nickte. »Dann werde ich mich jetzt für zwei Stunden aufs Ohr hauen. Es nützt nichts, wenn ich zu müde bin, um klar zu denken. Die restliche Zeit werde ich nutzen, um mir zu überlegen, wie ich weiter vorgehen werde.« Es war eine beschlossene Sache, und Daniel klopfte ihm ermutigend auf die Schulter.
»Das schaffen wir schon, alter Freund. Wir haben schon ganz andere Dinge hinter uns gebracht.«
Das hatten sie tatsächlich. Aber sie hatten es auch noch nie mit einem so gefährlichen Gegner zu tun gehabt wie heute.
 



Teil 4: Kuss der Erlösung
 
Kapitel 1
 
»Was hast du jetzt vor? Gibt es wirklich nichts, wobei ich dir helfen kann?« Coran streichelte sanft Chloes schweißglänzenden Rücken, und sie schmiegte sich enger in seine Arme.
»Denk nicht einmal daran, etwas hinter meinem Rücken zu unternehmen«, warnte er sie, und Chloe zuckte schuldbewusst zusammen. Jetzt, wo sie ihre Schwester in sicheren Händen wusste, fühlte sie sich leer. Shazuul hatte durch seine Suggestionen Isabelles schlimmste Entzugserscheinungen gemildert, und nach der Landung würde man sie in eine gute Klinik bringen lassen, wie Daniel ihr versichert hatte. Das würde sie ihm nie vergessen, aber sie schaffte es einfach nicht, die jahrelang geschulte Verantwortung abzulegen und sich frei zu fühlen. Stattdessen malte sie sich in den düstersten Farben aus, was Coran bei seinem tollkühnen Plan geschehen konnte: Man würde ihn gefangen nehmen und ihn grausigen medizinischen Experimenten unterziehen. Man würde ihn jahrelang gefangen halten, foltern und schließlich, wenn die verrückten Ärzte alles hatten, was sie wollten, entsorgen. Als er sie fragte, was mit ihr los sei, und sie ihm wahrheitsgemäß antwortete, starrte er sie kopfschüttelnd an.
»Ich bin mein Leben lang ohne deine Hilfe ausgekommen«, sagte er und setzte sich auf. Unter der schuppigen Haut bewegten sich die Muskeln wie Wellen. »Ich bin ein Einzelkämpfer, Chloe. Vergiss das nicht. Ich habe jahrelang mit dem Risiko gelebt, bei der nächsten Mission zu sterben. Ich kann abschätzen, wann ich jemanden konfrontieren kann und wann es besser ist, mein Heil in der Flucht zu suchen.«
»Ich wollte nicht andeuten, dass du nicht weißt, was du tust«, versicherte sie hastig, aber die Zurückweisung schmerzte. Ihr Liebster betrachtete sie mit wissendem Blick, sagte aber nichts. Chloe hatte das untrügliche Gefühl, dass er genau wusste, was in ihr vorging. Es war Zeit für einen Themenwechsel. »Hast du schon eine Idee, wie du den Commander in die Falle locken willst?«
»Du gehst also davon aus, dass O’Malley hinter dem Verschwinden meiner Akte steckt? Das ist interessant. Daniels Sekretärin kommt für dich als Verdächtige gar nicht infrage?«
»Ich habe sie total vergessen«, gab Chloe zu und ärgerte sich über sich selbst. »Bist du dir sicher, dass die beiden Dinge, also die Sabotage deines Einsatzes bei Dasquian und das Verschwinden deiner Familie, miteinander zusammenhängen? Vielleicht ist es nur das unglückliche Aufeinandertreffen zweier Zufälle. Dein Commander könnte von Dasquian bestochen worden sein, aber jemand anders hat dich damals von deiner Schwester getrennt.« Chloe strich eine verirrte Haarsträhne aus ihrem Gesicht.
»Zufälle gibt es nicht«, erwiderte Coran. Er schien seiner Sache sehr sicher zu sein, als er weiter sprach. »Das ist etwas, das ich im Laufe der Jahre gelernt habe. Natürlich ist es möglich, dass die beiden Ereignisse nicht zusammenhängen, aber es ist nicht wahrscheinlich.«
»Das bedeutet aber auch …«, Chloe versuchte dem sich formenden Verdacht eine Form zu geben, die Coran nicht zusammenhanglos erscheinen würde.
»Das bedeutet, dass mich jemand in voller Absicht auf diese Mission geschickt hat.« Er warf ihr einen scharfen Blick zu, als er ihre Gedanken in Worte fasste. »Deshalb bin ich auch ziemlich sicher, dass O’Malley nicht der Drahtzieher ist. Hinter all dem muss jemand stecken, der die Ereignisse schon vor meiner Geburt in Gang gesetzt oder zumindest miterlebt hat. Das ist zumindest die logische Lösung.« Er runzelte die Stirn, als ob ihn seine eigenen Worte an etwas erinnerten.
»Aber hast du nicht gesagt, dass sowohl dieser Wissenschaftler, der deine Mutter an Bord des Schiffes holte, als auch seine Crew im Kälteschlaf durch das All treiben?«
»Er kommt definitiv nicht infrage«, bestätigte Coran. »Mit Sonderburgh sieht die ganze Sache schon anders aus. Er ist damals von der Bildfläche verschwunden. Das Problem ist ein anderes. Zum ersten Mal taucht er auf, als ich 15 Jahre alt war. Zu diesem Zeitpunkt ist er Leiter der Abteilung E-26 beim interstellaren Secret Service.« Erwartungsvoll sah er sie an, aber Chloe verstand nicht, worauf er hinauswollte. »Diese Abteilung existiert offiziell nicht, aber das ist eine andere Geschichte. Ich vergesse immer, dass du die Strukturen der diversen Regierungsorganisationen nicht kennst, deshalb lass es mich anders formulieren.« Er machte es sich auf dem schmalen Bett bequem. »Um beim ISS eine Abteilung zu leiten, muss man ein Mindestalter von 50 Jahren erreicht haben. Die Gründe dafür sind jetzt nicht wichtig. Um aber eine Abteilung zu leiten, die niemals offiziell existiert hat und die deshalb extrem wichtig gewesen sein muss, braucht man einen sehr erfahrenen Mann an der Spitze. Er wird mit Sicherheit die Fünfzig weit überschritten haben.« Allmählich ahnte sie, worauf er hinaus wollte. »Seit dem Auftauchen seines Namens sind 15 Jahre vergangen. Sonderburgh ist also heute mindestens 65 Jahre alt. Selbst wenn er noch lebt, wird die Zeit, in der er sich versteckt hat und womöglich auf der Flucht vor den eigenen Leuten war, ihren Tribut gefordert haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich lebensverlängernde Maßnahmen leisten konnte.«
»Du meinst also, er ist weder fit genug, noch hat er die finanziellen Reserven, um jemanden wie Shor Dasquian zu bestechen«, fasste sie zusammen.
»Ich bin zu 95 % sicher, dass es sich genau so verhält. Leider sind wir an diesem Punkt wieder da, wo wir angefangen haben, nämlich bei der Frage, wer ein so riesiges Interesse an meiner Schwester und mir hat, dass er Himmel und Hölle in Bewegung setzt, um uns zu trennen und mich auf eine Mission zu schicken, die zum Scheitern verurteilt war.«
»Es muss etwas mit deinen Genen zu tun haben«, sprudelte es aus Chloe heraus. Sie schloss die Augen und versuchte, Ordnung ins gedankliche Chaos zu bringen. »Moment.« Sie bat Coran mit einer Handbewegung um Geduld. Daniels Worte von den geheimnisvollen Kräften der Kinder fielen ihr ein. »Man hat dich und deine Schwester getrennt, weil … weil …« Sie verstummte.
»Weil man nicht abschätzen kann, wie sich unsere Kräfte in Gegenwart des anderen entwickeln«, beendete Coran zufrieden den Satz. »Genau so ist es. Wir wären vielleicht, vielleicht auch nicht, unkontrollierbar gewesen. Aber dieses Risiko wollte man nicht eingehen und hat uns deshalb auseinandergerissen.«
Ein weiterer Gedanke kam Chloe, der ihr einen eiskalten Schauder über den Rücken jagte. »Aber da stimmt etwas nicht«, sagte sie langsam. »Ich glaube auch, dass dein geheimnisvoller Feind hinter deinem Erbgut her ist, und natürlich auch hinter dem deiner Schwester. Und wir sind uns einig, dass dieser Unbekannte genügend Macht und Geld hat, um sich Dasquian und vielleicht auch deinen Vorgesetzten zu kaufen.« Sie kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich. »Was ich nicht verstehe, ist etwas anderes.« Sie holte tief Luft.
»Wie kann es sein, dass sowohl Cat, als auch du jahrelang für eine Regierungsorganisation gearbeitet habt und diese Leute nicht eure DNA haben?«
****
 



Coran tat die Frage, die Chloe so offensichtlich beunruhigte, mit einem Achselzucken ab. »Das kann viele Gründe haben«, dachte er laut nach. »Es ist eigenartig, das stimmt, aber nichts, was nicht leicht erklärbar ist. Unsere Blutproben könnten verloren gegangen sein, oder sie sind zu alt, um mit ihnen etwas anzufangen. Ich bin kein Wissenschaftler, könnte mir aber vorstellen, dass die Haltbarkeit von Blut trotz Kryotechnologie begrenzt ist.« Es gab natürlich eine weitere Erklärung, die er aber lieber für sich behielt, um Chloe nicht noch mehr zu ängstigen. Der Mann, den er suchte, hatte nicht nur die Akten, sondern auch alle anderen Spuren der beiden kostbaren Kinder getilgt.
Chloe hatte sich aufgesetzt und die Beine eng an den Körper gezogen. Ihr Kopf ruhte auf den Knien. Die Energie, die sie in den letzten Tagen gezeigt hatte, war verschwunden.
»Was ist denn los mit dir?« Coran streichelte sanft über ihre zerzausten Locken.
»Nichts«, entgegnete Chloe mit geschlossenen Augen. Er sah, wie es in ihrem Gesicht arbeitete und sie vergeblich versuchte, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Sie hatte sich ihm mit einer Verzweiflung hingegeben, die ihn zugleich berührte und erregte. Es war, als schenkte sie ihm nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Seele, und lieferte sich ihm ganz und gar aus. »Du hast Angst, dass wir uns nicht wiedersehen werden«, stellte er fest.
Unter Tränen lächelte sie ihn an. »Eigentlich nicht«, schwindelte sie. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich bin so niedergeschlagen.«
»Das ist ganz normal«, versicherte er ihr. »Das geht mir nach jedem Auftrag, den ich zu Ende gebracht habe, ebenso. Und in gewisser Weise haben wir beide ja einen Teil unserer gemeinsamen Mission erledigt, und zwar erfolgreich. Oder etwa nicht? Isabelle ist auf dem Weg in eine Klinik«, zählte er auf. »Dasquian hat seine gerechte Strafe bekommen, wenn auch anders, als ich es mir vorgestellt habe. Du und ich, wir sind zusammen.« Er küsste sie auf den Nacken und spürte, wie sie unter seiner Berührung erschauerte. «Glaub mir, das ist normal. Der Adrenalinspiegel sinkt, das ist alles. Es ist eine ganz normale körperliche Reaktion auf den plötzlich nachlassenden Stress.«
Er schwankte zwischen dem Bedürfnis, sie zu beruhigen und ihr wenigstens einen Teil seines Plans zu enthüllen, und dem Drang, sie vor allem zu beschützen. Coran wusste, dass Chloe keine Frau war, die sich mit dem Zuschauen und Stillhalten zufriedengab. Dazu hatte sie zu lange Zeit ihres Lebens darauf verwendet, ihre Schwester zu beschützen. Ihm fiel wieder auf, wie wenig er eigentlich von ihrem Leben vor Dassuria und Dasquian wusste. Aber war das wirklich wichtig? Was zählte, waren die Gegenwart und ihre gemeinsame Zukunft. Ihre Miene hellte sich auf, als er ihr das sagte, und wieder einmal erstaunte ihn ihre Fähigkeit, seine Gedankensprünge sofort zu begreifen. Chloes blaue Augen funkelten, als sie sich ein wenig entspannte und ihn mit diesem unwiderstehlichen Lächeln ansah, das immer einen Funken Traurigkeit zu enthalten schien.
»Wie geht es jetzt weiter? Ich nehme an, unsere Wege trennen sich fürs Erste?«
Er nickte und wählte seine Worte mit bedacht. »Sobald wir auf der Erde angekommen sind, wirst du Isabelle in die Klinik begleiten. Daniel hat alles arrangiert.« Er sah den Schatten über ihr Gesicht huschen. Zu wissen, dass sie sich eine Zeit lang nicht sehen würden, war das eine. Es aus seinem Mund zu hören, machte die Trennung jedoch zu einer Sache, die entschieden und nicht mehr zu ändern war.
»Und du?« Sie sprach so leise, dass selbst er mit seinem guten Gehör Mühe hatte, Chloe zu verstehen.
»Ich werde von innen heraus ermitteln«, sagte er und konnte nicht vermeiden, dass sich die Vorfreude auf die Herausforderung in seinem Gesicht spiegelte. Dies war der Einsatz, auf den er sich ein Leben lang vorbereitet hatte, und die Lust auf den Kampf, die Freude auf die Jagd nach dem gesichtslosen Feind, breitete sich in seinem Körper aus. »Ich werde den Bastard festnageln, Chloe. Und danach sind wir frei. Wir können ein neues Leben anfangen.«
»Willst du das überhaupt? Wie stellst du dir das vor? Ich sehe doch, dass du für deine … Arbeit wie geschaffen bist. Du liebst deinen Job.« Sie legte den Kopf schräg und sah ihn ernsthaft an. »Und ich liebe dich, Coran.«
Die Worte brannten in seiner Kehle, aber er fühlte, dass jetzt nicht der Moment war, sie auszusprechen. Später, wenn alles vorbei war, würde er es vielleicht laut sagen können, aber nicht hier und jetzt. Er ließ ihr das letzte Wort und gab ihr nur in Gedanken eine Antwort.
Und ich liebe dich, Chloe Walker.
 



Kapitel 2
 
Coran war ihr ausgewichen, das hatte Chloe sehr wohl bemerkt. Der entschlossene Zug um seinen Mund machte ihr mehr als alles andere klar, dass sie ihn nicht würde umstimmen können. Einen Augenblick lang dachte sie daran, Shazuul um Hilfe zu bitten. Sicher würde der Sethari, der Coran und seine Schwester kannte, ihr helfen. Wenn Coran seine Erinnerungen wieder hätte, dann gäbe es keinen Grund mehr für die Trennung. Er wüsste, wer ihn und seine Schwester auseinandergerissen hatte, und auch den Grund. Doch dann fiel ihr die Warnung wieder ein, die Shazuul ihr mit auf den Weg gegeben hatte. Es war gefährlich, sich zu schnell an alles zu erinnern, und wenn sich Chloe vorstellte, dass ein ganzes Leben in wenigen Sekunden in Corans Kopf wieder hergestellt würde, dann begriff sie auch, warum. Nein, Shazuuls Unterstützung war nicht der Ausweg, den sie suchte.
Sie würde sich fügen müssen, egal wie schwer es ihr fiel.
Chloe fühlte, wie ein leises Zittern durch den kleinen Gleiter ging. »Was war das?«
Coran stand auf und warf einen Blick durch die Luke. »Wir sind bald da«, antwortete er. Chloe bewunderte den Schwung seines Rückens und die ausgeprägten Muskeln. Jedes Mal, wenn er sich bewegte, entdeckte sie mehr Details an dem Drachen auf seiner Haut. Jetzt gerade hatte sich das Tier angriffslustig erhoben und schien bereit, jeden Augenblick Feuer zu speien.
Warum hatte er einen Drachen gewählt? Der Anblick erinnerte Chloe an etwas Wichtiges, aber sie schaffte es nicht, die wirbelnden Gedanken in eine begreifbare Form zu fassen. Drachen. Es hatte etwas mit Drachen zu tun, und mit … sie bekam die Erinnerung einfach nicht zu fassen. Es war wie ein Juckreiz an einer Stelle, die man selbst nicht erreichen konnte, immer quälend präsent, und je mehr man daran dachte, desto schlimmer wurde es. Sie stand auf und griff entschlossen nach ihren Sachen, die quer im kleinen Raum verstreut waren. Coran hatte seine Habseligkeiten in militärisch präziser Ordnung über eine Stuhllehne gefaltet. Der Anblick seiner ordentlich aufgehängten Hose führte ihr den Unterschied zwischen ihnen beiden deutlich vor Augen.
Gab es überhaupt eine Chance auf eine gemeinsame Zukunft? Würden ihre Gefühle füreinander dem Alltag standhalten? Und wie sah der Alltag an der Seite eines Spions aus? Sie sah sich selbst mit zwei kleinen Kindern in einem gemütlichen Häuschen in einem anonymen Vorort auf die Heimkehr ihres geliebten Mannes warten und schüttelte den Kopf. Nein, wie immer auch ihre Zukunft aussah, das war nichts, was sie wollte. Oder doch? Mit einem Ruck kehrte sie in die Gegenwart zurück, als Coran ebenfalls begann, seine Sachen überzustreifen. Es klopfte, und auf sein knappes »Herein« öffnete sich die Tür. Es war Shazuul.
»Wir landen«, sagte er mit dieser knarrenden Stimme, an die Chloe sich nie gewöhnen würde. »Bereit?« Er sah von ihr zu Coran, und für einen verrückten, seligen Augenblick dachte sie, er hätte ihren stummen Hilferuf gehört und würde Coran nun seine Erinnerungen zurückgeben. Aber nein, natürlich nicht. Er war nur gekommen, um ihnen Bescheid zu geben.
Sie merkte, dass Coran den Sethari eindringlich musterte. »Sag mal, kennen wir uns irgendwoher? Sind wir uns schon einmal begegnet?« Mit geistesabwesender Miene knöpfte er seine Hose zu, ohne Shazuul aus den Augen zu lassen. Corans Augen mit den geschlitzten Pupillen begannen, ihr orangefarbenes Feuer zu verbreiten. Chloes Herz begann heftiger zu schlagen, und sie warf Shazuul unter gesenkten Lidern einen fragenden Blick zu. Ohne auch nur eine Miene zu verziehen, beantwortete der Sethari ihre unausgesprochene Frage. Erinnerungen kommen zurück. Gut.
Wirst du ihn im Auge behalten?, fragte Chloe wortlos zurück. Die Verbindung zwischen ihr und Shazuul kam ihr immer noch merkwürdig vor, aber die Vorteile waren nicht von der Hand zu weisen. Leider schien sie ihre Mimik nicht so gut im Griff zu haben wie er, denn Coran sah sie argwöhnisch an. »Was geht da vor zwischen euch?«
Shazuul immer bei Cassies Kindern, antwortete der Sethari im gleichen Augenblick, in dem Coran seine Frage stellte. Es war ein verwirrender, fast schon beängstigender Moment, in dem Chloe Shazuul sprechen hörte, sich denken fühlte und gleichzeitig Corans Worte an ihr Ohr drangen, und geeignet, einen weniger gefestigten Charakter in den Wahnsinn zu treiben. Das sagte sie sich zumindest, während sie sich schüttelte und versuchte, eine vernünftige Antwort auf Corans Frage zu finden.
»Nichts«, antworteten sie und Shazuul im gleichen Augenblick, was Corans Misstrauen natürlich nur anfachte.
»Was veranstaltet ihr hinter meinem Rücken?« Er war blass geworden, seine Schuppen raschelten und stellten sich angriffslustig auf. Chloe wechselte erneut einen Blick mit Shazuul, und das war es wohl, was Corans Geduldsfaden reißen ließ. Mit einem Satz überwand er die Distanz zwischen sich und Shazuul und beugte sich drohend über den Kleinen. Der erwiderte seinen Blick ohne Furcht. »Ich kenne dich«, sagte Coran langsam. Er war seiner Sache absolut sicher, das war an seiner Haltung und seiner Stimme abzulesen.
»Keine Zeit«, knarzte Shazuul, aber er klang gepresst, so als wüsste er, dass Coran nicht aufgeben würde. Was kein Wunder war, dachte Chloe und schob sich langsam in Corans Blickfeld. Shazuul kannte Coran schließlich schon seit seiner Geburt und hatte ihn aus der Ferne aufwachsen gesehen. Sein kleiner Körper zitterte unmerklich.
Shazuul war nervös.
Und das jagte ihr mehr Angst ein als alles, was sie bisher erlebt hatte.
****
 



Coran fluchte leise, als zum zweiten Mal jemand an die Tür klopfte. Diesmal war es Daniel, der unaufgefordert eintrat und die Situation mit hochgezogenen Augenbrauen erfasste. Instinktiv trat Coran einen Schritt zurück und klopfte dem Sethari kameradschaftlich auf die Schulter, als ob alles in Ordnung wäre.
Warum hatte er das getan?
Er hielt einen Moment inne. Während jeder Undercover-Mission, die er erfolgreich zu Ende gebracht hatte, war er diesem besonderen Moment begegnet. Er, der normalerweise rational handelte, abwägte und analysierte, handelte ein einziges Mal aus dem Bauch heraus. Dieser Augenblick kam immer dann, wenn er am heikelsten Punkt seiner Mission angekommen war, in dem alles in der Schwebe hing oder er vor der Erkenntnis stand, die dem Fall eine unerwartete Wendung geben würde.
Was war gerade hier passiert?
Er registrierte, wie Chloes Stimme einen beinahe schon panischen Unterton annahm, als sie etwas zu Daniel sagte. Er bemerkte, wie sich die Augen seines Freundes für einen kaum wahrnehmbaren Moment verengten, bevor sie wieder ihren normalen, scharfsinnigen und freundlichen Ausdruck annahmen. Er spürte den Sethari unter seinem Griff erzittern, und blendete diese Ablenkungen so weit wie möglich aus, bis nur noch sein Unterbewusstsein sie erfasste und zum späteren Gebrauch abspeicherte.
Dann spielte Coran die Szene in Gedanken noch einmal durch, so wie er es jedes Mal tat, wenn er an diesem enorm wichtigen Punkt angekommen war.
Es hatte geklopft. Daniel war zur Tür hereingekommen, ohne auf eine Aufforderung zu warten. Er selbst war einen Schritt zurückgetreten, hatte dem Sethari die Hand auf die Schulter gelegt und leicht gedrückt. Moment. Er spulte noch einmal gedanklich zurück zu dem Augenblick, in dem Daniel zur Tür hereingetreten war. Etwas war falsch, aber er kam einfach nicht darauf, was es war. Eine Geste, ein Zucken? Hatte er das Zittern Shazuuls bereits gespürt, bevor er ihn berührte?
Die Sekunden verrannen, in denen die Geräusche seiner Umgebung immer deutlicher wurden. Warum sollte der Sethari sich vor Daniel fürchten oder nervös werden, wenn sein Freund den Raum betrat?
Verdammt, es war zu laut hier. Er brauchte unbedingt einen Moment Ruhe, in dem er den kritischen Moment mit klarem Verstand analysieren konnte.
Er hörte, wie sich Daniel mit einem gemurmelten Gruß verabschiedete, und sah Shazuul hinter ihm die Tür hinausschlüpfen. Nun war die Gelegenheit verstrichen, dem Kleinen auf den Zahn zu fühlen, denn in 15 Minuten würden sie landen. Er würde zusehen, dass er den Sethari später in die Finger bekam.
 



Kapitel 3
 
Chloe atmete zittrig aus, als Daniel und Shazuul verschwanden, doch das nervöse Flattern in ihrem Magen kehrte zurück, als sie Corans Blick sah. Abwehrend hob sie die Hände, aber natürlich vergebens. »Erzähl es mir«, sagte er in befehlsgewohntem Ton, während er sich auf einen der beiden Sessel niederließ. Mit einer knappen Geste bedeutete er ihr, sich ihm gegenüber hinzusetzen. Mit wackligen Beinen und in dem Gefühl, Shazuul zu verraten, gehorchte sie. Trotzdem konnte Chloe eine gewisse Erleichterung nicht leugnen. Es kam ihr vor, als habe sie eine Billardkugel in Bewegung gesetzt und verfolgte nun deren Bahn bis ans bittere Ende.
»Shazuul kennt dich und deine Schwester, seit ihr Kinder wart. Wenn ich mich nicht täusche, ist er der geheime Freund, der Cat diesen Brief geschrieben hat.« Sie hatte keinen blassen Schimmer, wie sie die Fakten so formulieren sollte, dass ihr Schweigen ihn nicht verletzte. Doch das war gar nicht nötig, wie Chloe erkannte. Coran war verärgert, wütend, zornig – aber nicht verletzt. Mit einem knappen Nicken bedeutete er ihr, fortzufahren.
»Er kann dir seine Erinnerungen an dich und Cat und deine Eltern zeigen, wenn du es ihm erlaubst. Das ist es doch, was du willst, nicht wahr?« Wieder das knappe Nicken, ohne dabei eine Miene zu verziehen. »Du kannst ihm vertrauen. Ich weiß es. Aber wenn Shazuul sagt, dass es gefährlich für dich wäre, dich mit einem Schlag an alles zu erinnern, was man dir genommen hat, dann ist das so. Er wollte es nicht darauf ankommen lassen, dir zu schaden, und bat mich deshalb, dir nichts zu sagen.« Sie hörte, wie ihre Stimme sich höher und höher schraubte und immer verzweifelter klang.
Langsam, wie in Zeitlupe, schloss er die Augen.
»Shazuul«, sagte er, den Namen wie einen fremden Geschmack auf der Zunge testend. »Es ist eigenartig, aber ich glaube dir. Und ich glaube ihm.« Er klang so erstaunt über seine Empfindung, dass Chloe am liebsten gelacht hätte. »Er ist es, an dessen Lachen ich mich erinnere.« Hinter den geschlossenen Lidern sah sie die Bewegung seiner Augen. Sie rollten hin und her wie während eines Albtraums. Als er sie endlich aufschlug, zuckte sie zurück und drängte ihren Körper in die harte Lehne, so weit es irgend möglich war. Das flammende Orangerot hatte auf seine gesamte Iris übergegriffen, und auch das normale, menschliche Weiß war verschwunden. Er sah aus wie ein Drache, der in eine halbwegs menschliche Haut geschlüpft war, es aber nicht schaffte, seine Fremdartigkeit zu verbergen.
Chloe sog scharf den Atem ein. Das war es. Daran hatte er sie, ohne dass sie es bewusst gemerkt hatte, erinnert. Unter den Vorfahren von Corans Vater und damit auch unter seinen musste ein Drachenwandler sein! Sie hatte keine Ahnung, warum ihr das nicht früher aufgefallen war. Vielleicht, weil alle Qua’Hathri Krieger, die sie auf Bildern gesehen hatte, schuppige Haut und diese geschlitzten Augen gehabt hatten. Sie hatte nicht nachgedacht und war von der Annahme ausgegangen, dass dies das Erscheinungsbild ihrer Spezies war.
Ein weiteres Puzzleteil fiel an Ort und Stelle. Corans Gene, die der Unbekannte so verzweifelt an sich zu bringen versuchte, waren nicht nur in Verbindung mit denen seiner Schwester wertvoll. Drachen waren mythische Wesen, denen man ungeheure Kräfte nachsagte und die als fast unbesiegbar galten. Sollte es einem Wissenschaftler wie dem durchgeknallten Ruthiel gelingen, eine Armee aus Drachenkriegern zu züchten, die Corans Kraft und die Selbstheilungskräfte besaßen, dann wäre der Befehlshaber dieser Männer unbesiegbar.
»Was ist?« Coran hatte sich vorgebeugt und hielt ihre Handgelenke umklammert. »Ich … ah, es ist kompliziert. Du musst Shazuul vertrauen«, kam sie schnell auf den letzten Punkt im Gespräch zurück und überlegte hastig, wie sie ihre neue Erkenntnis am besten in verständliche Worte kleiden konnte.
»Ich muss gar nichts«, erwiderte Coran eisig.
»Doch! Hör mir zu! Es ist wichtig, bitte, Coran«, sprudelte es aus ihr heraus. Flehentlich sah sie ihn an. »Du kannst später so sauer auf mich sein, wie du willst, aber bitte hör mir zu. Shazuul wird dir deine Erinnerungen zurückgeben, aber da ist noch etwas.« Rasend schnell in dem Bewusstsein, dass ihnen nicht mehr viel Zeit bis zur Landung auf der Erde blieb, fasste sie ihren Verdacht zusammen. Zu ihrer Erleichterung hörte er ihr konzentriert zu, ohne Zwischenfragen zu stellen. Erst als sie atemlos in dem Sessel zusammensackte, merkte sie, dass sie den typischen Druck auf den Ohren verspürte, der der unmittelbaren Landung auf festem Boden vorausging. Der Pilot, der den Gleiter steuerte, musste ein wahrer Meister seines Fachs sein, denn sie hatte nichts vom Landemanöver mitbekommen – oder sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, ihre rasenden Gedanken unter Kontrolle zu bringen.
Ein leiser Ruck ging durch das Schiff, und der vertraute Signalton verkündete, dass der Gleiter sein Ziel erreicht hatte. Sie standen auf, und Chloes Brust wurde eng. Jeden Augenblick war es soweit. Sie und Coran würden getrennte Wege gehen. Sie würde Isabelle begleiten, und er würde seine Familie suchen. So konnte es nicht enden! Mit einer Verzweiflung, die auch für sie selbst überraschend kam, warf sie sich in seine Arme. »Geh nicht«, sagte sie eindringlich. »Lass mich jetzt nicht allein. Ich habe ein ganz, ganz merkwürdiges Gefühl in der Magengrube.« Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, wusste Chloe, dass etwas nicht stimmte.
Es war zu still.
Normalerweise hätten sie hören müssen, wie die Crew das Schiff verließ. Das ging nie ohne einen gewissen Lärmpegel ab, egal wie diszipliniert die Männer waren.
Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um durch die Luke nach draußen auf das Rollfeld zu sehen. Nichts. Niemand. Nicht eine einzige Person war dort draußen, um sie ins Innere des Flughafens zu geleiten, wie es das übliche Prozedere erforderte. Kein Arzt im weißen Kittel, der einen Sofortcheck auf ansteckende Krankheiten durchführte. Keine Arbeiter, die einen Frachter beluden, keine Stewardessen, die dem nächsten interstellaren Flug entgegeneilten. Das konnte nur eines bedeuten.
Sie saßen in der Falle.
****
 



Er erkannte es Bruchteile von Sekunden früher als Chloe, und anders als sie empfand er keine Angst. Im Gegenteil, er war beinahe froh darüber, dass ihr Feind beschlossen hatte, mit ihnen kurzen Prozess zu machen. Coran fletschte die Zähne, und er spürte, wie sein Körper die Regie übernahm und in den Kampfmodus schaltete, wie er es nannte. Nicht, dass er in einen Blutrausch verfiel, das nicht. Aber er suchte die Konfrontation, statt ihr aus dem Weg zu gehen, und gab nicht eher Ruhe, bis er sein Ziel erreicht hatte.
Und heute hieß sein Ziel, den Gegner zu demaskieren.
Sobald es um ihn und Chloe still geworden war, hatte er die Falle gewittert. Ihre hastig vorgebrachte Vermutung über seine Vorfahren und über die Kräfte, die er vermutlich besaß, war genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen. Nun ja, vielleicht ein bisschen zu spät, aber noch rechtzeitig genug, dass er nicht blindlings in die Falle tappte, die man so geschickt für ihn aufgestellt hatte.
Nun war klar, wem er den missglückten Einsatz zu verdanken hatte. Und auch wenn er nur eine Vermutung hatte, warum ihn sein bester Freund verraten und verkauft hatte, so war er doch sicher, dass Daniel von Anfang an hinter der Sabotage gesteckt hatte. Er schob den Schmerz nicht beiseite, der sich kristallklar in ihm ausbreitete, sondern nahm ihn wie eine Kostbarkeit in sich auf. Das würde ihm später helfen, wenn er dem alten Freund gegenüberstand.
Sein Kopf zuckte herum, als er draußen auf dem Gang ein Geräusch hörte. Mit katzenartiger Geschmeidigkeit war er bei der Tür, riss sie auf und hielt plötzlich den blutenden Sethari in den Armen, der sich an ihn klammerte wie ein Ertrinkender.
»Gefahr für Cassies Sohn«, schnarrte der Sethari, als er ihn in den Raum zog. Chloe war direkt hinter ihm und verschloss die Tür sofort wieder. Mit einer Behutsamkeit, von der er nicht wusste, woher sie kam, ließ er Shazuul zu Boden gleiten. Chloes kalkweißes Gesicht erschien in seinem Gesichtsfeld. Sie kniete sich nieder und bettete Shazuuls Kopf auf ihren Schoß.
Den Kleinen hatte es übel erwischt. Er blutete aus zahlreichen Wunden, aber die in der Herzgegend schien die Schlimmste zu sein. Ohne nachzudenken, riss sich Coran das T-Shirt vom Leib und drückte den Stoff auf die blutende Wunde. Binnen Sekunden hatte das normalerweise zähe Setahriblut den Stoff durchtränkt. Er hörte Chloe erstickt aufschluchzen, als die faltige Hand Shazuuls nach seiner tastete. Er kam ihm auf halbem Weg entgegen und fühlte die gummiartige Struktur der Finger überdeutlich in seinen.
»Nur wenig Zeit. Coran, komm. Du musst dich erinnern. An alles.«
Coran bekam seine Erinnerungen zurück.
Zuerst war es nur ein wirbelndes Durcheinander aus Stimmen und Gesichtern, wie er es in den letzten Tagen so oft erlebt hatte. Wortfetzen drifteten durch sein Bewusstsein, während die Umrisse allmählich Gestalt annahmen.
Dann kam der Sog.
Der Sethari öffnete seinen Geist – anders hätte Coran es nicht ausdrücken können – und sein eigener Geist wurde förmlich in den Kopf seines Gegenübers hineinkatapultiert. Farben flossen wild ineinander, Gerüche strömten auf ihn ein, und dann explodierten die Gefühle in Corans Brust.
Er sah seine Mutter, die mit einem belustigten Funkeln in den Augen auf Shazuul herabsah, und er spürte ihre bedingungslose Zuneigung zu dem Sethari. Shazuul zeigte ihm ein Bild seines Vaters, der erst streng und herrisch aussah, und dessen Blick erst weich wurde, als er sich seiner Frau zuwandte. Coran fühlte, wie ihm die Brust eng wurde, als er begriff, wie sehr sich die beiden geliebt haben mussten. Selbst indirekt, durch Shazuuls Augen, war die innige Bindung zwischen den beiden mit Händen greifbar.
Dann sah er Cat und sich selbst, wie sie eine Straße herunter schlenderten. Cat war einen Kopf kleiner als er, und sie sah mit stiller Bewunderung zu ihm auf. Im hellen Sonnenlicht glänzte ihr langes Haar, und sie war ungelenk wie ein junges Fohlen. Er konnte nicht hören, was er zu ihr sagte, aber ihr mürrischer Gesichtsausdruck hellte sich beträchtlich auf, und ihr Schritt bekam etwas Hüpfendes. Jetzt wusste er es wieder. Sie hatte ihn gefragt, warum sie ihre Adoptiveltern nicht verlassen und allein leben konnten. Und obwohl sie gleichaltrig waren, hatte er ihr erklärt, dass sie beide erst mit Beginn ihrer Volljährigkeit frei sein würden. Später sah er sich selbst, wie er die Geburtstagskarte für Cat schrieb. Den Bleistift im Mund, überlegte er sich ein Rätsel, das nicht zu schwer und nicht zu leicht für sie sein würde. Der gemeinsame Besuch im Zoo, den er ihr geschenkt hatte, war einer ihrer letzten gemeinsamen Tage gewesen, bevor …
Bevor man ihn entführt hatte.
Er sah durch Shazuuls Augen die Männer, die ihn in einen abgedunkelten Lieferwagen zerrten, und fühlte die hilflose Wut des Sethari, der damals ziemlich abgerissen und geschwächt gewesen war. Er sah den Wagen davonfahren. Das Nummernschild brannte sich in sein Gedächtnis, wie es sich in Shazuuls Erinnerung eingegraben hatte. Shazuul zögerte, hin und her gerissen zwischen seinem Bedürfnis, die Verfolgung aufzunehmen und über Corans Schwester zu wachen. Er hatte Cassie versprochen, auf die Zwillinge zu achten, und hatte seinen Eid gebrochen. Er hatte Cassie enttäuscht, die erste menschliche Frau, die ihn um seiner selbst willen geliebt hatte. Sie waren Freunde gewesen, der Sethari und die Menschenfrau.
Bruchstücke von Shazuuls Abenteuern zuckten in Corans Kopf hin und her, bis der Sethari ihn sanft, aber nachdrücklich hinaus aus seinem Kopf schob.
Coran war wieder er selbst, und er erinnerte sich an alles. Er wusste den Namen des Mannes, der ihn an die Academy verfrachtet und mit einer falschen Erinnerung ausgestattet hatte. Sonderburgh war es gewesen, wie er es geahnt hatte. Er erlebte noch einmal, wie man seine Gefühle mit einem machtvollen Block versah, damit er kein Bedürfnis empfand, seine verlorene Familie zu suchen, falls er sich wider Erwarten doch einmal an sie erinnerte. Coran machte den Prozess noch einmal durch, fühlte, wie seine Emotionen immer kleiner, immer weniger bedeutend wurden, bis sie schließlich nur noch rudimentär vorhanden waren. Sein fünfzehnjähriges Ich lag hilflos auf dem Sektionstisch, während sich Sonderburgh und ein Mann mit kalten grauen Augen und eisenfarbenem Haar über seine Zukunft unterhielten. »Er wird der perfekte Soldat sein«, dozierte der Ältere der beiden, den er anhand seines weißen Kittels als Arzt identifizierte. »Gefühllos und hart, ohne Mitleid. Seine fehlenden Erinnerungen machen ihn äußerst anpassungsfähig. Ich würde dir empfehlen, ihn zum Spion ausbilden zu lassen. Er wird jeden täuschen, wenn er es darauf anlegt.« Die beiden schwiegen und sahen mit zufriedenem Gesichtsausdruck auf ihn herab. »Ich würde dir allerdings empfehlen, ihm einen menschlichen Freund zur Seite zu stellen, der ihm beibringt, Gefühle zu simulieren. Er muss lernen, sie vorzuspielen, während er sie nicht empfindet. Du verstehst, was ich meine?«
Sonderburgh hatte genickt. »Dafür habe ich bereits gesorgt. Ich habe ihm einen Jungen aus einer guten, aber verarmten Familie gekauft, der sich mit ihm anfreunden wird. Er hat genaue Instruktionen bekommen.«
»Wird er sich auch daran halten? Ist er verlässlich?« Der Grauhaarige hatte besorgt die Stirn gerunzelt. »Es steht zu viel auf dem Spiel, um nachlässig zu sein, Marcus«, mahnte er. Coran sah, wie unterdrückter Ärger in den Augen des anderen aufblitzte, aber er ließ den Doktor ausreden. »Der Junge und das Mädchen dürfen niemals ohne Aufsicht aufeinandertreffen. Sie mit ihrem Mind Travelling und er mit seiner Kampfkraft … wenn sie einander austauschen, so wie sie es bereits begonnen haben, dann werden sie zu einer unkalkulierbaren Macht. Wir müssen bestimmen, wo und wie sie einander sehen, niemand sonst. Und dann, wenn wir sie beide im Vollbesitz ihrer Kräfte haben, können wir ihre Eigenschaften in einem Körper zusammenführen.«
Sonderburgh hatte demonstrativ auf seine Uhr gesehen. »Du bist größenwahnsinnig, das weißt du, Ruthiel?«
Die Bemerkung hatte dem Doktor ein böses Lächeln entlockt. »Ohne meinen Größenwahnsinn würdet ihr immer noch im Dreck kriechen, du und deine Freunde von der Regierung. Also tu, was ich dir sage, oder lass es. Aber sag hinterher, wenn du heulend angekrochen kommst, nicht, ich hätte euch nicht gewarnt.«
Dann war es endlich vorbei. Die Gesichter der Männer verschwanden. Coran schlug die Augen auf und sah das verkrampfte Gesicht seiner Liebsten. Sie streichelte Shazuuls Kopf, und er sah, wie die Augen des Sethari sich allmählich verschleierten. Er bemerkte, dass er immer noch Shazuuls Finger umklammert hielt, und lockerte seinen Griff.
Dann war es vorbei. Shazuul war zu seinen Göttern gegangen, oder wie auch immer man es ausdrücken wollte. Es zog ihm das Herz zusammen, und dann trafen ihn seine Gefühle mit voller Wucht. Schmerz. Trauer um einen Freund, den er nie wirklich gekannt hatte, und dem er jetzt nicht mehr danken konnte für seine Fürsorge. Liebe zu seiner Familie, die immer da gewesen war, auch wenn er von ihnen getrennt war. Und Liebe zu Chloe, die ihn mit einem Blick ansah, den er bis an sein Lebensende nicht vergessen würde.
Er fühlte sich zum ersten Mal seit seiner Trennung von Cat wieder vollständig. Beinahe geheilt. Es war, als ob man ihm ein amputiertes Bein wieder angeheftet hätte. Der Phantomschmerz war verschwunden, und nun sah er mit Erstaunen, wie sich seine Zehen bewegten und das Bein ihn trug. Chloe, die aufgestanden war und ihn keine Sekunde aus den Augen gelassen hatte, sackte vor Erleichterung zusammen, als sein Gesicht ihr alles sagte, was sie wissen musste.
Probeweise streckte er seine Gliedmaßen, wie um ihre Funktionalität zu testen. Alles war wie immer. Seine Finger öffneten und schlossen sich, sein Herz schlug, seine Brust hob und senkte sich. Das Erstaunlichste von allem war jedoch, dass er sich kein bisschen schwach fühlte, wie er nach dem Ansturm der Erinnerungen halb erwartet hatte.
Gefühle waren keine Schwäche, konstatierte er und stand auf. »Komm«, sagte er und zog Chloe auf die Füße. »Wir haben noch etwas zu erledigen.«
 



Kapitel 4
 
Chloe konnte sich nur mit Mühe von Shazuul losreißen, dessen leere Hülle ihr mit jeder Minute, die verging, kleiner erschien. Sie hatte ihn erst vor ein paar Stunden – waren es wirklich Stunden und nicht Minuten gewesen? – kennengelernt, aber sie hatte ihm vertraut. Zu beobachten, wie er mit letzter Kraft alles daran setzte, Coran die verlorenen Erinnerungen an seine Familie zurückzugeben, hatte ihr das Herz zerrissen. Und doch war in ihr kein Raum mehr für Tränen oder Bedauern gewesen. Es gab zu viel zu tun, wollten sie dafür sorgen, dass Shazuuls Tod nicht umsonst gewesen war.
Coran strahlte eine kalte Energie aus, die sie gleichzeitig ängstigte und, wenn sie ehrlich war, ein bisschen erregte. Nicht, dass sie jetzt Zeit für Sex gehabt hätten, nein. Aber es war eine Art augenöffnender Schock zu beobachten, wie er sich veränderte. Alles an ihm sprach von Unbarmherzigkeit und dem Wunsch nach Rache. Seine steil aufragenden Schuppen, deren Spitzen gefährlich funkelten, aber auch der entschlossene Ausdruck in seinem Gesicht, zu dem die glühenden Augen einen seltsamen Kontrast bildeten. Niemals war er ihr anziehender erschienen, und niemals gefährlicher.
»Du weißt, wer dich verraten hat?« Es war halb eine Frage, halb eine Feststellung.
»Es war Daniel«, sagte er mit dumpfer Stimme. Chloe erstarrte. Siedendheiß fielen ihr Dasquians letzte Worte ein. Dasquian hatte von Daniel gesprochen, und er hatte die Wahrheit gesagt. Warum hatte sie nicht auf ihre Intuition vertraut? Sie hatte den Belial dazu gebracht, mehr Liebe zu fühlen, und hätte sich darauf verlassen sollen, dass es ihr gelungen war. Jemand, den sie wie Dasquian bis zum Rand mit Liebe gefüllt hatte wie ein überlaufendes Glas, der konnte nicht lügen, um noch mehr Schlechtigkeit in der Welt zu verbreiten.
Hätte, wäre, könnte, vielleicht – all das war nun vorbei. Wenn sie und Coran es schafften, hier mit heiler Haut herauszukommen, dann würde sie es ihm beichten müssen, aber nicht jetzt. »Was werden wir tun?«
»Ganz einfach«, erklärte er. »Wir werden hinausgehen, wo uns sicher ein Trupp seiner Leute erwartet, die uns festnehmen wollen.« Sie fühlte, wie die Angst in ihrem Magen der Entschlossenheit wich, es den Männern so schwer wie möglich zu machen.
»Sind das deine Kameraden? Glaubst du, Daniel handelt in offiziellem Auftrag?«
»Darüber kann ich genau wie du nur Vermutungen anstellen, aber ehrlich gesagt glaube ich es nicht. Ich vermute, dass niemand von den Behörden überhaupt weiß, was er wirklich vorhat, und dass er ein paar Söldner angeheuert hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es wirklich wagen würde, mich unter den wachsamen Blicken meiner eigenen Leute aus dem Weg zu räumen.« Er schüttelte den Kopf. »Das Black Squad ist ein skrupelloser Haufen, aber niemand hebt ohne offizielle Untersuchung die Hand gegen einen Kameraden. Nein. Er hat etwas anderes vor.«
»Er wird dich in ein Labor schaffen«, vermutete Chloe.
»So ist es. Er braucht meine Gene.«
Chloe wurde eiskalt, als ihr einfiel, dass Daniel zwar etwas von Coran brauchte, dass sie aber für ihn vollkommen überflüssig war. Coran, der ihre Gedanken zu lesen schien, nahm ihre Hand.
»Keine Angst, wir schaffen das«, versicherte er ihr. »Und ich lasse dich nicht allein. Entweder sterben wir zusammen, oder keiner von uns.« Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte angesichts seiner klaren Worte, aber dann bemerkte sie das Zucken in seinen Mundwinkeln. Er brannte geradezu auf die Konfrontation und schien sie kaum erwarten zu können.
»Wichtig ist, dass wir ihn und seine Männer überraschen«, erklärte Coran. »Und ich weiß auch schon, wie.«
»Du hast schon einen Plan?«
»Keinen sonderlich ausgefeilten, aber dank Shazuul«, sein Gesicht verdüsterte sich, »habe ich nun etwas, mit dem ich spielen kann. Und es wird ein grandioses Spiel werden, Chloe, verlass dich darauf.«
»Was ist mit meiner Schwester? Glaubst du, sie ist noch an Bord?«
»Lass uns nachsehen«, schlug er vor und öffnete die Tür. Chloe schlich mit klopfendem Herzen hinter ihm her, aber er machte sich nicht die geringste Mühe, seine Schritte zu dämpfen, sondern schritt selbstbewusst voraus. Und tatsächlich hatte er recht gehabt. Der Raumgleiter war verlassen.
»Glaubst du, er hat sie töten lassen, so wie Shazuul?«
»Ich glaube, dass Shazuuls Tod eher ein Unfall war. Ich kann mir vorstellen, dass der Sethari gemerkt hat, dass etwas faul ist, und ihn daran hindern wollte, uns zu schaden. Der kleine Kerl hat zahlreiche Messerstiche abbekommen, was eher dafür spricht, dass Daniel die Beherrschung verloren hat.« Er öffnete die Tür zum Cockpit, aber auch dieser winzige Raum war verlassen. »Und deshalb glaube ich, dass deine Schwester noch lebt. Daniel hat gern ein Ass in der Hinterhand, falls etwas nicht nach Plan läuft, also behält er Isabelle wohl als Faustpfand für unser Entgegenkommen.«
Chloe fand nicht, dass dies eine beruhigende Nachricht war, aber Coran war in Gedanken bereits weiter. »Ich nehme jetzt Kontakt zu ihm auf und verschaffe uns einen Weg nach draußen. Du bleibst still und verhältst dich unter allen Umständen ruhig. Kein Wort, bis ich fertig bin. Und halte dich von den Fenstern fern. Am besten kniest du dich hier hinter den Sitz.«
Chloe kauerte sich gehorsam auf den Boden. Was blieb ihr auch anderes übrig, als zu tun, was Coran sagte?
****
 



Coran tippte einen kurzen Befehl auf dem Display seiner Uhr und wartete geduldig, bis sich Daniel am anderen Ende meldete. Seine Stimme kam klar und deutlich aus den Lautsprechern rechts und links vom Gehäuse. »Das hat aber lange gedauert«, sagte Daniel, als hätten sie ihr Gespräch nur kurz unterbrochen. »Ich nehme an, ihr zwei habt einen genialen Plan entwickelt, wie ihr mich austricksen wollt?«
»Und du hast nicht wirklich geglaubt, dass wir einfach so aufgeben?« Coran lachte und gab sich Mühe, unverstellte Heiterkeit in seine Stimme zu legen. Der Schauspielunterricht, den er zu Beginn seiner Ausbildung erhalten hatte, schien sich auszuzahlen, denn Daniel klang verärgert, als er sprach.
»Bilde dir nichts ein. Ich kenne dich und deine ganzen Tricks.« Coran hörte ihn atmen und wusste, dass sein Lachen genau das richtige Mittel gewesen war, um Daniel aus der Ruhe zu bringen. Nun kam es darauf an, diese Stimmung auszunutzen. »Komm raus und stell dich, dann lasse ich deine kriminelle Freundin und ihre Junkie-Schwester gehen.«
Coran lachte noch einmal, diesmal musste er sich nicht einmal Mühe geben, um die perfekte Dosis Verachtung hineinzulegen.
»Daniel, ich bitte dich.« Hohn troff von seinen Worten wie eine ätzende, schwerfällige Flüssigkeit, und er stellte sich vor, wie die Häme sich in Daniels Kopf festsetzte und von dort aus verbreitete wie ein bösartiges Virus. »Als ob ich dir noch vertrauen würde.« Er wartete ab, um Daniel scheinbar die Initiative zu überlassen.
»Ich gebe dir exakt zehn Minuten, um dich zu entscheiden. Um unserer alten Freundschaft willen.«
»Als ob wir jemals wirklich Freunde waren«, sagte Coran leise. »Jemand hat dich gekauft, damit du mich unter Beobachtung hältst. Schluss mit den Spielchen, mein Freund.« Er ließ einen Moment verstreichen, um seinen Schlag unter die Gürtellinie vorzubereiten. »Es gibt genau drei Dinge, die ich dir jetzt sagen werde. Du solltest genau zuhören. Erstens werde ich Chloe nicht aufgeben. Wie du dir vielleicht vorstellen kannst, vögle ich sie viel zu gern, um sie jetzt schon aufzugeben. Ihre Pussy ist ein Traum, mein Freund. Ups, sorry. Ich habe ganz vergessen, dass du ja wirklich nur noch von Pussys träumen kannst.« Er hörte, wie Daniel scharf und gequält einatmete. Gut. Weiter im Text. Er ließ seinen Blick kurz zu Chloe hinüberwandern, die ihre Lippen fest zusammengepresst hatte. »Du kannst mit Isabelle tun, was du willst, mir liegt nicht das Geringste an ihr. Ich werde meine Kleine schon über den Verlust ihrer Schwester hinwegtrösten. Aber kommen wir zum wichtigeren Teil unseres Gesprächs.«
Am anderen Ende der Leitung herrschte Totenstille. Hatte Coran es übertrieben mit der Grausamkeit? Nein, Daniel war noch da. »Ich höre«, knirschte er mit zusammengebissenen Zähnen.
»Der Sethari hat mir meine Erinnerungen zurückgegeben. Ich weiß also nicht nur, wo ich meine Schwester finde, sondern auch, wo meine Eltern sind.«
»Na und?« Daniel sprach abgehackt. »Was kümmert mich deine Familie?«
»Hör auf, mich für dumm zu verkaufen. Du brauchst nicht nur meine genetischen Informationen, sondern auch die meiner Schwester, wenn du das nachwachsen lassen willst, was dir unglücklicherweise abhandengekommen ist.« Es war ein Schuss ins Blaue, aber er hatte getroffen. Als Daniel nun antwortete, lagen blanker Hass, aber auch eine Sehnsucht in seiner Stimme, die er nicht leugnen konnte. Er schluckte und antwortete mit gepresster Stimme.
»Du hast ja keine Ahnung, wie das ist, mit dir zu leben. Tagein, tagaus zu hören, was du für ein toller Typ bist, und wie sehr man dich irgendwann brauchen wird, um aus deinen Eigenschaften und denen deiner Schwester die neue Herrenrasse zu züchten.«
Jetzt wurde Coran hellhörig. Er hatte bislang geglaubt, dass Daniel mehr oder weniger auf eigene Faust gehandelt hatte, aber das hörte sich anders an. Es schien also doch noch jemanden zu geben, der im Hintergrund die Strippen zog.
»Ich schlage dir Folgendes vor«, sagte er, während er fieberhaft überlegte. »Du schaffst Isabelle wie vereinbart in die Klinik und lässt Chloe und mich abziehen. Ich besorge dir eine einzige Probe der Gene meiner Eltern und meiner Schwester. Und als Dreingabe bekommst du, wenn wir zurückkommen und Isabelle den Entzug geschafft hat, meine Gene. Damit wären wir dann quitt.«
»Nenne mir einen vernünftigen Grund, warum ich darauf eingehen sollte.« Daniel hatte seine Fassung wiedergewonnen.
»Weil dir gar nichts anderes übrig bleibt«, gab Coran gelassen zurück. »Du weißt, dass ich mein Wort halte. Gehst du allerdings nicht auf meinen Vorschlag ein, dann verspreche ich dir eines: Ich werde dich und jeden einzelnen deiner Männer töten.«
»Das schaffst selbst du nicht, Coran«, lachte Daniel.
»Soll das heißen, du weißt es nicht?« Gespannt wartete Coran auf Daniels Reaktion.
»Was?«, herrschte ihn der Mann am anderen Ende der Leitung an. »Das ist doch nur wieder einer deiner Tricks, um Zeit zu gewinnen.«
»Armer Daniel, er hat es dir nicht gesagt«, stellte Coran voller Genugtuung fest. »Der Typ, der dich auf mich angesetzt hat, ist aus einem ganz bestimmten Grund hinter dem Blut meiner Schwester und hinter meinen Genen her. Wir haben etwas, das er noch viel mehr braucht, als du ein Serum willst, das deinen Schwanz wieder nachwachsen lässt.« Er hatte keine Ahnung, ob das möglich war, aber die Stille am anderen Ende verriet ihm, das er richtig lag. »Ich habe Drachenblut in meinen Adern, Daniel. Wenn du mich so richtig wütend machst, dann kann ich dir am lebendigen Leibe zeigen, was das bedeutet. Und jetzt«, er änderte den Tonfall unvermittelt von freundlich-geduldig auf scharf, »gebe ich dir fünf Minuten, um dich zu entscheiden.«
Er kappte die Verbindung. Nun hieß es warten.
 



Kapitel 5
 
Chloe war mit weit aufgerissenen Augen dem Gespräch gefolgt. Sie hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren, denn der Coran, den sie jetzt sah und hörte, hatte nichts mehr mit dem gemein, den sie kennengelernt hatte.
Er redete und gebärdete sich wie ein völlig skrupelloser Söldner. Als er davon sprach, wie er sie »vögeln« würde, schloss sie die Augen, um ihn nicht sehen zu lassen, wie sehr dieses Wort ihr durch Mark und Bein ging. Er spielte ein riskantes Spiel, und sie musste sich sehr zusammennehmen, um nicht zu flüchten. Wer war der echte Coran? Der, mit dem sie durch die Hölle auf Dassuria gegangen war, oder der Mann, der leichtfertig das Leben ihrer Schwester aufs Spiel setzte?
Letztendlich spielte es wohl keine Rolle, denn als Daniel sich meldete, sah sie seinem Gesicht an, dass sie gewonnen hatten – vorerst.
Sie marschierten unbehelligt vom Gelände des Flughafens. Coran hatte es sich nicht nehmen lassen, Shazuul zu schultern und mitzunehmen. In einer Mischung aus Stolz und Grauen sah sie zu, wie er sich den Toten behutsam auf die breiten Schultern legte. »Hast du keine Angst, dass Daniel dich beobachtet und dich für ein Weichei hält?«, fragte sie unumwunden, als er mit geradem Rücken stolz voranschritt.
»Nein«, kam seine Antwort. »Das heißt, ich weiß, dass er mich sieht. Wahrscheinlich steht er irgendwo dort hinten im Gebäude und schaut aus sicherer Entfernung zu. Aber warum sollte er mich für ein Weichei halten? Weil ich die Toten ehre? Im Gegenteil, das wird ihn davon überzeugen, dass ich auch ihm gegenüber Wort halten werde.«
So betrachtet, ergab das ganze Sinn.
Sie hatten Mühe, einen Taxifahrer zu finden, der die beiden Lebenden und den Toten hinaus an den Rand der Stadt fuhr, aber nach zwei vergeblichen Versuchen fanden sie einen, der sich durch Chloes herzerweichenden Blick breit schlagen ließ. Er setzte sie am Rande eines kleinen Wäldchens ab, und als sie ausstiegen, bemerkte Chloe den Wagen mit den dunkel getönten Scheiben, der in einigem Abstand gehalten hatte.
»Nicht hinsehen«, zischte sie, aber Coran zuckte nur lässig mit den Achseln und verschwand im Dunkel des Waldes. Sie trabte hinter ihm her und fragte sich, wo das alles noch enden würde.
Sie begruben Shazuul auf einer kleinen Lichtung. Das grelle Sonnenlicht, das seit der großen Katastrophe herrschte, wurde durch die dichten Baumkronen zu einem sanften Schimmern gemildert. Rund um den schwarzen Erdhügel wuchsen Blumen, die Chloe noch nie vorher gesehen hatte. Ihre kleinen, zartvioletten Köpfe wiegten sich in der Brise. Fast meinte sie, ein leises Läuten zu hören. Sie singen ein Schlaflied für den Toten, schoss es ihr durch den Kopf, und zum ersten Mal seit Ewigkeiten vergoss sie echte Tränen. Was sich vorher angesammelt hatte und nicht herausdurfte, brach sich nun Bahn.
Coran ließ sie gewähren, bis sie aufstand, sich den Schmutz von der verdreckten Kleidung klopfte, dann zog er sie in seine Arme und barg ihren Kopf an seiner Brust. »Wir schaffen das«, flüsterte er, obwohl Chloe sicher war, ihre Verfolger mittlerweile abgehängt zu haben.
Sie beschloss, ihm zu glauben.
****
 



Die nächsten Tage kamen ihr wie ein Traum vor. Coran bastelte sich aus Ästen eine primitive Waffe, die er mit einem Stein so lange bearbeitete, bis die Spitze scharf wie ein Rasiermesser war. Sie bauten einen Unterstand. Er ging auf die Jagd. Sie sammelte Beeren. Wenn er am Abend zurückkam, das Wild über der Schulter und mit blutbesudelten Händen, war sie beinahe glücklich. Später, in der Nacht, wenn das Feuer heruntergebrannt war, liebten sie sich mit einer Leidenschaft, wie Chloe sie nie gekannt hatte.
Sie war gerade dabei, ihrer beider Sachen in einem kleinen Bach zu waschen, der hinter ihrer improvisierten Unterkunft vorbeifloss, als Coran zu ihr kam. Er beugte sich von hinten über sie und gab ihr einen Kuss in den Nacken.
»Morgen Abend ist es soweit«, sagte er. »Ich habe gerade mit Daniel gesprochen und ein Treffen mit ihm ausgemacht.«
»Warum warst du dafür so lange unterwegs?«, fragte sie, während sie sein Hemd nach Kräften auswrang.
»Meine Uhr war stillgelegt, damit er uns nicht lokalisieren konnte, und ich war so weit wie möglich von unserem Lager entfernt, als ich sie angeschaltet habe«, erklärte er. »Ich gehe kein Risiko ein.«
»Was hast du ihm gesagt?« Das Shirt landete mit den anderen tropfnassen Klamotten auf einem herabhängenden Ast in der Sonne. Eine gute Stunde, schätzte Chloe, und sie wären trocken.
 
»Ich habe behauptet, Kontakt zu Cat aufgenommen zu haben. Sie kommt angeblich morgen auf der Erde an, um mir eine Blutprobe zu überlassen. Außerdem habe ich ihm gesagt, dass ich Khazaar gefunden habe und ihm seinen Aufenthaltsort verraten werde.«
»Hat er etwas über Isabelle gesagt?« Sie wagte kaum, die Frage zu stellen, so sehr fürchtete sie sich vor der Antwort.
»Er hat eine Verbindung mit ihr hergestellt. Ich habe kurz mit ihr gesprochen. Es geht ihr gut, und sie ist in sicheren Händen.«
»Danke«, sagte Chloe einfach und küsste ihn. Sie seufzte. »Weißt du, ich bedauere es fast, dass wir dieses Leben aufgeben müssen. Es war so schön.« Sie sprach bereits in der Vergangenheitsform davon, wohl wissend, dass ihre romantischen Tage mit Coran gezählt waren. Vielleicht nicht alle romantischen Tage, ermahnte sie sich. Es kommen andere schöne Tage.
Coran las wieder einmal ihre Gedanken. »Wenn wir das hier überstanden haben, werden wir fortgehen«, sagte er und küsste ihre dunkle Stimmung einfach fort.
****
 



Diesmal hatte er nichts dagegen, dass Chloe ihn zu dem Treffen mit Daniel begleitete. So war es sicherer. Die Vorstellung, was Daniels bezahlte Schergen mit ihr anstellten, bevor sie sie umbrachten, war ihm unerträglich. Er hatte nicht vor zu sterben, und falls es doch geschah … nun, dann würden sie gemeinsam in den Tod gehen.
Als Treffpunkt hatten sie eine verlassene Lagerhalle ausgemacht. Coran hatte den Ort bestimmt, Daniel die Zeit. Sein ehemaliger Freund hatte ihm zwar versichert, dass er allein kommen würde, aber Coran wählte mit Bedacht einen Ort, von dem aus er und Chloe leicht flüchten konnten. Sorgsam hatte er einen abgewrackten kleinen Gleiter in der Nähe versteckt, den Daniel und seine Leute finden konnten und sollten. Ihr wahres Fluchtgefährt lag am stinkenden Fluss verborgen und war ein Multifunktionsfahrzeug, das sowohl an Land, in der Luft als auch im Wasser seine Dienste tat.
Die sechs Stunden vor der verabredeten Zeit verbrachten sie damit, aneinandergeschmiegt zu warten. Coran fühlte Chloes wachsende Nervosität, die mit jeder Stunde, die verstrich, stärker wurde. Er tat sein Bestes, um sie abzulenken und zur Ruhe zu bringen, und malte ihre gemeinsame Zukunft in den leuchtendsten Farben. Irgendwann griff seine Ruhe auf sie über, und sie lag entspannt in seine Armbeuge geschmiegt und lauschte seinen Worten.
Als die Sonne unterging, küsste sie ihn. »Glaubst du wirklich, dass wir gemeinsam alt werden?«, fragte sie ihn mit angehaltenem Atem. Ihre blauen Augen sahen kein bisschen ängstlich aus.
»Ja«, sagte er, »ich muss daran glauben. Das ist der Grund, aus dem ich hier bin. Ein gutes Leben für dich und für mich und all unsere Kinder.« Sie kicherte, als ob seine Worte eine Erinnerung in ihr wachriefen. Sie wollte ihm gerade antworten, als seine Ohren ein ungewohntes Geräusch hinter dem steten Rauschen des Flusses vernahmen.
»Pst«, befahl er. »Es geht los. Du weißt, was du zu tun hast?«
Sie nickte und versteckte sich hinter ein paar Kisten, die sich in der am weitesten vom Ausgang entfernten Ecke türmten. Ein Flugzeug näherte sich, hielt lange genug, dass ein Passagier aussteigen konnte, und erhob sich mit dröhnendem Motor wieder in die Lüfte.
Er stand auf und stellte sich mit leicht gespreizten Beinen in die Mitte des Raumes.
Die Türangeln quietschten, und Daniel trat herein. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe wanderte gemächlich umher, um sich schließlich auf Coran zu fixieren. »Gut siehst du aus, alter Junge, wenn auch ein bisschen heruntergekommen, wenn du mir meine Offenheit verzeihen möchtest.«
Coran fletschte die Zähne zu einem Grinsen, von dem er wusste, dass es an Daniels Nerven zerren würde. Daniel kam langsam näher und sah sich dabei ohne alle Scheu um.
»Wo ist deine kleine Schlampe?«
Obwohl sein Herzschlag einen Moment aus dem Takt kam, beherrschte sich Coran und ballte nicht die Hand zur Faust, um dem Mann ins Gesicht zu schlagen. »Lass Chloe aus dem Spiel.«
Daniel schlenderte direkt auf ihn zu, den Lichtkegel der Taschenlampe auf Corans Gesicht gerichtet. »Wo ist die Probe deiner Schwester? Gib sie mir.« Er streckte die Hand aus. Coran trat auf ihn zu, doch noch bevor er Daniel erreichte, hatte sein Gegner eine Waffe gezückt und richtete den Lauf der Pistole auf Corans Brust. »Immer langsam«, warnte er. »Leg die Probe auf den Boden und geh zurück.«
Coran fischte in seiner Hosentasche nach dem Reagenzglas, das er vorhin noch mit seinem Blut gefüllt hatte, und legte es auf den Boden. Dann tat er, was Daniel verlangt hatte, und entfernte sich von der Blutprobe. Nun kam es darauf an, ob er seinen früheren Freund richtig eingeschätzt hatte oder nicht.
Misstrauisch schlich sich Daniel an das Reagenzglas heran. Eine Sekunde lang verharrte das Licht der Taschenlampe auf dem Glas und brachte die dunkelrote Flüssigkeit zum Leuchten.
Coran bewegte sich nicht.
»Ich werde jetzt die Taschenlampe auf den Boden legen und mir die Probe nehmen. Ein Zentimeter in meine Richtung, und ich erschieße dich.« Er sagte es mit einer Beiläufigkeit, die Coran mehr als alles andere zeigte, dass er es ernst meinte.
»Aber sicher«, erwiderte er und verharrte immer noch still, auch wenn es ihm schwerfiel.
Unendlich langsam, die Waffe ohne das geringste Zittern auf ihn richtend, kniete sich Daniel nieder. Er legte die Taschenlampe ab und nahm das dünne Röhrchen an sich. Coran tat, als wolle er sich abwenden, aber eine kurze Bewegung mit der Waffe ließ ihn erneut erstarren.
»Nicht so schnell«, warnte Daniel. »Du gehst, wenn ich es sage. Erst einmal möchte ich wissen, ob es wirklich Blut ist und nicht gefärbtes Wasser, das du mir unterjubeln möchtest.« Er legte das Reagenzglas erneut auf den Boden und zog eine flache Tasche aus der Jacke, die wie ein Erste-Hilfe-Kit aussah. Mühsam unterzog er die Flüssigkeit einer Schnellprobe, ohne dabei die Waffe aus der Hand zu legen. Coran konnte aus der Entfernung nicht erkennen, was der Test anzeigte, aber er machte sich bereit. Gleich war es soweit. Sein Herz schlug erwartungsvoll gegen seine Rippen, und seine Schuppen machten sich bereit, ihre Stacheln auszufahren.
Er sah, wie Daniel sich für den Bruchteil einer Sekunde entspannte, als er das Ergebnis vom Teststreifen ablas.
Coran sprang.
In der Sekunde, in der seine Füße den Boden verließen, knallte es. Etwas Heißes streifte seine Schulter. Er ignorierte den beißenden Schmerz und warf sich auf Daniel, der ihm auswich. Die Taschenlampe kullerte über den Boden, und Coran zertrat sie mit einem hässlichen Knirschen. Er hörte Daniels atemloses Lachen, als er auf die Tür zu rannte. Immer noch lachend, riss er am Türgriff. Und noch einmal. Die Tür bewegte sich keinen Zentimeter.
Coran ließ sich Zeit.
Chloe hatte die Tür verriegelt, wie er ihr gesagt hatte.
Er schlich geduckt nach links. Ohne das Licht der Taschenlampe war Coran im Vorteil. Er machte absichtlich etwas Lärm und warf sich geschmeidig zur Seite. Wie erwartet, hatte Daniel gefeuert. Noch während der andere versuchte herauszufinden, ob er Coran getroffen hatte, war Coran über ihm und warf sich auf ihn. Im Fallen riss er ihm die Waffe aus der Hand und schleuderte sie soweit fort wie möglich.
Daniel lachte noch immer. »Und, wirst du mich jetzt umbringen? Ich denke nicht, Coran, dass du das kannst.« Leise Schritte verrieten ihm, dass Chloe näherkam. Er hörte, wie sie verharrte und etwas vom Boden aufhob. Verdammt, sie hatte die Waffe an sich genommen. Es gab nichts Gefährlicheres als eine Waffe in den Händen eines Menschen, der damit nicht umgehen konnte.
»Nenn mir einen Grund, warum ich das nicht tun sollte.«
»Weil ich der einzige Freund bin, den du jemals hattest und den du jemals haben wirst, Coran«, erwiderte Daniel. Trotz der Finsternis um ihn sah Coran, dass in Daniels Augen Tränen schimmerten. »Es kann wieder so werden wie früher«, flüsterte der Mann. Coran saß auf ihm und verhinderte, dass er sich bewegte, aber Daniel machte keine Anstalten, sich zu wehren.
»Da täuschst du dich. Es wird niemals wieder so sein wie früher«, antwortete Coran widerwillig.
»Lass mich gehen«, flüsterte der andere. »Du hast mir dein Blut gegeben. Das reicht, um wenigstens mich wieder so zu machen, wie ich früher einmal war.« Coran zuckte erstaunt, und Daniel unter ihm lachte erneut. »Du glaubst, ich wusste nicht, dass es dein Blut war? Ich kenne dich besser, als du dich selbst kennst und als sie dich jemals kennen wird. Ich bitte dich, lass mich gehen, mit dem Reagenzglas. Denn wenn du es nicht tust, kannst du mich genau so gut töten.«
Corans Hände legten sich um Daniels Hals, wie sie sich um Dasquians gelegt hatten. Sie schienen einen eigenen Willen zu besitzen, denn obwohl er mit Grauen sah, dass er im Begriff war, seinen ehemals besten Freund umzubringen, konnte er sich nicht dagegen wehren.
Chloe war seine Rettung.
Sie stand auf einmal neben ihm, legte ihm die Hand auf die Schulter und war in seinem Kopf. Statt der Dunkelheit, die Daniels Gegenwart und seine Worte dort hinterlassen hatten, empfand er eine angenehme Wärme. Es dauerte nur einen Augenblick, dann war sie auch schon wieder fort aus seinen Gedanken.
Coran erhob sich schwerfällig. »Geh und nimm das Blut mit«, sagte er tonlos und zog Chloe an sich. Diesmal war sie es, die ihm mit ihrer Wärme, ihrer Liebe und Mitmenschlichkeit Halt gab. »Und komm mir nie wieder unter die Augen.« Er fasste sich kurz, denn nun, als das Adrenalin langsam seinen Körper verließ, begann er die Schmerzen der Schussverletzung zu spüren.
»Komm mit«, versuchte Daniel es ein letztes Mal, aber Coran schüttelte den Kopf. Chloe warf Daniel die Schlüssel zur Tür zu, die er geschickt auffing.
»Ach, und eines noch«, sagte sie. »Corans Blut ist ausschließlich für deinen persönlichen Gebrauch gedacht. Sollte uns zu Ohren kommen, dass du es weiter verkaufst, dann werde ich persönlich dafür sorgen, dass du ein zweites Mal kastriert wirst.«
Coran wusste später nicht, wie es genau geschehen war. Daniel hatte sich herumgedreht und war mit erhobener Hand auf Chloe zugestürzt, die schützend die Arme vor den Kopf gehoben hatte. Ein Schuss hatte sich gelöst, Daniel sank zu Boden und hielt sich die Seite.
Diesmal hielt Coran den Kopf des Sterbenden, wie Chloe es bei Shazuul getan hatte. Er konnte kein Bedauern empfinden für den Mann, der seinen letzten quälenden Atemzug tat.
Aber er empfand heißes Mitleid und unendliche Trauer für den Jungen, der Daniel einmal gewesen war.
 
 



Kapitel 6
 
Chloe wusste, dass sie sich die unnötige Grausamkeit, die zu Daniels Tod geführt hatte, nie verzeihen würde. In ihren Träumen durchlebte sie den Moment, in dem sich der Schuss löste, immer wieder. Jede Nacht stürzte Daniel mit hassverzerrtem Gesicht auf sie zu, um sie zu schlagen. Sie rangen miteinander, während Coran versuchte, sie auseinanderzubringen. Es knallte, Daniel fiel mit einem dumpfen Laut auf den Boden. Blut sickerte aus der Wunde und breitete sich klebrig auf dem schmutzigen Beton aus, während Daniel starb.
Manchmal standen die Gerüche im Fokus ihres Traums. Der Staub auf den Kisten, hinter denen sie sich versteckte, während die beiden Männer miteinander redeten, roch irgendwie stumpf und alt. Die Luft war durch die Nähe des Flusses gesättigt mit abgestandenem Moder und faulendem Fisch. Daniel, hinter dessen Rücken sie zur Tür schlich, um sie zu verriegeln, roch nach einem teuren Aftershave, unterlegt mit seinem Schweiß. Die Blutlache stank nach Kupfer, das sich auf ihre Zunge legte und ihr zusammen mit dem verschmorten Fleisch an Daniels Seite die Kehle zusammenschnürte.
In der nächsten Nacht waren es die Geräusche, die noch lange nach dem Aufwachen in Chloes Kopf nachhallten. Die Abfälle, die der Fluss transportierte, schlugen mit einem Knistern, einem metallischen Klirren oder mit einem dumpfen Schlag an die Kaimauer. Corans Schritte, die ihr selbst in der Dunkelheit seine Selbstsicherheit vermittelten. Das unendlich lang dauernde, leise Klicken des Riegels, als sie endlich die Tür des Lagerhauses erreicht hatte. Corans Stimme, deren Gelassenheit sie tröstete, bis sich Daniels atemlos triumphierendes Lachen hineinmischte. Sein Atem, der in heftigen Stößen ging, als er verwundet auf dem Boden lag, und schließlich die Stille, als es endgültig verstummte.
Am schlimmsten war für Chloe jedoch, dass sie wusste, dass sie träumte. Die Ereignisse spielten sich ohne ihr Zutun ab, sie wusste, was geschehen würde und konnte doch nichts daran ändern. Jedes Mal, wenn sie versuchte, die Waffe nicht in die Hand zu nehmen, sah sie sich danach greifen und auf Coran zugehen, während sie innerlich schrie und versuchte, die Herrschaft über ihre Bewegungen wiederzubekommen.
Sie hörte die Worte, die aus ihrem Mund kamen und die Daniel daran erinnerten, was er verloren hatte, und wünschte sich, sie könnte sie ungesagt machen.
Sie hatten Shazuul begraben, aber Daniel hatten sie dort liegen lassen. Den Ausdruck auf Corans Gesicht, als sie müde und erschöpft das Lagerhaus verließen, würde Chloe nie vergessen. Er hatte sich ein letztes Mal umgedreht, den Leichnam angestarrt und etwas gemurmelt, das sie nicht verstanden hatte. In dem Moment, in dem Chloe hinaus aus dem Lagerhaus trat, war er noch einmal zurückgegangen und hatte sich neben Daniels Körper niedergekniet. Chloes Herz klopfte zum Zerspringen. Einen Herzschlag lang hatte sie befürchtet, er würde einfach dort bleiben und abwarten, bis Daniels Kollegen oder seine Söldner bemerkten, dass etwas nicht stimmte, aber er hatte lediglich Daniels Uhr von seinem Handgelenk entfernt und sie eingesteckt. Später, als sie in einem kleinen Hotelzimmer Zuflucht gefunden hatten, fragte sie, was er nun vorhabe.
»Wir«, verbesserte Coran sie, und sofort löste sich der größte Teil der Anspannung, der Chloe so fest gepackt hatte, dass sie kaum noch klar denken konnte.
»Heißt das«, sie schluckte trocken, »dass du immer noch mit mir zusammen sein willst? Trotz Daniel?« Sie straffte die Schultern. Es half nichts. Sie sah ihm geradewegs in die Augen. »Obwohl ich deinen besten Freund getötet habe?«
»Es war ein Unfall«, sagte Coran. Es klang, als meinte er das auch so, und der Knoten in ihrem Magen löste sich ein weiteres Stück. »Er war nicht mehr mein bester Freund, als er starb. Der Daniel, den ich kannte und dem ich vertraute wie einem Bruder, ist lange Zeit vorher gestorben.«
Sie stieß den angehaltenen Atem aus. »Es tut mir so unendlich leid«, flüsterte sie. »Hätte ich ihm nicht noch gedroht, wäre er noch am Leben.«
»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht.« Coran legte ihr die Hände auf die Schultern. Die Berührung war so vertraut, dass Chloe wieder Hoffnung schöpfte. »Wir wissen nicht, ob er überhaupt bekommen hätte, was er sich so sehr gewünscht hat.«
»Wie meinst du das?«
»Er hat mein Blut bekommen und dachte, damit könnte er geheilt werden. Aber hast du einmal daran gedacht, dass mein Blut, selbst wenn es Drachen-DNA enthält, kein Zaubermittel ist?« Er lächelte traurig. »Ich weiß nicht, was Daniel sich vorgestellt hat – er schüttelt das Blut auf das Narbengewebe, und sein Penis wächst nach?«
»So formuliert, klingt es natürlich absurd«, gab Chloe zu. Sie nahm seine Hände und legte sie um ihre Taille. »Er hätte die DNA doch sicher extrahieren lassen und dann ein Serum hergestellt, das man ihm gespritzt hätte, und dann …« Ihr fiel auf, wie vage ihre Worte klangen. Plötzlich verstand sie, worauf Coran hinaus wollte.
»Genau. Er hätte ein gut ausgestattetes Labor gebraucht, einen Arzt, dem er vertraut und der trotzdem nicht für die Regierung arbeitet, und vor allem hätte man eine ganze Versuchsreihe starten müssen, bevor es ein wirksames Serum gibt.« Sein Blick wurde traurig. »Entweder hat ihn völlig der Verstand verlassen, weil er mit seiner … Krankheit nicht fertig wurde, oder er hatte insgeheim doch andere Pläne.«
»Du meinst den Mann oder die Frau, die ihn auf dich angesetzt hat? Den habe ich ganz vergessen.« Sie rieb sich die Stirn. »Das heißt aber auch, dass da draußen immer noch jemand ist, der für die Trennung von deiner Familie verantwortlich ist.« Sie dachte kurz nach. »Was, wenn dieser Typ immer noch hinter dir und Cat her ist? Er wird doch nicht so einfach aufgeben, nur weil einer seiner Handlanger tot ist?«
»Das bezweifle ich«, bestätigte Coran. »Aber wir werden diesem Mann ein Schnippchen schlagen. Morgen verlässt ein Schiff die Erde, dass in Richtung Kanthari 7 fliegt, und wir beide werden an Bord sein und damit aus seinem Einflussbereich entkommen. Du und ich, wir werden Cat suchen. Damit habe ich zumindest einen Teil dessen erreicht, was ich mir wünsche.«
»Was ist mit deinen Eltern? Willst du sie nicht auch finden?« Chloe wagte kaum, die Frage zu stellen, aber zu ihrer Überraschung lächelte Coran grimmig.
»Ich habe sie so lange nicht gesehen, da macht ein Jahr mehr oder weniger auch keinen Unterschied«, sagte er gleichmütig, aber Chloe hörte, wie viel Kraft es ihn kostete. »Außerdem kann ich mir vorstellen, dass meine Schwester«, er sprach das Wort immer noch mit einer gewissen Verwunderung aus, »gerne dabei wäre.«
»Vielleicht hilft uns ihr Mann bei der Suche«, schlug Chloe vor. Sie stellte sich vor, wie sie zu viert ins Ungewisse aufbrachen und das Schiff suchten, auf dem Corans Mutter im Kälteschlaf lag. Der Gedanke entlockte ihr das erste echte Lächeln seit Tagen, und sie kicherte. Unvermittelt wurde sie ernst, als die nächste Frage durch ihren Kopf flog. »Weißt du eigentlich, wo dein Vater ist?«
Coran schüttelte den Kopf. »Nein«, gab er zu. »Das ist einer der Gründe, warum ich zuerst Cat finden muss. Ich hoffe, dass sie einen Hinweis auf seinen Verbleib hat. Einfach ins Ungewisse zu laufen und Khazaar auf gut Glück zu suchen, macht wenig Sinn und kostet zu viel Kraft. Außerdem haben wir beide kein Geld, um ein so aufwendiges Unternehmen zu finanzieren.« Er stand auf, aber Chloe hielt ihn zurück. »Wie bezahlen wir dann unsere Passage nach Kanthari 7?«
Er beugte sich hinab zu ihr und küsste sie.
»Nicht mit meinem Blut, da kannst du sicher sein.«
****
 



Zur gleichen Zeit, etwa ein halbes Lichtjahr von der Erde entfernt
Im Steuerraum eines Frachtschiffes standen sich zwei Männer gegenüber und schauten hinaus ins Weltall, wo in Sichtweite ein riesiges irdisches Forschungsschiff vor sich hin dümpelte. »Das ist dein Ziel? Du bist ganz sicher, dass ich dich dort absetzen soll?«, fragte der Jüngere der beiden mit besorgtem Unterton.
»Aber ja«, antwortete der Ältere und strich sich eine graue Strähne aus dem Gesicht. Seinem scharfgeschnittenen Gesicht war nichts anzumerken, aber die Haltung seines immer noch muskulösen Körpers verriet seine Aufregung. »Ich kann sie fühlen. Sie ist immer in meinen Gedanken. Cassie ist dort, ich weiß es.«
»Nun, wenn du dir ganz sicher bist …«, gab der jüngere Mann nach. Er trug eine Augenklappe, die aber reine Zierde war und nur Teil seiner Verkleidung. Wer ihn nicht kannte, hielt ihn für einen Gecken, der sich mit Rüschenhemden, ledernen Breeches und einem ganz und gar nutzlosen Schwert Weltraumpirat spielte, aber Khazaar wusste es besser. Sirlo war einer der kühlsten und erfolgreichsten Spione, die das anthurianische Reich jemals hervorgebracht hatte, und der Mann schuldete ihm einen Gefallen. Khazaar hatte ihn überredet, die verschollene Solarian zu suchen, und die Aussicht auf fette Beute hatte neben dem eingeforderten Gefallen Wunder gewirkt. Nicht Gold und Edelsteine waren es, auf die Sirlo aus war, sondern die medizinischen Geräte an Bord sowie die zahlreichen Proben diverser Spezies, die sie dort vermuteten. Khazaar hatte sich lediglich ausbedungen, dass niemand Hand an Cassie legte.
Sein Herz klopfte laut, als er die Stimme seiner Geliebten in seinem Bewusstsein hörte. Bald, mein Liebster. Ich kann dich bereits fühlen. Du musst ganz nah sein. Die Aufregung in ihrer Stimme und die unverstellte Sehnsucht ließen ihn erwartungsvoll grollen. Auch er konnte es kaum erwarten, seine geliebte Cassie endlich in die Arme zu schließen und den Mann zu töten, der für ihre Entführung verantwortlich war. Doch da war noch etwas anderes in ihrer Stimme, das er mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis nahm, während er Sirlo zur Andockstation der Schiffe begleitete. Das leichte Humpeln war ein Andenken an seine Zeit in dem unterirdischen Höhlensystem, aber er trug es mit Stolz. Jede Wunde, jede Narbe, die man ihm auf der Suche nach Cassie und seinen Kindern zugefügt hatte, war eine Auszeichnung.
Was ist mit dir, meine Geliebte?, fragte er in Gedanken. Was bedrückt dich? Machst du dir Sorgen um unsere Kinder?
Es geht ihnen gut, das hat Shazuul mir gesagt. Khazaar spürte ihre Heiterkeit und ihren Stolz, als sie an die Zwillinge dachte. Wir werden sie finden, daran habe ich keinen Zweifel. Es ist etwas anderes. Der Sethari ist tot. Ich war bei ihm, als er starb.
Khazaar hatte nie so eine enge Bindung an den Energievampir gehabt wie seine Frau, aber er konnte verstehen, dass sie den Verlust bedauerte. »Ich hoffe, er hatte einen ehrenvollen Tod«, murmelte er und ignorierte den erstaunten Blick, den der Piratenkapitän ihm zuwarf. Verdammt. Die Jahre der Einsamkeit, in denen er ausschließlich stumm mit Cassie kommunizierte, forderten ihren Tribut. Manchmal fiel es ihm unendlich schwer, Sätze laut zu Ende zu sprechen, oder er vergaß, dass andere Lebewesen seine Gedanken nicht hören konnten.
Shazuul hat sein Leben für unseren Sohn gegeben, hörte er Cassies Stimme. Aber das ist es nicht, was mir Sorgen bereitet. Das Schiff erwacht allmählich, und ich weiß nicht, warum. Du musst dich beeilen, bevor Ruthiel und seine Crew ebenfalls aufwachen.
Ich werde jeden töten, der sich mir in den Weg stellt, grollte er und bemerkte, dass er sich auf den bevorstehenden Kampf freute.
Ich weiß, versicherte ihm Cassie, und zu Khazaars Zufriedenheit war ein großer Teil der Sorge aus ihrer Stimme verschwunden. Daran habe ich keinen Zweifel. Wir haben zwei Verbündete an Bord, vergiss das nicht. Es sind Cyborgs, Mara und Johar. Ich kann fühlen, wie ihr Bewusstsein allmählich vom Traum ins Wache hinübergleitet. Mara ist Ruthiels Tochter, aber ich bitte dich, ihr nichts zu tun. Aber da ist noch etwas anderes an Bord. Es hat ein Bewusstsein, aber ich kann es nicht fassen. Bitte sei vorsichtig, mein Geliebter. Ich würde es nicht ertragen, dich ein zweites Mal zu verlieren.
Wir sehen uns in zehn Minuten, antwortete Khazaar. 
Dann lenke ich dich nicht weiter ab, antwortete Cassie, und es wurde still in seinem Kopf.
Gemeinsam mit fünf anderen Raumgleitern und einer zwanzigköpfigen Mannschaft steuerten Sirlo und Khazaar auf die Solarian zu. Sie dockten an, und nach einem kurzen Kampf mit der Technik des Türmechanismus ertönte ein leises Zischen. »Die Ehre gebührt dir«, ließ Sirlo ihm den Vortritt.
Khazaar betätigte den Öffnungsmechanismus und betrat die Solarian. Exakt neuneinhalb Minuten später stand er am Bett, in dem Cassie scheinbar schlafend lag. Khazaar atmete schwer, die Gefühle drohten ihn zu überwältigen. Deshalb tat er das einzige, was ihm sinnvoll erschien und den Orkan, der in seinem Inneren tobte, bändigen konnte.
Er beugte sich hinab und küsste seine Frau.
 
ENDE
 




Behind the Scenes
 
Ein paar abschließende Gedanken
 
Liebe Leserinnen, liebe Leser,
erst einmal möchte ich ein riesengroßes »Danke« loswerden, und zwar an alle Leser, ob nun weiblich oder männlich, die meine Bücher gelesen haben. Ohne Sie würde ich immer noch schreiben, aber alle Geschichten würden ungelesen in der Schublade verschwinden. Ich freue mich und bin wahnsinnig stolz, dass Sie meine Liebesromane lesen und mir oft Feedback geben.
Mit einer großen Portion Wehmut habe ich den vorerst letzten Teil der »Mind Travellers«-Reihe beendet, und ich möchte ein wenig vom Hintergrund und der Entstehungsgeschichte mit Ihnen teilen.
Am Anfang und am Ende steht Khazaar, die männliche Hauptfigur aus dem ersten Teil. Er hat eine ganz besondere Vorgeschichte, denn es gibt ihn sozusagen zweimal. Im allerersten Roman, den ich je in meinem Leben geschrieben (und nie ganz zu Ende gebracht habe, aus gutem Grund) hieß der finstere und wahnsinnig verführerische Bösewicht ebenso. Er war ein Mann, der in einem verabscheuungswürdigen babylonischen Schlangenritual – das komplett meiner Fantasie entsprungen war – seine Seele verkauft hatte, um ewig zu leben. Eine ständig Tee trinkende und schluchzende Heldin sowie ein Inspektor, der einem irischen Wolfshund ähnelte, und ein blasser Geisterjäger komplettierten das magere Personal. Geblieben ist von Khazaar nur seine unerhörte Anziehungskraft und sein äußeres Erscheinungsbild, und das ist gut so. Als charakterstarker Alienmann gefällt er mir deutlich besser. Er ist der Mann, an dem mein Herz von allen Figuren der gesamten Reihe am meisten hängt, und ich wollte es mir nicht nehmen lassen, den letzten Kuss im letzten Teil ihm zu überlassen. Ich liebe die Vorstellung, wie sich Khazaar mit grauen Schläfen, aber immer noch genau so verliebt in seine Cassie wie am ersten Tag, über sie beugt und aus ihrem Dornröschenschlaf wachküsst.
Aber auch nach diesem letzten Kuss gelang es mir nicht, Khazaar gehen zu lassen. Er wird einen Gastauftritt in meinem nächsten Buch bekommen. Die geplante Veröffentlichung ist im Juli 2017. Khazaars Rolle ist klein, aber enorm wichtig für den Fortgang der Geschichte. Es ist gut möglich, dass auch andere Figuren noch einmal in einem der nächsten Liebesromane auftauchen. Und natürlich werden Wünsche gerne entgegengenommen!
Natürlich war beim Schreiben der vier Bände nicht alles eitel Sonnenschein. Neben den üblichen Schwierigkeiten beim Schreiben, die da lauten »der Hund muss raus«, »kannst du mal eben« oder »ich kann nicht schreiben, solange die Wäsche noch nicht aufgehangen ist«, gab es andere Dinge, die sich mir in den Weg stellten. Manchmal ging meine Fantasie einfach mit mir durch, und meine Editorin musste mich zügeln. Eine Befruchtungsmaschine hat es zum Beispiel nie in eines der Bücher geschafft, einfach weil die Vorstellung zu grausam war. Oder nehmen wir Coran. Ich war sozusagen bei seiner Geburt anwesend, habe ihn durch seine Jugendzeit begleitet und vor meinem inneren Auge gesehen, wie er erwachsen wurde. Er war für mich lange Zeit »der Kleine«, obwohl Cat und er gleich alt sind und er mittlerweile auf die Dreißig zugeht. Es hat dreimaliges Umarbeiten erfordert, bis er endlich ein Mann war, der es an Ausstrahlung und Stärke mit seinem Vater aufnehmen konnte.
Sie sehen, es dreht sich immer noch alles um Khazaar.
Einer der schrecklichsten Momente beim Schreiben war, als mir klar wurde, dass Shazuul es nicht schaffen würde. Sein Tod war grausam, und es hat mich viel gekostet, ihn sterben zu lassen. Eigentlich war er gedacht als unfreiwilliger und nicht sonderlich sympathischer Helfer von Cat in Band eins. Aber anders als vorgesehen, wurde er zu einer Art heimlicher Held, der mir immer mehr ans Herz wuchs. Er ist hässlich, wurde verstümmelt, gehört einer Rasse an, die sich von der Lebensenergie anderer Wesen nähren – und hat ein Herz aus Gold. Ich wette, er wird irgendwann wiedergeboren als ein Wesen mit Flügeln, das sich frei über allen anderen erhebt und glücklich ist.
Was mich zu einem anderen Thema bringt, und zwar zum Thema »Happy End«.
Mein romantisches Herz legt Wert darauf, dass jedes Paar sein glückliches Ende findet. Die einzige Ausnahme der »Mind Travellers«-Reihe waren Mara und Johar aus »Alien – der Cyborg«. (Mara ist übrigens meine zweitliebste Figur der Reihe, aber das nur am Rande.) Es hat einfach nicht gepasst, und die beiden Varianten eines Happy Ends, die ich geschrieben habe für die beiden, musste ich verwerfen. Es war überhaupt nicht stimmig, egal wie sehr ich mich innerlich sträubte. Die beiden einschlafen und von einer gemeinsamen Zukunft träumen zu lassen war aber nur ein vorläufiges Ende, das war klar. 
Irgendwann habe ich festgestellt, dass ich auch eine Familienzusammenführung von Cassie, Khazaar und ihren beiden Kindern nicht als Abrundung der vier Teile empfand. Ein supermegaglückliches Ende im Sinne von »wir haben uns alle so unglaublich lieb« entpuppte sich als echter Störfaktor. Also habe ich Khazaar und Cassie zusammengeführt, Mara und Johar, die immer noch aneinandergeschmiegt auf dem Fußboden der Solarian saßen, aufwachen lassen, und Coran ist mit seiner Liebsten auf dem Weg zu seiner Schwester und deren Gefährten. Ich weiß, dass jeder einzelne von ihnen glücklich mit seinem Gegenstück vereint ist, Sie wissen es ebenfalls, und das ist genug. Es auszuformulieren hätte meinem Empfinden nach die gesamte Reihe zerstört.
Allerdings gibt es da einen Mann, der sein Happy End noch nicht gefunden hat.
Shor Dasquian.
Was habe ich mit ihm gekämpft! Er war der böseste Bösewicht von allen. Und ohne Zweifel der Mann, der mir die beunruhigendsten Träume beschert hat. Er war so fies, dass meine Editorin sich veranlasst sah, abmildernd einzugreifen. Und ähnlich wie Khazaar kann ich ihn nicht gehen lassen. Er hat einiges durchzustehen, bevor er die Frau findet, die zu ihm passt, aber ich habe nicht vor, ihn den Rest seines Lebens als Single verbringen zu lassen. Er ist so verflixt heiß, dass es eine Schande wäre, nichts mehr von ihm zu hören.
Sie sehen, die Mind Travellers haben ihr vorläufiges Ende gefunden, aber es sind noch reichlich spannende Geschichten und sexy Alienmänner vorhanden, um noch die eine oder andere Geschichte zu erleben.
Herzlichst,
Jenny Foster
 
P.S. Im vierten und vorerst letzten Teil der »Mind Travellers«-Reihe, den Sie gerade gelesen haben, spielen Drachen eine wichtige Rolle. Ich liebe die mythischen Gestalten und habe mich oft gefragt, ob sie nicht auch in einen SciFi Liebesroman passen würden.
Meine Antwort darauf ist ein eindeutiges Ja. Und wenn Sie das genau so sehen oder auch nur neugierig sind, wie man ein Fabelwesen in einer Romanze unterbringt, die in der fernen Zukunft spielt, dann blättern Sie gleich weiter. Auf den nächsten Seiten finden Sie eine Leseprobe aus meinem Roman »Alien – Drachenkrieger«, in dem ich den schuppenbewehrten Wesen noch sehr viel mehr Raum gebe als in diesem Buch. 
Viel Vergnügen beim Lesen!
 



Leseprobe
Leseprobe eines weiteren Liebesromans (Warnung: 18+) von Jenny Foster, der Ihnen auch gefallen könnte:
 

 
Amanda nahm ihre interaktive Arbeitsbrille ab und rieb sich die Nasenwurzel. Sie hatte Kopfschmerzen, und auch ihre Nacken- und Schultermuskulatur fühlte sich verspannt an. Sie lehnte sich zurück, bis ihr Hinterkopf an die Nackenstütze ihres Sessels stieß, und presste mit der linken Hand den Knopf für “Massage”. Mit einem leisen Surren fuhren die Arme aus, Gumminoppen legten sich vorgewärmt auf ihre Haut, und mit exakt dosierten Stromstößen entspannte die Maschine ihre Muskulatur. Amanda konnte nicht leugnen, dass die Wirkung hervorragend war, und trotzdem konnte sie einen leisen Schauer nie unterdrücken, wenn sie maschinell entspannt wurde. Als Regierungsbeamtin stand ihr ein Arbeitsstuhl zur Verfügung, der dank ihrer eingespeisten medizinischen Daten genau wusste, was sie brauchte. Über eine Kanüle in ihrer rechten Hand wurden ihr Flüssigkeitshaushalt und ihre Nahrungsaufnahme gesteuert, zumindest während ihrer zwölfstündigen Schicht. Die Regierungsbeamten waren effektiver, hatte der medizinische Berater des Präsidenten in einer Studie festgestellt, wenn sie sich nicht um nebensächliche Dinge wie Essen, Trinken und dergleichen kümmern mussten. Die regelmäßige Überprüfung ihres Blutzuckers, des Pulsschlags und der Atemfrequenz sorgte dafür, dass Amanda gesünder und fitter war als 95 Prozent der Menschheit, die nicht das Glück gehabt hatten, einen Job bei der Regierung zu ergattern.
Prüfend bewegte sie den Kopf nach oben und zur Seite und beendete die Massage. Sie war entspannt genug, um sich erneut ihrer Arbeit zu widmen, und schob die Brille in die korrekte Position. Der Bildschirm, auf dem ihre zu verarbeitenden Daten lagen, war in den Tisch eingelassen, und zwar in genau dem Winkel, der ihrer bevorzugten Blickrichtung entsprach. Die fortgeschrittene Technik, der Nordamerika seinen überlegenen Status als führende Nation verdankte, ermöglichte ein schnelles und reibungsloses Erfassen. Die Sensoren in der Arbeitsbrille folgten ihrem Blick, und mit halblaut gemurmelten Befehlen löschte und verband sie die aufgeführten Ereignisse.
Als Nachrichteneditorin hatte Amanda das Recht auf eine Arbeitskabine, die ihr Schutz vor neugierigen Blicken und damit auch einen Hauch von Privatsphäre garantierte. Ihr überdurchschnittlich gutes Abschneiden beim Eignungstest und ein einwandfreier moralischer Leumund hatten ihr den Weg in ihre Position geebnet.
Amanda mochte ihre Arbeit. Auf ihrem Bildschirm erschienen Kurzmeldungen und Artikel der freien Presse, die sie auf Zusammenhänge überprüfte. Die wenigen regierungsunabhängigen Zeitungen hatten die unschöne Tendenz, die Unzufriedenheit der Bürger durch Sensationsmeldungen zu schüren. Amandas Aufgabe war es, Zusammenhänge aufzuspüren, bevor dies einem der Reporter gelang, und die Meldungen zu editieren – sprich, so zu verändern, dass sie der Regierung nicht schaden konnten. Das erforderte Geduld und Fingerspitzengefühl. Einmal war es ihr gelungen, die Meldung eines Chemieunfalls und die darauffolgenden kurzfristigen Ernteausfälle so rasch zu modifizieren, dass es keinem gelang, eine Verbindung zwischen den beiden Ereignissen herzustellen. Das hatte ihr einen schönen Bonus auf ihrem Konto eingetragen und eine Extraration frischer Lebensmittel.
Sie mochte ihre Arbeit wirklich. Sie war spannend, und Amanda trug ihren Teil dazu bei, dass es in naher Zukunft in Nordamerika nur noch zufriedene Bürger geben würde. Die Unruhen, die immer wieder auftraten, waren nichts als die ungeschickten Rebellionsversuche von Kindern. Die Regierung mit dem väterlich wirkenden Präsidenten an der Spitze wusste, was gut für die Bürger war. Wenn doch nur alle Menschen einsichtig genug wären, der Regierung zu vertrauen! Dann hätten sie schon bald nichts mehr zu beklagen. Auch die Regierungsgegner und die freie Presse mussten neidlos anerkennen, dass die Technologie ihnen ein sorgenfreies Leben ermöglichen konnte – wenn sie es nur zuließen.
Eine Meldung riss sie aus ihren Überlegungen und fesselte ihre Aufmerksamkeit. 
Viviane (18) spurlos verschwunden
(fg) Wie erst jetzt bekannt wurde, ist erneut eine junge, hübsche Frau aus dem nordöstlichen Sektor verschwunden. Viviane S. war laut Aussage ihrer Eltern vor vier Wochen in die Hauptstadt gereist, um sich einem Eignungstest als Regierungsbeamtin zu unterziehen. Ihre Lehrer beschreiben die frisch gebackene Collegeabsolventin als intelligent, fleißig und ernsthaft. Die zuständige Behörde teilte den Eltern mit, dass Viviane angekommen war und am Test teilgenommen hatte, um dann planmäßig die Rückreise anzutreten.
Weder der Fahrer noch Mitreisende können sich daran erinnern, dass Viviane den Bus bestiegen hat. Sie muss ihrem Schicksal irgendwo in den finsteren Gassen der Hauptstadt begegnet sein.
Soweit, so erschütternd. Unser Mitgefühl gilt den Eltern und allen Freunden, die immer noch verzweifelt nach der jungen Frau suchen.
Das war seltsam. Amanda erinnerte sich, dass dies schon die sechste junge Frau war, die in den letzten Monaten aus dem Sektor verschwunden war. Rasch gab sie den Befehl zur entsprechenden Suche, und in bemerkenswert kurzer Zeit erschienen die entsprechenden Zeitungsartikel in chronologischer Ordnung auf ihrem Bildschirm. Doch diesmal hatte ihr Gedächtnis sie getäuscht. Es waren nicht sechs verschwundene Frauen, sondern 26. Sie scrollte herunter und überflog die Texte, um mögliche Gemeinsamkeiten festzustellen.
Schockiert starrte sie für einige Sekunden auf den grünlich schimmernden Bildschirm. Wie war es möglich, dass ihr diese Meldungen entgangen waren? Und schlimmer noch, wie konnten ganze 26 Menschen in nur vier Monaten sich einfach in Luft auflösen? Rasch weitete sie die Suche aus. Erst auf ein Jahr, dann auf zwei, schließlich auf zehn Jahre. Amanda änderte mehrere Male die Suchparameter und weitete die Recherche aus. Männer im gleichen Alter verschwanden nicht überproportional oft. Tatsächlich gab es nur zwei Jungen, deren Eltern sie nach dem Collegeabschluss als vermisst gemeldet hatten. Einer hatte sich zu den Rebellen in Südamerika durchgeschlagen, der andere war nach zwei Tagen in einem Hospital gefunden worden.
Sie spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte, und zwang sich, ruhig zu atmen. Sie war einer Sache auf die Spur gekommen, die sich für die Regierung als fatal erweisen konnte. Wenn bekannt wurde, dass ein mordlustiger Irrer es auf Collegeabsolventinnen abgesehen hatte und die Regierung ihn bislang nicht geschnappt hatte, dann könnte sich das als fatal erweisen. Sie ließ den Computer eine Statistik erstellen und vertiefte sich in die Zahlen. Es sah ganz danach aus, als sei nicht nur der nordöstliche Sektor betroffen. Die Spur des Mörders zog sich durch das gesamte Staatsgebiet.
Sie sah sich die Daten noch einmal genauer an. Cathy Bates war am 18. Juli aus dem äußersten Westen als vermisst gemeldet worden. Einen Tag später gab es eine passende Zeitungsnotiz über Mary Ann Fletcher aus dem tiefsten Süden. Amanda schüttelte den Kopf. Zum ersten Mal seit Beginn ihrer Tätigkeit hatte sie den Überblick verloren. Sie zwang sich zu einigen tiefen Atemzügen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Die Tage, an denen die Mädchen der Polizei gemeldet wurden, mussten nicht zwingend identisch sein mit denen, an denen der Täter sie entführt hatte. Amanda rieb sich die Stirn. Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren.
Die Eignungstests fanden einmal im Jahr im Hochsommer statt. In den Wochen danach gab es einen rasanten Anstieg an verschwundenen Mädchen. Den Rest des Jahres blieb es ruhig. Ein neuer Gedanke kam ihr. Was um Himmels willen tat der Mann mit den Leichen? Denn, dass es sich um einen Mörder handeln musste, daran hatte Amanda keinen Zweifel. Wer weiß, vielleicht war das auch eine besonders brutale Aktion der Partisanen, die damit die Regierung in Verruf bringen wollten? Damit ließe sich auch erklären, dass mehrere Frauen zeitgleich verschwunden waren. Es war nicht nur ein Mann, sondern gleich mehrere, die eine Verbindung zwischen den Tests und den Verschollenen herstellen wollten. Was sollte sie tun? Sie stellte sich die Katastrophe vor, die ein Bekanntwerden der Fakten auslösen konnte. Dies war der Funke, der eine ernsthafte Regierungskrise heraufbeschwören konnte. Und sie hatte es in der Hand, sie zu verhindern.
Entschlossen machte sie sich an die Arbeit. Sie speicherte die ursprünglichen Meldungen ab, um sie im Anschluss an ihre Vorgesetzte zu schicken, und widmete sich der ältesten Zeitungsnotiz. Systematisch editierte sie alle Berichte, baute hier und da eine unauffällige Veränderung ein und speicherte auch die neuen Versionen penibel ab. Nach drei Stunden, als ein dezenter Summton das Ende ihrer Schicht markierte, lehnte sie sich zufrieden zurück. Nichts und niemand würde die verschwundenen Frauen nun noch mit dem Eignungstest und auf diese Weise mit der Regierung Nordamerikas in Verbindung bringen können. Mit einem letzten Tippen sandte sie ihre Arbeit an ihre Vorgesetzte, damit die Frau entsprechend Meldung machen konnte.
Amanda war sicher, dass sie einer hochkarätigen und in ihren Mitteln brutalen Verschwörung auf die Spur gekommen war. Nun war es am Geheimdienst, die gewaltbereiten Terroristen zu stoppen. Sie wusste, sie hatte das Richtige getan.
Dumm war nur, dass sie nicht wusste, wie falsch sie lag.
*****
 



Gespannt wartete Amanda in den nächsten Tagen auf eine Rückmeldung ihrer Vorgesetzten, aber nichts tat sich. Weder bekam sie eine Email noch rief die Frau sie in ihr pompöses Büro, um die Ergebnisse ihrer Arbeit mit ihr zu besprechen. Am siebten Tag hielt Amanda es nicht mehr aus und suchte gezielt nach Einträgen, die sich mit der Verhaftung der Täter befassten.
Nichts. Entweder waren die Terroristen schwerer zu fassen, als sie vermuteten – was angesichts der Effizienz des Geheimdienstes fast schon lächerlich erschien – oder … Amanda wollte den Gedanken nicht zu Ende denken und schob ihn energisch von sich. Doch keine halbe Stunde später war er wieder da. Er hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt und breitete sich wie ein Virus aus. Mit laut pochendem Herzen suchte sie erneut nach verschwundenen Frauen. Und siehe da, es gab drei neue Meldungen.
Fassungslos starrte sie auf den Bildschirm. Ihr Herz raste wie verrückt, und kalter Schweiß bedeckte ihre Stirn. Zuerst wollte sie das Summen des Rufgeräts ignorieren, aber der beharrliche Ton störte sie beim Denken. Also nahm sie ab und war überrascht, die über das Transfergerät leicht verzerrte Stimme ihrer Freundin Sondra zu hören.
“Ist alles okay bei dir? Deine Herzfrequenz ist rapide gestiegen, und deine Körpertemperatur übersteigt das normale Maß. Geht es dir gut?” Sondra arbeitete in der medizinischen Überwachung und verfolgte die Körperfunktionen aller Mitarbeiter. Jede Anomalie wurde mit einem Signalton gemeldet, und Sondra musste sich von der körperlichen Unversehrtheit des betroffenen Beamten persönlich überzeugen.
“Alles okay”, wiegelte Amanda ab, die sich kaum auf das Gespräch konzentrieren konnte.
“Wenn du mir nicht sagst, was los ist, muss ich dir ein Beruhigungsmittel injizieren”, warnte Sondra, die nun nicht mehr wie eine Freundin, sondern wie die professionelle Ärztin klang, die sie war.
“Es ist nur … ich habe da etwas gefunden, was mich beunruhigt. Es ist seltsam.” Ein leises Knacken störte die Verbindung, es rauschte, und dann war Sondras Stimme wieder zu hören.
“Dein Puls ist im kritischen Bereich”, sagte sie. “Ich starte nun die Injektion.”
“Nein”, rief Amanda, die plötzlich ein ganz merkwürdiges Gefühl hatte. Die Stimme ihrer Freundin klang so kühl, wie sie es noch nie erlebt hatte. Ohne darüber nachzudenken, riss sie die Kanüle aus ihrer Hand und verhinderte damit, dass sich das verordnete Beruhigungsmittel in ihren Adern ausbreitete. Amanda starrte auf ihre Hand. Was zum Teufel war nur los mit ihr? Sie stand auf und war sich selbst nicht sicher, was sie tun wollte.
Die Entscheidung wurde ihr abgenommen. Zwei dunkel gekleidete Sicherheitsbeamte standen am Eingang ihrer Arbeitskabine, die Laserpistolen im Anschlag, die spiegelnden Visiere heruntergeklappt, so dass nur ihre Mundpartie sichtbar war. “Bitte begleiten Sie uns ohne Aufsehen”, sagte der eine, während der andere “Subjekt gesichert” in sein Transfermikro murmelte.
Amanda wurde eiskalt. Ihre Knie zitterten, und hektisch sah sie sich nach einem Fluchtweg um. Doch der einzige Weg nach draußen wurde von den Beamten blockiert, die nun einen drohenden Schritt auf sie zutaten. Amanda erinnerte sich, wie man im vorletzten Jahr John Baker auf genau die gleiche Weise aus seinem Büro geführt hatte. Sie hatte damals keinen Grund gehabt, der offiziellen Version nicht zu glauben, nach der der brave, biedere John ein eingeschleuster Spion der Partisanen gewesen war, der durch die effiziente Arbeit des Geheimdienstes enttarnt worden war. Sie hatten den schreienden Mann rasch ruhiggestellt, und als Amanda sah, wie die schlaffe, irgendwie zerbrechlich wirkende Gestalt von den beiden Sicherheitsleuten abgeführt wurde, hatte sie das Mitgefühl rasch in die hinterste Ecke ihres Herzens verbannt. Heute hatte es sie getroffen.
Sie straffte sich und hob das Kinn. “Bitte bringen Sie mich zu meiner Vorgesetzten. Ich habe ihr eine wichtige Mitteilung zu machen, die die Sicherheit unseres Staates betrifft.”
“Genau das hatten wir vor, Schätzchen”, gab der eine Mann zurück. Amanda kochte vor Wut. Noch niemals im Leben hatte irgendjemand es gewagt, sie so respektlos zu behandeln.
“Dafür werden Sie sich zu verantworten haben”, zischte sie, während die beiden Muskelpakete sie in die Zange nahmen. Widerstandslos ließ sie sich abführen und versuchte, die verstohlenen Blicke der Kollegen zu ignorieren, die ihnen bis zum Ausgang folgten.
Miss Fairchildes Büro lag im obersten Stockwerk, was allein schon ein Zeichen von Macht und Einfluss war. Über Amandas Vorgesetzter gab es nur noch den Behördenleiter, den sie in der ganzen Zeit, in der sie dort tätig war, nicht ein einziges Mal zu Gesicht bekommen hatte. J. Varek war ein Phantom, das sich nur durch gelegentliche, über den Lautsprecher übertragene Ansprachen als lebende, atmende Person erwies. Amanda hatte seine Stimme immer irgendwie sexy gefunden, denn sie hatte etwas raues, ungeschliffenes an sich, das sich deutlich von der akzentfreien, neutralen Sprechweise aller Regierungsbeamten unterschied. Diese unangemessenen Gedanken über ihren obersten Chef waren das einzige Verbrechen, dessen sie sich jemals schuldig gemacht hatte.
Nachdem die beiden Männer sie im Büro abgeliefert hatten, verschwanden sie lautlos. Miss Fairchilde thronte hinter ihrem riesigen Schreibtisch und war gegen das grelle Leuchten der untergehenden Sonne kaum zu erkennen. Amanda kniff die Augen zusammen und versuchte, etwas zu erkennen. Sich unaufgefordert ihrer Vorgesetzten zu nähern stand völlig außer Frage. Während Miss Fairchilde sie warten ließ, nahm Amanda aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Da war noch jemand im Büro. Eine riesige Silhouette schob sich hinter den Stuhl von Miss Fairchilde, deren Gesicht nun endlich zu erkennen war. “Kommen Sie”, sagte sie und winkte Amanda endlich näher. “Wir haben einiges zu besprechen.”
Unendliche Erleichterung durchflutete Amandas Körper. Solange es “etwas zu besprechen” gab, war sie nicht verloren. Sie würde ihren Fall darlegen können, und die Regierung würde endlich geeignete Maßnahmen ergreifen, um dem Morden ein Ende zu setzen.
Mit jedem Schritt, den sie näher kam, gewann die ominöse Silhouette an Substanz.
Aus der verschatteten Gestalt wurde ein Mann. Ein atemberaubend schöner Mann, der nicht von dieser Welt zu sein schien und den ein irritierendes, blau-goldenes Leuchten umgab. Waren das Schuppen, die sich auf seiner Haut abzeichneten, und hatte er so etwas wie einen Kamm auf dem Rücken? Sie kniff die Augen zusammen, und für einen Moment befürchtete Amanda, wahnsinnig zu werden. Doch dann klärte sich ihr Blick, und aus dem Monster wurde wieder ein Mann.
Je näher sie kam, desto lauter klopfte ihr Herz. Sie fragte sich, ob dies wohl der geheimnisvolle Mr. Varek war, und was es bedeuten mochte, dass sie ihn zu Gesicht bekam. Erst als er den Mund öffnete, wusste sie mit Sicherheit, dass der geheimnisvolle J. Varek höchstpersönlich vor ihr stand.
“Miss Amanda Cross”, sagte er. Sie wartete, ob da noch etwas kam.
“Sie wissen, warum Sie hier sind?” Seine Stimme war tief und grollend, dabei ein wenig rau, als bereitete ihm die runde, weiche Aussprache der Nordamerikaner Schwierigkeiten. Sein Blick war kalt und stechend, was nicht allein an dem silbrigen Grau seiner Augen lag. Seine Gesichtszüge wirkten wie in Stein gemeißelt. Genau so fremd wie ihre Sprache schien ihm ein Lächeln zu sein. Nicht einmal Zorn oder Neugierde waren auf seinem schönen, scharf geschnittenen Gesicht zu erkennen. Da war einfach – nichts.
Dies war der Moment, in dem Amanda wusste, dass etwas Schlimmes passieren würde. Ihr Verstand weigerte sich zu begreifen, dass sie sterben würde. Ihr Instinkt schrie, dass sie machen sollte, dass sie fortkam. 
Eine Sekunde lang starrte sie auf Miss Fairchildes Gesicht in der vagen Hoffnung, dort so etwas wie Verständnis oder gar eine Fürsprecherin zu finden, aber vergeblich.
Amanda wandte sich um und rannte.
Sie kam nicht einmal zwei Meter weit, bis der Mann sie eingeholt hatte. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sie wie einen ernsthaften Gegner zu Boden zu ringen und ihr Handschellen anzulegen. Stattdessen griff er lässig mit einer Hand nach ihr und hielt sie in seinem eisernen Griff. “Wir sehen uns im nächsten Jahr zur vereinbarten Zeit”, sagte er zu ihrer Vorgesetzten, oder besser gesagt: ehemaligen Vorgesetzten. In einem letzten übermächtigen Kraftaufwand spuckte, biss und schrie Amanda. Sie würde es ihnen so schwer machen, wie sie nur konnte.
Leider war das nicht besonders schwer, denn mit einem leisen Laut, der verdächtig nach einem zufriedenen Grunzen klang, warf sich J. Varek seine Beute über die Schulter. Die Kälte seines Körpers drang durch ihre zweckmäßige, aber nicht besonders dicke Kleidung. 
Er war so kalt, dass es sich beinahe so anfühlte, als würde sie verbrennen. Die Luft begann zu flackern, und ein immenser Druck legte sich um Amandas Körper. Die Welt um sie verblasste. Das letzte, was sie sah, war das zufriedene Grinsen der Fairchilde, die sich entspannt in ihrem Sessel zurücklehnte und wie nach einem anstrengenden Tagwerk die Hände auf dem Bauch verschränkte.
Amanda versank in gnädige Bewusstlosigkeit.
 
Ende der Leseprobe.
…
♥ Besuchen Sie die Autorenseite von Jenny Foster auf Amazon.
 



Alpha Alien

Im Jahr 2258 ist die Erde zu einer Durchgangsstation zu fremden Galaxien geworden. Diverse Aliens kommen und gehen, und es gibt nur noch wenige Menschen, in deren Ahnenreihe sich nicht ein oder zwei fremde Rassen eingeschmuggelt haben. Madeline Phillips ist eine von ihnen und soll mit 99 anderen Menschen auf Terra Nova ein neues Leben beginnen, um der menschlichen Rasse eine letzte Chance zum Überleben zu geben. Doch was sich wirklich hinter der »Mission Colony 2300« verbirgt, ahnt niemand.
Für Vanthor KaThar sind Frauen bestenfalls ein Zeitvertreib. Er hat alle Hände voll damit zu tun, sich der Avancen seiner Königin zu erwehren und einen Plan zu schmieden, um den auf der Erde verschollenen König wiederzufinden. Ganz zu schweigen davon, dass er als Kriegsherr der Tharokianer alle Hände voll zu tun hat, Invasionen abzuwehren und hier und da ein bisschen Beute zu machen.
Als Madeline eine Ahnung davon bekommt, was sich hinter der Mission verbirgt, ist es fast zu spät. Sie stolpert buchstäblich in Vanthors Arme, und auch er ist der kleinen Erdenfrau nicht abgeneigt...
Exklusiv erhältlich auf www.jenny-foster.com
 



Die Autorin
 
Hallo,
 
ich bin Jenny Foster. 
Seit ich denken kann, liebte ich es, zu schreiben. Heute konzentriere ich mich hauptsächlich auf romantische Fantasy-Geschichten und SciFi-Romane.
Manchmal muss ich immer noch den Kopf schütteln über mich selbst. Ich und SciFi? „Niemals“, hätte ich noch vor ein paar Jahren gesagt. Dazu bin ich viel zu sehr im Hier und Jetzt gefangen. Der Gedanke daran, wie groß dass Universum ist und wie klein wir dagegen erscheinen, macht mich ehrfürchtig. Die Vorstellung eines Schwarzen Loches, das mich verschlingen könnte, bereitet mir Alpträume. Und doch – irgendetwas an der Vorstellung von Aliens ließ mich einfach nicht los. 
Und schon war die Idee zu meinem ersten Alien-Roman mit einem Außerirdischen geboren. Es macht nichts, dass dieser erste Versuch noch heute in der Schublade liegt und dort auch lieber bleiben sollte. Jetzt schaffe ich es, aus meinen Aliens das zu machen, was meiner romantischen Seite entspricht: Männer, die zufälligerweise aus einer weit entfernten Galaxie kommen, und die doch so liebenswert, verrückt und leidenschaftlich sind, wie ich sie mir wünsche (und Sie hoffentlich auch).
Meine andere Leidenschaft beim Schreiben gilt den Kreaturen, die sich am Rande unserer Welt bewegen. Werwölfe, Panthershifter, vielleicht auch mal Vampire, sie alle faszinieren mich. Und deshalb versuche ich sie mit Hilfe meiner Tastatur einzufangen und ihnen Leben einzuhauchen. Den Versuch, sie zu zähmen, habe ich allerdings schon lange aufgegeben.
Neben dem Schreiben gilt meine Leidenschaft zwei Dingen: dem Lesen und meinem Hund. Manchmal backe ich zwar auch, um mich zu entspannen, aber noch viel lieber tauche ich ein in fremde Welten. Ich kann nie aufhören darüber zu staunen, wie viele Welten in unseren Köpfen schlummern, und freue mich über jedes Buch, das mich die Zeit vergessen lässt. 
Dafür, dass ich nicht den ganzen Tag vor dem Laptop sitze oder die Nase in ein Buch stecke, sorgt mein Hund. Mein Tag beginnt und endet mit dem schwarzen Pflaumenaugust, der mir auch schon mal Bescheid sagt, wenn ich zu lange schreibe. Ohne diesen Kasper wäre meine Wohnung zwar sauberer, aber ich wäre vermutlich zwanzig Kilo schwerer und würde nicht mindestens einmal am Tag lachen.
Doch noch einmal zurück zum Schreiben.
Vor ein paar Jahren habe ich mich mit anderen Indie-Autorinnen zusammengetan, um einander bei der Karriere und beim promoten unserer Bücher zu unterstützen. Diese sehen Sie auf meiner Website im Bereich »Featured«, schauen Sie mal rein! Wir alle schreiben Liebesromane mit Leidenschaft, mit Heldinnen und Helden, die alles geben (und manchmal noch mehr als das), um das zu finden, was in jedem Leben das Wichtigste ist: die Liebe. Wenn Sie wie ich ein notorischer Vielleser sind, der gerne auch mal über den Tellerrand des Lieblingsgenres hinausschaut, werden Sie jede Menge erstklassiger Unterhaltung finden. Eine kleine Warnung am Rande: Taschentücher sollten Sie sich vielleicht gleich bereitlegen. Denn von himmelhochjauchzend bis zu Tode betrübt werden Sie in unseren Büchern alles erleben, was einen packenden Liebesroman ausmacht.
Zuletzt möchte ich Sie einladen, meine Geschichte »Alpha Alien – Mission Colony 2300« zu lesen, die Sie exklusiv nur über meine Website bekommen. Melden Sie sich für meinen Newsletter an und die sexy Geschichte flattert direkt in Ihr Email-Postfach. Selbstverständlich können Sie sich jederzeit wieder abmelden, ich gebe Ihre Daten nicht weiter und Sie bekommen kein Spam. Stattdessen erwarten Sie jede Menge News rund um heiße Alienmänner, spannende Fantasygeschichten und knisternde Liebesromane.
Schön, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mehr über mich zu erfahren. Ich freue mich sehr darauf, Ihnen auf meiner Website und auf Facebook regelmäßig einige unserer neuesten Lieblingswerke vorzustellen. Ich freue mich auf Ihren Besuch!
 
Ihre 
Jenny Foster
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~
Besuchen Sie Jenny Fosters
Facebook Fanpage
~
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Drachenkrieger von Jenny Foster
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Sylas – Vollmondnacht im Central Park (Halfshifter) von Jenny Foster
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